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IN, 
Religionsſtreites, mit Anwendung aller friedlichen Maßregeln, den 
ernſten, wiewohl erfolgloſen Verſuch zu machen (III, ıx). 

Die weitgreifendſten politiſchen Spaltungen dauerten fort. Das 
Haus Habsburg und beſonders die deutſche Linie desſelben ſah fih in 
die Mitte derſelben geſtellt. Zunächſt, als die wichtigſte jene, welche 
unter den Reichs fürſten auf der Grundlage des Religionsſtreites bes 
ſtand. Hiervon zu unterſcheiden war die der politiſchen Oppofition im 
Reich aus Machteiferſucht gegen Oeſterreich. — Außerdem beſtand 
die Trennung in Ungarn, aufs engſte verbunden mit der von den 
Türken drohenden Gefahr. Frankreichs unruhiget Trachten nach po⸗ 
litiſchem Uebergewicht, gefährdete immer aufs neue den ſchwer er⸗ 
reichten Frieden. Der Religionsſtreit ſelbſt, welcher allen politischen 
Trennungen ſo vielfache Nahrung gab, hatte ſich in voller Stärke 
entwickelt und feſte Form erlangt. Er ſchien durch eine Kirchenver⸗ 
ſammlung gemildert oder beſchränkt, obwohl nicht mehr geheilt wer⸗ 
den zu können, und der mehrmalige Wiederausbruch des Krieges 
mit Frankreich kommt vorzüglich als Hinderniß biefer und damit eng 
verknüpfter großer Maßregeln in Betracht. — Der gegenwärtige 
vierte Band hat nunmehr zu zeigen, wie durch eine, die Macht der 
Thatſachen beachtende und beharrliche Friedensliebe, für alle jene 
Entzweiungen eine Grundlage des Vergleiches gewonnen wurde, wel⸗ 
che durch ſpätere Begebenheiten (Kampf oder Verhandlung) zwar mo⸗ 
difzirt, aber dem Weſen nach nicht mehr umgeſtürzet worden iſt. Eine 
ſolche Grundlage wurde im Reich für die politisch · religibſe Trennung der 
nürnbeiger Religionsfriede (), für die Entzweiung aus politiſcher 
Eiferſucht die . N. von Cadan und Linz (IV); — für 
Ungarn der Waffenſtillſtand und endliche Vertrag mit Zapolha auf der 
Grundlage des getheilten Befiges (II, II. — Für Beſchrönkung des 

getrennter Religionsmeinung vonrde das Trienter Concil, 
nach mühvoller Wiedergewinnung eines wenig veränderten Friedens 
ſtandes mit Frankreich, endlich wirkſam beſchloſſen (V). — An fol: 
he Darſtellung vielfacher und für lange Folge wichtiger Friedens: 
nach Außen, wird ſich nicht unbillig jene der inneren 
Verwaltung der Krone Böhmen anſchließen, als ein Hauptbeſtand · 
teil. der nach Begründung dauernden Rechts und ‚Sriedens und 
geordneten Wohlſtandes ſtrebenden Regierung Aden in ſeinen 
eigenen Staaten (V. 
Indem aun in folher Aut die Benfebung den, Geſchichte Ber 
dinands und feine, Zeit hiermit geliefert wird, finder. fe) der Wer: 
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ſchen eine gute Zeit tadt geweſen, iſt er feiner Krankdait, und 
wie die teglichs zunäme, von. Poſten zu Poſten verſtändiget wor⸗ 
den, bis wan Ime zuleſt alle Gelegenbait entdeckt ac.“ 

Hierüber iſt dem Verfaſſer unmöglich, Aufſchluß oder gar Ber 
ſtötigung zu geben, da ihm aus handſchriftlicher Quelle über ein 
ſolches Gerücht durchaus nichts bekannt geworden iſt. Daß Jo⸗ 
bannens Irrſinn mit eiferſüchtigen Empfindungen untermiſcht gewe⸗ 
ſen, haben auch Andere geſagt, und iſt überhaupt fehr wahrſchein⸗ 
ich; daß fie aber zu ſolcher Gräueltbat gekommen, iſt jedenfalls 

2 unverbürgt, und auf das bloße in diefer Chronik erwähnte 
Gerücht keineswegs anzunehmen. Der naive und Anecdoten lie⸗ 
bende Erzähler iſt nur eine Beweis guelle, wo er als Augenzeuge 
ſpricht; am wenigſtens aber in einer Sache, die ihm fo fern lag, 
die man weder wußte noch wiſſen konnte, die er ſelbſt mit einem, 
„man ſagt“ erzähle, und die an ſich ſo unwahrſcheinlich iſt. Das 
beigefügte Mährchen von der Art, womit man die Sache dem Kai⸗ 
ber mitgetheilt haben follte, kann die Glaubwürdigkeit, nick erdö- 
denz und jebenfals wäre ausgemacht, daß eine folde Unthat nicht, 
wie die erwähnte Cbronit es darſteut, ur ſache des Trübſinnes 
der Johanna geweſen ſeyn könnte, (welcher ja längſt zuvor Ge 
genſtand der öſßentlichen Verhandlung war,) fondern vielmehr eine 
traurige Folge davon geweſen ſeyn müßte: welche ober als geſche 
12 anzunehmen jene Erzählung durcaus nich berechtigen kann. 

wie der Rezenſent er it, eine von Ranke mitgetheilte 
Quelle ven Carl V. gt, daß derfibe bis. zu feinem 


Auftreten 4529 für Sefgränft . worden ep, 
„era tenuto ‚per,stupido o & mitato , wird unfers 
Wiſſens durch be nichts beſt — und daß Carls verſoätete 


Ankunft nach Italien zur Le nung und nach Deutſchland 
zum, Bauch der Neligionsperzleſhung und Kürten wehre nicht fon 
1525, oder 20 erfolgte, daran war, 8 es auch aus ſo vielfachen 
im Werke gegebenen urkundlichen Nachrichten. hervor: 
seht, verſpätetes Erwachen, der Charakterkraft, ſondern bloß 
die Unſtönde und beſenders die offenfire Politik Frankreichs. und 


der italieniſchen Möchte Schuld, welche durch kraftvoll eombinitte In- 


vaſionen zu überwältigen es om noͤthigen Gelde mangelte. 
Daß wie die erwähnte Re bemerkt, Kaifer, Marimilian 
bon; vor leichs Regierung Plang, auf Würtemberg gehabt, it 

dem Verfaſſer unbekannt, und | durch die Erhebung des Lan 


1 eee So gle HARYARD Ces 


VIII 
Was die Darftellung der Kirchentrennung in ihrem Anfang 
und Fortgang | Setrift, erſter Band, dritter Abſchnitt und folgende,) 
fo hat dieſe wie zu erwarten war, entgegengeſetzte Beurtheilung ge⸗ 
funden. Es iſt belohnend, die Anerkennung von quellengemäßer 
Gründlichkeit und Unbefangenheit in fo belehrenden und ſachreichen 
Abhandlungen ausgeſprochen zu finden, wie fie 3. B. die Tübinger 
cheslogiſche Quartalſchtift (1831 IV) enthalten hat; und wie⸗ 
derum durfte der Werfaſſer auch in der Akt, wie über dieſe Abſchnitte 
von anderer Seite her, namentlich in der Leipziger iteratur⸗-Sei⸗ 
tung und in den Blättern für literariſche Unterhaltung (1832, 
Mr. 400, 47) berichtet worden, eine Veſtätigung finden, daß ihm 
7 5 ernftes Bemühen, objechiv und unparteiiſch das Gefehehene zu 
erzählen, nicht ganz mißlungen ſeh. Die erſte dieſer beiden letzt er: 
5 Anzeigen fand in der Darftellung „Mäßigung und Umfiht, 
5 meinte, daß ſie unbeabſichtiget bei katholiſchen Leſern, die von 
Lehre der Preteſtanten und Luthers insbeſondere ungeläuterte 
Begriffe hätten, eine günſtige Wirkung haben mochte, da fie ſich die 
3 weit ſchlimmer gedacht.“ — Die letztere bemerkte: „Man 
irren, wenn man etwa erwartete, daß in dieſer Birſte rung 
Pr Abweichung von mittelalterliche Kirchenthum und Verfaſſungs⸗ 
eine kirchliche und politiſche Ketzerei bezeichnet werden 
e Unheil des Verfaſſers werde in der Darſtellung ſelbſt 
um vieles milder und mäßiger (afd es nämlich dem Rezensenten aus 
der Einleitung erfienen war), und bei einigen Stellen möchte man 
glauben, der Verfaſſer habe mit der Einleitung den Cenfor gleich⸗ 
Fam beſtechen und für! das Uebrige nachfihtiger machen wollen.“ Die⸗ 
ſes war nun fteilich keineswegs der Fall; die Einleitung, bei deren 
Zergliederung ſich übrigens diefer ſent ebenfalls ehrender Aus⸗ 
drücke bedient, hat bei Einigen dos Schickſal gehabt, zu großer Ge: 
2 wegen nicht; ganz richtig aufgelegt zu werden. — Wir bemüh⸗ 


ganzen Werke leichmäßig jener Unparteilichkeit, welche 
ſowohl in ber heit oder gänzligen Verſchweigung ale 
74 Meinens, als vielmehr in einer dollſtändig wahrhaften, 
en: Moment verdeckenden Mittheilung und gründli⸗ 
veiſung des gewiſſen Bactums beſteht, wie ſelbes auch 
efeßten Meinungen vernünftiger Weife als unbeſtit⸗ 
fe erkennen it. Der Geſcbichtſchreiber iſt gleichſam Referent 
Tribunale, dem nämlich der Wiſsenſchaft, und er muß 
fein Urtheil getrennt mittheilen von dem, was nur die Herſtelung 
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x 
deutſchen Nation im 16. und 47. Jahrbundert, bildete eine ſo gei- 
ſtesgeſunde, gemüthvolle, lebensfeiſche Geſammtbeit; manche Män- 
ner, deren Handeln ſonſt gemein, alltäglich, eigennützig erſcheinen 
müßte, hatten im tiefſten Grunde ſolche Gemüthsinnigkeit, Groß 
artigkeit der inneren Beziehung, ſittliche Vornehmheit, leidenſchaft · 
liche Aufgeregtheit u. ſ. w., — daß es eine Verſündigung an der 
Natur, und eine Verunglimpfung der Nation und alſo feiner ſelbſt 
ſeyn würde, jene Geſammeheit darzuſtellen als Werkzeug des Be: 
trugs und Eigennutzes, oder als heillos influenzirt von einem ver: 
neinenden auflöfenden Princip. „Was Betrug und Eigen: 
nutz betrifft, fo iſt in unſerer Darſtellung nirgends davon die Re⸗ 
de, fie hütet ſich überall davor, bloß in ſolchen Motiven die Er: 
klärung ſo großer Begebenheiten zu ſuchen. Das iſt es auch nicht, 
was gedachter Rezenſent unferer Darſtellung vorwirft, wohl aber 
das letztere. Eine „sroftlofe“ Anſicht von der Reformation hätten 
wir aufgeſtellt, indem es ſonſtiger Zugeſtändniſſe ungeachtet, als 
viedenfalls biſtoriſch gewiß bezeichnet wurde, daß die Natur jener 
mächtigen Bewegung nicht auf Reinigung der Kirche nach ihren 
eigenen, anerkannten Grundſätzen, ſondern auf Wegläugnung und 
Auflöſung derſelben in ihrem ſelbſt erklärten Weſen ge⸗ 
richtet war.“ — Hierin glauben wir aber wirklich das reine Fac⸗ 
tum ausgeſprochen zu haben, wie es auch abgeſeben von aller Meir 
nung aufgefaßt werden müßte, wenn der Erzähler ſelbſt der Sa⸗ 
che ganz fremd wäre, und etwa in dem Sinne, wie der berühmte 
Hume oder wie irgend ein gebildeter Heide oder Mahomedaner 
u. ſ. w., wofern er nur die wahre Natur des Streites veritunden 
hätte, fie darſtellen müßte. Die Kirche, namlich doch natürlich die 
von Luther angegriffene, und feine Lehre verwerfende, wovon al 
lein die Rede war, die objective, den göttlichen Urfprung ihres 
und Zeugniſſes als einer Einheit behauptende Kir⸗ 
che, lebrt überall ſelbſt, daß ibr menſchlich⸗ſündiger Beſtandtheil der 
fortwährenden Reinigung nach ihren eigenen Grundſetzen, (und 
damals noch mehr oder allgemeiner als fonft) bedürfe, und darnach 
ſtreben folle. Hatten nun die Reformatoren nut eine ſolche Rei. 
nigung gewollt, fo wären fie ja mit der Kirche einig geweſen. 
Sie waren aber ihre Gegner und Bekämpfer, weil fie das, was 
dieſe als ihr Weſen fürte, liugneten, und für Itr⸗ 
thum, Lüge, Menſchenwah Tenfeletrug erklärten. Es wor 
ein Kampf, der nicht um „ auch nicht um die Anwen: 
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XII 
chen das hatakteriftren müſſe, worin man ſich trennt, nicht, worin 
man ini iſt, follte ſich don ſelbſt verſtehen. Jenes iſt aber das 
BVerneinen der Behauptung, worin die katholische Kirche als ſolche 
ihr Weſen ſetzt. — Ein ber nter Geſchichtſchreiber hat neuerlich 
erinnert, auf Seiten der Prot, en habe man nicht bloß negitt, 
ſondern ſey durch Hervorhebung der Bibel pofitis geweſen. Es it 
ober nicht möglich, die ed ne se 1 als ſie durch das 
was die Kirche von ihr lehrt, erhob d; nicht indem man die 
Bibel berborhob, war man uneins a er Kirch ſondein indem 
man das auslegende Zeirgniß läugnete, Man könnte fih im Orunde 
eben fo gut auf fo manches unbeſtritten Fromme und Oute in den 
2 855 Katechismen berufen, worin man aber mit der Kirche eis 
nig, nicht von ih getrennt war. — Andere könnten etwa ein poſtt 
5 i eh ter he rettenden Macht 
ns finder eine von der Kirche 
werügffens nur da, ine man in ganz Lertkeularte Einfetigfeit ene 
freie Mitwirkung "ing Ferne und bernichtete; oder in ſo fem 
man daraus jene e ar die Außere Kirche folgerte. 
a nur von der K der 
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auch gezeichnet werden mußte. Es iſt nicht deutlich, in wie fern 
der Rezenſent bei jenem Vorwurf „die Proteſtirenden als influenzirt 
von einem auflöfenden, verneinenden Princip dargeſtellt zu haben,“ 
etwa auch dieſe Verbindung und die Art wie gegenwärtiges Werk 
ſelbe dargeſtellt, im Sinne hatte. Man darf annehmen, daß auch 
der Gegner nicht das in unſerer Arbeit ſo entſchieden durchgehende 
Beſtreben verkennen werde, das Politiſche vom Kirchlichen ausein⸗ 
ander zu halten, und daß Niemand unſere Darſtellung dahin wird 
verdrehen wollen, als fähen wir in der geiſtigen Megirung nur 
die Wurzel politiſcher Umwälzungen. Wir machten überall eine 
gründliche Unterſcheidung beider, ſich freilich vielfach begegnenden 
und durchdringenden Ordnungen, derjenigen nämlich, welche auf 
dem Glauben einer übernatürlichen Offenbarung rubet, und welche 
das Mittelalter auch zur Baſis der Staatsverhältniſſe zu machen 
geſucht hatte, von jener Ordnung, welche auch ſchon außer und 
vor dem Evangelio mit der Schöpfung des menſchlichen Geſchlechts 
begründet gedacht wird. — Negirte halb Europa die äußere Kir⸗ 
che, fo mußten die Verhältniſſe, die ſich aus einer ganz entgegen: 
geſetzten Anſicht früher entwickelt batten, nothwendig auf das ftärk 

ſte erſchüttert werden; dieß hindert aber gar nicht, daß nicht au⸗ 
ßerhalb jener alten Baſis das Streben nach geordnetem Vorſchreiten 
und Vernunftmäßigkeit oft mit vielem Erfolge wirkſam wurde. — 
Wie aber im Mittelalter das Princip politiſcher Hierarchie, das 
Beſtreben nämlich, alles auf ein Sichtbarwerden des Uebernatür⸗ 
lichen, gleichſam auf einen umfaſſenden politifch » ſozialen Myſticis- 
mus zu beziehen, — feiner Seits auch eine eigenthümliche Quelle 
von Zerrüttungen, wenigſtens in entfernterer Wirkung geweſen 
war, — ſo wurde auch die Negirung einer kirchlichen Autorität 
dadurch eine Quelle eigenthümlicher Zerrüttungen, daß damit ein 
Unterſcheidungsmerkmal fo manches Falſchen vom Wahren hinweg: 
genommen wurde, namentlich für Anwendung religiöſer Ideen auf 
den Staat; fo wie auch durch fortgehendes Megiren dem Staate 
mehr und mehr von feiner ſittlich⸗ religiöfen Grundlage entzogen 
werden konnte. Auch war die Bewaffnung jener Verneinung 
durch Staatsmacht allerdings Urſache von manchen gewaltſamen 
Aenderungen der beſtehenden Rechte; und wo die leidenſchaftliche 
Aufregung einmal erweckt war, gingen Viele natüclich im Einrei⸗ 
ßen und Angreifen * als die Meiſter und Wortführer bezielt 
hatten. 
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lutheriſcher Geiſtlicher, die ausſchweifenden Forderungen der Bau⸗ 
ein auf friedliche Uebereinkunft zurlickzuführen, kann man anerken⸗ 
nen (zweiter Band, Seite 219), ohne darum alle Verbindung 
dieſer Umwälzung mit der durch die Kirchentrennung bewirkten 
Einreißung heilfamer Schranken und Entbindung der Kräfte aus 


ßer Acht zu laſſen. Allerdings find der Bauernkrieg mit dem Fa⸗ 


natismus Münzers und Anderer, ſo wie auch die furchtbaren 
Erſcheinungen der Wiedertäufer u. ſ. w., dem Princip der Kir⸗ 
chentrennung nur ſehr theilweiſe und bedingt, als veranlaſſen⸗ 
der Miturſache zuzuschreiben; dem überwiegenden Beſtandtheil nach 
gehören, dieſe Bewegungen dem Gang der weltlichen Verhältnisse 
an; und auch das ſchwärmeriſche Element bietet intereſſante Ver⸗ 
gleichungspunkte dar, mit dem ſchon früheren politiſch⸗religisſen Fa⸗ 
natismus Sovonarolas und feiner Schuͤler zu Florenz u. ſ. w. 
Eine gewiſſe Verbindung ober jener großen Negation, worin 
das Weſentliche der religiöſen Trennung als folder liegt, mit den 
erwähnten und fpäterch pofitifgen Umwälzungen und Spal⸗ 
tungen, in ſolcher Art wie wir fie hier oben und an anderen Or- 
ten unſeret Werkes andeuteten, müſſen die Anhänger der Re⸗ 
formation eben ſo gut zugeben, als fie anderer Seits fo, gern 
und ſo beharrlich die Erſcheinungen ſezialer Ordnung durch Aus- 
bildung freier Verfaſſungsformen und eines blühenden Bürger⸗ 
thums, oder die Fortschritte der Wiſſenſchaften und Sprachen⸗ 
bildung mit der Reſonm in Zuſammenbang und urſachliche Wer: 
bindung setzen. Auch der Anhänger des alten Glaubens kann 
ſebr gern zugeben, daß mit dem Princip der Kirchentrennung jo 
manche folgenreiche und gedeihlige Entwicklung ſozialer und fit: 
terariſcher Art in der neueren Geſchichte Verbindung trat; 
daß der Widerſtand ae Krüfte weckte, und der An. 
griff ſelbſt öfters Yale wurde, zu thun, was die Trägheit bei 
Auzortung der alten Infitutionen verfäumt Hatte u. ſ. w. — 
An ſich ſelbſt aber und unmittelbar batte freilich der Streit über 
Gnade und Freiheit im er Sinne, und über Weiße 


und Opfer % wenig nſchaften und Künſten, als mit 
den politifchen In, Eeewiäten 5 zu ri Daß die Musrität 
wa. fen die vielfachſten intellectuellen 
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und wie die Gegenwart es bedürfe, um 
entzweieter Väter ſich die Hand 
zum Protestantismus befennen, fo ſcheint 
Ziele nur auf einem ähnlichen Wege, als 


zu machen, oder doch zu mildern. In die. 
faſſer ſchon im Vorwort zum dritten Bande 
ausgeſprochen, nach ſchwachen Seifen dazu bei⸗ 
daß man weniger getrennt ſey, durch 
cht in das, wodurch man getrennt 


Bemerkung jenes Nejenfenten möge bier Ermih: 
In unſerer Erzählung der Klöſtereinziehung Ppir 
will derſelbe Bitterkeit, und namentlich darin fine 
jedem der vier aus Klöſtergütern gebildeten Landes. 
if, umgeben mit den Emblemen der Harppa (5) 
m Eliſabeth geſchenkt habe. Dieſes it wörtlich aus 
Philipps Seite 493 entnommen. Daß aber bei 
eichen geſetzt, follte den Zweifel andeuten, od 
und etwa Hygiäa zu leſen fey. — Dann 
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geſtellten Bemerkung: „So ging die Tendenz der zum großen Theil 
gewaltſamen Reformen, da wo nicht die unmittelbare Bereicherung 
des landesherrlichen Fiskus bezweckt wurde, unter dem Panier der 
neuen Religionslehre ganz eigentlich dahin, Anſtalten, welche für 
die Feier der kirchlichen Geheimniſſe ꝛc. gegründet waren, in Anſtal⸗ 
ten der natürlichen Ordnung und bloß weltlicher Wohlthätigkeitspoli⸗ 
zei oder zur Stärkung der neuen, gegen die Kirche feindfeligen Leh⸗ 
ren zu derwandeln, und dienten hiermit zugleich, wie dieſe Lehren 
ſelbſt, zur Ausdehnung weltlicher Fürſtenmacht.“ — Daß man eine 
Beziehung des Kirchenguts auf eben jene Dogmen nicht wollte, wel⸗ 
che man angriff und negirte, war ganz natürlich, und daß die Für⸗ 
ſtenmacht durch Säcularifirung der Kirche ausgedehnt wurde, kann 
ebenfalls keinem Zweifel unterliegen. In dieſer rein des Factum 
ausdrückenden Bemerkung, findet aber der Beurtheiler ein Verdams 
mungsurtheil auch fpäterer Reformen katholiſcher Regenten. — 
Kann es auf die Meinung des Verfaſſers über den freilich ſehr wich⸗ 
tigen Gegenſtand der Verwendung des Kirchengutes ankommen, ſo 
iſt es kurz geſagt dieſe, daß allerdings ſehr häufig, und nicht bloß 
im 16. Jahrhundert eine zweckmäßigere Verwendung des Kirchengu⸗ 
tes wünſchenswerth iſt, als dieſelbe ſich gerade practiſch vorfindet; daß 
von demſelben vor allem Abhülfe für leibliche und geiſtige Bedürf⸗ 
niſſe der Armen und Hülfloſen, und Unterſtützung für achte Wiſſen⸗ 
ſchaft geleiſtet werden ſolle; und daß auch die Regierungen hierauf 
einzuwirken haben, moͤglichſt aber im Einklang mit dem Eigenthümer, 
nämlich mit der Kirche ſelbſt. 
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Der Sultan erklärt ſich durch Gritti zum Waffenfilifand bereit. Gelundifchatt 
des Hierenimus von Zara und des Cornelius Sceper nach Confantinopel, Frie- 
den mit den Türken. 9. Verhandlungen mit Zotannes, zunachgt durch Rapianer 
und Nadasdy. Waffen ſtillſtiand. 10. Grittis Reife nach Ungarn; feine Ermordung. 
a1. Zorn des Suleiman hierüber und Verbandlung des Nogaroli mit Jonas Begb. 
#2. Verhandlungen mit Johannes; durch Broderich, Frangtpant, Verbecz. — 13. 
Bortfegung. Vermittlung des Weſſallus und Held, als kaiferliher Commiſſarien. 


Vierter Abſchnitt. Politiſche Fürftenparteiung gegen König Ferdi⸗ 
nand, vornehmlich von Sachſen, Baiern und Heſſen; und Herſtellung 
des Friedens durch die Verträge von Cadan und Linz. 


A) Bertcag der protefirenden Fürpen mit Baiern gegen Ferdinands romiſche 
Königswahl. 3. Standpunkt Baserne. 3. Vertrag mit Zapelpa. 4. 5. Gonvente 
zu Lübeet, Frankfurt, Rönigeberg in Franken. — Verhandlung mit König Heinrich 
ven England und Feledrich von Dänemark. Bündniß mit Frankreich lu leſter 
Scheler. 6. Bemühungen des Kaifers und Ferdinands für das Einvernehmen 
mit den Baierifihen Herzegen. 7. Vergleihungsentiwürfe. 8. Unterredung des Rais 
fers mit Herzog Wirpenm zu Abach. 9. Verhandlungen mit Ehur⸗ Sachſen wegen 
deſſen Proteftation gegen die römifhe Königswahl. Forderung von Zufähen zur 
geldenen Yulle, 10. Wiederbelte Sendungen des Pfort nach Münden. Weck: 
feitige Erttärungen des Kaifers und der Herzoge von Baiern, bis zur Wegreife des 
erſteren nac Spanien. 11. Gonvente zu Coburg und Nürnberg; gemeinſame Pros 
teftationefcheift; Anträge Baieend bei Granfreid. 6. Unterbröcene Bermittlunge« 
bandlung Gbur-Sacfens mit Naſſau; Sendung des Lamberg von Seiten Ferdi: 
nande zur Erhaltung des Friedent. 13. Ghurfürſtentag zu Mainz 15335 Ferdinand 
fendet dorthin den prantner und pingen. 14. Verteag Ferdinands mit Herzeg 
‚Genf, Adminifrator von Paſſau- 15. Erneuster Vertrag der Verbündeten mit 
dran 16, Neclamauen Hetzeg ulrich wegen Wiedereinſezung; fein Ders 
bäftniß mit Philipp Heſſen und Heinrich von Braunſchweig. 17: Veränderte 
Stellung Valerns zur wüftenergiſchen Angelegenheit 18. VBerbandlungen 
Berzog Ufeiche mit Ferdinand durch den Churfürk ven Malz. 19. Auftreten des 
Prinzen ven Würtemderg. 20, Borfellung desſelbeu beim ſchwäbiſchen Bunde. 
21. Verhandlung feiner Sache auf dem legten schwäbischen Bundectage. 23. Zur 
fammentunft und Vertrage Landgraf Phifipps mit dem Könige von Frankreich zu 
Bar. 23. Kriegezug Philipps und Ufrichd zur Wiedereinnahme von Würsemberg. 
. Churfürftentag zu Geinhaufen. 25. Eroberung des Landes 26. Brühere Vers 
mittlungshandlung mit Chur-Sachfen durch Herzog Georg. — Zufammentunft der 
Courfürfen von Sachſen und Mainz; Gengteß zu Annaberg und iu Gaben. 27. 
Briedensvertrag zu Gadan. a8. Veitritt Pbilipps und Ulrich. a9. Gortwährende 
Zwiſtigteiten ulrichs mit Daiern, 30. Vertrag zu Linz mit Balern. 


Fünfter Ab ſchuti. Grundlegung des Trienter Gonciliums. 


1. Fernere Mittel zur Verföhnung des Nelig⸗onezwiſtes. >. Ertlarungen des pap⸗ 
dies Glemens VI. wegen Haltung des Genclllums. Wiederpaite Anträge des Käiferte 
Erklärung, des Gardinalss Gollegiums. Gutachten des Pfalzgrafen Friedrich. 3. 
Heußerungen wegen des einfiweifigen Rellgtonsftiedens. 4. Zweite Zufammenfunfe 
des Kaifers mit dem papſte. Der Pan fendet den Rangon in Begleitung des 
faiferlicien Bevollmächtigten von Driard an die deutfihen Fürften wegen des Con: 
eifiums. — 5. Zufatnmenfunft des Papfıes mit dem König von Frankreich zu Mare 
belle. 6. Der neue Papſt Paut III. fendet den Vergerius nach Deutſchland wegen 


des Goncilums. 7. Des Königs von Sraukreich Feindseligkeiten und dadurch ber 


wirtte Hinderniffe. Ruateht des Kaifers von Tunis und zu Rem gehaltene Rede. 
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3. Berufung des Cenciums nach Mantua. 9. Sendung des Vorftius und des 
Yaiferlihen Geſandten Held an die deutſchen Fürſten wegen des Concilium; Ant. 
wort der zu Scmattalden verfammelten protefirenden Fürsten. Die ſchmaltaldl, 
ben Nene, Melanchtene Scheift wider den Primat. 10. Sendung des Gardi, 
mals petus und des Nuntius Opiderti an den Kaifer und König von Franfreic. — 
Prorogisumg des Genes und Berufung nach Bieenza. 10. gebnlabeiger Waffen 
nunend gwiſc en dem Katfer und Branfreich unter Vermutung des Papes. 1. Neue 
Verftändigungeverfihe mit den Proteſtirenden, um das Concil nut mehr Brut 
karten ju batten. Sendung Aleenders. — Borderungen der Protefirenden für 
Grmeiterung des Neligionöfriedens. Meucd Brdürfnif der Türtenhülfe, 12. Frank 
furter Convent 1539. Neue Seſtſtelung und Erweiterung des Religionsfriedens. 
— Bertrauliche Unterhandiungen des Weſſalus mit Landgraf Philipp. 3. Gens 
dung des Cardinals Farnefe zur Beförderung des definitiven Friedens zwiſchen 
dan Kaifer und König. — Ferdinand rath zum Cellequium. 14. Reichstag zu Ha- 
genau, Ferdinands Friedensbeſtreben. Verhandlungen und Vertrag mit Landgraf 
dolor. 25. 16. Ernennung des Campetgie päpftlicher und des Granvella talſet- 
niger Seits für das Bolloqulum: zu Worms, 17. Dortige Difputation zwiſchen G 
und ven der Rechtfertigung. 18. Fertſezung der Cenſerenzen zu Re⸗ 
densbung 1541 im anderer Form. Die vier verglichenen Artikel und Luthers, fo wie 
anderer Seite Cds Erflärungen darüber. 19. Des Legaten Gontarino Aeußerun: 
gen. 20 Deffen Ermabnung an die Bilchöfe für Reformen, l. Neue Entichlie, 
kungen fürs Eoneitium. 28. Der Nezeh befimmt, daß die Protsflirenden bis gun 
Gonsit die verglichenen Artifel nicht üderlchteiten ellen. 28. Anläſſe und Bor: 
ande zur Erneuerung det Krieges durch Frankreich. Der Papk handelt für den 
Juden, yerfönli® au Luda, und dann duch Dandins und Ardingbelle, welcher 
Canes fürs Goncitium verſchtagt. SJ. Pertinende Vorfchläge für den dricden und 
des Eoneilium. 25. Reichstag zu Speier ua. Sendung des Moronus. Defini 
ver Beſchluß für Haltung des Eoncitiums zu Trient. — Der Papft fendet den Mon- 
tepuleiane zur Friedendvermittlung. 26. Vertraute Schreiben Ferdinands und feir 
ner Schweſter über den Wiederausbruch des Krieges mit Frankreich, und die Fries 
deusvorſchlage ver und nach dem Reichstag zu Speier. Unterredung des Raves 
mie Mlangon zu Bar. Proiecte der Protefirenden zur Theilung Italiens. 


Sechster ubſchultt. Innere Verwaltung Böhmens. 


8 Lage dor Ferdinands Regierung. 2. Geſesbücher. (3) Ferdinands 
Rechtöpfiege. 4. Appellation an das Königliche Gericht. 8. Handpa- 


dung des Landfriedens in Böhmen, Schleſen, Laufig, Mähren, 6. Zwifigteiten 
wischen Land und Städten, 7. Ketigiöspotitifcher Bürgerzzwiſt zu Prag. Verhältniß 
der Utraquiften zur römischen Kirche und anderer Seits zur deutſchen Kirchenfpal⸗ 
tung. Gpabera, 8, König Ferdinands Schlichtung des Streites und Herſſeuun, 
Bee: Magiprate in der Alt: und Neufladt. 9. Andere Parteiungen im böß: 
10. Schreiben Ferdinands an Pernfein; befonders über 
— au den Utraauiſten. 11. Anbänger Luthers in Böbmen 
und Schleſten. Berordnungen Ferdinands. 12. Schwenkfelds Lehren. — Gdicte 
gegen Die Wiedertäufer. — 13. Befondere ſtaatstechtliche Berhättniffe Schieiens. 
Streit mit den böhmiſchen Standen wegen der Privilegien Königs Wladislaus: 
perföntihe zung Ferdinands zu Brefilau im Jahre 1546. — 14. Verb. 
mit von Scpweidnig und Jauer. 15. Anfprühe und Pfandrecht des Mai 
Georg von Zrandendurg über Oppeln und Ratibor und Ablöfung desfeld: 
Vfandtveife akt des Herzogs von Liegnig über Glogau und Ableſung 
Derfeiben. 17. Erbvertvag der Herzoge von Liegni mit Brandenburg; Streit 
daruber mit den Höhmifchen Ständen, und Caſſitung iches Vertrages durch Konig 
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Ferdinand. 1. Finanztweſen Böhmens. Errichtung der Kammer. Alte Schulden. 
Geringe Einkünfte der Kammer. 18. Darlehen auf Domainen , auf den Ertrag 
der Bergwerke. Schonung und Vermehrung des Staatsgute, ungeachtet theile 
weifer Versetzungen und Berfäufe: 19. Die Bergwerke. Bergwerkgordnung. Berge 
werkzvergleichung von 1594. Die Joadimsıpaler Bergwerfe. Die Kuttenberger 
Werke. Kupfertauf der Rürnterger- 20. Andere Bergwerke und Begnadigungen 
zur Aufnahme derselben. Ausfübrvetbete von Geld, Silber, Zinn. Binnverfauf 
nach Augsburg. 21. Münzweſen. Münze zu Prag und Breßlan. Liegnitzer Müns 
ben. — 23. Handelsverhältniſſe. Ynge im Thein. Biebzell. geubefteiungen 
derer don Nürnberg und Pilfen. — Befteuerung des fremden Kaufmanns in 
Schleſen. — Handel mit Farzerrsehe. Getreideausfubr. Galniterausfuhr. Uns 
aebührlichfeiten im Handel und Wandel. — Sallbandel aus Gmunden nach Böh, 
men: Schiſbarmachung der Moldau. 29. Otrungen mit Polen; Gehliefung der 
Straßen; vielfache Commiſlonen. al. Bauten, Gartenkunſß, Orgelbau u. f. w. 
25. Forſt und Jagd Sachen. 


Beilagen 

Erfler ueber Ungarns Inneres von dem Verſuch zur Wiedereroherung 
Oſens bis zum Nüczuge des Suleiman (1530 bis 1532). 

g weites Bon Beſchaſfenheit der rürtenhülfe. 

Drittes Umtriche des Herzogs Ulrich für Wiedererfangung Würtemberge 
bis um Reichstage zu Augsburg. 

Vierte: Bon dem Begriff des urchlichen Opfers. 

Bünfte: Ven dem Tremnungsprineip der Reformation und deſſen heutiger 

Bedeutung. 
(Die zu dieſem Bande gehörenden Urkunden werden getrennt nachgeliefert 
werden.) 
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4 
anderem dem Fiskal ernſtlich geboten ſey, wider dieje⸗ 
nigen, fo demſelben Abſchied nicht gelebten oder Folge thä⸗ 
ten, zu procediren, und zwar unter ausgedrückter Commi⸗ 
nation: bei Verluſt Leibs, Lebens oder Guts; — 
fo ſey ihrer Seits jene Bitte des Fiskals halben hochnöthig, 
denn wenn ſie, die von ihrer gethanen Confeſſion bis zu 
gründlicher fernerer Handlung im Concilium ihrer Seelen 
und Gewiſſen halber nicht abſtehen möchten, unter dem alle 
gemeinen Ausdruck des Abſchiedes mitbegriffen, ſo würden 
fie der erwähnten »gnädigen Milderung des Kaiſers nicht 
genießlich ſeyen; denn wenn der Fiskal gegen fie hierin 
prozediren würde, endlich mit Bann und Cenſuren, und dieſe 
exequirt werden ſollten, fo wäre nichts gewiſſer, als daß 
offenfive gegen ſie gehandelt würde, zu beſorgen. Sie bä⸗ 
ten daher, da ſie und ihre Vorfahren ſich in allen Din⸗ 
gen, als gehorſamen Reichsſtänden gebührt, gehalten, 
der Kaiſer möge jene Milderung dahin erſtrecken, daß dem 
Fiskal unterſagt würde, auf den Abſchied in 
Sachen des Glaubens wider ſie zu prozedi⸗ 
ren; wogegen fie in andern Reichsangelegenheiten, mit Wi⸗ 
derſtand des Erbfeinds, und ſonſt ſich dermaßen halten 
wollten, daß fie nicht als die letzten befunden würden. «“ — 
„ Auf dieſe Bittſchrift, welche von der dazu verordneten 
Bothſchaft (Chriſtoph von Taubenheim, Dr. Heller, Niclas 
Moyner, Tegel) in die eigne Hände des Kaiſers über» 
geben worden, erfolgte durch Pfalzgraf Friedrich am 15. 
Jänner zu Aachen (vor kaiſerl. Maj. Kammer, als fie 
ſammt Eönigl. Maj. zur Kirchen gegangen waren, um Meſſe 
zu hören, und das Heiligthum zu ſeheng), die Antwort: 
ves ſey unnöthig, auf die Antwort zu warten, oder zu fol- 
gen; denn kaiſerl. Maj. habe ſich nicht darauf entſchloſſen, 
wolle aber mit der Zeit darauf denken, was Sie für eine 
Antwort geben wolle. 

II. um dieſe nämliche Zeit nun beſinmte die Gefahr 
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sorgen Zeiten und Saufen, (fo das heil. Reich und deſſen 
Stände durch den Türken und anderer Widerwärtigkeit Ans 
fechtung beforgen und dulden müffen) zum höchſten beſchwer · 
lich ſey, daß die Stände des Reiches alſo gegen J. M. in 
Ungnade und unter einander in Unwillen ſtehen ſollten. 
Wiewohl fie nun ganz bereit feyen, ſich in die Sache zu 
ſchlagen und gütliche Handlung zu ſuchen, ob noch ziemli⸗ 
che Mittel und Wege gefunden, und Krieg, Vergießung 
‚ Hriftlichen Blutes und Verderben von Land und Leuten abe 
gewendet, ob Frieden und Einigkeit gefunden, oder zum 
wenigſten die Sache in milderen und erträglicheren Stand 
denn jetzt gebracht werden möchte, fo hätten fie doch ohne 
Vorwiſſen kaiſerl. Maj. nichts thun wollen; König Ferdi⸗ 
nand habe auf ihre Anzeige geantwortet, er möge wohl 
leiden, daß fie die Dinge bei kaiſerl. Maj. er ⸗ 
„e Im Falle daß der Kaiſer ſolche gütliche Unter 
— — fie, kaiſerl. Maj. möge ſich etii 
laſſen und eröffnen, worauf und was 
— denn ſie je ungern etwas 
d ſuchen ee was J. M. beſchwerlich ers” 


u Räthe waren am Hofe des Kaiſers der 
Lüttich, Graf Heinrich von Naſſau und. der 
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Biſchof von Coſtanz. Die Abgeſandten wendeten ſich 
bei ihrer Ankunft zu Brüſſel (8. März) an den erſteren, 
der ſich die Sache wohl gefallen ließ, und ſie gleich an den 
Kaiſer zu bringen übernahm. Sie hatten dann am Sonn 
tag Nachmittag Audienz in Gegenwart der Biſchoͤfe von 
Lüttich und Coſtanz und erhielten die Antwort, »S. M. 
habe an dem Bedenken der beiden Churfürſten gnädiges 
Wohlgefallen, weil aber die Sache groß, erfordere die 
Nothdurft ſie zu berathſchlagen; weßhalb die Geſandten 
dem Hofe nach Mecheln und Antwerpen nachreifen mochten. 
— Graf Ludwig Stolberg ſtellte aber dem Grafen Naſſau, 
welcher unpäßlich war, vor, wie ſolcher Aufſchub bey der nahe 
bevorſtehenden neuen Zuſammenkunft der Proteſtirenden zu 
Schmalkalden die gute Abſicht der beiden Churfürſten ver⸗ 
eiteln koͤnnte; — worauf denn Naſſau andern Tags, unge⸗ 
achtet des Podagras, zum Kaiſer ritt, um den Nachtheil 
des Verzuges vorzuſtellen, — und ihnen Abends in der 
Herberge der Biſchof von Coſtanz den Beſcheid brachte, 
daß J. M. leiden möchte, »daß beide Churfürſten zufams 
men oder beſonders, ſelbſt oder durch ihre Räthe zu Schmal⸗ 
kalden oder anderswo, die proteſtirenden Fürſten der Sa⸗ 
che halb begrüßten, und eigentlich vernähmen, was ſie doch. 
von Sr. Maj. begehrten, das J. M. weiter thun ſolle oder 
fie von J. M. haben wollten; die Antwort möchten die Chur⸗ 
fürſten eilends mit ihrem Gutbefinden dem Kaiſer zuſchi⸗ 
cken. « Dieſe erinnerten, jenes dürfte unfruchtbar ſeyn, denn 
es ſey je zu vermuthen, »daß dieſelben widerſpenſtigen 
Fürſten keiner andern Meinung ſeyn würden, als fie ſchrift⸗ 
lich und mündlich geäußert hätten.« Der von Goſtanz fagte, 
dieſe Frage folle nur zu einem Eingang der Handlung Dies 
nen; die Churfürſten würden dann wie zu vermuthen, auf 
beider Partei Meinung zu und abthun und Mittel vorſchla⸗ 
gen; über die alſo gemittelten Artikel werde hierauf kaiſ. 
Maj. rathſchlagen.« — Die Geſandten baten dann noch, 
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ihnen zu eröffnen, was des Kaiſers Gemüth wegen Stille⸗ 
ſtehens des Fiskals ſey; worauf die Antwort, »wenn beide 
Churfürſten alſo in gütliche Handlung kämen, und alsdann 
die ſen Stillſtand für nöthig und gut anſähen, fo würde 
J. M. ſolches beiden Churfürſten nicht abſchla⸗ 
gen. — Die Geſandten machten dann noch wiederholt 
beim Cardinal von Lüttich wegen dieſes Stillſtandes der 
ſiskaliſchen Prozeſſe Vorſtellung, daß zu beſorgen, »die 
Proteſtirenden würden ſich aller gütlicher Handlung beſchwe⸗ 
ren, wenn fie nicht zuvor über dieſen Punkt vertröftet wür⸗ 
den, wie es denn auch billig und mit nichten nachtheilig 
erſcheine, während der gütlichen Handlung damit zurückzu⸗ 
halten, da wenn die Sache alſo vertragen und hingelegt 
würde, die Prozeſſe von ſelbſt fallen, ſonſt aber der Ver⸗ 
zug niemand nachtheilig ſeyn würde.“ — Bei einer aber ⸗ 
maligen Audienz eröffnete ihnen dann der Biſchof von Con⸗ 
ſtanz, daß der Kaiſer es bei feiner Antwort verbleiben ließ, 
da es J. M. ſchwer ſey, »dasjenige aufzuthun (zu ſuſpen⸗ 
diren), was durch den Mehrtheil der Reichsſtände zu Augs ⸗ 
burg beſchloſſen; wo aber die Churfürſten jenen Stillſtand 
für nöthig und gut anſähen und riethen, würde ſich J. M. 
deßhalb gnädig vernehmen laſſen.“ — Die Geſandten wur⸗ 

den ihrem Begehren nach entlaſſen *). 

Die vermittelnden Churfürſten ſchrieben und ſendeten 
hierauf an Landgraf Philipp und den Churfürſten von Sach⸗ 
fen, die Unterhandlungen einzuleiten. Jener bemerkte ſo⸗ 
gleich in dem Antwortſchreiben (18. April), »daß er und 
Sachſen und Mitverwandte zu Augsburg den Frieden alſo 


) Sie folgten dem Hofe noch nach Mecheln, um die schriftliche Ant⸗ 
wort zu erlangen, in welche aber Alexander Schwei, der nicht 
bei der Audienz zugegen geweſen, der ſiskaliſchen Prozeſſe keine 
Erwähnung that. „Dit der Biſchof über gedachten Alexander nit 
wol zufrieden geweſt. und gerathen, uns an der mündlichen 
Antwort ſetligen zu laſſen.“ 
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gern gehabt und geſucht, und ſie ſich alſo ſchiedlich erzeigt 
hätten, daß ſie auch Mittel vorgeſchlagen, die ihnen ganz 
ſchwer, und die ſie mit gutem Gewiſſen vor Gott nicht wohl 
hätten verantworten können (7). 4 — Dem pfälzifchen Mar⸗ 
ſchall von Habern antwortete er, die evangeliſchen Stände 
würden ohne Zweifel die gütliche Handlung nicht abſchlagen, 
fo fern die Unterhändler bei kaiſerl. Maj. erlangen mochten, 
daß der Kaiſer bei ihrem Fiskal und andern Ständen ver⸗ 
füge, mittler Zeit der Unterhandlungen mit Prozeſſen, auch 
andern Handlungen in und außer Rechts ſtille zu ſtehen; 
denn ohne das würde die Sache nicht wohl zu erhalten ſeyn?). 
Sachſen erwähnte in der Antwort (in den Pfingfttagen 1531) 
den mainziſchen Abgeordneten, dem Kanzler Türk und 
Wolf Pad, Amtman zu Querfurt, »daß fie an den Kaiſer 
die Bitte, ihnen bis zur Endung eines freien chriſtlichen 
Conciliums einen ungefährdeten Frieden zu gewähren, wies 
derholt hätten gelangen laſſen, aber bis zur achten Wochen 
noch keine Antwort erhalten. Was die gütliche Handlung 
betreffe, fo thue »wer die Wege zu fördern wiſſe, auf daß 
im heil. Reich und deutſcher Nation ein gemeiner Frieden 
aufgerichtet, und durch kaiſerl. Maj. bewilligt werde, das⸗ 
jenige, was Gott dem Allmächtigen gefällig, und nach aller 
Gelegenheit dem Reich und Allen zur Wohlfahrt diene. « 
Uebrigens bezogen ſich Sachſen und Heſſen auf die auf ei⸗ 
nem Tag zu Frankfurt mit ihren Mitverwandten zu hal⸗ 
tender A die in Folge — — er⸗ 


oa Der Landgraf hatte einiges Mißtrauen in die Vermittlungs handlun⸗ 
gen, als feyen fie nur gemeint, die Proteſtirenden von Frankrrich 
abzuwenden, und dann in Verbindung damit „das Bad über ſie 
anszugleßen. - — Er schieb unter die durch Haben mitgethell. 
den vorläufigen Friedens vorschläge: „In keinem Wege zu bewilll⸗ 
gen.“ Dieſer unterſtütte übrigens die Vorſchläge auch mit Aus⸗ 
ſicht auf eine günſtige Vermittlung des wichtigen Erbſtrei⸗ 

u mit Naſſau, welche der Kaiſer vor ſein Tribunal gezogen 

alle. 
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theilte Antwort aber (Torgau 25. Juni) enthielt, daß fie 
ogütliche unverbindliche Handlungen, mit Vorbehalt ihrer 
zuvor interponirten Proteftation und Appellation, und wenn 
ſie alle während der Handlungen des Friedens verſichert 
würden, dermaßen und anderſt nicht, gerne an⸗ 

0 

III. Bei einer näheren Beſprechung mainziſcher und 
pfälziſcher Räthe über dieſe Unterhandlungen wurde bedacht, 
vwenn vielleicht Sachſen und Heflen nichts vorſchlagen woll⸗ 
ten, ſondern hören, was ihnen vorgeſchlagen würde, daß 
man dennoch die Wege ſuchen müſſe, daß der Handel nicht 
gehindert, ſondern gefördert, und doch aus der kaiſerl. ge⸗ 
gebenen Antwort nicht geſchritten werde; weßhalb gut ſeyn 
würde, die zu Augsburg vorgeweſenen Hand» 
lungen mittlerweile vor die Hand zu neh⸗ 
men- : 

Der Kaiſer befragte indeſſen auch durch Cornelius 
Scepper den Churfürſten von Pfalz, um fein näheres Gut 
achten wegen der in Vorſchlag zu bringenden Mittel, und 
Pfalz bat in dem Antwortſchreiben, (Heidelberg 25. Juni) 
für ſich und im Namen des Churfürſten von Mainz, welcher 
damals zu Magdeburg war, den Stillſtand zu bewilligen, 
daß nämlich während der gütlichen Unterhandlung in und 
außerhalb rechtens, und mit der That in Ungutem nichts 
gegen Sachſen, Heſſen, und ihre Mitverwandten vorge⸗ 
nommen werden ſolle, da dieß allein im Wege ſtehe 
und dieſe gnädige Erzeigung kaiſerl. Majeſtät ewigen Ruhm 
und Lob unauslöfhlic bei männiglich bringen werde.“ — 
Dieſe Siſtirung der Prozeſſe als der erſte foͤrmliche Act des 
Religionsfriedens im Reiche, wurde hierauf bewilligt, und 
der Inhibitionsbefehl an den Reichs⸗Fiskal erlaſſen, aus 
dem Augsburger Reichsſchluß des Artikels 
der Religion halber bis zum nächſten Reichs⸗ 
tag nicht zu prozediren (dd. Brüſſel 8: Juli 1551). 
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Der Kaiſer ſchickte damals auch die Grafen Wilhelm 
von Naſſau und Wilhelm von Nevenaer mit Inſtruction 
vom 10. Juli an den Pfalzgraf, um dieſen in volle Kennt- 
niß deſſen zu ſetzen, was ſie während des Reichstages zu 


Augsburg des Glaubens halber mit Sachſen gehandelt hätten, 


und wenn es Pfalz zweckdienlich fände, (num nämlich deſto 
beſſer und fürderlicher zu einem Entſchluß zu kommen, und 
Willen und Gemüth der proteſtirenden Stände, ſonderlich 
für den nächſt ausgeſchriebenen Reichstag zu vernehmen „c) 
ſich zum Churfürſten zu Sachſen zu begeben, und nach den 
Mitteln, welche ſie mit Gutfinden des Pfalzgrafen beſchlie⸗ 
ßen würden zu handeln. Für den Fall, daß die Proteſtiren⸗ 
den darauf beſtehen würden, eine beſtimmtere Erklärung 
darüber zu erfahren, was der Kaiſer zugeben wolle, ers 
klärte die Inſtruction: »ald viel belangt die Subſtantialien 
und weſentlichen Stück und Artikel des heil. Glaubens, als 
von dem heil. Sacrament und anderem, werde, könne noch 
wolle der Kaiſer nicht willigen, dulden, noch zus 
ſehen, daß deßhalb etwas abgethan, dagegen fürgenom⸗ 
men oder gehandelt werde, es ſey in was Weg das wolle. 
— Was ferner die andern Punkte belangt, ſo ihre Ankunft 
haben, und eingeſetzt ſeyen, durch Ordnung unfrer Mutter 
der heil. Kirche, ſo ſollen die gedachten unſre Freunde, 
und Churfürſten von Mainz und Pfalz, und ihr (Naſſau und 
Nevenaer nämlich) berathſchlagen, und ſehen zu erlangen, und 
durch alle gute Anhaltung und Ermahnung, in Bedenken Ih⸗ 
rer Gewiſſen, auch ihrer Ehre und den Fußſtapfen ihrer Vor⸗ 
vorbern nachzufolgen, — und wegen der Weiterung und 
Aergerniß, ſo durch dieſe ihre Neuerung gefolgt und noch 
folgen mögen, und durch alle andern Wege, Mittel und 
Ermahnungen, damit ſie zu dem alten Gehorſam und Hal⸗ 
tung der gemelten unſer heil. Kirche wiedergebracht und ver⸗ 
gleicht werden. Auch daß ſie ihre Hände abthun und ſich 
enthalten und entſchlagen, die geiſtlichen Güter zu ihrem 
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allem das Ihnen möglich ſeyn wird, ihr euſſerlichſt beſt 
darthun wollen.“ — Das Concilium betreffend, habe der 
Kaiſer ſich ſo viel nur möglich geweſen, bemüht, jene aber 
hätten die Beſchwerung ſelbſt verurſacht, da fie das Concil 
auf Maß wie die Concilien hiebevor gebraucht und gehalten 
worden, nicht hätten approbiren wollen, ſondern dagegen 
etliche ungewöhnliche Conditionen vorgebracht hätten ꝛc. In 
allen ſonſtigen, die Wohlfahrt des Reiches, Widerſtand 
gegen die Türken ꝛc. betreffenden Sachen müßten jene Stände 
mit dem übrigen Reich einig und dem Kaiſer und Ferdinand 
gehorſam ſeyn; und die Wahl des letztern ausdrücklich be⸗ 
willigen, wogegen dann in den beſondern Angelegenheiten 
Sachſens alles Gute verſprochen werden möge *). 

Die Geſandten reiſten nach ſolcher Rückſprache mit 
Chur⸗Pfalz zum Churfürften von Sachſen nach Weimar: 
dieſer aber beantwortete ihre Anträge nur kurz mit der ge⸗ 
wohnten Berufung auf das zu Augsburg übergebene ſchrift⸗ 


liche Bekenntniß, wobei ſie bis an ihr Lebensende zu behar⸗ 


ren gedächten. So jemand aus Verhaͤngniß Gottes in den 
Irrthum vom Sacrament, Wiedertaufe oder anders fallen 
würde, desſelben Gemeinſchaft würde der Churfürſt ſich 
entſchlagen. — Wegen Beſuchung des Reichstages zeigte 
ſich der Churfürſt auch ganz ſchwierig, und verlangte dazu 
für ſich und ſeine Glaubensverwandten eine hinreichende Si⸗ 
cherheit; ferner, daß er die Freiheit haben müffe, während 
des Reichstages ydas Wort Gottes« verkünden zu laſſen, die 
Speiſe ununterſchieden zu gebrauchen und den Begehrenden 


Namentlich daß die Handlung wegen der Wahl Sbur⸗ Sachſen nie 
i einem Nachtheil feiner Gerechtigkeit und Titels des Churfür · 

fen gereichen ſolle; daß der Kaiſer den Jahrmarkt zu Gotha ber 
welligen wolle, wofern es ohne offenbaren Nachtheil eines andern 
geschehen konnte; — daß der Ghurfürſt die Lehen und Regalien 
empfangen ſolle; — endlich daß auch in Anſehung des Tractats 
mit Gleve: Gr ſich als ein milder und gmäbiger Eur gegen 


Sochſen erheigen werde. 
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und ſchiedlich halten; alle Schmach⸗ und Läfterfäriften und 
Gemälde vermeiden, und ernſtlich verbieten; auch Martin 
Luther ferner zu ſchreiben nicht geſtatten; zu ihrem Glaus 
ben niemand zwingen und nöthigen; deßgleichen der Geifte 
lichen oder anderer Unterthanen hierzu nicht ſtärken, anreis 
zen, noch ſie wider ihre Obrigkeit in Schutz oder Vor⸗ 
ſprach nehmen, ſondern einem jeden mit den Seinen ungeir⸗ 
ret und ungehindert ſchaffen laſſen. — Die geiſtlichen G · 
ter ſollten alsbald zurückgegeben, und die Geiſtlichen in de⸗ 
ren Beſitz reſtituirt, oder zum wenigſten ſolche Güter mitte 
ler Weile zu Faiferl. Maj. Handen geſtellt, und bis zur Des 
termination des General⸗Coneiliums ſequeſtrirt werden. a 
Auf dem Tage zu Schmalkalden (29. Auguſt), 
empfahlen die Geſandten von Mainz und Pfalz: die 
Sache da wieder anzufangen, wo es am jüngſten zu Augs⸗ 
burg ſich gewendet, und ſich der Handel, wiewohl nicht 
an vielen Artikeln geſtoßen habe, und auf die augs⸗ 
burgiſche Handlung fortzuſchreiten; — hierauf äußerten 
aber die Räthe der proteſtirenden Fürſten und Städte, 
(Straßburg, Nürnberg, ulm, Magdeburg), ſie hätten nicht 
gewußt, daß von der Religion hätte ſollen gehandelt wer⸗ 
den, denn ſonſt hätten dazu andere in der Schrift erfahrne 
Männer geſendet werden müſſen; (es könne auch dieſe Sa⸗ 
che, da ſie mit der rechten wahren Schrift erhalten oder 
abgelehnt werden müſſe, nirgends anders als auf einem ge» 
meinen, freien chriſtlichen Coneil endlich und fruchtbarlich 
geörtert werden.) Sie feyen nur inftruirt, wegen friedlichen 
Anſtandes bis zum Concilio, die von Pfalz und Mainz in 
Vorſchlag zu bringenden Artikel zu hören, und an ihre 
Herren zu berichten. «“ — Bei dieſer Weigerung der Prote⸗ 
ſtirenden, ſelbſt über Mittel in unverbindlicher Weiſe zu 
handeln, nahmen die Geſandten von Mainz nnd Pfalz An⸗ 
ſtand, einſeitig Artikel vorzuſchlagen, und trugen an, bie 
Sache auf dem nach Speier ausgeſchriebenen Reichstag unter 
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Ferdinand geſendet, vorzuſtellen, wie »von Sachſen und 
Heſſen ſammt ihrem Gefolge, ſo ihre Vorſchläge und Er⸗ 
bietungen nicht Statt hatten, andere Practiken und Vorha⸗ 
ben zu beſorgen, wodurch es zu Weiterung und Unrath 
kommen möchte; und in ſolchem Fall würde es Ihnen den 
vermittelnden Churfürſten ſchwer und unträglich ſeyn, wenn 
ſie bey kaiſerl. und königl. Maj. in Verdacht fallen ſollten, 
als ob ſie in den Sachen unfleißig und langſam gehandelt 
hätten. (Mancherlei Reden gingen hin und her, daß Jene 
ſich in tapfere Rüſtung ſchickten, und Willens ſeyn ſollten, 
in die Harre nicht dermaßen zu ſitzen, ſondern ein Wiſſen 
zu haben, weſſen fie ſich zur kaiſerl. und koͤnigl. Maj. zu 
verſehen hätten, wozu ihnen dann die Zwietracht zwiſchen 
den Eidgenoſſen und darauf gefolgte thätliche Handlungen 
und die vermeintlichen Mängel bei der römiſchen Königswahl 
weiteren Anlaß gäben). — Sie hätten nun fleißig erwo⸗ 
gen, daß die Sache nur durch einen der drei Wege zu Frie⸗ 
den und Ruhe gebracht werden könne, zuerſt durch einen 
tapfern Widerſtand und Krieg, oder zweitens durch einen 
endlichen Vertrag und Hinlegung der Sachen, oder drittens 
durch einen friedlichen Stillſtand, wo der gefunden werden 
möchte, »Nun den Krieg betreffend, hieß es weiter in der 
Inſtruction, ubitten wir J. M. gned. zu bedenken, wie wir 
dann vernommen, und berichtet wären, daß Sachſen, Heſ⸗ 
fen und Ihre Mitverwandten nun etliche Jahre her, als fie 
ſich des Krieges vermuthet, in trefflicher Rüſtung geſtan⸗ 
den, und noch, nicht allein mit nothdürftiger Munition, 
was zu Kriegsübungen gehört, auch ſonſt um Hülfe und 
Beiſtand ſich weitlaͤufig umgethan und beworben, alſo daß 
ſie dazu ſonderlich gerüſtet und gefaßt, dagegen aber wie 
die des alten Glaubens, beſonders die Geiſtlichen jetzt zur 
Zeit zu Kriegen geſchickt wären, das hätten J. M. zu er⸗ 
meſſen, (die kaiſerl. und königl. Maj. wüßten es dann zu 
verbeſſern und wollten das Beſte thun;) es würden die ans 
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dem Stande wie der jetzo ſtünde, bis zu einem künftigen 
Concilio, vor deſſen Erörterung die Sache billig gehöre, ge⸗ 
laſſen und davon nicht gedrungen würden, doch alſo, daß 
alle Theile mittler Zeit mit Schreiben, Drucken, Predigen 
und anderem keine Neuerung vornehmen, und ſonderlich 
einander mit Schriften und Worten hinfüro ſchmählich an⸗ 
zutaſten ſich gänzlich enthalten ſollten; — daß ferner ein 
Thell den andern des Seinen nicht entſetzen, ſondern dabei 
ruhig und unverhindert bleiben laſſen, auch des andern 
Theils Unterthanen nicht an ſich ziehen, oder fie wider ihre 
Obern zu vertheidigen annehmen, ſondern daß fi jeder 
Theil dem Landfrieden gemäß gegen den andern freundlich, 
friedlich und nachbarlich halten, und mit der That keiner den 
andern um was Sachen das ſeyn möchte, angreifen ſolle. 
— Damit der gemeine Mann, welcher ſeit etlichen Jahren 
heftig angehalten, und ſich auf den Text des Evangelii ges 
zogen, um andere Dinge damit zu beſchirmen und aus zu⸗ 
führen, auch einigermaßen geſtillt werde, und man ſich wei⸗ 
teren Aufruhrs um fo weniger zu beſorgen habe, fo möge 


von beiden Parteien zugeſehen und nicht ver⸗ 


boten werden, das heil. Sacrament unter einer oder bei⸗ 
derlei Geſtalt, nach eines Jeden Gelegenheit zu empfahen. 
— Zugleich wäre der Kaiſer zu bitten und zu erinnern, 
die foͤrderlichſte Ausſchreibung des Conciliums zu bewirken. « 
— Daneben möchte auch mit Sachſen und Anderen wegen 
der Wahl gehandelt werden. Schließlich wurde angetragen, 
den Reichstag wegen ſolcher Verhandlung eines Stillſtandes 
noch etliche Monate zu erſtrecken, oder ſonſt die beiden Chur⸗ 
fürſten von perſönlichem Erſcheinen auf dem Reichstag zu di⸗ 
ſpenſiren. Es werde nötbig ſeyn, daß fie die Friedenshand⸗ 
lung perſönlich führten; auf dem öffentlichen Reichstage könne 
das aber nicht geſchehen, weil dann andere hohe oder niedere 
—— wegen ihres Privatvortheils die Ver⸗ 
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Mainz und Pfalz hatten gleichzeitig durch den pfäle | 
ziſchen Marſchall von Habern, die Proteſtirenden zur fortgee | 
ſetten Handlung aufgefordert, daß ves ihnen als den Vermit. 


kehren wollen, zu dem nach Speyer ausgeſchriebenem Reichstage; 
weß halb König Ferdinand bereits im September 1551 nach Schwa · 
ben gekommen war. Den Auſſchub veranlaßte unter andern eine 
in Vorschlag gebrachte Juſammenknnſt mit dem König von Frank 
reich, woran auch die Königin Maria Theil nehmen follte, wel 
che nach dem Tode der Erherzogin Margarethe, zur Staathalterin 
der Niederland ernannt war. — Ferdinand ſtand mit dieſer ſei⸗ 
ner Schweſter, einer ſeht urtheilsfahigen und der Staatsgeſchäfte 
kundigen Frau, in fortwährendem Brieſwechſel. Er ſchrieb ihr 
wegen jenes Projects (dd. Stuttgart 26. September 1531) ei⸗ 
ner Zusammenkunft wit dem Könige von Frankreich, dieſes konne 
fehe gut ſeyn, wenn man jedoch unbefriedigt auseinander ginge, 
auch mehr Webels als Gutes daraus hervorgehen. Er fen aber 
mißvergnügt darüber, daß er nun ſchon des Reichstags wegen bie | 
nach Stuttgart gereiſet ſey; von den Reichsfürſten werde gewiß 
keiner kommen, fo lange man nicht höre, daß der Kaifer wirklich 1 
auf dem Wege fen; es gebe Anlaß zu meinen, als fläude er mit u 
dem Kalſer nicht allzugut, da er ſo um nichts hergekommen fep, | 
und die Landtage in ſeinen Ländern nicht habe halten können. 
Er wünſche in der Zwiſchenzeit nach Innsbruck zu gehen. Wenn 
die Zufammenkunfe nicht Statt fände, würde zu wüncchen ſeyn, 
daß der Kaiſer die Reife, beſchleunige. — In keinem Falle möge 
die Antwort der Proteſtirenden an den Pfalzgrafen, und auch an 
Naſſau und Nevenaer den Kaifer abgehalten, nach Deutſchland zu 
kommen, und wenn jenes der Fall, möge Maria alles thun, es zu 
hindern: denn wenn der Kaifer nicht nach Deutſch⸗ 
land käme, ſo würde es um den Glauben in Deutſch⸗ 
land gethan ſeyn, und gegen die Türken keln Mit⸗ 
tel zum Widerſtand ſeyn, und die Mühe wegen der 
römiſchen Königswahl würde verloren ſeyn“ — So 
dringend wünſchte Ferdinand die baldige Zurückkunſt des Kaiſers 
und einen friedlichen einftweiligen Vertrag mit den Parteien im 
* en — Die Königin Maria meldete Ferdinand, (Brüſſel 27. 
September): „Die Zuſammenkunft ſey unterblieben, wegen der 
Es, iter des Könige von Frankreich; es feine aber. 
dadurch e Zeit durch die Torheiten des Königs 
Gbriſtern *) wider weggenommen werden ſolle; vor 14 Tagen 
würde der Kaiſer die Niederlande nicht verlaſſen können, wo er 


wish, 


s 21 

lern ſchwer ſeyn würde, wenn die Dinge alfo erſitzen bleie 

ben, und es zu Weiterung und Unrath, ja Krieg und Blut⸗ 

vergießen kommen, und man dann meinen möchte, 3 

ee 1 

Aue Gefhäfte in großer Verwirrung gefunden habe, und ihr be 
zurüdlaſſe. 


tete: (8. October). „Wenn der König von 
Willen gehabt, fo ſcheine nicht, daß der Tod ſei⸗ 
ver Mutter ein hiareichender Grund geweſen wäre, die Zuſam⸗ 
menkunſt zu Hiudern, Wenn Chriſttern Thocheiten begehe, fo thue 
er was feines Amtes, und nach alter Gewohnheit; es komme aber 
ſchr zur Ungeit:* — Er ſchlug noch vor: (Raufsenern 28. Okto. 
der) Marta moge mit ihrer Schweſter, der Königin von Frank⸗ 
. ee eee um wo moglich eine Verſtaͤndigung her⸗ 
y Er achte, daß die Forderung des Raiferd, daß 
s über Aentel der Tractaten ven Madrid und Gambrai 
It werden folle, (wie die Inftrnetion des Gilly enthalten) 
abgehalten haben dürfte. Wenn man ſolches nicht wer 
wenig Diffimulisen wollte — fo würde das den is 
ing bringen; feine ſchlichte Meinung wäre. 

e nicht in Verzweiflung zu bringen: aus der Zuſammen⸗ 
noch großes Gutes erfolgen, ohne Nachtheil des Kai 

Die Königin Maria ſchrieb wirklich an die Königin von 
und meldete au Ferdinand (Brüſſel 12. November), 

- are mit feiner Gemahlin ſich den Grenzen nde 
. 5 here, um dem Kalſer Gelegenheit zu geben, die Zus 
0 duerſt zu begehren, wie er denn früher das Gerücht 

ıbreitet habe, der Kaiſer habe dazu den Antrag gemacht; es wolle 

il der erſte ſeyn, und fo fen wenig zu Hoffen; Denn fie beiden 
den nichts handeln können, es ware denn wie für ſich ſelbſt, 

if man Auftrag vermuthe. König Ferdinand befürchtete (Inns⸗ 
November) nach Allem, was feine Schweſter ſchreibe, und 
daß die beiden Monarchen nichts Gutes beſchlleßen 
ſt wenn fie zuſammen kamen, wenn fie nicht bei⸗ 
n Willen änderten. — Uebrigens wünſchle 
er mit Pfalz verabredet der Reichstag auf drei Kö. 
en kommen möge; und erinnerte, den Reichstag 
leben oder gar zu unterlaſſen, würde das 
rderblichſte ſeyn füre Reich, für Oesterreich, 
n und Böhm ene — Die Maria meldete ferner: (26. 
. Deyemder,) „aus den Reden eines Edelmanns vom 
Hoff fey klar, daß Jene die uſammentunſt nur wolle 
Tracfate zu ändern, und den Kaifer bel den Gid⸗ 
* verdächtigen; alſo nicht mit gutem Sinn, fondeen be; 
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an ihrerBemühunggemangelt.« Die Proteftirenden wieders 
holten, »zu Schmalkalden wegen Vergleichung der zu Augs⸗ 
burg unverglichen gebliebenen Artikel zu handeln, hätten ſie 
für unfruchtbar geachtet; wie denn ſolches tapfere und ſtatt⸗ 
liche Sendung und Beiweſen der Schriftverſtändigen und 
gründliche Erörterung erfordere. Nur wenn der Kaiſer ih⸗ 
nen einen Tag etwa nach Speier ſetzte, wohin ſie mit Pre⸗ 
digern und Gelehrten und ſonderlich Dr. Luther kommen 


trüglich: „welches mir ſehr miß fällt, denn es laßt mich argwoͤhnen 
(suspieioner), daß noch ein verborgenes Feuer da ift, Gott gebe, 
daß es nicht aufledere e — Dem König Chriftiern gerathe feine 
Thorheit ſowohl, daß er in feinem Königreich ſey, und der größere 
Theil ihm anhange, fo daß zu hoffen. er werde feinen Feinden bald 
überlegen ſeyn; „und wenn das gefchieht, wolle Gott ihm feine 
Gnade geben, und auch nachher ihn ſo leiten, daß er nicht Urſache gebe, 


daß man es mit ihm abermals mache, wie man es gemacht hat.“ 


— Der Kaifer wollte am 28. November nach Tournay gehen, um 


ein Feſt vom goldenen Vließ zu halten, und dann nach Deutſchland 


aufbrechen. — Ferdinand ging des Landtages wegen von Innsbruck 

nach Linz zurück, und von da, Ende Februars 1552 zum Reichs ⸗ 

tage nach Regensburg. — Man ſieht, daß Ferdinand feiner Schwe⸗ 
ſter mit vielem Vertrauen in den politischen Fragen ſchrieb, und 

ihre Theilnahme an den Berathungen zu nützen ſuchtte. Er hatte 
dieſelbe auch noch zu Augsburg, durch feinen Rath beſtimmt, die 
Statthalterſchaſt anzunehmen. Sie that es, wie fie schrieb (Krems 

29. Jänner 1530,) „damit man nicht ſagen könne, fie wolle bloß ih ⸗ 

res Gefallens leben, und nach dem Gehorſam gegen ihren Bruder; 
fie hätte ſonſt ihre Rechnung abgeſchloſſen gehabt.“ Ferdinand ſtellte 

ihr vor, daß es ihr ehrenvoll und nützlich ſey, aus der Erfahrung 
hoffe er, werde fie gut damit zufrieden ſeyn, auch werde ſie: ohne 
VBernachlaſſigung der Geſchäfte, viele Unterhaltung und Erholung auf 
Diem Lande haben konnen — In den Niederlanden angekommen. 
2 ſcheieb fie. (Gent 5. Mai 1831.) „Ihe ſey der Strick um den Hals 
‚geworfen, und fie finde die Gefäfte ſehr in Verwirrung; wenn der, 
Kaiser dieſelben nicht vor feiner Wegreiſe aufeäume, ſo werde fie es 

eiß Haben, Sie wolle Ferdinand von Allem unterrichten, als dem. 

‚fen, daß fie in dieſe verwirrten Händel Almen, 
5 — ren ua 9 

ah ich ir ſeyn: — 
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mochten, fo daß dort, wer meinte daß fie in einem oder 
mehr Punkten der Confeſſion und Appellation irreten, fie 
mit göttlichen Worte zu widerlegen verſuchen, und ſo er 
das nicht thun vermochte, alsdann ſich der heil. Schrift un« 
terwerfen, und ſich damit weiſen laſſen ſollte, — würs 
den ſie ſolches mit Freuden hören; — der Hoffnung, 
daß wo alsdann ihr Bekenntniß mit Grund göttlichen 
Wortes (verſteht ſich, in ihrer Meinung) nicht umge⸗ 
fioßen würde, alsdann der Kaiſer ihren Theil mit jes 
tigen und künftigen Anhängern ganz unbeſchwert 
laſſen werde, auch der andere Theil abſtellen werde, was 
denſelben Artikeln zuwider eingeführt ſey. — (Heſſen bes 
merkte jedoch, daß auch eine ſolche Zuſammenſchickung zur 
Vereinigung wohl nicht dienlich ſeyn dürfte). Sonſt ſeyen ſie 
bereit auf dem gebührlicher Weiſe zu zelebrirenden Concilium, 
von — ſo ihre Prediger gelehrt und fie bekannt 

hätten, gründlichen und guten Beſcheid zu geben und das zu 
fördern, was chriſtlicher Wahrheit einhellig und in göttlicher 
Schrift gegründet ſey. Zu einer Gefahr von Krieg und Blut⸗ 
vergießen glaubten fie keine Urſache gegeben zu haben; es 
möchte ſeyn, daß dem nachgeſetzt und Urfad) gefucht würde, 
was ihnen zu Augsburg (nach der Verpflichtung etlicher 
Churfürften und Stände gegen den Kaifer , bei ihrem Weg ⸗ 
gehen ungnädig und beſchwerlich vorgehalten worden; wie 
fie denn auch ungeachtet der vom Kaiſer mittlerzeit erwirk⸗ 
fen Inhibition mit Prozeſſen des Kammergerichts und rot⸗ 
weiliſchen Gerichts beſchwert würden; welches abzuſchaffen 
— — Churfürſten 7 möchten. Uebrigens 
e bereit, was den Frieden erhalten könne, 
1 zur Handlung darüber gern ihre Geſandten 
dee, 11. Jänner und Heſſen zuſtimmend 
20. Jänner 1552.) 
rc u wurde während des Aufenthalts des Kaiſers 
zu Mainz, in den erſten Tagen des Februars die Baſis der 


" Gougle 


2 3 $ 
Verhandlung genauer hergeſtellt ?), und hiernach die In. 
ſtruction des Kaiſers, (7. Februar) und Vollmacht zur Fries 
densverhandlung geſtellt. Sachſen und Heſſen wurden zu 
einer perſönlichen Zuſammenkunft innerhalb eines Monats 
zu Nürnberg in eingeladen, man habe beim Kaiſer eine 
neue Inhibition der Prozeſſe ausgewirkt. — Nach dem 
Wunſche von Sachſen wurde der Sonnabend vor Dftern 
dazu beſtimmt und Schweinfurt als Malſtadt angenommen. 
Vl. Am 1. April 1832 zu Mittag erſchienen auf dem 
Mathhaus zu Schweinfurt die Churfürſten von Mainz und 
Pfalz in Perſon, und anderer Seits der Sohn des Chur⸗ 
fürſten von Sachſen, Johann Friedrich mit Vollmacht, ſtatt 
ſeines durch Krankheit gehinderten Vaters zu handeln und 
zu ſchließen, Herzog Franz von Lüneburg, Wolfgang von 
Anhalt, Albrecht Graf Mansfeld und die Geſandten des 
Landgrafen Philipp, des Herzogs Ernſt von Lüneburg, des 
Markgrafen Georg von Brandenburg und der proteſtirenden 
Reichsſtädte “). Der Magdeburger Kanzler Turck, hielt den 
Vortrag, und ſtellte folgende der kaiſerl. Inſtruction ent» 
nommene Mittel als Anfang und Grundlage der Verhand⸗ 
lung auf: erſtens daß Sachſen und Heſſen und ihre Mit⸗ 
verwandten über eu — wie ſie zu 
—ů ) 
su RENTEN . 5 Churfürſten g dem 9 
At über einige Punkte der Antwort an Pfaligraf Friedrich 
. 
Beoͤdenken überreicht. 3 1 
E ee Philipp wurde ‚mit Seed, een Ernſt wiesen 
he ii Olsen Ba Hatten aber wein NL. 
möchte, zu schließen. Cs waren don “malt: 
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Augsburg übergeben, keine Neuerung in der Religion zulies 
ßen oder vornähmen; zweitens daß fie den Zwingliſchen 
oder Wiedertaufern nicht anhängig wären oder Gunſt erzeig · 
ten; drittens daß keiner des andern Unterthanen an ſich zie. 
hen, und diejenigen, welche das überſchreiten möchten, wie 
es jetzo geſtellt, nicht in Schutz und Schirm nehmen moͤch⸗ 
ten; viertens daß kein Theil ſich anmaßen ſollte, in des an» 
dern Sürftenthämern und Gebieten zu predigen oder predigen 
zu laſſen; fünftens daß fie verſchafften, daß keiner von beiden 
Theilen in dem Predigen den anderen verunglimpfe oder ſonſt 
mit Schriften und drucken angreife. Sechstens der Juris die ⸗ 
tion, Ceremonien und geiſtlicher Güter halb ſollte über das, 
ſo geſchehen, nichts weiter vorgenommen und wegen des 
Geſchehenen aller Seits erträgliche Mittel zugelaſſen wer ⸗ 
den. Siebentens guter Friede zwiſchen denen, ſo in dem 
alten Glauben verharren und den obgenannten Fürſten ge⸗ 
gehalten, und mit rechter Freundſchaft und chriſtlicher 
Andacht Fleiß angewendet werden, damit das Concilium 
zur Erörterung der Irrung gehalten werde. Achtens endlich 
ſolle Sachſen, Heſſen 2c., das befördern und ausführen 
helfen, was zu Augsburg und auf andern Reichs tagen 
gegen den Türken ꝛc. beſchloſſen ſey. > 
HSGiernach fand eine lange Folge von e 
mainziſch⸗pfälziſchen Räthe mit den Räthen und Geſandten 
des Gegentheils Statt, und zwar bei allen wichtigeren Mit, 
—— Anweſenheit der beiden Chur⸗ 
fürften und Herzogs Johann uch W er bis 
9. May.) 

Die Proteſtirenden te richt ber — De 
claration der ſchriftlich übergebenen Mittel, namentlich eine 
beſtimmte Aufzahlung ihrer Mitverwandten; ferner daß 
das Concilium fo wie es die Reichsſchlüſſe meldeten, gemeint 
ſen, namlich ein gemeines freies in einer der genannten Städte 
deutſcher Nation zu haltendes Concilium; daß die weiteren 
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Neuerungen nur von der Lehre, nicht von Bräuchen und Ce⸗ 
remonien vetftanden werden ſollten; den dritten Art. woll⸗ 
ten ſie in Betreff ſolcher unterthanen beſchrankt haben, wel⸗ 
che ſich unter eine Obrigkeit des proteſtirenden Theils begä⸗ 
ben, es ſeyen Geiſtliche, Ordensleute oder Weltliche; — 
die Confeſſion ſey ferner nur die ungefährliche Summe deſ⸗ 
ſen geweſen, was bei ihnen ſeither gelehrt, damit ſey aber 
nicht vergeben, was noch ſonſt gegen Mißbräuche mittels 
göttlicher Schrift gelehrt und unterrichtet worden, welches 
vorbehalten bleiben müſſe; daß ihre Lehre ketzeriſch und ſie 
Ketzer genannt worden, ſolle gleichwie andere Schmähworte 
künftig unterbleiben; — im ſechsten Artikel ſey anzugeben, 
welche Mittel und Wege wegen der Jurisdiction, Ceremonien 
ꝛc. eingehalten werden ſollten; — im ſiebenten proteſtirten 
ſie gegen den Sinn des Ausdruckes: »Die Stände welche bei 
dem alten Glauben beharrt, — als ob fir vom alten Glau⸗ 
ben abgewichen ſeyen, da ſie den alten Glauben bekennten, 
wie ihr Gott durch die Propheten und hernach durch ſeinen 
eingebornen Sohn und deſſen Apoſtel der Welt verkündigen 


laſſen ze achtens ſähen fie nicht ein, wie fie zur n; h 


des Conciliums beitragen könnten. 

Die Erklärung von Seiten der Vermittler Ir u 
daß unter den Mitverwandten alle die einzeln zu nennenden 
Stände begriffen ſeyn ſollten; in Anſehung des Conciliums, 
daß mit päpſtlicher Heiligkeit und andern Potentaten, deren 
jeder basfelbe etwa in feiner Nation haben wollte, wegen 
des Ortes, wo es zu halten Vergleichung geſchehen müͤſſe; 
daß ſie ſich aber bemühen wollten, und auch der Kaiſer zu befoͤr⸗ 
dern geneigt ſeyn werde, daß, fo viel moglich das ſelbe in deut⸗ 
ſcher Nation oder ihren Grenzen gehalten werde; — daß wenn 
aus andern Gebieten mit Wiſſen und Willen ihrer 
Obrigkeiten Privatperſonen in die Lande der proteſtiren⸗ 
den zogen, dieſes nicht gegen den dritten Artikel ſeyn ſolle; 
— des ſechsten Artikels wegen hofften fie beim Kalſer zu er⸗ 
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langen, obwohl das bei vielen Ständen zum hoͤchſten bes 
schwerlich ſeyn würde, daß wegen Jurisdiction der Biſchöfe, 
Gewohnheiten und Geremonien ; auch der geiſtlichen Güter 
wegen in den Landen der proteſtirenden Stände bis zum 
Concilium nichts innovirt werden ſolle; — daß mit dem 
Ausdruck, „dem alten Glauben e man nicht gemeint ſey, das 
von zu reden, wer des alten oder neuen Glaubens ſey, ſon⸗ 
dern von einem freundlichen Anſtand bis zum Concil; und 
daß man ſetzen wolle »beide Theile.“ Die Beförderung des 
Concils könne dadurch geſchehen, daß beide Theile neben 
kaiſerl. Maj. anhalten, und ſich befleißigen möchten, daß 
* zum ſchierſten es je ſeyn könne, gehalten 
werde. © 
An 9. April gaben ſodann die Proteſtirenden ihre ei» 
gentliche Antwort auf die gemachten Vorſchläge; worauf 
die Vermittelnden dasjenige, was fie für »weitläufig, uns 
dienſtlich, und beim Kaiſer nicht zu erlangen, erachteten, 
von dem Zuläſſigen abſonderten, und beides getrennt übers 
gaben. Jenes war insbeſondere: Es möchte das Wort Apo⸗ 
logie im erſten Artikel nicht beigeſetzt werden, ſondern man 
es bei der Bezeichnung: »Confeſſion und Affertion« belaſ⸗ 
ſen; der Ceremonien und Gebräuche halber werde beim 
Kaiſer für beſchwerlich angeſehen werden, weitere Lenderun⸗ 
gen zuzugeben, als nur daß die Dinge bis zum Concilium 
alſo wie ſie jetzt ſeyen bleiben möchten; — daß 
Jene vorgebracht, »daß in dem Concilium eine hriftliche 
Reformation ungöttlicher Lehre, Wandels und Bräuche hal⸗ 
ben vermittelſt Gottes reinem Wort, und feinen heil. Evan⸗ 
gelien ohne Jemandes Schutz und Fürwendung einiger vo⸗ 
riger Concilien, Determination oder Menſchenſatzungen, 
Herkommens, Gewohnheiten oder Bräuche der Kirchen, 
die wider Gottes Wort oder darin nicht gegründet wären, 
aufzurichten, ſo werde es vielmehr erſt, wenn man zu ſol⸗ 
chem Concilium käme, »füglich, und ein weſentlich Stück 
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ſeyn, von den Sachen zu diſputiren und zu determiniren, 
welche Lehre und Opinion der heil. Schrift 
gleichförmig ſey, und bleiben folle oder nicht. Das 
Verlangen betreffend, daß anderen Ständen und Obrigkei⸗ 
ten im Reich ihr Bekenntniß anzunehmen auch geſtattet 
ſeyn möge, da fie nicht mitbewilligen könnten, daß Andern 
»das göttliche Wort verſchloſſen bleibe « ſo mögen fie bes 
denken, daß die Sache jetzt allein zwiſchen dem Kaiſer und 
ihnen ſchwebe, und nicht betreffe, was andere 
Obrigkeiten mit ihren Unterthanen zu ord⸗ 
nen oder bei kaiſerl. Maj. anzuſuchen hätten, 
worüber auch ohne des Kaiſers und der andern Stände Bei⸗ 
weſen und Zulaſſen nichts ſtattlich gehandelt werden könne. “ 


Jene hatten ferner verlangt: »daß keine Partei ihre unter⸗ 


thanen darum, weil ſie des vom andern Theil bekannten 
Glaubens wären, wenn ſie ſich ſonſt einer Aenderung äußer⸗ 
licher Bräuche enthielten, an Leib, Leben oder Gut ſtrafen 
ſollte, wodurch der Friede eher als durch Worte zerrüttet 
würde; — es ſolle auch den Proteſtirenden vorbehalten 
ſeyn, wie ſie ſich aus chriſtlicher Pflicht ſchuldig erkennten, 
auf Bitten und Anſuchen Anderer denſelben Prediger zu 
erlauben; und wenn Jemand unter einer Obrigkeit des an⸗ 
dern Theils der dehre des Augsburgiſchen Bekenntniſſes wegen 
Beſchwerung hätte, ſolle es ihm frei ſtehen, unter eine 
Obrigkeit des proteſtirenden Theiles zu ziehen und zu woh⸗ 
nen e Hierüber erklärten die Vermittler: es betreffen 
dieſe Puncte zum höͤchſten aller Churfürſten, 
Fürſten und Stände, Regalien und Gerech⸗ 
tigkeiten, und würden höchſt beſchwerlich, auch 
dem Frieden, welchen man bisher geſucht, 
ganz zerſtörlich ſeyn, und mehr Irrung und 
Widerwärtigkeit einführen.“ — Sie lehnten auch 
den Artikel ab, daß den Proteſtirenden erlaubt ſeyn ſolle, 
ihre Lehre auch außerhalb ihres Gebietes in den Fällen pres 
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digen zu laſſen, wenn es eine andere Obrigkeit begehrte, 
oder in den Herbergen auf Reiſen, im Lager bei Reichs⸗ 
kriegen für die eigenen Leute ꝛc., und die weitere Forderung 
daß auch alle vorgenommenen Prozeſſe und ſchon erfolgte 
Urtheile in Sachen geiſtlicher Jurisdiction und Güter, ſey 
es beim Kammergericht, oder am Hofgericht zu Rothweil, 
oder beim ſchwäbiſchen Bunde aufgehoben und kaſſirt 
ſeyn ſollten. “ — Dagegen verſprachen die Vermittler Fleiß 
anzuwenden, »daß die von Sachſen und deſſen Mitverwandten 
an das Kammergericht zu ſetzenden Perſonen nicht der Con⸗ 
feſſion wegen geſchmähet oder ihres Amtes geurlaubt wür ⸗ 
den; — ferner daß die Renten, Zinſen, Gülten, welche 
den Klöftern, Stiftern ꝛc., des einen Theils in den Gebies 
ten des andern Theils zuſtehen, bis zum Concilium wie 
vor Alters entrichtet und erfolget werden möchten; — wo 
aber etliche Prälaten und Ordensperſonen aus ihren Klös 
ſtern entwichen, welche ihren Habit nicht abgelegt, und ſich 
ihrer Regel hielten, und Renten ihrer Klöſter aus andern 
Gebieten bezögen, dieſer nicht beraubt werden follten.« — 

Am 14. April überreichte hierauf Sachſen und feine 
Mitverwandten eine Gegenerklärung, worin die alſo von den 
vermittelnden Churfürſten vorgeſchlagene Mittel als unge⸗ 
nügend, nämlich theils als das Gewiſſen beſchwerend, theils 
als zum Frieden undienſtlich und eine Ungleichheit auf ſich 
tragend, bargeftellt und überall auf den eben erwähnten, 
durch die Vermittler abgelehnten Punkten beharrt wurde; 
—voder es möchte auf die Maß des Abſchieds vom Jahre 
1520 bis zum Concilium gehalten werden; daß jene 
Obrigkeit es in der Religion ſo halten möge, wie ſie das 
gegen Gott und kaiſ. Maj. in jenem Concilium ſich 
gitraue zu verantworten. In einer eigenen Schrift wurde 
die Wahlſache beantwortet, ebenfalls weit abweichend von 
dem Vorſchlag, dem Könige Ferdinand gehorſam zu ſeyn. 
— Ju Folge deſſen beſchloſſen Mainz und Pfalz, die Bahl 
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ſache von dem Religionsfrieden zu trennen; dieſen aber nicht 
mehr in Schriften zu verhandeln, ſondern einen Ausſchuß 
von »tapferen und vertrauten Räthen« vorzuſchlagen, wel⸗ 
cher über die gemachten Vorſchläge und Gegenvorſchläge nges 
ſelliglich und unverbindlich ohne hinter ſich bringen unterre⸗ 
den, Bericht nehmen und geben, und verſuchen ſollten, ob 
Gott Gnade gäbe, daß man zu einem guten Verſtande kom⸗ 
men möchte. Jene Antwort ſey etwas rauh, und es würde 
die Verſtändigung erſchweren, wenn man ſie dem Kaiſer 
vorlegen Hierauf äußerten die Proteſtirenden zwar, da 
der größte Theil der von Pfalz und Mainz gegebenen Vor⸗ 
ſchläge ihnen beſchwerlich, ſo würde ein Ausſchuß nur ver⸗ 
gebene Mühe machen; — wenn die Vermittler aber wei» 
tere Mittel und Wege wüßten, welche zur Glorie Gottes 
und Frieden und Einigkeit dienſtlich und eine Gleichheit auf 
ſich trügen, fo wären fie darauf zu handeln geneigt. Weil 
aber Pfalz und Mainz dabey blieben, daß ſie nicht weiter 
gehen konnten, fo willigte der Gegentheil in der Art in den 
Aus ſchuß, »daß die Stimme beider Seits nur durch Einen 
geführt werden ſollte; wobei ſie zugleich bemerkten, daß 
ſie die Churfürſten mit vergebener Mühe nicht aufhalten 
wollten. «. 

Wenn man bedenkt, in wie wichtigen Stücken man 
noch von einander abwich, in welchem auch die fpäteren fo 
tief greifenden Differenzen über die Grenzen des Religions⸗ 
friedens ſchon im Keime lagen, und welche katholiſcher Seits 
die Abwehr eines weiteren Umſichgreifens der Spaltung, 
über den Stand der Dinge, wie er ſchon gegeben war, pro- 
teſtirender Seits aber die moͤglichſte Ausbreitung ihrer Lehre 
bezielten; — wenn man ferner erwägt, wie eng auch ge⸗ 
rade damals die Frage vom Religionsfrieden mit der poli⸗ 
tiſchen Oppoſition verbunden war, und wie vieles den Aus⸗ 
bruch des Krieges befürchten ließ; — ſo wird man (die 
practiſche Wichtigkeit dieſer vermittelnden Verhandlungen 


Go gle 5 


N 


—— 


Inn — — 


HARVARD UNIVERSITY 


32 
verworfen werden ſolle oder nicht, davon fey jetzt nicht zu 
handeln, und könne die kaiſerl. Maj. darin dem Concil 
nichts vorſchreiben. e — Die Proteſtirenden gaben zwar zu, 
daß dieſe Beſtimmungen hier würden weggelaſſen werden 
können, beharrten aber ausdrücklich dabey, daß ſchon auf 
dem erſten Reichstag zu Nürnberg nicht bloß ein allgemeines 
Concil, ſondern zugleich ein freies Coneil (in ihrem Sinn) 
gemeint ſey, und daß ſie auch vor Notar und Zeugen prote⸗ 
ſtiren wollten, daß ſie auf kein anderes Coneilium ſich woll⸗ 
ten bezogen haben und bewilligen, als auf ein gemeines, 
freyes, unverdingtes Concil in deutſcher Nation zu halten, 
und daß darin alle Mißbräuche, ſträflicher Wandel und uns 
rechte Lehre nach dem reinen Wort Gottes abgeſtellt, daß 
darin einiges vorgehaltenes Concilium und Menſchenſatzung 
nicht fürgewendet werden, daß auch der Mehrtheil 
nicht entſcheiden ſolle, ſo er nicht mehr göttlicher 
Schrift und Grundes hätte, als der Mindertheil, und daß 
auch der Beſchluß bey den Prälaten nicht allein ſtehe, ſon⸗ 
dern daß nach der Schrift was dem Sitzenden offenbart, 
darüber der Stehende auch gehört werde. 

Ein höchſt wichtiger Punct war, daß anderen Reichs 
ſtanden freigelaſſen werden ſollte, die neue Lehre anzunehmen. 
Die Proteſtirenden fagten in der übergebenen Schrift: »Uns 
will vor Gott mit Gewiſſen nit fügen, durch einige Handlung 
mit zu willigen, daß die Lehre des göttlichen reinen Wor⸗ 
tes, ſo wir in unſerer Confeſſion und Apologien frei und 
öffentlich bekannt, einiges Standes oder Perſonen halber 
angebunden und gehemmet ſollte werden; weil Gott allen 
Greaturen in aller Welt die Lehre feines h. Evangelii zu 
predigen befohlen. “ 

Die Vermittler ſtellten vor, die Stände, mit welchen 


jetzt die Verhandlung geſchehe, ſeyen ja anfangs genau bes 


ſtimmt; ſollten nun andere Stände mit einbezogen werden, 
ſo ſtehe ſolches im Widerſpruch und ſey nicht vonnöthen, 
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Daß die Unterthanen der katholiſchen Stände wegen 
des Augsburger Bekenntniſſes nicht ſollten geſtraft werden, 
war wie man leicht ſieht, eine damals tiefgreifende For⸗ 
derung, welche weit über die Erhaltung des status quo, 
und den Standpunkt der Vermittler hinausging. Die Pro⸗ 
teſtirenden erklärten: „wiewohl wir darin kaiſerl. Maj. 
noch andern Churfürſten und Ständen kein Maß ſetzen 
mögen; auch in der Stände des andern Theils ordentliche 
Obrigkeit nichts tragen wollen, wie ſie es mit den Ihren, 
weil ſie hinter ihnen ſitzen, halten; achten wir doch, daß 


lich hinzuträten, bei ihnen oder unter den Tirannen wohnten.“ — 
Philipp ſelbſt fühlte die Sache der Kirchentrennung als eine un⸗ 
geſtüm einreißende und angreifende, und wollte ein Necht der un⸗ 
bedingten Ausbreitung ausdrücklich anerkannt haben. Er ſchrieb 
an den Churfürſten (16. Mai): „Wenn unſer Glaube auf dem 
Worte Gottes gegründet, und der rechte iſt, warum wollen wir 
Andern den Zugang wehren? — Und (Hombreßen, Freitag nach 
Trinitatis) er ſey des endlichen Gemüths frei zu ſtehen und ſich 
nicht zu verpflichten, Anderer Heil nicht zu ſuchen ꝛc., wie ſol⸗ 
ches auch der Erinnerung gemäß ſey, welche klar inhalte, daß an⸗ 
dere, welche über kurz oder lang den chriſtlichen wahren Glauben 
(nämlich die getrennte gehrmeinung) annehmen wollten, in ihrem 
Schirm und Bündnig mit aufgenommen werden ſollten. Man 
müſſe zeitlichen Frieden dem ewigen nicht vorſetzen.“— Chur Sach⸗ 
ſen war in dieſem Stücke beſcheidener: Der Churfürſt Johann 
antwortete: er werde beim Kaiſer für dieſe Freiheit ſich verwen⸗ 
den, wenn er nichts erlange, ſey genug, daß man ſelbſt keinen 
Theil an dem Verbot nehme, man dürfe deßhalb reinen Krieg 
anfangen; den künftigen Gvangeliſchen bleibe ihr Net.“ — 
Philipp aber ſtellte vor, der Ghurfürſt möge ſich nicht von ihm 
deßhalb trennen laſſen; was der Gegentheil durch ſolche Zertren⸗ 
nung ſuche, werde die Zeit wohl ausweiſen, würde Sachſen ſich 
von ihm trennen, (da es ſelbſt doch, und nicht er, zuerſt das 
Bündniß begehrt habe) fo würde das unchriſtlich und undillig 
ſeyn, und dem Churfürſten Nachrede bringen, daß er Heſſen in 
Schaden und Nachthell gebracht, und darin habe ſtecken laſſen; 
der Churfücft folle feine Treuherzigteit bedenken, und wie er ſich 
durch die Vertragsvorſchläge durch Herzog Heinrich, die wobl an⸗ 
zunehmen geweſen, nicht habe trennen laſſen.“ — Der Churfürſt 
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es zu friedliche Anftand faſt noth⸗ und großdienſtlich ſeyn 
follte, dieweil keine Partei die andere ſchmähen oder ke. 
bern folte, daß auch gleiher Gefalt feine Partei biejenis 
5 8 andern Glaubens und aber ſonſt in äußerliche 
Polizey und Ordnung keine Unruhe oder äußerlichen unge. 
horſam anrichteten, an Leib, Leben oder Gut nit ſtraften; 
nachdem je ſchwerer iſt, die Unterthanen ſo unter des an⸗ 
dern Theils Obrigkeiten wohnen, darum, daß ſie unſers 
Glaubens ſeyn an Leib oder Gut zu beſchweren, 
oder zu verjagen, denn uns mit Worten ſchmählig 
zu ſchelten, das doch hinfurt nach J. L. Erklärung verblei- 
ben ſoll. »Es werden ja auch zu Zeiten Juden und Leute 
anderen Glaubens gelitten und geduldet, und dafür gehals 
garen zu Frieden und Wohlfarht dienlich. «“ — 
Die Vermittler erinnerten dagegen, daß »dieſer Artikel alle 
Obrigkeiten im Reich insgemein belange, und es ein be⸗ 
3 Anfehen haben würde, denſelben Ihres Regi · 
ments halben, fo ihnen von Gott befohlen, Maß und Did» 
da ſie vor Gott ſelbſt darum antworten 


end, daß Unterthanen katholiſcher Stände die 


beate daß freygeborne Privatper⸗ 
N allerwegen im Reich ihres Gefallens freyzligig 
gewe hoher Bewilligung ihrer Herrſchaften, befons 
dert wenn fie Nachſteuer oder andere Gebühr, nach jedes 
rts Herk n, entrichtet, ſich haben unter andern Ob» 
ten ſetzen und verbürgern mögen.“ — Die Vermitt⸗ 
ten ein, daß geſetzt werden möge, »daß des Glaus 
. vom Auswandern abgehalten, und 

rde gebraucht werden ſolle. 
predigt und Reichung des Sacraments unter 
ten außerhalb der Gebiete, „weil der 
] en den de komme und BEN: 8 
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erneuert werde, und dabei Niemand der Stunde feines 
Abſterbens gewiß ſey, und namentlich in Heerlagern; — 
erinnerten die Vermittler, daß nichts beſchwerlicher ſey, als 
van einem Ort ungleiche Prediger zu dulden, und daß es 
im Felde ſelbſt Blutvergießen veranlaſſen könne:“ fie ſchlu⸗ 
gen alfo vor, zu ſetzen, daß von keines Theiles Predigern 
in der Andern Gebiet gepredigt werden ſolle, ndenn fie wife 
ſen, daß überhaupt kein Prediger predigen ſolle, er ſey 
denn von der Oberkeit dazu berufen und erfordert; und 
ſeyen alſo die allein berufen, ſo durch die Oberkeit eines 
jeden Ortes dazu berufen.“ Wenn darauf beharrt werden 
ſollte, könne eher geſagt werden, daß die Prediger in 
den Feldlagern von allen Theilen den Sonn⸗ 
tag das Evangelium ohne allen Zuſatz vor⸗ 
trag en lalſo gar nicht predigen) follten. — Die Proteſtiren⸗ 
den wiederhohlten die Gründe, warum es ihnen unmöglich 
ſey, bey Reichstagen und ähnlichen Gelegenheiten der Pre⸗ 
digt und Sacramente von ihren eigenen Predigern, wenig⸗ 
ſtens in ihren Herbergen zu entbehren; »ſie konnten auch 
nicht zugeben, daß fie nicht predigen ſollten, denn dadurch 
würde ihre Lehre geurtheilt, als ſollte ſie nicht werth ſeyn, 
daß man fie predige.“ — In Feldlagern würden fie ſchon 
uſolche Prediger abfertigen, die das reine Wort Got⸗ 
tes mit chriſtlicher ziemlicher Maß predigten, ſo daß 
ihretwegen ſich keines Unraths oder Beſchwerung zu bes 
ſorgen. t 
Die Proteſtirenden hatten geſagt, »wenn dem armen 
chriſtlichen Volke unter den Obrigkeiten und Ständen des 
andern Theils bis zum Concilium möchte zugefehen und nicht 
gewehret werden, das Sacrament des Leibes und Blu⸗ 
tes Chriſti in beider Geſtalt zu empfangen, das würde 
zur Abhelfung der vorſtehenden Artikel, auch zu chriſtlichem 
Frieden und Ruhe hochdienſtlich ſeyn; es würden auch die 
Kirchen beider Seits mehr Schein aͤußerlicher Einigkeit has 
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ben, und ſolches zur Verhütung des Irrthums von der 
Taufe und dem Sacrament (der Wiedertäufer und Zwin⸗ 
en age viel dienen; oder daß doch den 
Unterthanen des andern Theils, fo fie af Reiſen oder ſonſt 
in das Gebiet der Proteſtirenden kämen, freigelaſſen wür⸗ 
de, wo fie es erlangen möchten, das Sacrament in beider 
empfangen.“ — Die Vermittler äußerten, »fich 

wegen der beiden Geſtalten beim Kaifer befleifigen zu wol⸗ 
. — zu allgemeinem Beleden fir nicht un. 


9 — quo in der biſchöflichen Jurlsdle⸗ 
Geremonien, Gebräuchen und geiſtlichen Gütern 
bemerkt, daß „Gottes Wort frei und vollſtän⸗ 
unechte Lehre, Mißbräuche und Laſter müſſe 

getrieben werden; und wenn fie nichts follten in ihren Län⸗ 
dern innoviren können, was ihrer Gonfeffion entgegen, fo 
wirklich bei dieſer Confeſſion frei bleiben; 

aten der Gebräuche und Geremonien halben 
Wort hielten und ſich ihrer Gewalt da⸗ 
entſetzten. e Wie in den Rechten alle Gewohn⸗ 
natürlichen Rechte weichen müßten, ſo im kirch⸗ 
Gottes, und ſeyen ja vor der Propheten 

von Juda in Israel heftiglich von Gott ge⸗ 
gestraft worden, daß ſie den vermeinten Got⸗ 
nicht nach ſeinem Wort, nicht niedergelegt 

en Güter wegen würde eine jede Obrig 
Beſcheid zu geben wiſſen.« — Die 

hier Gelegenheit gehabt, beſtimmtere Gran⸗ 
deſſen, was noch der katholiſchen Kirche 

der Proteſtirenden treu geblieben war, zu 

ten aber die in dieſer Hinſicht zu Augsburg 

je wohl eben fo als der kaiſerliche Se⸗ 

ene Kirchengüter ſchon mehrentheils 

— —— man wolle die Sache an den Kai- 
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fer bringen und mit Fleiß die Genehmigung zu erhalten für 
chen; — der geiſtlichen Güter wegen verſtänden fie es fo, 
daß jene nicht weiter Klöſter oder Güter ein⸗ 
stehen wollten, ſonſt werde es ſchwer beim Kaiſer zu 
erreichen ſeyn. E Jene erwiederten, ihr Gemüth ſey gar nicht 
jemanden zu entſetzen; ſie müßten aber Einſehen haben auf 
ungleiche Predigten und Ceremonien, fo ihrer Confeſſion 
nicht gemäß, und dieſelben auch in Stiftern und 
Klöſtern ändernkönnen, da denn die Perſonen derfels 
ben entweichen, und klagen möchten, ſie ſeyen des Ihren ent⸗ 
ſetzt; — oder es würden Klöſter von den Mönchen oder 
Nonnen „des Gewiſſens wegen« verlaſſen, bis auf wenige; 
ſo können dann denen die Einkünfte des Kloſters nicht al⸗ 
lein gelaſſen werden, ſondern müſſe davon für Erhaltung der 
Schulen einiges verwendet werden. “ 

Im Punkt des Scheltens ꝛc. hatten die Proteſtirenden 
verlangt, ves müſſe ihren Predigern frei ſtehen, unech⸗ 
te Lehre zu ſtrafen, weil unechte und verführ⸗ 
liche Lehre eine der höchſten Sünden vor Gott 
ſe y. Darein zu willigen, daß es nicht geſchehe, würde vor 
Gott nicht minderes ſeyn, als wären fie aller ungoͤttlichen 
und verführlichen Lehren und daraus folgenden Mißbräu⸗ 
chen ſelber mit anhaͤngig.« — Die Vermittler meinten der 
Bufag ſey unnöthig, da geſagt ſey, daß die Prediger die 
Laſter ſtrafen mochten, und unechte Lehre auch ein Laſter 
ſey; ſollte es geſetzt werden, ſo möge man beifügen, daß 
unechte Lehre ohne Schmähen und Schelten, ſondern chriſt⸗ 
licher mäßiger Weiſe geſtraft werden möge. Die Proteſti⸗ 
renden wünſchten, weil das Wort Schmähen etwas weit⸗ 

läufig verſtanden werden möchte, ſo ſolle geſetzt werden, 
»daß ſolches ohne Scheltung allein Rn ch riſt⸗ 
lichen unterricht geſche hene 
Wegen der geiſtlichen Renten aus fremden Gebieten, 
wollten die Proteſtirenden daß alle Renten an die Orte 
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reicht werden follten, wo das Kloſter oder Stift gelegen, 
ud daß alsdann die entwichenen Perſonen, möchten ſie in 
‚ihrem Habit und Obſervanz bleiben oder nicht, eine jährliche 
—.— lebenslänglich erhalten ſollten. 

VIII. Nachdem nun von dem ſeither erwähnten Gang 
— Kaiſer im Allgemeinen Bericht erſtattet 
und im Ermächtigung gebeten war, »ſich auch weiter als die 
Inſtriction eingelaſſen,« und Freitag nach Cantate die Ants 
wort kum (12. Mai) »daß die hurfürſten auch auf andere 
Mittel, roch auf hinter ſich bringen, handeln möchten, a wur⸗ 
de der Aisſchuß abermals versammelt, und von Seiten der 
Vermittlerzugegeben, daß das Wort Apologie mit aufgenom 
men: daß der Ceremonien wegen nur geſagt werde: »daß 
keine Neueruig vorzunehmen mit Aufrichtung und Haltung 
der Geremonierder Confeſſion zuwider z des Con⸗ 
ciliums wegen möchte den Worten »bis auf ein frei, ge⸗ 
, Concilium angehängt werden, »wie kaiſ. 
Maj. Orator, Ghurfürſten, Fürſten und Stände des Reichs 
ſich deffen auf dem Reichstage zu Nürnberg versiniget und 
verglichen, auc, möchten jene ihre erwähnte Proteſtation 
anhängen: — dem Artikel, »daß kein Theil des andern 
ö an ſich ziehen follte,« welcher zum Frieden ſon · 
fen, möge allenfalls angehängt werden, 
und der Mit⸗Geſandten . — 
— ſeyn ſolle, das zu glauben, was 
Gewiſſen weiſen würde e; die Empfangung 
des Sacraments auf den Reichstagen und in Feldlagern 
möchte bewilliget werden, die Predigten zu unterlaſſen würde 
immer für den Frieden am beſten ſeyn *); in Feldlagern 
52 nur den Text der Evangelien ohne 


) Der Kaifer hatte geäußert, lieber Die beiden Ghurfürften vem Erfcheir 
* entſchuldigen zu wollen, als dort die Predigten 
eee zu dulden; wegen großer Unbequemlichkelt der 
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Auslegung zu ſagen; weil man an ſolchen Orten nicht ger: 
lange Predigten zu hören pflege ꝛe. 

Die Räthe der Proteſtirenden erklärten, zu mündliche, 
ausſchußweiſer Erörterung keinen Auftrag zu haben, und 
baten um Mittheilung der Entſchließungen des Kaiſcs; 
wenn es nicht die Meinung wäre, über die Sache hie zu 
ſchließen, fo wünſchten fie nicht länger aufgehalten zu wer- 
den. — Die Vermittelnden eröffneten ſodann des Haiſers 
Wunſch, »daß man noch weiter verſuchen möge, mie man 
aufs nächſte könne zuſammen kommen, und daß nan dann 
ungetrennt nach Nürnberg ziehen, und von dort aus den 
Kaiſer verſtändigen möge, wie nahe man zuſamnengekom⸗ 
men wäre, worauf Er dann weitere Entſchedung geben 
werde.“ Nach dem Wunſch des Gegentheils übergaben die 
Vermittler andern Tags ſchriftlich einen reuen Entwurf 
der Mittel. Es war darin noch des Gehorkms gegen den 
roͤmiſchen König erwähnt, mit der Erklärang an Sachſen, 
daß dieſes bloß um der andern willen geſchehen, welche die 
königl. Wahl nicht anfechten; yes werde freilich zur Befeſti⸗ 
gung des friedlichen Anſtandes ſehr gut ſeyn, auch die 
Wahlſache in der Güte hinzulegen; wenn das aber für 
jetzt nicht erreichbar, fo ſey der Kaiſer des Gemüths, daß 
das Ewige um des Zeitlichen willen ſich nicht zerſchlagen 
und die Sache der Religion der Wahlſache wegen nicht aufs 
gehalten werden ſolle. 

Auf dieſen letzten Entwurf der Mittel reichte der Ge⸗ 

gentheil einen Gegenentwurf ein, der noch einige, aber nicht 
ſo ſehr erhebliche Abweichungen enthielt; Sachſen erklärte 
ſich aber gegen die Erwähnung des römifchen Königs, weil 
das eine ſtillſchweigende Ratificirung der Wahl ſeyn wer⸗ 
de; und auch einige der andern Anweſenden darüber keinen 
Befehl hatten. Man vereinigte ſich für einen Zuſammentritt 
zu Nürnberg auf den 12. Juni ®). 


) &s hatte ſich während diefer Verhandlungen auch noch zugetragen, 
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rathen, ſonderlich in dieſen Anfechtungen des Türken, und 
anderen Anliegen. « 

Der Kaiſer ſchickte den vermittelnden Churfürſten, 
welche ſich zur beſtimmten Zeit nach Nürnberg begaben, eine 
Weiſung vom 7. Juni zu, welche neben einigen beſonderen 
Beſtimmungen hauptſächlich nur enthielt, daß die Artikel 
auf das Vortheilhafteſte, als moglich verfaßt werden möch⸗ 
ten, mit dem Reſultat möchten die Churfürſten dann nach 
Regensburg kommen, damit dasſelbe dem Reichstag zur 
Genehmigung vorgelegt werden könne: Sachſen und die üb⸗ 
rigen möchten fo lange zu Nürnberg bleiben. — Jene bes 
ſonderen Beſtimmungen waren, »daß das was die Luthe⸗ 
riſchen halten wollen, bis zum Concilium dahin gerichtet 
werde, daß es ohne Nachtheil in Geſtalt einer 
Toleranz geſchehe; — daß das Predigen und die 
Empfahung des Sacraments unter beider Geſtalt in Feld» 
zügen ꝛc. nur in den Herbergen an einem beſonderen Ort 
ad partem geſchehe und allein für die, ſo ihres Anhangs 
ſeyen; — daß die Suspendirung der anhängigen Prozeſſe 
an den Reichsgerichten auf Sachen zu declariren ſey, die 
den Zwieſpalt des Glaubens belangen; — und daß der Ar⸗ 
tikel wegen Geſtattung des Gebrauches der beiden Geſtal⸗ 

ten auch bei den Katholiken, wegbleiben folle.« — Als aber 
die Vermittler ihre letzteren zu Schweinfurt gegebenen Vor⸗ 
ſchläge in wenigen Punkten nach den erwähnten Beſtim⸗ 
mungen verändert, und als ſolche überreicht hatten, wor⸗ 
auf der Kaiſer ihnen zu handeln Befehl gegeben habe; 
mit der Erklärung, daß die letzteren Gegenvorſchläge von 
Sachſen in den abweichend gebliebenen Punkten beim Kai⸗ 
ſer nicht Statt gefunden; — erklärten Jene ſich unbeftie⸗ 
digt; namentlich deßwegen, odaß der Vertrag nicht auch auf 
die, welche die Augsb. Conf. noch annehmen würden, lau⸗ 
ten ſollte; — daß ihr Vorbehalt wegen des Gonciliums, 
daß darin allein nach Gottes reinem Wort zu determini⸗ 
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zen 2c., und womit fie ſich nur gegen das verwahrt hätten, 
was ſich in einigen neuen Concilien dem ungemäß begeben 
hätte, weggeblieben; — daß nicht vorbehalten bleibe, daß 
ſie den Unterthanen der katholiſchen Stände nach chriſtli⸗ 
cher Pflicht in Lehre und Glauben, ohne weltlichen Schutz, 
Hülfe leiſten möchten; (nämlich durch Gewährung von Pre» 
digern auf Begehren, Ertheilung von chriſtlichem und ge 
treuem Rath in Sachen des Glaubens, ungeſtrafte Theilnah⸗ 
me fremder Unterthanen an ihrem Abendmahl und Predigt; ) 
— ferner daß bei dem Artikel von den Zwingliſchen und 
Wiedertäufern *) beigefügt worden: daß man ihnen (auch 
außerhalb der Lehre) keine Gunſt noch Förderung erzeigen 
möge; — auch ſey es ſorglich zu bewilligen, Gottes heil» 
B is Wort, welches Sachſen zc. durch Gottes Gnade 

ee Text ohne alle Auslegung, und an 

m beſondern Ort nur für die von ihrem Anhang zu pres 
digen, wodurch andere, die es auch hören wollten, da⸗ 
von ausgeſchloſſen würden; ſie würden dadurch Gottes 
Wort an Zeit, Ort und Perſonen binden, und das Wort 
mit der That wider ihr Gewiſſen verurtheilen; auch die 
Gabe Gottes der Auslegung und Prophezeiung verhin⸗ 
dern u. ſ. w. Man habe auch noch einige weitere Beſchwe⸗ 
tungen gegen den Entwurf des Vertrags. — Ob nun gleich 
die Vermittler, nicht ohne einige Schwierigkeit, erlangt 
hatten, daß abermals »ein Aus ſchuß zuſammenſitzen und 
geſelliſcher Weiſe von den Artikeln emſigen Bericht geben 
und nehmen möge,« — fo wurde doch dadurch die Sache 
wenig gefördert. Im Ausſchuß wurde wiederholt ausge⸗ 
führt, „daß man ſich des Gewiſſens wegen nicht zu beſchwe· 
ren hätte da katholiſcher Seits zugegeben worden, daß 


n tm 

— Die Bermittier waren nicht entgegen, andere Bezeichnungen zu wäh⸗ 
un, um die Irrtümer in Anſehung der Sarramente der Taufe 
und des Altars, und nicht die Perſonen zu bezeichnen. 
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alle Privatperſonen des Glaubens halber nicht ſollten am 
Auswandern verhindert werden, und da ausdrücklich ge⸗ 
ſagt worden, daß Sachſen und feine Mitverwandten ihrer 
Confeſſion halb Niemanden etwas benommen haben woll⸗ 
ten 6 daß es auch nicht in des Kaiſers Macht ſtehe, ans 
dern Ständen ihrer Unterthanen wegen Maß zu geben; — 
daß in Betreff des Conciliums ebenfalls nicht in des Kai⸗ 
ſers Macht ſtehe, dem Concilium Maß zu geben, ſolches 
auch nur eine Nullität, und bei andern Mächten nicht zu 
erlangen ſeyn werde; — daß die Proteſtation wegen des 
Conciliums nach geſchloſſenem Vertrage wohl ad partem 
geſchehen könne; daß wegen des Predigens in Feldlagern 
der Kaiſer zu bitten ſey, von ſich ſelbſt ein Mandat aus⸗ 
gehen zu laſſen, wie es in Feldlagern gehalten werden folle.« 
Dieſe Verhandlungen aber ſchienen kein baldiges Ende zu 
verſprechen, und die Vermittler waren im Fall, zu berichten, 
daß die Gegner auf ihren Forderungen beharrten und baldige 
Entſchließung verlangten, um nach Haufe gehen zu können; 
und daß ſie auch die Reichshülfe nicht anders geben wollten, 
als wenn fie des Friedens wegen Sicherheit erhalten hät⸗ 
ten. Die Churfürſten begehrten demnach eine Entſcheidung 
darüber, ob kaiſerl. Majeſtät noch irgend welche Milde⸗ 
rung in den vorgeſchlagenen Mitteln nach dem Begehren 
des Gegentheils dienlich achte, oder ſonſt einen all⸗ 
gemeinen Frieden bewilligen wolle, ohne 
nähere Specification einzelner diſputabeln 
Artikel« 9). 


) Ein Zwiſchenpunkt war, daß die Vermittler schrieben, „fie hörten, 
daß durch Eck, Faber und Andere die Apologie beantwortet wer⸗ 
den, und die Confutation gedruckt werden ſolle, — welche letztere 
jedenfalls einer weiteren Beſichtigung und Bedenkens bedürfen 
werde; — ſollte ſolches aber jetzt geſchehen. fo werde es die güt⸗ 
liche Handlung verhindern und ganz und gar zerrütten. — Sie 
begehrten auch endliche Weiſung was wegen der Wahlſache von ih 
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X. Die Verhandlung nahm ſodann eine neue Wendung 

als der Kaiſer am 1. Juli feine Inſtruction dahin richtete, 
„daß die Vermittler möglichen Fleiß anwenden follten, daß 
ein gemeiner Frieden gemacht werde, es ſey durch den ge⸗ 
meinen Landfrieden oder in andere Wege, doch dermaßen, 
daß die Irrungen, fo viel immer moglich, nicht weiter eins 
reißen, noch geſtattet würden, und unter Zuſage des Kai⸗ 
ſers an die Proteſtirenden, daß wider fie der Religion 
halb durch den Reichs⸗Fiskal bis auf das Concilium nicht 
procedirt werden ſolle; welches Concil in einem halben Jahr 
aus geſchrieben, und dann in einem Jahre gehalten werden 
ſollte, oder wo das vom Papſte nicht zu erlangen wäre, ſollte 
dann ein Reichstag aufs neue rathſchlagen, was des Gonci- 
liums und anderer nothwendigen Sachen halb ferner vorzu⸗ 
nehmen ſey. — Dieſemnach ſtellten die Vermittler einen 
Entwurf, daß der Kaiſer als das oberſte Haupt im heil. 
Reich einen gemeinen, beſtändigen Frieden, 
bis zum Concilium, zwiſchen allen Ständen 
des Reiches aufrichten, alſo daß keiner den andern in 
dieſer Zeit, des Glaubens noch ſonſt einer Urfa- 
che halben überziehen, und mit der That beſchweren 
folle ze. Sie erinnerten zugleich den Kaiſer, daß die Pro⸗ 
teſtirenden auf der Suspendirung aller Proceſſe bei den 
Reichsgerichten wider fie, der Religion und aller dar⸗ 
aus entſpringenden Sachen wegen, gewiß beſte⸗ 
hen würden. Dieſes war der Hauptartikel, den Sachſen, 
welches ſonſt mit dieſer Form der Aufrichtung eines allge⸗ 
meinen Friedens im Reich, ganz zufrieden war, noch ver⸗ 
langte, und zugleich ſich erbot, in der Türkenhülfe nicht 
der letzte zu ſeyn. Die Churfürſten erbaten ſich daher, vom 


nen beobachtet werden folle, worüber die Eutſchließung bis zur 
Zurücktunſt des Königs Jerdinand von Prag nach Regensburg 
verſchoben war. 
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Kaiſer, in dieſer Weiſe fie »gluͤckliche Theidigungsleute s 
ſeyn zu laſſen, und was ſie durch dieſe lange Verhandlung 
mit Mühe und Koſten geſucht, ihnen zu Freuden erſchei⸗ 
nen laſſen und den Frieden alſo annehmen und aufrich⸗ 
ten zu wollen« 5). 

Das Reſultat war nun, daß die Artikel des gemeinen 
Friedens wegen, fo wie befagt, erlaffen wurden, der Kai⸗ 
fer aber ſtellte eine Verſicherung aus, daß valle Rechts 
fertigungen, in Sachen den Glauben belans 
gend, ſo durch den kaiſerl. Fiskal und Andere 
wider die Proteſtirenden jetzt angefangen wä⸗ 
ren und noch angefangen werden möchten, eingeſtellt werden 


) Da die Zeit drängte, fo wurde Helmftädt nach Regensburg ge⸗ 
ſchickt, die kaiſerl. Entſchließung zu ſollizitiren. Derſelbe wendete 
ſich zunächft mit Schreiben des Pfalzgraf Friedrich an den Dr. Mas 

thias Held, um zu erfahren, wie es um die Antwort ftünde, „ob 
die in der Schmiede wäre oder nicht“, und erhielt andern Tags 
eine Audienz beim König Ferdinand, in deſſen Veiſeyn die Sache 
ſchon im Rath verhandelt worden war, und welcher antwortete, 
„daß er ganz geneigt ſey die Sache zu fördern, und fi verſehe, 
daß fie auch beim Kaiſer nicht lange mehr verweilen werde; er 
wolle auch zu Dr. Held ſchicken, daß derſelbe mit Helmſtädt nach 
Abach reite, wo der Kaifer das Wildbad brauchte.“ Spaniſche Ans 
gelegenheiten und Jagd verhinderten zwar den Kaifer, jenen den 
Tag zu heren; er ließ aber durch Dr. Held auf den andern Tag 
den König Ferdinand und die neun deutſche und welſche Räthe, 
die zu der Sache gehörten, nach Abach beſchelden, um in der Sur 
che zu rathſchlagen und zu schließen. „Weil aber gedachter Docs 
tor und ich auf dem Weg waren „berichtete Helmftädt,“ redten 
wir allerlei gefellifcher Weiſe von der Sache, und vermerkte ich To 
viel, daß die kaiſerl. Maj. ob dem Wörtlein der Religion, daß 
deßhalb eine Aenderung im Frieden gemacht würde, beſchwerlich 
bedeucht, fonder welt lieber das umgangen haben. Am andern, 
daß J. M. die Rechtfertigung und Urthell auſſchleben oder pro⸗ 
rogiren felt.“ — — „Ich vermerk, daß der kalſerl. Maj. gang 
beſchwerlich ſeyn will, die Parteien in dem zu beſchweren, oder 
jemand das Recht zu verſperren; jedoch würde der kalſerl, Mal. 
nit zuwider ſehn, daß durch Ihren Fiskal der Sachen halb nier 
mants fürgenommen werde“ ze. 
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XI. Dieſer Frieden ſicherte die äußere Ruhe im Reich, 


und begründete eine wenigſtens einſtweilige Toleranz gegen 
die Anhänger der augsburgiſchen Confeſſion, ließ aber die 


Fiskal zu Conſtanz angebrachten Prozeſſe. — In der Aus führung 
zeigte ſich große Schwierigkeit in Beſtimmung deſſen, was Pro- 
zeſſe den Glauben belangend ſeyen, indem mehrere der Kläger bes 
Haupteten, daß ihre Klagen nicht Religion oder des Glaubens 
Sachen, ſondern gewaltſame Entſetzung ihrer Renten und Gülten 
ic. beträfen, und die Beklagten einwendeten, daß ſelbe den Gas 
chen der Religion anhaͤngig wären, und eines ohne das andere 
nicht entfchieden werden könne. Das Kammergericht erfuchte den 
Kaiſer um eine Declaration, was feine endliche Meinung ſey⸗ 
und welche Parteien und Sachen und mit was Maßen Er ſelbe 
in den berührten Stillſtand begriffen und gemeint haben wolle? 
In der Antwort dd. Bologna 23. Jänner 1553 ſagte hierüber 
der Kalſer: „Und dieweil ihr aus der Parteien Fürtragen, Rede 
und Widerrede eigentlich vernehmen könnet, was Religion und des 
Glaubens Sachen ſeyen oder nit, fo achten wir eure begehrte Decla⸗ 
ration für unnoth.“ — Die Proteſtirenden aber rekuſirten in eis 
ner gemeinfhaftlihen Schrift die Reichsgerichte in allen Sachen 
welche die Religion ohne Mittel betrafen, oder ihr anhingen. 
Sie behaupteten, jene Sachen ſeyen nicht fo geſtellt, daß fir Ent⸗ 
ſetung oder Entwehrung belangten, fondern beträfen z. B. den 
Unterhalt von Mönchen, welche das Kloſter verlaſſen und eine 
Frau genommen hätten, aus den Kloſtergütern. Wenn 
jene nun auch fagten, es ſey noch nicht entſchieden, oder von er 
nem Concilium decerntret, daß Amt und Kirchengebrauch der Pfaf. 
fen und Mönche nicht recht feyen, und deßhalb die Entwichenen 
ihrer Pfründen nicht genießen follten, fo ſey dieſem Gegenwurf 
doch durch die unwiderleglichen Gründe des Evangellums, (?) 
und zum Ueberfluf die eigenen papiſtiſchen Rechte (2) übergenugfam 
begegnet, da die Proteſtirenden aus Drang ihres Gewiſſens ohne 
Erwartung eines Gonciliums ſchuldig geweſen, die Wahrheit 
anzunehmen, was dem zuwider abzuthun und rechte, bequeme und 
chriſtliche Gottesdienſte aufzurichten. Weil aber die päpſtiſchen Pfaf⸗ 
fen, Monche u. dgl. ihr ärgerliches Leben und widerchriſt liche 
Geremonien nicht haben laſſen wollen, und dennoch der Nu⸗ 
tung und Einkommens der geftifteten Pfründen, der chriſtlichen 
Ehrbarkeit zuwider, die den Lohn allein dem Arbeiter, ſo denſelben 


verdient, zu reichen, und folgen zu laſſen pflegt, gebrauchen woll- 


ten, fo habe den proteſtirenden Ständen unverweislich zugeftanden, 
ob fie gleich der Papiſten Nutzungen der Pfründen zum Theil in 
gebürliche Veränderung verfügt, und davon die Unterhaltung der 
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Gränzen dieſer Toleranz in den früher erwähnten ſtreitigen 
punkten ſchwebend. Namentlich wurde darin künftigen 
Anhängern der neuen Lehre keine ausdrückliche Sicherheit 


rreechtgeſchaſſenen chriſtlichen Gemeinden, Kirchendiener, auch der 
Armen, ſammt Aufrichtung chriſtlicher Ceremonten beftellt hatten. 
nie denn der weiſe Mann ſage: Labores injustorum justi edunt etc. 
Deu Projefe flöffen daher, daß fie in ihren Gebieten das Papft- 
mit aller feiner Pracht und Anhang abgeſcheft und jur 
geschaft, und dagegen das Evangelium Elar, lauter zu predi- 
a und dem gemäß Ceremonien aufzurichten befohlen hätten; wor · 
denn gefolgt, daß fie der papiſtiſchen Lehrer und Geiſtlichen 
mehr bedurſt, deßwegen ſich die an andere Orte begeben und 
der Kloſterrenten ze. genießen wollen; was man ihnen aber, 
gegen die Lehre, welche Ihre churfürſtl. Guaden das Evan. 
und die Wahrheit zu ſeyn wien und auch halten, fo durſtig 
d ftreiten und fechten, nicht geflatten könne; eben fo wenig, als in 
Stände Gebiet einige Pfründe einem ketzeriſchen 
iutheriſchen Pfaffen (als fie es nennen) zu befigen geſtattet 
„ Nachdem aber beim Kammerrichter und Beiſitzern als 
parte liſchen und widerwärtigen Richtern bis anher 
nicht habe geachtet werden wollen, daß die papiſtiſchen Aemter und 

1 engebräuche nicht recht ſepen, fo habe nach der natürlichen 
nn erde cognoscendi erfordert filluftehen, bis von dieſem 
eee in einem Gonellio gehandelt worden. Kammer- 
Uchter und Beifiger ſepen aber mit dem alten pävſlichen Glauben 
dete und führen Reden, die der proteflitenden Lehre und Weſen 
‚gang zuwider, und der Mehrtheil mit den geiſtlichen Standen 
wi ne fie hätten exorbitanıia mandara gegen die 
Pi erkannt, und etliche Beyſitzer ſich deſſen mit den 
— gegen jene müſſe man alfo exorbitantia man- 
data erkennen, denn fie trieben auch exorhitantia lacis; — und 
s gelte beim Kammergericht der gemeine Spruch: ratio est quse 
e religione hach race für bas Papftham und die Papifen; 
l wider den alten Glauben ſey, und von den Anhängern der 
Alden Äreigen Lehre, wie man die neue nenne, fürgebracht werde, da 
müuſſe alles contra religionem, keberiſch und verdammt ſeyn. 
Ste batten auch neuerlich den Gerichtsperſonen zur Pficht ger 
macht, an gewiſſen Feſttagen mit der Prozeſſion zu gehen; und 
a en auch von den Proteſtirenden den Eid bei Gott und 
allen Heiligen“ ze. Auch bei dieſer ganzen Schlußführung kam 
es bauptſächlich nur auf die Vorfrage an, ob Wahrheit die 
Verneinung deſſen ſey, was die Kirche durch ein Jahrtauſend und 
mehr unbeſtritten als Wahrheit bekannt hatte, und ob nun jene 


Seſchicgte Ferdinand des I. Bd. IV. 4 
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gegeben. Dieß veranlaßte noch eine Fortſetzung ſtreitiger 
Discuſſion zwiſchen Sachſen und Heſſen. Der Churprinz 
Johann Friedrich ſchrieb hierüber dem Landgrafen (27. 
Juli,) daß das ſchmalkaldiſche Bündniß ſeinen Vater nicht 
verpflichtet habe, in den Frieden die künftigen Glaubensge⸗ 
noſſen einzubeziehen. Philipp antwortete: »er habe keinen 
Unterricht von Doctoren empfangen, die ſo fein unterſchei⸗ 
den könnten. Von Luthers Bedenken in dieſer Sache halte 
er nichts, denn es komme mit der Schrift nicht überein; 
Melanchtons Anſehen gelte ihm darin noch weniger, wegen 
der zu Augsburg gezeigten Zaghaftigkeit. Nun ſey diechriſt⸗ 
liche Liebe einem treuloſen und loͤcherigen Frieden nachge⸗ 
ſetzt. Ob es von Sachſen aus Zaghaftigkeit oder um eines 
Nebenhändelein geſchehen, wiſſe er nicht — Johann 
Friedrich, der indeſſen feinem Vater gefolgt war, (+ 16. 
Auguſt) nannte in der Antwort des Landgrafen Schreiben 
übereilt und unbeſonnen, und ſchlug zur Schlichtung des 
Streites vor, daß jeder aus acht von den andern genannten 
Mäthen und Rittern Schiedsrichter wählen ſolle. Der Nürn⸗ 
berger Frieden verletze das Gewiſſen nicht. In der weites 
ren Antwort vom 30. Auguſt geſtand Philipp Uebereilung 
zu; ver table den Frieden nicht des Gewiſſens wegen, ſon⸗ 
dern weil es ein dreitägiger ſey, und dem Gutdünken des 
Gegentheils alles einräume, ein dreifacher Doctor könne ihn 
nicht herausſtreiche. “ Er erwähnte übrigens durch das 
Gerücht gereitzt worden zu ſeyn, als wenn Sachſen den 
Naßauern in ihrem Erbſchaftsſtreite mit ihm günſlig 
ſey. — Am 15. Dezember kamen die Schiedsrichter zu 
Mühlhauſen zuſammen; es wurden alle gegenſeitigen Ver⸗ 
träge beſtätiget und beſchloßen, die Fürſten ſollten we⸗ 
der ſchriftlich noch mündlich des Streites mehr erwähnen. — 


diefelben politifgen Waffen gebrauchen folle, welche für Diefes im 
Verlauf der Zeit in Anwendung gebracht waren. 
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u. Den Johannes lich Suleiman als König von Ungarn in Den 
zurück, ſtellte ihm in felerlicher Handlung die Reichskrone zu, empah 
ihm den Peter Pereny, und den Erzbischof von Grau, Vardaj, (nen 
Johannes nicht verzeihen mochte, daß fie nach anfänglicher Vegünſtiung 
feiner Sache zum Ferdinand gefallen waren z) wobei Suleiman ęſagt 
haben fol: „Was kann dir nützlicher und rühmlicher fern, als wenn 
deine Feinde die du durch Wohltheten verpflichteſt, durch Umdart ihr 
Andenken ſchänden 2“ — Wegen Anerkennung des Johannes als Königs 
von Ungarn, und als feines Schutzverwandten ſtellte Suleiman ein fei⸗ 
erliches Diplom aus, „als König der Könige und Geber der Kronen 
u. ſ. w., worin er ſchwur: „jenem Hülfe zu leiſten in jeglicher Noth, 
und ſollten darüber alle feine Reiche zu Grunde gehen, und ſillte er als 
lein bleiben, oder nur mit einem beſchnittenen Muſelmann, oder mit 
dreien oder hoͤchſtens mit vieren: dann wollte er ſich noc zur Hülfe 
einfinden und fagen, bier bin ich, mein Bruder, bereit ales zu thun, 
was du vom mir begehteft. Solches ſchwöre er bei der Allmacht des 
böchſten Gottes, bei Sonne, Mond, Geſſirne und Erde, bei dem heilig ⸗ 
fen Mahomed, feinem Vater, Mutter, Seele und Leben, Schwert und 
Brot, dem Heil aller beſchnittenen Mufelmänner.“ — So lauteten die 
Phraſen der Erklarung, wodurch der mächtige Suleiman den Fürſten 
für ſeinen Schützling erklärte, durch welchen er über mehr als das halbe 
Ungarn fortwährend Herr blieb. Er ließ den Griti als Rathgeber des 
Johannes zurück. 

III. Ferdinand ernannte den tapfern Verteidiger Wiens, Niclas 
Salm zum militärischen Oberbefehlshaber in Ungarn, und trug ihm auf, 
Gran zu nehmen und ein Unternehmen auf Ofen iu verſuchen. Da der 
Erzbiſchof von Gran, Paul Vardaj, mit dem Capitel an Salm wegen 
der Uebergabe ſchrleb, fo zweifelte man nicht am raſchen Erfolge. Ehe 
die Donau mit Eis ging, wurden 3000 Menn Fußvolk mit 300 ſchwerer 
Reiterei, und 200 Ungarn von Comorn hinabgeſchiſt. Aber die wan⸗ 
kelmüthige Entschließung des Erzbiſchofes wehrte ihnen den Eingang. 
Die Stadt ward mit leichter Mühe genommen; vom Schloſſe trieb 
das ſchwere Geſchütz die Angreifenden mit Verluſt zurück. — Die von 
Johannes zu Hülfe geſandte Donauflotte mit einem Haufen leichter 


Wenn ich das nicht erlangen kann, dann ſen C. 9. ſicher ſcyn, daß ich 
auf alen Wegen und Mitteln mich und das Reich und meine Unterihas 
nen und geckte, und des Reiche Freiheiten vertpeibigen werde; Din aber 
datum nicht des Willens, mich vom Scheoße der bell. Mutter Rirwe zu 
doe ich immer geberſam geweſen bin“ ae. Das Schreiben im Gan; 
ben viel Scharfes, und umging den Vorwurf des turtiſcen Bund- 
niſtet, indem es vielmehr als ein Berdienft Darftellte, daß Johannes Unga, 
von den Turken befreiet und der criſtuchen Religion erhalten hätte; wege 
den der Papft von dem Kaiſer in Banden gehalten worden wäre u. f. w. 
Bor den Jahre 1534 wurde iene Ercommunication nicht aufgehoben, wann 
fotdhes aeſcheben, ift un gewiß. 
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handeln, wie dieſes Reich vor gänzlichem Untergang] bewahrt werden Tune, 
Jene wünſchen, wie verſichert wird, mit auftichtigem Herzen die Wohl, 
fahrt dleſes Vaterlandes, und wollen fo verfahren, (wie gemeint wird,) 
daß dieſes Reich unter zwei Königen erhalten werden kann. Sie 
glauben, daß auch Eure Herrſchaſten, welche die Partei der koͤnigl. Mas 
folgen, dasſelbe wünschen. Es wäre aber vonnöthen, daß einer des andern 
Willen wegen Erhaltung dieſes Reiches und unferer Nation, erführe, das 
mit das äußerſte Verderben desſelben vermieden werden konne; das 
kann aber nicht anders geschehen, als wenn eine gemeinſchaftliche Ber⸗ 
sammlung Statt findet: Auch iſt die eönigl. Majeftät zu ermapnen, 
daß Sie in dieſe Versammlung einwillige und von Ihrem Sinn nachlaſſe 
(lectet animmm) um gute und ehtbare Bedingungen des Friedens ame 
zunehmen. Son fürchte ich, daß woher ein großer Triumph gehofft 
wird, von eben dorther Verluſt der Nation und der Reiche erfolge 5). 
— — Im Summa, ich bitte E. H. inftändig, allen Haß, alles Berlans 
gen nach Rache, alle Feindſeligkeit aufzugeben, und für das Hell des Bar 
terlandes beſorgt zu ſeyn, welches unſere Mutter iſt; genug möge ver⸗ 
goſſen ſeyn des chriſtlichen Blutes, genug möge ſeyn des Ruins, der Brands 
ſtiftungen, der Gotteslaſterungen, auf daß nicht in unferer Zeit der chrifte 
liche Name gar auslöſche. Solches if, wie ich glaube, was Alle aufrich. 
tigen Sinnes zu thun haben, wie ich vor Gott und Menschen bezeuge. 
Uebrigens habe ich bei dem Könige Johannes bewiekt, daß er wegen Ein, 
tracht und Frieden, Gefandt: an die königl. Maj, oder an das Reich abe 
ordnen will. G. W. wolle bewirken, daß ſicheres Geleit gegeben werde.“ 
— Diefe Vorſchläge des Erzbiſchofes Varday, mögen als erſte Hinwei⸗ 
ſung auf die ſpatere Art der Ausgleichung angeſehen werden. * 
AV. König Ferdinand hatte während des Winter mit dem Kaiſer mehr- 

fach Rath gepflogen, in wie fern es nothwendig ſey, jetzt Waſſenſüllſtand 
mit dem Türken zu ſuchen, gegen welchen übrigens des Reichs Hülſe auf 
dem bevorſtehenden Reichstag mit allem Ernſte aufgemahnt werden ſoll · 
te, da deſſen Rückkehr zu erwarten war. In einem ſchon erwähnten 
ausführlichen Schreiben aus Budweis vom 28. Jänner 1530 (Bd. 111. 
©. 430) ſagte Ferdinand; „Ich habe auch verſtanden, euren Rath und 
die Gründe die iht anführet, ſowohl von der einen als von der andern 
Seite, ob ich ſolle mit dem Türken Stillſtand ſchließen oder nicht, und 
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„ Der Setnebimung des Gaberdancg zu Ofen erwähnte der Graner in dielem 
Screen mit folgenden Worten: „ Haberdaucz wellte zu uns tommen. wir 
baten ihm Sicherdeit gegeben, und unter ſicherm Gelelt tam er; um wegen 
> ‚Brieden und Gintracht zweiſchen den Konigen zu . er nach Olen 

„ eee , een 20 hand, dat er, des eintagebenden r 
. den Rah le W e angreifen Weil 
dermachen wollen; da ihn denn die Diener des Königs von Hinten feflgehat«. 
ten und enblich gebändiget haben. Dem, der den Glauben bolt, muß man 
2 Glauben Halten, eg bat dem Glauben mit dem Gedenken an Frieden aus 
hat, und fo gelb Anlaß iu feinem Verderben gegeben 
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tet; — aber auf dieſes Schreiben erhielt ich niemals Antwort, und aus 
dieſem Grunde ſcheint mir nicht, daß ich dieſe Antwort wiederhohlen 
folle, ſondern ich bin willens, durch einen meiner Diener und Räthe 
Gurch eine dritte Perfon) in indirecter Form um ein Geleit schreiben zu 
laſſen, und dann meine Bothſchafter zu ſenden.. Sicher habe ich fehr 
nöthig eure Hülfe und bitte euch beim Papſt und andern Fürſſen anzu⸗ 
balten, daß ſie helfen wollen; und wenn wir keine Hülfe haben, wie 
ich ſehr glaube, müſſen wir feeilic jene (Hülfe) ſuchen, welche wahrhaft 
guten Grund und Entſchuldigung hat, nämlich mit dem Türken zu Frieden 
und Stillſtand kommen; — wiewohl dieſes Mittel des Stillſtands kel. 
neswegs gewiß iſt, denn man weiß nicht, ob er es annehmen wird oder 
nicht.“ 

Es läßt ſich nun annehmen, daß auch bel der perſönlichen Zuſammen 
kunft mit dem Kaifer das Mittel eines Waffenſtillſtaudes mit dem Türken 
als das Beſſere anerkannt wurde, namentlich auch um der Friedensbe⸗ 
gründung im Reich ungetheilte Auſtrengung widmen zu können. 

Ferdinand fendete von Innsbruck aus, unterm 27. Mai des Jah. 
res 1530 den Lamberg und Juriſchiz an den Sultan ab, um Waf⸗ 
Fenftiliftand , Freundschaft, gute Nachbarſchaft, und beiderfeitige. Ein, 
tracht zu ſchließen. — Dieſe kamen erſt im Herbſte desſelben Jahres zu 
Gonſtantinopel an, wurden um Weihnachten entlaffen, und kamen nach 
vielen Beſchwerden und Gefahren, erſt im Februar des folgenden Jah⸗ 
res 1551 nach Linz zum König Ferdinand zurück. Es wird daher 
paſſender ſeyn, dieſer Geſandtſchaſt im Zuſammenhange erſt etwas 
ſpäter zu erwähnen. — Des Johannes entgegengeſetzte Bemühungen 
waren wirkſamer, weil fie mit den eigenen Eroberungs abſichten Sulel⸗ 
mans übereinſtimmender. — Man kann bemerken, daß von dem Zelt⸗ 
punkt. der Bothſchaft an bis zu Ende Sommers, als der Paſcha Mach⸗ 
meth mit einem großen Heere aufs neue die öſterreichiſchen Gränzen bes 
droht hatte, die Generale Ferdinands Ungarn ſelbſt fat nur dem eige⸗ 
nen Kampf der Parteien überließen, oder Unterhandlungen mit einzel. 
nen Häuptern, Statt fanden, alles aber vermieden wurde, was die Tür, 
ken zu neuen Heereszügen auffordern und reigen konnte. Es mag wohl 
angenommen werden können, daß die Anträge darauf gingen, daß der 
Sultan die Streithandlung zwiſchen Johannes und Ferdinand, auf die 
gleichzeitig eingeleitete Vermittlung durch verwandte chriſtliche Fürſten 
möge ausgeſetzt ſeyn laſſen. Johannes aber feiner Seits hielt für fiches 
rer, durch türkiſche Hülfe ſich gegen Ferdinand und deſſen mächtige Anz 
hänger in Vortheil zu ſetzen, und ſich durch die Türken furchtbar zu machen. 

V. Die Geneigtheit ſich mit ſeinem Gegner zu vertragen, und auch 
mit Opfern von feiner Seite vermittelſt eines ſolchen Vertrages, den 
Türken unnatürliche Bundesgenoffen zu entziehen, bewies König Ferdi⸗ 
nand auch dadurch, daß er einem neuen Convent feine Zuſtimmung gab, 
welcher unter Vermittlung des Königs von Polen Sigismund, und zugleich 
des Herzogs Georg von Sachſen, eines von Ferdinand befonders Hochgeachtee 
ten und ihm verwandten Sürften, mit dem Gegner Johannes gehalten wer. 
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folte. Schon zu Anfang des Jahres 1530 fanden einleitende Ber. 
Handlungen für dieſen Friedensverſuch, theils zwischen Ferdinand und 
8 den Herzog ven Sachſen, theils zwiſchen Sigiemund 
Verabredung einer zwiſchen Sigismund und 

einzugehenden Verwandtſchaft, (welche ſpater durch die Werheis 
älteften prinzeſin des letzteren, Eliſabeth, mit dem polnifchen 

? wurde,) bahnte hierzu den Weg noch näher. Es hans 
date ſich von einer Schlchtung des Streites durch billige Vermittlung 
f mit den Türken. Auf die vorläufigen Vermittlungs · 

v „ weiche der König von Polen, in Verbindung mit Herzog 
Gerz dem Johannes machen ließ, daß eine Zusammenkunft wegen eis 
Friedens; und einftweilen, eines einjährigen Waffen 

Statt finden möge, hatte dieſer antworten laſſen: „Er nehme 
ung mit dankbarer Gefinnung an, um fo mehr, da der Kc. 

Siutsmand fage, er zweifle nicht, daß diefer Frieden erfolgen Fönne 
unter bi gungen; denn das habe er jederzeit von Gott zu er. 
langen daß Er ſeinem Feinde Ferdinand den Sinn gebe, in 
ſic zu geben (resipiscendi) und der Ruhe des ganzen Nordens zu bie: 
nicht befeſtiget ſeyn konne, fo lange dieſe Brunſt, welche zwi⸗ 
und Ferdinand entzündet worden, nicht geloſcht werde. — 


Es habe von; an nichts Anderes gewollt, als daß ein Jeder mit 
zufrieden, (nämlich Er mit ganz Ungarn, Ferdinand mit 
hen übrigen Staaten) aufs öffentliche Wohl denke, und dafür forge, 


möge aber nicht, wie bei früheren Gelegenhei⸗ 
und vielmehr Ausflüchte und andere Künſte () fir- 
höpfen zu können, als daß er ein aufrichtiges Einvers 
wolte, wie beim Olmützer Convent. Ferdinand möge auch an⸗ 
die zu dem Geſchäſte schicken, von weicher Ration immer, 

Ungarn, welche zu Ferdinand hielten, welche der Zunder 
fegen, und die Urſache fo großen Unhells und der Bergeu⸗ 
Koſten, welche Ferdinand unnütz gemacht habe. Johan⸗ 
„daß nichts Gutes geſchloſſen werden konne. wenn jene 
Verhandlung Theil nahmen, oder den Vorſit dabei führ 
des einjährigen Waffenftilltandes follten die Abge - 
Gewalt erhalten, wenn fie fähen, daß die Sache vom 
und ohne Tauſchung getrieben werde. Was den Ein⸗ 
en betreffe, fo fep jener Hocmächtige Kaiſer fein eigener 
‚er Johannes erführe, daß Ferdinand zuftimme’ zu dem, 

eigenen Vortheil zugeſtehen follte, dann hoffe er ſelbſt 
is was die vermittelnden Fürſten meinten?) bei dieſem hoch. 
zu erwirken, wofern nur Ferdinand feinem, des Johannes, 
Wegen Sendung an den hochmächtigen Kaifer der Tür- 

nach dem Rathe des Königs von Polen verfahren, 
Gegner kein Einverſtandniß treffen welle, ohne Vor⸗ 
hmächtigen kalſerl. Maj (Suleimans nämlich.“ 

diefer obgleich recht übermüthig lautenden Antwort, 
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ſchloß man zu Krakau mit den Gefandten des Herzogs Georg, Prälimie 
narpunkte ab. Eine von dem Bifchofe von Krakau als polniſchem Vice 
kanzler unterzeichnete Schrift, vom 31. März 1550 enthält die vom pols 
niſchen Hofe mit den Geſandten des Herzogs Georg abgeſchloſſenen Punkte. 
Sie gehen dahin, daß wegen der einzugehenden Verwandtſchaft alles ſchon 
in der Hauptſache gethan fen, da beide Könige, Ferdinand und Sigts⸗ 
mund einwilligten; es werde zunächſt von Ferdinand abhangen, ob die 
letzte Hand an dieſe Verabredung noch vor der Friedenshandlung oder 
während derfelben gelegt werden folle; Sigismund feiner Seits werde 
darin alles thun, was er zur glücklichen Vollziehung dienlich erkenne. — 
Was das Friedensgeſchäft ſelbſt betreffe, fo ſolle vor allem Waffenſtill⸗ 
fand auf ein Fahr geſchloſſen werden, und die Gefandten zum Abs 
ſchluß desſelden bis zu Johannis aller Seits nach Breßlau zuſammen⸗ 
zukommen. Ferdinand möge feine Meinung über dieſe Punkte ſobald als 
khunlich durch Herzog Georg, Johannes die feinige durch Sigismund er⸗ 
‚öffnen laſſen. — Daß Johannes vorſchlage, der König von Polen möge 
Vermittler und Schiedsrichter für die Verhandlung mit den Türken ſeyn, 
weil er nicht das Vertrauen des Herrſchers der Türken verlieren wolle, 
ſo würde dieß zwar dem Könige von Polen ſehr ſchwer fallen, und nicht 
ganz würdig ſeyn, etwa deßwegen mit dem Türken zu verhandeln, (was 
vielmehr Johannes ſelbſt zugleich mit Ferdinand thun ſollte;) wenn es 
jedoch nicht anders ſeyn könnte, fo wolle er gern alles thun, was der Sa⸗ 
che dienlich und was dem Wunſche des Königs Ferdinand und dem Vor⸗ 
theil der hriftlichen Republik gemäß ſeyn werde. 

Die Grundlage der Vereinigung, über welche ſich die vermittelnden 
Fürften zuerſt, unter uſtimmung des Ferdinandiſchen Geſandten auf dem 
zu Breßlau angefangenen, und nach Poſen verlegten Convent vereinigten, 
war nun wirklich, daß von nächſtem Feſttag St. Lucia (13. Dezember 
1530) an ein Jahr lang Wafenfliliftand ſeyn folle, und was um jene 
Zeit jeder Theil inne habe, ſolle er die Zeit des Stillſtandes hindurch mit 
Sicherheit befigen; beide Theile follten ſich aller Feindſeligkeiten enthals 
ten; die Unterthanen freien Verkehr haben; Streit unter denſelben we⸗ 
gen neuer Gewaltthätigkeiten follte in den durch die Gränze getheilten 
Comitaten vom Comes mit Zuziehung eines benachbarten Comitatsrichters 
von der Partei des Beklagten gefchlichtet werden. Belde Theile ſollten 
während des Stillſtands Geſandte an den Herrſcher der Türken ſchicken, 
vor dem Ende des nächſten Mai, um gemeinſchaftlich möglihft langen 
Wafſenſtillſtand oder Frieden zu ſſchließen. Vor allem aber ſollten die 
vermittelnden Fürſten ſolches dem Sultan als ihren Vorſchlag eröffnen, 
und für Ferdinands Geſandten ſicheres Geleit erwirken. Auch Johannes 
follte gleich, nicht zwar an Suleiman, aber an Ibraim ſchreiben, wegen 
des einjährigen Stillitandes und des den Gefandten Ferdinands zu ge⸗ 
benden ſichern Geleites. — Zu dieſer Grundlage der Vereinigung erklärte 
ſich Ferdinand bereit in einem Erlaß aus Ettingen vom 25. November 1530 
auf der Reiſe mit dem Kaifer von Augsburg nach Cölln. Er erklärte: dag 
ſich ihm zwar jetzt bequeme Gelegenheit darbiete, die Kräfte feines Geg⸗ 
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und feinen Mag. Tavernicorum. Schon die Wahl der Abgeordneten bes 
zeichnete dieſe Verhandlung als die, neben der Religionshandlung zu 
Augsburg unftreitig wichtigſte Verhandlung dieſes Jahres in Europa. 

VI. Daß man auf dieſem Conbente noch zu keinem Beſchluſſe kom, 
wird daraus ganz erklärlich, daß Johannes im Vertrauen auf die Macht 
der Türken, ſich nicht dazu verſtehen wollte, irgend etwas vom Reiche 
nachzulaſſen, wobei er ſich auf die Türken berief, welche das nicht zuge⸗ 
ben würden. Auf dem Poſner Convent ſelbſt proteſtirten die Geſandten 
des Johannes gleich Anfangs vor denen der vermittelnden Fürften Nas 
mens ihres Herrn, daß derſelbe Frieden und Bündniß mit den Türken 
bloß darum geſchloſſen Habe, damit das Königreich Ungarn unverletzt und 
frei der ungarifhen Nation erhalten werde, und hiermit verbanden fie 
die Erklärung, fie wollten keinen Vertrag mit Ferdinand eingehen, mit 
irgend welcher Beleidigung der Türken: weil die Freundſchaft mit den 
Türken, Ungarn vorteilhafter ſeyn würde, als die mit Ferdinand. 
Dieſe Verträge mit den Türken erlaubten Ihm aber 
nicht, das Reich ganz oder zum Theil zu eedirenz und Uns 
garn mit Gewalt gegen die Türken zu vertheldigen, dazu ſep weder er, 
noch Ferdinand vermögend.“ 

„In Anſehung des Titels und der Erbfolgerechte, feyen zwar jene al⸗ 
ten Erbverträge die Urſache (7) dieſer ganzen Brunſt, und des Ruins des 
Reiches, und daher würde es für jedes Ehriſten Bruſt heiliger geweſen 
scon, dieſelben nie eingegangen zu haben, und noch jett, fie ganz fallen 
zu laſſen, dennoch aber wolle Johannes auf das Zureden der vermitteln. 
den Fürſten und fürs öffentliche Wohl fo viel zugeben, daß jene Ver 
träge, was Titel und Erbfolge betreffe, fo wie fie zwi⸗ 
ſchen Kaifer Friedrich und Mathias abgeſchloſſen, be 
ſtätiget würden. — Verlangend, daß Ferdinand das was er ber 
ſetzt habe, an Johannes wieder zurückgebe, und auch was die Königin 
Maria inne babe, äußerten fie ſogar noch, daß die Einlöſung des⸗ 
ſelben mit Geld nicht zu verlangen ſey, well Ferdinand wahrend feiner 
Regierung Jaita und ſechs andere Schlöſſer in Croatien und Bosnien 
an die Türken vom Reich verloren habe, und weil ſeine Soldaten Un⸗ 

garn großen Schaden zugefügt hätten, doch wollten fie zum Heirathsgut 
der Königin Maria 100,000 fl. in vier Terminen bezahlen, nebſt Mache 
Taffung der Forderungen, welche Ungarn an Mähren, Schleſien und Lau⸗ 
ſit zu machen habe. Bis zur Zahlung möchten die vermittelnden Fürften 
Stein am Anger, Preßburg, Altenburg, Tirnau als Pfand in Beſitz neh⸗ 
men. Die beiderfeitigen Anhänger in Ungarn ſelbſt, follten refituirt 
werden, in alle Güter, welche ſie mit gutem Glauben zur Zeit König 
Ludwigs (alſo vor der Spaltung) beſeſſen hätten. — Ferdinand ſolle 
außerdem dem Johannes Genugthuung leiſten und deſſen guten Ruf 
herſtellen. Nehme König Ferdinand dieſe Bedingungen bis zum 6. 


Man ficht, es war gar nicht die Abſicht gastpe, es für immer mit dem 
ofterreichiſchen Hofe verderben zu wellen. 
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oder Deflereeich, fondern jenen ganzen Theil unfers Reiches, der noch 
von den Stürmen des Krieges nicht verwüſtet war, mit Brand und 
Verheerung erfüllt hat; — und am ſiebenten Tag, nachdem er uns ver⸗ 
laſſen, mit ſolcher Menge von Gefangenen zurückgekehrt iſt, daß ihre Zahl 
wohl dreimal fo geoß war, als die feines Heeres. — Auf die Zuredeſtel⸗ 
lung habe er geantwortet, „er hätte die Güter des Turego und des Bir 
ſchofes von Neutra, der Feinde des Johannes verwüſtet;« — die Frei⸗ 
laſſung keines Gefangenen bewilliget. Gritti möge dieſelbe beim Sulei⸗ 
man mit größtem Gruft zu erwirken fügen.“ Ein folder Bundesgenoſſe 
mache ihn bei feinen Unterthanen, und auch bei den mit ihm befteun⸗ 
deten chriſtlichen Fürſten verhaßt, welche mit ihm fi um den Frieden 
des unüberwindlichen Kaiſers beworben hätten. Ohne dieſe Verwendung 
würden alle glauben, Maßmetbeg habe ſolches nach des Johannes Wil. 
len gethan, „und mit dieſem einen Grunde werde Ferdinand bewei⸗ 
fen, was er bis jetzt nicht habe beweiſen können, daß er (Johannes) 
mit dem Kaiſer (der Türken) ſich zum Verderben der Ehriſten verſchworen 
Habe.“ 

VI. Für beſſere Beſeſtigung feiner Macht im Innern hatte Johannes 
auf den Frühling 4530 einen Reichstag außgefchrieben, welcher aber von We. 
nigen befucht wurde, weil die Anhänger Ferdinands außer in Siebenbürgen 
und einigen anſtoßenden Theilen die zahlreicheren waren. Der Partekenkampf 
im Innern des Landes dauerte fort, und wurde zum Theil mit großer 
Erbitterung und in ſehr verderblicher Art geführt. — Unerheblich war, 
daß Johannes auf feinem Ständetage den Johann Banffy zum Palati⸗ 
nus ernannte; von großem Nachtheil für den König Ferdinand aber, 
daß Thomas Nadasdy bleibend an das Intereſſe des Johannes ſich binden 
Tief, welcher ihn mit dem Diſtrict Fogaras, einem bedeutenden Stück 
von Siebenbürgen beſchenkte. Er lelſtete dem neuen Obern gleich die wich⸗ 
tigſten Dienſte. Zuerſt dadurch, daß er mit einigen andern Gapitänen 
und mit türkiſchen Hülfstruppen, zuſammen an 10,000 Mann den 
Valentin Torör in Szigeth einſchloß und belagerte. Weit mehr aber durch 
die gleich zu erwähnende Vertheidigung Ofens gegen Ferdinand. 

War gleich die Partei des Johannes im Ganzen die ſchwächere, fo 
wünſchten doch die Anhänger des Könige Ferdinand kräftiger eingreifende 
Maßregeln und ſtärkeren Beiſtand um ihre Gegner endlich zu überwin⸗ 
den. Namentlich verlangten die Anführer in Eroatien auf das Dringendfle 
Hülfe ). In ähnlicher Weiſe wie in Groatien wurde auch in Ober-Ungarn, 


Den Zufand der Dinge während des Jahres 1590 in Eroatien und Sia ⸗ 
vonlen mögen folgende Bruch ſtlücke anſchaulich machen 

Schen im Februar 1530 waren Abgeordnete von den creatiſchen Stunden 
in Prag, welche dem Könige eine Schritt überreichten, worin fie an ihre 
bewieſene Steue erinnernd, die Gefahr Greatieus angeigten und traſtrelle 
Hufe begehrten (dd, 28. Februar). „Vorzüglich baben die Türken ſelbſt, des 
Glaubens Feinde, ven Bosnien her, wie ſchon früher, fo jeht noch weit 
mehr, aue ihre Tut gegen die Adeugen und ihre Hauptgüter (bons eate- 
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durch raſche Ueberwältigung des Gegners. Beide Parteien gaben einander 
kadelnd die Benennungen der Türken und der Deutſchen, und man ſtand 
das Jahr 1550 hindurch fortwährend unter Waffen. 


nen Grund hatte, daß er, während Ferdinand Geſandte an Suleiman ſen⸗ 
dete, bie benachbarten Paſchen nicht felbf zn neuen Einfällen reigen wollte; 
und die einheimifhen Gegner swedmäßiger durch Unterhandfung als durch 
Gewalt zu gewinnen ſchienen. 

In dem fortwährenden inneren Kempfe erhielt Ludwig Velen aufs neue 
bedentende Bertheile über die Erdadns, wie er dd. Ran, Montag nech 
Jubliate an Ferdinand berichtete; „In Diefen letzteren Tagen hatte der Bi, 
fhef von Agram (Simon Erdödp) mit einem geſammelten Heer die Güter des 
Jopann von Gzaßtbernpa, eines Getreuen E. N. nach Art des Türten ver: 
beeren und einen großen Theil derfeiben niederbrennen laſſen, und darauf, 
nach felhem Verwüſten und Brennen, lich er feine Leute, etwa 00e Reis 
ter, gute Soldaten, worunter auch Türken waren, im Felde längs dem 
Sluſſe Gbasma niederſteigen; we auch er ſelbß mit feinem Bruder peter 
Erdödy, dem geſammten Zuß volk und der Artillerie und andern Kriege, 
wertzengen erivartet wurden. Denn fie waren der Gefinnung, daß fie ae 
Abele diefes Königrei ges zur Gecte des Walmoren Johannes zwingen und 
diefed Königreich Slavonten der Vothmäfigteit diefes Waitvoden unterwers 
fen, und die Städte Warastin und Agtam erobern wollten.“ — Bor der 
ren Ankunft nun habe er jene Keiterei angegriffen und geschlagen. Ven 
den beiden Anführern, Peneſſoch und Kunewpth, fen jener allein entrons 
nen; deſſen Leute aber theils gefangen, theild erschlagen worden; — der 
lebten verwundet, und nur mit großen Verluft davon getemmen. — Un» 
ter den Gefangenen fen fein eigener (des Pekry) Schwager. Zetzt fenen aber 
neue Kelegevölker aus Ungar zu dem Biſchefe gekemmen, und derſelbe 
erwarte Hülfe von den Türfen, — Deßpalb bat er den König Ferdinand, um 
eitende Hülfe und Fürforge. Dem Kayianer, fehte er Bei, habe er eine gu. 
fommenfunft in Rayn vergefhlagen, wohin er gekommen fen: Jener aber 
fen nicht gefommen und er müſſe fruchtios jurüdtchren.« 

Der Ban von Eroatien, Joannes Torquatus, Graf von Certey an Ka⸗ 
slaner, den oberſten Befeplehaber. Schloß Muthnyeja, Palmfonntag 1530. 
— — „Heut erfahren wir durch Rundichaft, daß ohne Biveifet in dieſen Be: 
tagen ein farkes Türtenheer ausziehen wird gegen diefe Theile Croatiens 
mit Bembarden und Gefhüg. — — Außer den Paſchen von Bosnien und 
Mertar ſollen noch fünf andere Palchen in jene Gegenden kommen, um das 
Neid Groatien zu befepen; und e. H. ſel glauben, daß wenn wir nicht in 
Rurgem von Gott und dem Könige Hülfe erlangen, wir aue zu Grunde ge⸗ 
ben werden. 

Stephan Dezhayy an Kaßlaner. Dienfag nach Maria Heimfuhung 
1530. — — „C. 9. welle unfer nicht vergeffen, und unter den übrig gebtier 
benen Anhängern der fön. Me. uns im Ordächtniß Halten, und der von 
uns erlittenen Unterdrüdungen und Schäden und der Berluſte unferer Güter 
ſich erinnern, — — Auch erſuchen wir E. H. und ein Schreiben zu geben, 
worin allen Gapitänen und Söldnern des Königs und allen übrigen Mens 
ſchen jeder Gattung eingefhärft werde, unfere Güter nicht alſoffrei zu vers 
wüßten und auszubenten. Denn fie find ſchon von allen Seiten genugſam 
verwüstet worden, daß wie und kaum nech in den Dienften der för. Mai. 
erholten tonnen, wenn E. O. uns nicht einige Hiute gewährt“ ꝛc. und ders 
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VII. Nachdem Ferdinand inne geworden, daß die Bemühungen um 
Stillſtand mit den Türken fruchtlos waren, und daß Johannes ſelbſt 
den Einbruch eines türkiſchen Heeres abermals veranlaßt hatte, und auch 


feide am Samftag vor Michacli 1530, K. M. Patte G. H. deputitt , daß wer 
gen der Schaden und erlistenen Uubiden , und Verwundungen und Ermer 
dungen der Knechte (familiarum) welche uns durch Pulvar und feine Ger 
fellen zugefügt worden, Gerechtigkeit und Gericht zu Theil werde. Und 
neuerdings wieder find jene Webelthäter des Vorhabens, von Karntben aus 
uns Untitden zuzufagen. Schon haben wir die Güter, welche in der k. M, 
getreuen Landen belegen find, verloren und in folder Gefährdung ſchwindet 
uns alle Hoffnung 20.4 1 
Der nichter und Gemeinderat der Stadt mons Graecensis 10. Zuli 1530 
en Kapianer. — — „Wir hören, daß G. H. auf die Türken wartet, die 
werden Fommen, oder nicht temmen; wir aber Haben bier ale Tage die 
Zürten vor den Augen, darum möge €. F. Diefe vielmeht vertreiben, Wenn 
nich bis icht e. Petry uns Deifand gelcifer Hätte, fo wiffen wir nich, was 
der Stade fbon gefheben feon möchte. — Wir bitten, es welle G. H. ger 
fällig feom uns zu befrelen und wenn E. 9. uns jetzt nicht vertheidigen will, 
ie fönnen wir länger nicht in der Stadt bleiben, fondern find geiwungen, 
uns dahin und derthin in den Reichen des Königs zu zerſtrcuen. Wenn 
babe der Stadt etwas zufößt, fo wird des G. H. weder ver Gott noch vor 
dem unt zutuſchreiben haben, fonderu ih ferhf,“ 
Der Bildof Andreas von Tinieh Pingftag 1530 an Rapianer.. — — 
Bifcef von Agram batte ſchan zu zwei Malen in. die Zürtei ger 
fendet, um Hütfe zu bitten, welche fie ibm bisher verweigern. Jetzt 
bender er aufs neue zwei Betben an den Pascha und den Kaifer der Tür- 


ſcoet ſammett wieder Krafte und läfit alle feine Schäffer befeſtigen. Neuer; 
le in dieſen Tagen hat er in feine Burg zu Ag ram Lebensmittel bringen 
lasen, und wil €. . nach Kräften Widerkand Leiten; wir aber bauen 
‚auf hett, und halten fet dafür, daß er iu feiner Hoffnung wird getäuſcht 
werden. Das wiſſen wir, ſobald E. H. kommen wird, werden alle Einmwohs 
„mer des Köntgreiche Stavonien ſſch unterwerfen. Weßbalb E. P. der verer. 

r Dinge Sorge tragen, wolle.“ — Derſelbe dringt in einem ſratern 
7 Donnerstag nach St. Urma 1530 an Kagtaner, daß diefer, als 
dau beftellter Gommiflär die Sache des gegen die Freiheiten des Königreichs 
end gegen Recht und Würde behandelten Stephan Deshazy, feines Brus 
ders, unterſuchen, und denſelten vertheidigen möge. Daf Jener aber dem: 
ſleben Laibach als den Ort bezeichnet babe, wo er ſich ſtellen folle, fey ge⸗ 
zen die Freiheiten des Reichs (Dlavonien).“ — Johannes Torquatus, Ban ven 

> Groatien, an Katianer Maria Geburt 1530. — Wenn E. H. es einmal thun 
nl, te it es legt Zeit und Stunde, gegen den Biſcof ven Ag ram zu Handein, 
wall legt dieſer Biſchef von Niemanden Hülfe erhalten tann. — Am Freitag 

l er feine Sölöuer obne Geld 
dicht länger unterhalten Fönne. and ſcheibt L. Perry und andere Untere 
amen der ken. Mai, daß wir unfere Leute zu ihnen, fenden folen , welche 
„ ‚unfere Leute obne Geld wicht gehn werden; und wir allein, ohne fie, Fönz 
den nichts thun. G. O. wolle mit Kriegsvsttern nach Slavonien tom: 
men; weil der Biſchst von Agron vieles Kriegevelt,ſammeit, und wir be. 
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zu Pofen ſelbſt noch Die Abſicht zeigte, Ihn wo möglich ganz aus dem Ber 
fig von Ungarn zu verdrängen, beſchloß er während der Friedensunter⸗ 
handlungen zu Poſen ſelbſt, noch einen entſcheidenden Schritt gegen Jo⸗ 
Hannes zu thun. 


fürchten, daß jene Diener der tönigt. Mal. zu Grunde gehen möchten. 
weiche mit Herrn Ludwig (Pere) find. Und wie bitten, daß ihr und al 
tes wiffen Laffet, ob & b. nach Staventen aufbrechen will, 
eder mit, obige ung Geld fhiden wollt oder nich le Ders 
lebe Donnerstag nach Kremgerhöhung 1530 berichtet, L. Perry bade das 
Sqleß Dombrow angegriffen, dem Bifchof von Agram gehörig, alles fiche 
vor ihm; er erwarte aber den Kapianer und die Bombarden. „ir bitten. 
daß wenn ihr vorhabt, etwas wider den Biſchof zu thun, E. H. jezt wider 
don zum Petry ſtoßen wolle. Ihr könnt jene Redeuen überwinden, nach 
eurem Willen, Und beffer it, daß E. 9. den Ruhm Habe, fie zu überwin 
den, als irgend ein anderer.“ 

„lehrigens kann €. H. ſcch teinneen, was wie oft E. H. angezeigt haben, 
welches der Stand der Schloſſer und Veſten if, und in welcher Gefahr fie 
And, namentlich die Geſte Kruppo.« 

Iohannes Torquars: »Geſtern, Mitwoch nach Lucas haben wir vielen 
Schaden erlitten, nämlich, daß die Türken kamen und über den Fluß Un 
festen, welche Türken in Schiffen pinubergeracht wurden durch die Leute 
des Grafen von Zrinv, der in Bündntß fteht mit den Türten; und fo Tas 
men die Türfen zu unfern Gütern und jenen des Kegievpth, und verwuſte⸗ 
ben alles und fübeten unfere Bauten hinweg. 

und von der Gezenzattetl. Bifchef Simen Erdsdn von Agram antwertene 
dem Zebann Rapianer u. 4. Maria Magdalena 1530, einige Beneigthei 
gend zum frievfichen Einverftändniß, auf welches der General;Capirin Kar 
bianer mehr, als auf gwang und gerſtörung ſcheine bedacht gerwefen zu ſeon. 
„Or pate ſchen Leute geſendet, um wegen der Kloge des Deshazp zu dan ⸗ 
dem; dieſer aber weigere ſich Jemanden zu fenden, und 2. Petr babe er» 
närt, er wolle das ſtchere Gelelt weiches Raylaner ausgestellt, nicht aner 
tenen, derfetbe Habe auch des Biſchefe und feines Brudert, und des ar 
men Adels Güter verwwüftet. Kaptaner möge Daher eitvas näher rüden, und 
den Deputikten des Biſchofs eine bewaffnete Begleitung fenden.“ — «Was 
€. b. von dem Siege erwähnt, den Gott denfelden vertichen (welchen ) 
fo wünſchen wir Glück wegen Ihren glücklichen Erfolgen. Gee Gott, daß 
d glücclichem Stande des chriſtatpollfwen Glaubens 
Dann erwahnt E. F., daß deren tapfere Krieger Gi 
angegangen batten, uns mit Kriegsmacht heunzufuchen, was E. H. in Uns 
bezung der Sreundſchaft, mit beſrthunlicher Art, abgeleznt bebe, und hoffe, 
daß wir eben fo gegen C. 9. bandein würden, C. O. möge glauben, daß 
wie allen unfern Rath und Beſtreben auf dieſes Ziel allein gewendet has 
den, und fo viel Undequemes erlitten haben, bämit diele unfere Heimath 
länder vor dem feindlichen Schwert möchten haben geſichert bleiben Pins 
nen; wie es dem bechſten Wertmeiſter auler Diuge, welcher auch der Err 
ſerſcher der Herzen ift, wohl bekannt it. Und hiervon haben wir nicht bloß 
unter uns ſeloſt, fondern auch mit den Defpoten der gw 
bern en bier weggegangen it, fattfam Rath genflogen. 
Wir Hatten auch Hoffnung vom Alftrhönen für fünftige Erhaltung, wenn 
nur nicht die fo großen Infotengen und Beraubungen des L. Petr, welche 
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Leſenswerth iſt das Schreiben, worin der Ban von Croatlen, Franz 
Bathyan, welcher im Jahre 1530 ganz beſonders deingend den König 
Ferdinand zu kraftvollen Maßregeln in Ungern aufforderte, demſelben 


er an allen Orten in Diefem Königreich obne Maß begett, Anlaß zum Uns 

deu würden.“ (Sodann wird ergähft, wie wirklich Türten das Land vom Schloß 

des Ladislaus More, Robewze bis nach St. Nicolas verheert hätten, woron 

die urſache geweſen, daß L. Perry durch feine Leute mit den Lad. More die 

Guter des Joannes Banff habe vermüften laſſen.) „Deffen fo große Wutb ver. 

mögen wir fernerhin nicht gu ertragen, fondern ſegen uns ver, feine Lehel 

chaten in dieſem Reich mit unſern Herrn und Freunden zu bestrafen: wir 
werden aber nicht die Gränzen diefes Rönigreidhes überfreiten, noch den 

* Gebieten des Königs Ferdinand Lüfte fallen, wenn diefe uns feine Urſache daun 

„ und in äpnlicher Weife, mit Andeutung des Wunſchet, daß die 

Beiden Könige ſich verfländigen und gemeinschaftlich mit den Türten das 
Briebend wegen Handeln möchten; ohne die Frage zu bezeichnen, wer Schuld 

fen an der Spaltung, noch auch ven dem Bund naß des Zebannes mit dem 
Sultan. An Lucas Yanımaz, Capitän von Petrinja, Iohannes Enthaup 

ung 1530.* A felben Tage, an welchem C. aus Dombrom ſich entfernt Hat, 

bat gener den ganzen Tag die Dörfer und die Weinkeller in den zu Agram 
achörigen Weinbergen verbrannt, und Leute davon getrieben, deſſen fo gras 

ber Wuth wir mit erfichter göttlicher Hülfe Hätten Widerkand leiten ken. 

nen, wenn wie nicht chriſtuches Blut zu vergieen Scheu getragen hätten; 
meährend jener Ludwig (Wehen) nicht nur durch G. Herrlichkeiten nicht in 

Saum gehalten, fondern auch demſeben durch Katlaner Hütfenätter 

Ruin diefes Reiche zugefant feyn folfen. abe solches Cpriften gelleme, wolle 

E. mit genauem Zteiß erwägen.“ Der paſcha von Werbscjenpa habe die Ges 

R ‚pitelögäiter mit bewaffneter Hand üterzegen, geführt von einem Chriften , 
der ſich habe bestechen laſſen, „weit von Dſewlchtern mit hrife 

ti em Namen alles volt fen.“ Dann erwähnt er, daß des Kaiferd und 
‚Gerbinands Geſandten an die Gränzen von Bosnien angetemmen fernen, um 

des Waſſenglütands oder Friedens wegen zum Suleiman zu retſen, und fat? 
„Wie viel das der chriglichen Nepubtir nügen wird, mögen gene fagen, die 

das Heil derſeben aus ganzem Herzen begehren. Unſerer Anficht nach 
teunten jene Herren nichts Uebleres thun! denn vor allem anderm hätte für 

"Die inneren Angelegenheiten der Grund gelegt werden ſollen, und erft dann 

wer Reiede mit den Türken zu machen. Wenn dieſem aber die Hörner alfo 
wochen, daß er bochmütbta durch die Bitten fo mädhtiger Fürten den rie 
den ausſchtagt, da er ihn senf unter Vermittlung irgend eines Fürsten 
dürfte gewollt haben, dann erſt mögen wir proppezetden, weh unſerm geit . 
alters de wegen der Ehrſucht Einzelner die ganze Chriftenheit zerfällt. — 
Doch das laſſen wir beruhen, weil es ja den cuſtuchen Zürgen allo ges 
“falten bat. Diefes aber gehört zu unferer Sache, daß Jener (der paſche) une 
ter dem Bande der Treue, mit welcher wir unferm Könige (dem Johannes) 
verpſuchter find, uns engeſage hat, daß ſebald einige Bewegungen von den 
deutſchen Anführeen gegen dieſes Königreich oder deſſen Granzen gefepähen, 
weir ſeiches alſoglech unferm König und dem Pascha ſelbſt anzeigen sollten. 
der die Gefandten der Fürſten (ts Kaifers und Ferdinands) 
beim Kette der Zürten wegen einer jeden Thatfade gur 
Rede gelten werde. Demnach möge E. O. willen, daß wir anders 

i Handeln nicht wogen, fondern daß wie, wenn irgend welche Hülie von 


8 

die Beſetzung Ofens rieth, und ihm vorſchlug, lieber zuvor mit Hülfe 
der Proteftanten die Türken anzugreifen, und dann erſt die Religions- 
zwiſtigkeiten beizulegen. dd. Schloß Fermendy Freitag vor Invocavit⸗ 
— Zuerſt führt er an, „fein Gewährsmann, welcher acht Tage in Ofen ges 
weſen, fage aus, jener Jancula (Hänschen) ſey mit den Seinigen in der 


den deutſchen Anführern dem Ludwig perry eder andern geſendet wird, 
ſelches ſegleich noihwendiger Weife dem Könige Johannes und dem Paſchg 
von Werbezenga anzeigen müſſen, weicher es an den Kaifer der Türken ber 
eichten wird; und deffwegen wird weber bei Gett noch Menſchen . 9. oder 
irgend ein anderer Katbolif uns anklagen konnen.“ 

Dringender noch, als der Ban Johannes Torquatus in dem erwähnten 
Schreiben an Kayianer, äuferte ſich der Ban Franz Bathvan un Sareiben 
an „König erdinand ſelbſe (namentlich vm 13. November 183). „Wegen 
meiner Angelegenheit wolle G. M. andere Gürforge treffen, denn me feb⸗ 
ien die Gelder. daß ich immerfort Beten zu E. M. nach Augsburg senden 
bonnte, und wenn E. M. meinen Diener nicht mit gutem Beſcheld und 
Babfang surüdfendet, fp werde ich E. M. nicht weiter ſchreben, und will 
dieſes mein Amt nicht weiter haben, und E. M. mögen wir fernerhin nicht 
als Ihrem Bane schreiben. IA begebre und pill C. W. dienen außerbalb 
Diefed Amtes des Banat, wle auch die übrigen Getreuen G. M., und fo 
möge mich E. H. (zum Diener) haben in meiner Armuth, und kein Scha. 

den sel dure mich E. M. in Ihrem Reich verurſacht werden. — Wenn 
G. M. mir keine Gelder ſenden wird, fo wolle C. M. fit einen Mann für 
dieſes mt des Danats beſtcllen, und ich bezenge jept vor Gott und E. M., 
auf daß ich nicht Veranlaſſung fey für die Gefährdung dieſes Reichs, daft 
ich es geitig zu errennen gegeben Habe, damit Sie für ihr Rach Serge tra⸗ 
den und einen Ban beftellen tonnen Ich febe, anäd. Herr, nicht daß ich ger 
batte würde, aber auch nicht einmal, daß mich E. M. gegen den einen pe- 
ter Erdödn vertbeidigte. Und auch das feheich g. Herr, daß hei G. M. mehr 
gelten die Worte derer, welche folde Ungetreue und Berräther vertheibigen 
und empfehlen, (womit vielleicht auf Katianer geyielt war) als meint und an- 
derer Getreuen E. M. welche täglich mannigfaltigen Schaden erdulden, (denn 
font) würde E. N. längſt Sorge für uns getragen und unſeren Schaden und 
Erleidungen anders vorgeſehen haben. Da E. M. nicht geglaubt hat an die 
Größe unferer Unbilden, ſiebe da, fo erfüllt fich alles, indem fie die Stadt 
C. M. (Seberie) angegrifien und dem größer Theile nach niedergebrannt has 
den zam vorigen Mittwoche. und von meinen Leuten, die wir in der Stadt C. N. 
blielten eimige getöbtet, andere verwundet „ einige ale Gefangene abgeführt; 
vor aber noch, ver jenem mittwoch, die Güter des Herrn Sigmund 
(Dieteichftein) und der Heren von Königſtein verwen? heimgefücht haben 
(depopulando abduxerant). Indeflen was ſich in dem @chiete des Herzog 
ums Steierhrart zugetragen, das wird E. M. der Gapitän jenes Reiches 
berichten. — Somit bitte ich und flebe, E. M. wolle Sorge für uns tras 
gen, und wenn dieses Königreich C. M. gefällt, fo werden auch wir bas ur. 
väterliche und ländliche Leben unter E. W. führen, und ich achte, daß 
eine Nation ſey, die fo viel ertragen hat für ihren Herrn, als wir. — 
nech) am gefrigen Tage, Hat er unfere Güter und Dillen vernüfter, und 
Bang ausgeplündert, in den Häufern Börfen weggensmmmen, und den Weis 
bern die Kleidung geraubt 1c. Se dene unt Wen, einmal, daß fie 
unt vertheidigen will,» 
müde #0 ee waren cue p enten ee, 
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größeſten Armut, babe faſt kein Kriegsvol, getraue ſich nicht zum Schloß 
heraus zu gehen, ſondern halte ſich in der Burg, das Thor (portamı civita- 
ue) nach der Stadt ſey wit Ketten verſchloſſen; auch ſey Theurung aller 
Sachen in Ofen, (eine Elle Tuch könne man in Ofen haben, die ganze 
Umgebung des Johannes ſey fo zu ſagen, unbekleldet; für 10 oder 20 fl. 
würde man keine Jchyeme dort haben können ze) Will daher E. M. etwas 
tun, ſo mögen Sie es bei Zeiten thun, und Ofen aus den Händen 
der Feinde befreien, denn jest kann es noch leichter befreiet wer⸗ 
den, als zu jeder anderen Zeit; G. M. wird es ſchwer einnehmen, wenn 
die Türken ihre Pferde aus der Weide zurückgebracht haben. — —Ich habe 
von gewiſſen deutſchen Freunden in Erfahrung gebracht, daß die kaiſerl. 
Majeſtat zuvor der Lutherischen Secte ein Ende zu machen, und dann die 
Hulfevolter zu vermehren denkt. Wenn die Sache ſich fo verhält, fo bleibt 
wir der größte Zweiſel wegen zu leiſtender Hülfe, im gegenwärtigen Jahre, 
und in der Zukunft. Wenn die Geſchäfte Eurer Majeftäten die meinigen 
wären, fo würde ich die Weife und Form des Kaiſers der Türken in dies 
ſem Stücke befolgen: Seine Natur iſt der Art, daß, wenn er feinen 
Feind angreift, er Chriſten und Heiden, und Leute jegliches Glaubens 

ja wenn er die Dämonen anwerben könnte, fo würde er es 
thun, und feinen Feind auf alle mogliche Weiſe kreuzigen. Denn nachdem 
der Feind geſchlagen wäre, würde die Lutheraniſche Seete mit leichter 
Mahe berichtiget werden können (rectificari Peseri). Mit jmei Feinden 
zugleich zu thun haben, iſt eine harte Sache. Zuerſt mogen daher Eure 
Majeſtaten den Feind, welcher der Verfolger der Ghriſtenheit iſt, au⸗ 
greifen; — und ſod aun mit dem innerlichen Feinde handeln, nachdem fie 
den hauptſächlicheren Feind mit den Waffen zurückgetrieben haben. Denn 
wenn E. M dapeim einen Felnd erhalten, ſo wird das fürwahr der Jo⸗ 
hannes Zapolya und die übrigen Widerſacher E. M. nicht ungern ſehen. 
Dogleich Eure Wajejtäten pinläuglich gelehrte und pocherfahrne Nätpe haben. 
fo bin doch auch ich gehalten, das was mir ſcheint, E. M. anzuzeigen ). 


ä 
- er er Petry und peter Regierid, anderer Seid unter den Grbédvt 


and Johann Taby einen WaflenfiuMand für die drei legten Monate des Jahre. 
Daun meldete er von feinem Gewährsmann noch zu erfahren: daß der Kais 
fer der Türten alle Rrienemafchinen, Geſchüg und Artitkerte in Belgrad zus 
> rüdfgefaffen habe, und ferner vernchme er, daß Zapelna das Königreich Sta⸗ 
vonlen dem Kater der Türfen in dem zwiſchen ibnen getrofienen Einserfländniß 
deageſchrieben babe (ascripsisset) , nur daß Dener ihn im Reiche Ungarn be, 
dozen folle, „Und fie haben vor, die Stadt Eier mit einer Mauer zu unge, 
den, und daſelbſt ein Lager zu errichten, und von dort aus Ofen zu beschützen. 
Solches Nager zu Eſſet wollen fie in gegenwärtiger Fasten anzulegen anfans 
"gen; Gtavowieh ater dent der Raifer ſogleich wenn der Semmer heran. 

kennt“ gu beſegen; man schreibt, daß ſelches wahr fen, und ich glaube 
duch, daß Zapetoa das gethan hat. und wenn C. M. den Anfängen dieſer 
Uebel nicht begegnet, fo würde fie leichter von Slavonten aus Ui 
Ungarn aus Stavonien wieber geivinnen Finnen. Daun Stan 
‚eigenen Reichen benachbart, und von Feinden umgeben, und wenn 
de Barde des Opinde femme, fo was 6. M. aus nur Rürnthen uud 
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Etwa 10,000 Mann Deutfhe, und ein Corps ungariſcher Truppen 
unter Wilhelm von Rogendorf, brachen gegen Ofen auf, um wo möglich, 
dieſen Hauptfig der Regierung dem Gegner zu entreifien, und fo den ine 
neren Zwiſt zur ſchnelleren Entſcheidung zu bringen. Der Erzbiſchof von 
Gran unterwarf ſich und feine Veſte ); die Stadt Ofen ſelbſt ward nicht 
nur mit leichter Mühe beſetzt, ſondern auch Johannes in der Veſte (in 
welcher er eine Veſatzung theils von Türken unter Gritti, theils von aus - 
gehobenen Peſther Einwohnern und feine Capitäne Emerich Cibar, Si⸗ 
mon Attinaj, den Literaten ꝛc. hatte) wurde von den Belagernden hart ber 
drängt. 

Da fandte Johannes durch den Erzähler dieſer Begebenheiten ſelbſt, 
3. Termegh an Thomas Nadasdy, welcher Szigeth belagerte, ein Schrei 
den dieſes Inhalts: „Ofen iſt belagert, eilet wenn ihr treu ſeyd. Johan ⸗ 
nes, der König.“ — Alſogleich hob Nadasdy die Belagerung Szigeths auf, 
und zog über Stuhlweißenburg gegen Ofen. Nachdem er einmal vor 
der ſtärkeren deutſchen und ungarſſchen Reiterei, welche ſich ihm ent. 
gegenſtellte, zurückgewichen war, betheuerte er beim zweiten Verſuch, 
nicht eſſen noch trinken zu wellen, bis er den Johannes umarmt habe. 
Geführt auf Umwegen durch einen gewiſſen Blasius Koch, gelangte er 
alüclich nach Ofen, täuschend die Wachtpoſten des deutſchen Heeres. — 
Rogendorf ſtand deßhalb von der Belagerung nicht ab. Ein Theil der 
Schloßmauer ftärzte von eifernen Kugeln, und ein Sturm ward unter⸗ 
nommen. Zwei ſpaniſche Fähnriche waren ſchon oben auf der Mauer; 
nicht ſchnell unterſtützt, fielen fie, und ihr Tod entmuthigte die Uebrigen. 
Andern Tags follte von drei Orten geſtürmt werden, aber Muthlofige 
keit hatte ſich der Soldaten bemächtiget. Es gebrach an Schießpulver, 
und den Transport auf der Donau hinderten die Heftigen Winde; den 
zu Lande die durch ſchlechtes Wetter verderbten Wege. Man grub Minen, 
au einer Stelle widerſtand der harte Felſen, an einer andern füllte Waſ⸗ 
fer die ausgehöhlte Erde, und als man endlich bis unter der Mauer 
vorgedrungen war, fehlte Pulver zue Füllung der Mine. — Auch hatte 
Johannes Banſſy in der Gegend von Stuhlweißenburg und Fünfkirchen 


Steiermark und Ohren übrigen dort benachbarten Reichen Lehewoht ſagen. 
— Es möge aber E. M. in anderer Weile für Ihre Angelegenpeiten Serge 
tragen, als ec im vorigen Jahre der Pall war; Deun damals haben 
der Bruder C. M. und Ihre Freunde Ihnen Hülfe gebracht, 
als ſchen der Feind zurüdgegangen war, welch Hülfsndls 
rer C. m. edenfo viel Vortheil gebracht baten, als wenn 
fie gar nicht dagemefen wären. — Diele handeln fo, daß fi, wie 
der Apofel fagt, nicht eber glauben, an den Feind namlich, bis fie Ihm 
acfeben haben de. 0 
*) Diefe Unterwerfung wurde ihm von der Gegenpartei im damaligen Aus 
" genbtict fehr übel gedeutet. Man kann aber bemerken, daß König Ferd. 
mand ganz fo gehandelt Hatte, wie dieſer Präfat es wollte und vorschlug. 
nicht ader Johannes. Nogendorf pete ihm aus Vollmacht des Könige ein 
Gondonaliensſchteiben wegen feines früheren Betrageis aus. 
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clulge Neiterd aufgetrieben, und fuchte ſie nach Ofen zu 
bringen, welchen ein Thell des Heeres entgegengeſendet werden mußte, 
— Nachdem Schießpulver eingetroffen, wollte man die Mine fpringen 
taſſen, und Sturm laufen; aber den einen Tag hinderte eingebrochener 

da der Felsboden vom Eiſe ſchlüpfeig war, einen andern Tag 
gut gerichtete Gegenminen. Wiederum brauchte man das ſchwere Geſchütz 
und unternahm von vier Seiten einen neuen Sturm, der aber abge 
schlagen wurde. Die ſtrenge Jahreszeit, und Mangel an Lebensmitteln 
machten die längere Belagerung höchſt beſchwerlich, die Pferde fielen, 
die Soldaten entliefen; der Rückzug mußte angeordnet werden. 

So viele Umſtände vereinigten ſich, um dieſen erſten Verſuch Fer 
binands, Ofen wieder zu gewinnen, zu verelteln, welches früher ohne 
allen Widerſtand aufgegeben worden war. Die fpäteren, weit großeren 
Anſtrengungen blieben der Türken wegen eben fo vergeblich. 

IX. Gleich nach Aufhebung der Belagerung ſchickte Johannes den 
Olerenzmus Lasty mit dem zum Grzbiſchof von Kolocza ernannten Bru- 
der Franz. Frangipaul und einigen Türken, nachdem er ſicheres Geleit 
von Rogendorf erhalten, dem zurüctzlehenden Herre nach, um Waffene 
Rilfand vorzuschlagen. Sie begleitete dasſelbe bis Gran, wo man über 
einen dreimonatlichen Waffenſtillſtand ſich vereinigte, welcher dann auch 
verlängert wurde und in Folge deſſen man ſich zu Wiſſegrad unterm 
17. Mai 1531 über den einjährigen Waffenſtlllſtand, wie 
er zu Poſen vorgefchlagen worden war, ebenfalls vereinigt. Die Unter 
Händler waren auf Seiten Ferdinands, Wilhelm von Rogendorf und 
Mollenburg (Oberſthofmeiſter und General⸗Capitän), Leonard von Fels, 
(Sapitän in Tirol), Sigmund von Herberſtein; — auf der Gegenſeite 
Lasky, Franz v. Frangipani, und Caspar von Ras ka. Das blutige Zwi⸗ 
ſchenſpiel bei Ofen hatte nicht gedient, den Beſizſtand bedeutend zu ver⸗ 
andern, abgerechnet etwa, daß Gran und Wiſſegrad jetzt zum Antheil 
Ferdinands gehörten, wohl aber hatte es gedient, den Johannes zue 
Annahme des Waffenſtillſtandes auf der Grundlage des statns quo ge- 
ſchmeidiger zu machen. Johannes war in jedem Fall ohue große Heere 
der Türken zu ſchwach, Ferdinanden feinen Antpeil und Anſprüche zu 
entreizen; — der Erfolg bewies andrer Seits, daß mäßige Anſtrengungen 
des letzteren ebenfalls nicht hinreichten, den Gegner zu unterdrücken; und 
vollends war gegen die Türken, welche ohne Zweifel bei langerem Kam⸗ 
pfe dem Johannes abermals zu Hülfe ziehen würden, eine allgemeine 
und größere Vereinigung der Kriegs macht des Kalſers und der deutſchen 
Fürften mit den eigenen Ferdinands vonnöthen. Der Kampf mit Johau⸗ 
nes war in einiger Entfernung Kampf mit den Türken, nur ſchnelle und 
ſehr entſcheidende Erfolge in erſterem konnten auch für dieſen Vortheil 
gewähren. 


Eine anziehende Erwähnung der erzählten Begebenheiten enthält 
ein Schreiben des Franz Frangipani ad. Ofen 17. Auguſt 1552 an 
Bernardinus de Sorio, feinen Ordensgenoſſen, zu Rom im Haufe 
des Cardinals von Sta Croce. Es ift zugleich eine leichtfertig ſeltſame 
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Entſchuldigung des Verhältniſſes mit den Türken und feiner eigenen 
Thellnahme daran. Zuerſt erinnert er den Bernardin an die glüd- 
lichen Tage, welche fie früher in ihrem gemeinſchaftlichen Klosterleben ge» 
noſſen hätten, an jene „Wörtlein, welche in unſerm vormaligen fo 
glücklichen und ruhigen Leben des Kloſters, unter uns vorzufallen pflege 
ten in der Freude des Herzens.“ Dann antwortet er auf die Frage, wie 
es fi mit dem, ihm von Johannes übertragenen Erzbisthum (vom Ko: 
locza nämlich) verhalte,“ er werde zwar fo genannt, die Würde ſelbſt 
aber habe er ohne des Papſtes ausdrückliche Willenserklärung nicht an⸗ 
nehmen, noch auch die Einkünfte davon beziehen wollen. Nach jener 
unglücklichen Niederlage, in welcher unſer gnäd. Herr der König Ludwig 
den Tod fand, als ich glaubte, wie du mein Zeuge biſt, und wie man 
es nach Wahrſcheinlichket glauben konnte, der übermächtige Herrſcher 
der Türken müſſe ſchon das ganze Ungarn befegen, und da ich wußte, 
daß auch mein Verwandter mit anderen in jener Schlacht geblieben war, 
beschloß ich, wie du weißt, nach Ungarn ju gehen, um meiner Schwer 
ſter, ihren Kindern und Vermögen in fo großer Gefahr Hülfe zu leiſten, 
oder vielmehr, fie, mit ihren Kindern und ihrer Habe der Gefahr zu ent. 
reizen, die, wie ich glaubte, über ihr ſchwebte. Als ich unter fo mans 
chen Schickſalen und Gefahren hierher kam, fand ich alles anders, als 
ich glaubte und verhoffte: ich fand das Reich in zwei Factionen gefpalten, 
ich fand zwei Könige ſtreitend um diefes zerriſſene und höchſt unglückliche 
Reich. Ich ſtellte mich zuerſt dem römifhen Könige vor, denn dieſer bes 
gegnete mir zuerſt. Als ich da nichts ausgerichtet hatte, ging ich zu dem 
andern; nachdem ich dieſem vieles vom Frieden vorgeſprochen hatte, 
wurde endlich, da Gott es fo wollte, der Ollmutzer Convent verabredet, 
um vom Frieden zu handeln, auf welchen die ftreitenden Könige und der 
König von Polen als Vermittler Geſandte ſchicken ſollten. Der König 
begann damals gewaltſam zu verlangen, daß ich einer und zwar der 
erſte ſey unter denen, welche dorthin gehen follten, um über den Fre, 
den zu verhandeln, — etwas Mehreres in mir vorausſetzend, als ich be⸗ 
ſaß. Und obwohl ich ſehr widerſtanden hatte, fo ließ ich mich doch über · 
winden, des öffentlichen Beſten wegen, welches aus der Ein⸗ 
tracht hervorgehn mußte, von der ich glaubte, daß fie auf alle Weiſe er⸗ 
folgen werde, — weil ich die Feinde für Griſtlicher hielt () 
und weil mir große Männer als Collegen gegeben werden follten, einer 
welcher jetzt der Palatinus des Reichs iſt (Johann Banffy nämlich), ein 
anderer, welcher auch damals Kanzler des Reichs war, (Verböcz nämlich) 
ein dritter, welcher jetzt Biſchof von Siebenbürgen (Statilius, früher 
Propſt zu Ofen). Ihnen allen ſchien es gut, daß ich nicht als Privat, 
mann ihnen zugefellt würde, und fo durch die königl. Maj. ſowohl, als 
durch alle Herren Räthe viel und lange gebeten, wurde ich endlich zum 
Erzbiſchof von Kolocza ernannt; — obwohl aber dieſes Erzbisthum ſehr 
mitgenommen iſt in jener Niederlage des Reichs, ſo habe ich dennoch 
nicht wollen, weder viel noch wenig aus demſelben haben, außer dem Ti⸗ 
del, aus der oben geſagten Urſache. — Nachdem ich aber ohne daß etwas 
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wäre, von jenem Convent heimgekehrt war, hatte ich auch 
gleich den Titel vor 25 Könige ſowohl, als den Räthen abgelegt, und 
als ich ſchon war, zu meinem früheren niedrigen Ordensleben in 
P zurückzukehren, geſchah es, daß der König Ferdinand, auf große 
verlaſſend, und nachdem er zuvor jene von den Großen des 
gewonnen hatte, welche der ‘Partei des anderen Königs anhin 
kam. Diefer, verrathen beinahe von Allen, hatte 
«fh genöthigt geſehen, feine Reſidenz zu verlaſſen. Damals wurde ich 
wiederum, bei fo großem Unglück desſelben genöthiget, mit dem ehrwür / 
ee Biſchof von Syrmien (Broderih), mit welchem wir beide 
hatten, als derſelbe Geſandter des Königs Ludwig lerlauch⸗ 
ten Andenkens) beim jetzigen Papſt war, als Frledensbothe zum Könige 
ven Polen zu gehen, woſelbſt ich fünf Monate lang war, und abermals 
umverrichteter Sache heimkehrte, mit dem feſten Vorſotze, ſobald ich den 
Konig angetroſſen haben würde, mich bei Ihm zu beurlauben, und zu 
1 


„Als ich aber an der Gränge des Reiches ankam, begegnete ich mei⸗ 
nem Könige, der aus der Schlacht floh. Da erwog ich das 
Schiſal des Königes und eingedenk des Spruches von Periander: 

den Freunden ſey derſelbe wie glücklichen, fhämte ich mich lich 

bekenne es) den Mann damals zu verlaſſen. Während ich ihn faſt von 
Alen verlaffen fah, begleitete ich ihn in fein Exil. Nach einer ſechsmo 
natlichen Verbannung, da Gott es jo fügte, bin ich mit meinem Könige 
nach Ungarn zurückgekehrt. Da bin ich aufs neue darauf beſtanden, daß 
mir jetzt endlich geſtattet ſehn möge, mit guter Gunſt abzureiſen, und 
als ich durch überläſtiges Verlangen ſolches ſchon fo gut als erreicht 
hatte, bekam ich Schmerz in den Füßen, wodurch die Sache auf einige 
Monate verſchoben wurde. Endlich nach wieder erlangter Geſundheit, 
ſah ich für mich alle Wege auf denen ich durch Deutſchland hatte nach 
zurückkehren können, dergeſtalt verſchloſſen, daß ich ohne offen: 
nicht dieſe Reiſe hätte unternehmen können — und 

durch die Türkei zurückzukehren; und als ich mit Gewiß⸗ 
daß auch dieſer Weg mir mit vieler Kunſt von denen verfchlofe 
werde, welche in keiner Weife hier meiner Gegenwart entbehren well⸗ 
ten, hielt ich überlegend inne, was ich thun ſollte. Indeſſen aber ge⸗ 
langte an meinen Konig und an uns die ganz ſichere Kunde, daß der 
13 der Türken, den Gränzen Ungarns nahe, welcher 
aufgereigt und aufgefordert durch vielfache Schreiben (e) des römifchen 
welche hochtonende Worte enthielten, herankam, um Ungarn 
ſich zu beſetzen, Defterreich aber mit Brand und Zerſtörung zu 
wie er es auch gethan hat. Als dieſes nun der Herr mein Kö⸗ 
ung mit uns für gewiſſer als gewiß erfahren, beſchloſſen wir, für die 
chriſtliche Republik (2) und für das Vaterland, welchen wir 
nächſt Gott das meiſte ſchuldig find, uns jeder Gefahr darzubieten, um 
entweder das Verderben des Vaterlandes abzuleiten, oder mit demſelben 
unterzugehen. Mit nicht mehr als dreihundert Reitern, glaube ee mir 
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ohne ſicheres Geleit, oder eine andere Sicherſtellung gingen wir uner⸗ 
ſchrocken in ein Heerlager von 500,000 Mann und darüber, woſelbſt wir, 
nach dem Willen des Herrn und Gottes, welcher die Herzen der Fürſten 
in ſeiner Hand hat, ſehr ehrenvoll empfangen wurden. Dort alſo trat 
ich, der erſte nach meinem Herrn, mit der Kutte in das Gezelt des Kais 

ſers, und habe feine Hand geküßt, und dann nach der Reihe die Uebri⸗ 
gen zehn an der Zahl. Viel wurde da gehandelt und geſprochen, was 
Tang und langwierig wäre für mich zu beſchreiben, und für d. W. zu 
leſen. Am Ende jedoch wurde uns zugegeben (condonatum est), daß 
wir nach unſern eigenen Geſetzen leben, und das Reich in Frieden ohne 
Zeibut, oder irgend eine andere Anerkennung der Oberherrlichkeit beſi⸗ 
gen ſollten. Und hier fen mir erlaubt, mit dir zu wettftveiten (expostu- 
are), Leo der Erſte, Papſt der Römer, welcher dem Attila, der gegen 
Rom zog, entgegen ging, und demüthig flehend (supplex) mit Zahlung 
eines Tributs das Verderben der Baterſtadt abgebeten hat, ward als Er⸗ 
retter des Vaterlandes, als frommer Oberprieſter, als beſter Seelenhirt 
mit den höchſten Lobſprüchen verdienter Weiſe der Nachlommenſchaft ger 
rühmt; mein König aber zugleich mit uns, die wir richt eine 
Stadt, ſondern ganze Königreiche und die Vormauer der Chriſtenhelt 
durch Bitten erhalten haben, da wir es mit Waffen, verlaſſen von der gan⸗ 
zen Chriſtenheit, nicht vermochten, find mit Unehre bezeichnet und zum 
Tartarus verdammt worden. Es konnte und ſollte nicht, meine ich, ſo 
ſtandthafte Männer ſolche Furcht treffen, welche fie dazu hätte antreis 
ben sollen ). Der Herr mein König jedoch, und wir haben nach dem 
Mathe des Apoftels, durch Unehre und Ehre, als Verführer geachtet, und 
doch wahrheitliebend, dieſes alles mit Geduld ertragen. (Nur 
daß des Schlüſſels zu ſelchem wunderbaren Erfolg, nämlich des durch 
Laskp abgefchloffenen Schug - und Angriſſobündniſſes wider die Chris 
ſtenheit hier keine Erwähnung geſchieht.) — Nach dem Rückzuge des 
Kalfers der Türken achtete der Herr mein König, jeht werde vielleicht 
der König Ferdinand in ſich gegangen ſeyn, und endlich vielleicht ein ehr 
bares Ginverftändniß treffen wollen, wozu mein König niemals ungeneigt 
war; und er begann in mich zu dringen, daß ich noch einige Zeit det Ihm 
bleiben folle, ob vielleicht vom Frieden Rede geſchehen möchte. Und als 
ich auch das als des Friedens höchſt begierig geleiſtet hatte, ward durch 
Vermittlung des Königs von Polen der Pofener Convent zur Friedens ver. 
Handlung angefegt, zu welcher Unterhandlung der König von Polen und 
der Herzog Georg von Sachſen ihre Geſandten, vornehme Männer, abs 
ordneten; — der Herr mein König, fendete mich und feinen Kanzler, und 
den Woimoden von Siebenbürgen, (nämlich Lasky), den Biſchof von 
Wesprim und den Magiſter Tavernicorum, dort haben wir ebenfalls 
viele Zeit vergeblich zugebracht, und während jenes Conventes wurde 


9 Anfpielung darauf, daß der Papſt aus Surcht vor dem Kaifer die Ereomnunie 
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Kbalg in Ofen tapfer belagert, und um etwas tapferer wertheidigt, 
oppugnatus el aliquanto fortius defensus). — Nach Aufhebung 
Belagerung entſtand Rede vom Waffenſtillſtande, woraus wir alle 
der Frieden erfolgen werde, und beſtimmten den Herrn 
faſt wider feinen Willen einen drelmonatlichen, und 
jäprigen Stiulſtand einzugehen, zu deren Feſiſtellung des 
und den Herrn Waimoden von Siebenbürgen nach Wiſſe 
wo wir ohne Vermittler mit den Gefandten und Bevoll⸗ 
mächtigten des römischen Königes das Geſchäft abſchloſſen. — Jenes 
Jahe jedoch verging anders, als wir es gehofft hatten, alles iſt wieder 
in Verwirrung, noch findet ſich kein chriſtücher Fürſt, welcher diefer Car 
che mit Ernſt ſich annähme, alle ſehen gleichfem mit zunickendem Auge 
(eonniventibns ocalis) dieſes Unheil der Chriſtenheit an, als ob es 
fie durchaus nichts anginge. Aus dem Vorſtehenden kannſt du ermeſſen, 
mit was für Arbeiten ich die klöſterliche Ruhe vertauſcht habe, ha, wie 
große Arbeit und wie viele Koſten habe ich in jenen ertragen; keine an. 
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dere Belohnung erwartend, (Zeuge iſt mir Gott welchem ich diene, ) als 


das Heil der Seele und einen guten Ruf, Glaube mit, mein Berne 
„ ich lage die Wahrheit wenn nicht durch ung, die dem Könige 
Johannes anhangen, und die wir gleichwohl von der Partei des Königes 
Ferdinand Türken genannt werden, dieſes Reich bisher erhalten worden 
wäre, fo wäre es durch jene guten Chriſten, welche ihm anhangen, ſchon 
längſt dem Untergange zugeführt worden (wie das?) — und dennoch 
werden wir von Euch als unnütze Glieder hinausgeworſen. Und um 
zum Einzelnen zu kommen; wodurch habe ich verſchuldet, daf 
ich von euch mit dem Kirchen bann belegt wurde? — Ich 
war nie in einem Gefecht mit meinem Könige; wo aber von Frieden 
etwas gehandelt wurde, war ich allemal zugegen. Vielleicht wirft du 
du haſt die Hand des Kaiſers der Türken geküßt; was für ein 
iſt aber, frage ich, die Hand der Fürſten zu Füßen? und wenn es 
„für Erlangung eines Voctheils die Füße des Statt 
zu küſſen, warum ware es nicht erlaubt, für Erhaltung 
len die Hand des Statthalters Mahomeds zu küſſen? — 
if nun, was mich ſeither hier gehalten hat; wofür ich glaube, 
der Herr mir den Himmel. nicht aber den Tartarus geben wird. 
ich kann, will ich dem ein Ende machen, bleib ich aber, (denn 
noch nicht beſchloſſen ) fo werde ich, glaube mir, keiner andern 
wegen bleiben, als um des Wohles der Ghriftenpeit und der 
des apoſtoliſchen Stuhles willen. Wenn der Papſt wüßte, was 
mit dem Biſchofe von Sirmien für den apoſtoliſchen Stuhl thun, oder 
was erfolgen könnte, wenn wir nicht hier wären, fo würde er mich cas 
noniſiren. Ich aber, wenn ich gleich hier einen ehrbaren Unterhalt Has 
be, (denn wenn ich gleich nichts von dem Erzbisthum berühre, habe ich 
dennoch nach Härte dieſer Zeiten, eine ſolche Verſorgung von meinem 
Herrn, und Einkommen aus den Gütern meiner Schweſter, daß ich 70 
Menſchen in meinem Haufe ernähre und 60 Pferde,) fo würde ich den 
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noch dieſem allem den Convent auf Ara Cocli vorziehen. — — Ich 
glaube, daß mein König cheftens feinen Geſandten zum Papſt ſchiden 
wird, von welchem du deutlicher meinen Sinn erfahren wirſt. Unter⸗ 
deſſen wolle deine Väterlichteit den Cardinal vom heil. Kreuze anges 
hen, auf daß er den Papſt dahin bringe, den Frieden zwiſchen diefen 
belden Königen zu vermitteln, wenn er der Chriſtenhelt und vornehmlich 
Italien helfen will. — Zuletzt bitte ich, Brodrichs und meine immer⸗ 
währende Dienfte zu den Füßen des heil. Vaters empfehlen, und Seine 
Heiligkeit in unſerm Namen bitten zu wollen, von dem, was von uns ges 
ſagt worden, oder gefagt werden möchte, nichts anders zu glauben, als 
daß wir Ehriſten find, und Se. Heiligkeit und dem heil. Stuhl ganz 
ergeben; — dann auch daß du unſere Dienſte empfehlen wolleſt, den 
ehrwürdigen Cardinälen Farneſe, Monte, Trivulcio, Salviato, Piſano 
und Sanctorum.“ 8 

X. Das Verhältniß zu der türkiſchen Macht wird aus der in eben 
dieſem Jahre nach Gonftantinepel geſchickten Geſandtſchaft und dem Res 
ſultat derſelben ſehr deutlich. In der Inſtructton, an Lamberg und Ju⸗ 
richts (ad. Junsbruck 27. Mal 1550) ward gefagt; als Ferdinand das 
vergangene Jahr Geſandte geſchickt, um über Beilegung des Streites 
(de eomponendis rebus) zu handeln, hätten fie nur zurückgebracht, daß 
der Türk offenen Krieg unternehme, jedoch mit beſtändiger Beziehung 
auf das mitgebrachte Schreiben, welches aus Mangel an cinem Doll⸗ 
metſch lange nicht habe gelefen werden können; unterdeſſen habe 
man ſich zum Widerftande gerüſtet. Als man endlich einen Gefange⸗ 
nen beigeſchaft, der den Brief überfegen konnen, habe Ferdinand ges 
ſehen, daß das Schreiben ſelbſt etwas ganz anderes, (longe diversum) 
von der mündlichen Meldung enthalte, nämlich daß der Kaifer der Tür⸗ 
ben geneigter fey, Freundschaft mit Ferdinand zu ſchlleßen, ols Krieg wider 
ihm zu führen. Er habe dann auch ſelbſt die Rüftungen etwas weniger 
betrieben, und den Juriſchit an den Paſcha von Bosnien geſchickt, um 
erſt ein ſicheres Geleit zu erhalten und dann zum Kalſer zu gehen, um 


mit dieſem über alles zu verhandeln. Daß der Paſcha die Sache erſt 


angezeigt, habe noch längere Zeit gekoſtet; — König Ferdinand aber un⸗ 
terdeſſen auch dem Habordanek Schreiben an den Sultan geſendet, wel, 
cher nahe bei dem Heere des Sultans geweſen, aus welchen 
die genügende Entſchuldigung, warum die Geſandten nicht früher geſchickt 
worden zu erſehen geweſen. Dieſes ſolle der Geſandte alles 
len, zu zeigen, daß Ferdinand auch das vorige Jahr zu 
Freundſchaft dieſelbe Geſinnung gehabt, als der Türke in feinem Se 
ben geäußert. — „Wenn man aber gewußt hätte, daß der Sultan 
ders handeln würde, als das Schreiben enthalten, nimlich mit 
Waßfen, fo würde Ferdinand zeitig alles nothige vorgekehet haben, 
damals leicht geweſen, weil Kalſer Carl nach Abſchluß des 
Frankreich ſchon noch Italien gekommen war; — wie dennoch 
Türke würde erfahren haben, wenn er die Belagerung 
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friſchen Streitkräften zu begegnen. — Obwohl nun Uns 
t hergeſtelltem Frieden mehr Hülſe von den chriſtlichen Mach⸗ 
verſprechen konne als früher, fo fen er doch bereit, die Veleidie 
zu vergeſſen, und mit dem Türken gute Nachbarſchaft und Still⸗ 

halten; zum gegenſeitigen Nutzen, und um Blutvergiefen zu 
3 — Eine befondere Urſache ſey, daß er den Sinn des Sul 
erfahren wünſche, ob feine Abſicht ſey, vielmehr dem Walwoden 
von welchem Ferdinand bereits einen Theil des Reiches Uns 
langt habe und nicht dulden konne, daß derſelbe das Uebrige 
— oder mit Ferdinand Freundschaft oder Stillſtand zu ſchlie. 
auf daß man in beiden Fällen ſich vorſehen könne. Wenn der Tücke 
er könne den Waiwoden nicht verlaſſen, fo möge der Geſandte fas 
auch Ferdinand könne leiden, daß man mit dem Waiwoden auf 
are und leidliche Bedingungen übereinkomme, ohne das Reich, oder 
Theil des Reichs. Nach Ausführung der Rechte Ferdinands auf 
Ungarn wurde geſagt, daß der Welwode von Niemanden gegen ihn une 
terſtützt werden ſollte; auch vom Türken nicht, der ja ſonſt das Recht 
liebe, und Haſſer der Rebelllonen ſey u. . f. Wenn aber auch die 
fes klare Recht nicht beſtände, fo würden doch die hrift: 
lichen Mächte in keiner Weiſe zugeben, daß der Türke 
Ungarn inne hätte, wegen der daher drohenden beſtändi⸗ 
gen Gefahr; — auch würden fie es für einerlei halten, 
ob der Türke ſelbſtoder einer der von ihm abhing es ber 
berrſchte, und würden ebenſo Sorge tragen, daß Jener 
vertrieben würde, welchen ſie als Begünſtiger der Türken 
kennten. (Dann folgte eine Darlegung von der Macht des Kaiſers 
allein, welche der Sultan, fo wie der deutſchen Nation zur Ahndung er⸗ 
littener Unbilden bereite und beharrliche Gemüthsart noch nicht erfah 
ren habe.) 

Die Anträge auf Waffenſtillſtand ſollten die Geſandten ſonach wo 
irgend möglich, ohne alles Geld oder Penſionszahlung zu erlangen trache 
ten; wenn aber der Türke durchaus nichts eingehen wollte, ohne Geld⸗ 
zahlung, fo ſollten fie zu erfahren ſuchen, auf wie viel und unter wel⸗ 
chen Bedingungen der Türke ſein Begehren richte, und auch dann nicht 
gleich eingehen, wenn aber ohne ſolches die Sache gar keinen Fortgang 
haben follte, dann möchten fie ſich in dem näher angegebenen Maße auch 
felsſt dazu verſtehen. — Dagegen aber folle der Türke alle Orte und 
Feſtungen, welche Ladislaus und Ludwig gehabt, zurückſtellen; — oder 
wenn er das nicht wollte, alles außer Belgrad, oder wenigſtens eine 
Feſtung, der größeren Ehre wegen. Wollte der Türke auch das 
nicht, fo folle der status quo vor der Schlacht von Mor 
bach bleiben, jedoch daß aus keiner Feſtung dießſeitige Unterthanen 
befpädigt würden. — (Die Penfion könne zu 20000 Ducaten bewilliget 
werden, und wenn das nicht hinreichte aufſteigend, bis zum Betrage von 
30,000, 40,000; endlich nach reiſer Erwägung und Aufſchub ſelbſt auf 
60,000, 70,000, 80,000, 90,000, und als äußerftes Ziel bis auf 100,000 

6 


Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 


n 


ERBE 


Google Pe 


& 


82 

Ducaten. Die Zahlung möchte etwa vier Monate nach geſchloſſenem 
Stillſtand anfangen, und wäre an einem den Staaten Ferdinands nahe 
gelegenen Orte, etwa Zegni, zu entrichten.) Wegen der Sicherftellung moch. 
ten auch leidliche und ehrliche Mittel eingegangen werden; in keinem 
Falle aber Bürgenſtellung, damit es nicht ſcheine, als wolle Ferdinand 
christliches Blut in Knechtschaft und Pflicht der Feinde Chriſti bringen. 
— Am liebſten würde es Ferdinand ſeyn, den Stilftand nur für feine 
Reiche und Unterthanen zu ſchließen; es möge aber, wenn der Türke fo 
wolle, auch der Papft, und der Kaifer (wofern deſſen Gutheißung er⸗ 
folgte) eingeſchloſſen werden; andere chriſtliche Fürſten aber, nur wenn 
der Türke ſehr darauf dringe, und nur auf ſechs Monate. 

Wenn auf jene Bedingungen die Sache gar nicht zu erreichen ſey; 
fo möchten die Geſandten auch auf andere ehrbare und annehmbare Ber 
dingungen abschließen; — fo jedoch, daß in keiner Weiſe feinen ererbten 
Reichen und Unterthanen oder den chriſſlichen Seclen Nachtheil zugefügt, 
oder etwas bewilligt würde, was unbeſchadet der Ehrbarkeit und des 
christlichen Glaubens nicht geleiſtet werden könne. 

Mit Ibraim Paſcha möchten fie geſondert handeln, und für wirk⸗ 
ſame Beförderung der Sache, und damit fie entweder ganz ohne Geldzah⸗ 
lung oder mit minderer Geldzablung zu Stande komme, ihm Geſchenke 
verſprechen, und wenn er ſonſt gar nicht zu gewinnen ſey, ſondern font 
auf Verderben finnen würde, ihm auch eine jährliche Penſion von 4000 
bis Höchftens 10,000 ungarische Gulden bewilligen; — dem Ibraim 
Paſcha könnten fie auch erzählen, was der Waiwode vor und nach des 
Türken Ankunft in Ungarn vorgenommen; — und namentlich, wie er 
Schreiben von Ferdinand, welche unter feinem Siegel und Unterschrift 
ausgeſiellt worden, verfälſchet, und fo Ferdinand öffentlich und bei allem 
Volke durch die falſche Angabe habe verhaßt machen wollen, daß er dem 
Sultan einen jährlichen Tribut von Ungarn verſprochen habe, um die 
Freiheit Ungarns zu unterdrücken, welche er, der Waiwode vertheidige 
und aufrecht erhalte, welches ja auch dem Sultan zur Unehre gereiche, 
und nicht dem Danke gemäß ſey, für die vom Sultan jenem gethane 
Gnade. Sie ſollten zugleich dem Türken eröfnen, daß der Kaiſer bel 
Ferdinanden wirklich ſey, und über alles perſönlich handeln würde, was 
die Geſandten als ihm zu eröffnen anzeigen werden. — Die Geſaudten 
ſollten ſich auch immer beſonders auf das vom Türken ſelbſt mit fo gro« 
ßem Gruft gethane Gebieten (zum Frieden) fußen, und alles Aeußerſte 
zuvor verſuchen, ehe fie zur Geldpenfion oder Geldverheihung kämen. 

Die Geſandten langten am 47. Oktober 1550 zu Gonftantinopel an, 
und hatten zuerſt am 28. und 31. Oktober Audienzen beim Ibraim, und 
am 7. November beim Padiſchah. Obwohl inſtruirt, deutſch zu reden 
und lateiniſch überſetzen zu laſſen, wählten fie, da niemand dort war, der 
lateiniſch konnte, und man nicht wußte, was die lateiniſche Sprache ſey, 
glagolitiſch zu ſprechen, während, der Dolmetſch Ibraims italleniſch ante 
wortete. Ibraim fragte, ob der ſpaniſche Konig, (Carl nämlich) noch 
bei Ferdinand geweſen, und ob dieſer fie auch ſeude ? Er äußerte dann 
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in leichtfertiger Weiſe viel Beleidigendes gegen den Kaifer, in Betreff 
des Verfahrens gegen den König von Frankreich und den Papft: (die- 
ben, den fie den oberſten Priefter nennen, habe der Kalſer beraubt, ger 
gesetzt, das Gott geweihte Gut jerfiöct, die Reliquien der Heiligen 
5; dem Könige von Frankreich feine Kinder verkauft u. f. w.) 
grauſame Handlungen könnten kein gutes Ende nehmen, und der 

nicht Dauerhaft ſeyn. Damals hätte auch der Papſt ihm 
(braim) und dem Sultan feine Noth geklagt (9); ganz neuerlich aber 
babe der König von Frankreich noch einen Vothſchafter mit ſchönen Ger 
ſchenken an Waffen geſendet. — Gegen Ferdinand brachte er ſogar die 
Deſchuldigung vor, er habe den Habordancz geſchickt, um den Konig 
Jebannes zu ermorden. Jener ſey nach Ofen gekommen und habe ger 
ſagt, für das Wohl des Johannes ſelbſt etwas geheim mit ihm ſprechen 
zu müflenz als er dann dem Johannes die Briefe überreicht, habe Ha⸗ 
bordancz etwas aus dem Aermel ziehen wollen, es aber nicht heraus» 
bringen können; und aufmerkſam gemacht durch das Knurren eines Hünd⸗ 
leins, habe Johannes ſich umgeſehen, und beim Leſen über den Brief 
wegblickend e daß jener an ein Meſſer (Dolch) mit der Hand foſſe 
und noch nicht greifen konnte, worauf er dann einen Dolch gezogen, 
und den Habordanch von ſich geſtoßen und verwundet hätte: ergriffen 
batte dieſer ausgeſagt, daß er durch Geſchenke verleitet worden, den Jo⸗ 
hennes zu ermorden. — Die Geſandten ftraften ſolche Erzählung Lügen: 
Jbraim möge nicht fo leicht den Verlaumdern glauben, da Feinde nichts 
Gutes zu reden pflegten, und Johannes ſchon früher Briefe des Königs 
. und ganz falſche Beſchuldigungen wider ihn vorge 
. es wundere fie alſo nicht, wenn Johannes von böfen Re⸗ 
den nicht ablaſſe. Die Wahrheit ſey, daß Habordancz, in friedlichen 
Abſichten geſendet, gegen das vom Johannes gegebene freie Geleit, auf 
des Erzbiſchofs von Gran Anftiften verhaftet ſey, und um dieſe Wort: 
brüchigkeit zu verſchleiern, werde jenes vorgebrachte Schreiben unwahr⸗ 
ſcheinlich fegn, daß Habordaneſ ſolches würde gekonnt oder gewagt haben, 
"fen es nun in der Gefangenschaft, ſey es in einer Privataudienz ; König 
Jerdinand fen aber von größerer Gottesfurcht und Aufrichtigkelt, um 
ſeiche Dinge zu unternehmen oder aufzutragen. — Dann beantworteten 
die Geſandten Ibraims „lächerliche und eitle“ Reden gegen den Kaifer 
durch richtige Darftellung der Sache, und übergaben, auf die Aufforde. 
rung, ihre Anträge auszurichten, „obwohl gereizt und unluſtig“ die in 
der Juſtructlon enthaltene Darftellung der feühern Vorgänge. — Bei 
der folgenden Audienz äußerte Ibraim, er habe die Schrift dem Sultan 
vorgetragen, da fie aber nur Altes enthalten, fo möchten fie fagen, was 
jetzt ibe Antrag ſeh. Der Sultan werde ihnen meh Ehre erzeigen, als 
den früheren Geſandten, und fie mit aller Gunſt anhören, fein Wille 
aber ſey, daß fie ihm (Ibraim) zuerſt alles eröffneten, in welcher Weiſe 
Ferdinand den Frieden begehre, denn alles beruhe auf Diefem; wie lich 
dieſer ergeige, alfo werde Suleiman es auch thun. Als 
nun zuerſt die Geſandten das Begehren motivirten, das ganze Ungarn, 
* 6 * 
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wie es Wladislaus beſeſſen, möge Ferdinand überlaſſen werden, fagte Shraim, 
mit bewegtem Antlitz und Gemüth, er rathe ihnen nicht, ſolches dem Sultan 
zu ſagen. Wenn dieſer Krieg führen wolle, brauche er nicht erſt von armen 
Bauern Geld zu erpreſſen u. l. w In der Geſchichtserzählung, die Ibraim 
sodann von der erſten Geſandtſchaft und dem Heereszuge des vorigen Jahrs 
machte, hieß es, der Sultan ſey mit dem Heere in ſein Reich Ungarn zurückge⸗ 
kehrt, und habe erwartet, er werde Ferdinand an der Drau finden. Dann 
aber ſey Habordanch mit Schreiben zurückgekehrt, worin Ferdinand begehrt, 
der Sultan möge nicht wider ihn ziehen, ſonſt aber fen auch er gerüftet, 
ihn mit Gewalt zurückzutreiben; worauf der Sultan ganz erzürnt beſchlof⸗ 
fen habe, Jenen aufzuſuchen. Er habe Ofen genommen und äls er da ger 
Hört, Ferdinand ſey zu Wien, fep er auch dorthin gezogen, und als er 
nach Bruck, der Grönzſtadt gekommen, habe er gemeint, ihn dort zu ber 
gegnen; es fenen ihm aber die Schlüffel der Stadt gebracht worden, und 
dieſer dann kein Uebles widerfahren; — als er gegen Wien gekommen, 
Hätten war einige geſagt, Ferdinand ſey dort; der Eribiſchof von Gran 
aber habe ihm die ganze Wahrheit geſagt, daß derſelbe nach Linz oder 
Prag geſiohen ſey. Als das der Sultan gehört, und daß kein Heer zu 
Wien ſey, habe er das bedauert, daß er den König nicht finde; dann habe 
er feinen Schooß, worin Brand, Plünderung und andere Geißel des 
Krieges verſchloſſen waren, geöffnet, damit Allen offenbar werde, es ſey 
ein wahrer Kaifer mit Macht da; und nachdem er gefehen, wie die ſchoͤne 
Stadt Wien, in der bene gelegen von Bergen und Weingärten umringt 
und vom herrlichen Strom umgeben und eingeſchloſſen werde, habe er ge 
ſagt: dieſer Ort iſt des Kalſers würdig, wir wollen alfo unſer Heer hier 
ausruhen laſſen, und alle unfere Feinde hier erwarten. Er ſey aber 
nicht ausgezogen geweſen, um Städte und Feſtungen einzunehmen, oder 
zu zerſtören, und deßhalb nicht mit größerem Belagerungsgeſchüt verfehen 
geweſen; doch habe er Spuren feines Dortſeyns zurückgelaſſen, und zum 
Beweis, daß die Stadt nicht fo gar feſt geweſen, durch feine Leute mit 
Hacken und Aexten und wenigem Pulver die Mauer herabgeworfen, und 
ſey dann wegen ſchlechtem Wetter und beſonders weil er vernommen, 
daß keine Kriegsvolker des Königs kämen, zurückgekehrt; 
und habe zu Ofen dem Johannes alt feinem Diener das Reich gelaſſen 
und zum Zeichen deſſen, habe Ibraim ihm die Krone aufgeſett ze. „O Fer⸗ 
dinand du wirſt den Thränen nicht entgehen, welche deine Leute, die du 
ſchimpflch verlaſſen Hatteft, vergoſſen, ſondern fie werden dich verleben 2 
Dann fragte er, warum ſich denn doch Ferdinand König von Ungarn 
ſchreibe, wo denn dieſes Ungarn liege ıc. und fragte auch warum Ferdi⸗ 
nand ſich Statthalter des Kaiſers nenne, wenn er nur das ſey, wo denn 
die Reiche liegen, für welche er Frieden mit dem Sultan schließen wolle ? 
— Die Geſandten erwiederten manches Paſſende auf ſolche ausweichende 
und leichtfertige Reden (sermone satis elusorio et frivolo) unter andern: 
aus dem Schreiben des Sultans habe Ferdinand keineswegs den Ueber⸗ 
zug erwartet, feine Kriegsvölker ſeyen daher fpäter erſt gerüftet und ger 
ſammelt worden; kurz aber nach deſſen Rückzug feyen, wie er werde ers 
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fahren haben, Völker in guter Anzahl und wohl gerüftet auf dem Anzug 
geweſen, mit welchen er demſelben ſehr wohl habe begegnen, und eine 
Schlacht liefern können. Ferdinand nenne ſich König von Ungarn wegen 
der Rechts anſprüche die er darauf habe und weil er den größern Theil 
wirklich inne habe; Stellvertrete des Kalſers fen er im Reich, in den 
„Eeblanden aber fey er nach der geſchehenen Erbtheilung mit vollem Rechte 
Herr; zehn ſolche Provinzen wie Oeſterreich, jede fo groß wie Vos nien. 
Infant von Spanien nenne er ſich, wie der Kaiſer Erzherzog von Oeſter⸗ 
reich wegen des Succeſſtonsrechts im Falle des Erlöſchens des Stammes.“ 
— Nach einigem Schweigen ſagte Ibraim: der Kaiſer, höre man, wolle 
wider die Türken ziehen, und habe in Itallen vom Papſt und Frankreich 
Geld ausgezogen, aber felbes ſchon verzehrt; und ſey jetzt nach Deutſchland 


gewiß und ſogleich kommen; — der Kalſer habe ſich auch ein Stirnbaud 
(eopitium) oder Krone auffegen laſſen, was das aber bedeuten wolle; 
Kaiſer ſey, wer fein Reich mit That und Schwert gleich dem griechischen 
Heer erweitere, weßhalb jener auch von den Türken nicht für einen Kaiſer 
angeſehen werde ac. Ferdinand wolle nun Frieden machen, um felbft Ruhe 
zu haben, während Jener gegen die Türken zöge und nachmals werde 
er den Frieden auſſagen. — Sie aber hätten ſchon zum Heereszuge. alles 
vorbereiten laſſen. — Die Geſandten betheuerten das aufrichtige Gemüth 
Ferdinands für den Frieden, und wie er zum Beweis deſſen die Dauer 
des Friedens dem Gutbeſiuden des Sultans anheim gegeben. Ibraim fagte 
noch, es ſey ihm aber geschrieben, daß ehe die Geſandten zurückkehrten, 
Gar! losbrechend wider fie ziehen wolle, da denn Ferdinand den Frieden 
ferner zu ſuchen oder zu halten nicht wagen würde; — welches Gerücht 
fodann die Geſandten baten, als von Uebelmollenden herrührend, nicht 
Slauben zu wellen. — Dann gab Ibraim die eigentliche Erklärung auf 
den Frledengantrag: Der Sultan ſey zum Frieden bereit, aber nur wenn 
Ferdinand dem Sultan ganz Ungarn, auch was er noch darin 
befige, als dem eigentlichen und unmittelbaren Herrn 
desſelben ab trete; fogar mit dem Zuſatz, daß der Kalſer nach 
Spanien aus Deut ſchland zurückgehen müffez denn ſie könn · 

nicht mit jenem machen, fo lange ihr Feind (Carl) bei 
ihm lep; ahne das könne der Frieden nicht ſicher und dauerhaft ſeyn 
Die Geſandten : Ungarn werde ihr König weder laſſen können, noch es 
Dürfen, wegen der ganzen Chriſtenheitz für den Keiſer aber ſey Deutch. 
land und das rstiſche Neich fein eigentlicher Sig. Ihr Here werde aber 
nach geſchloſſenem Frieden ein guter Vermittler zwiſchen dei: 
den Kaifern ſehn. Jbraim: Ungarns möchten fie nicht erwähnen, 
wenn fie Frieden wünſchten. — Die Gefandten endigten damit, Je⸗ 
nen abermals zu bitten, daß er den Frieden befördern möge: dann 
werde er ein Ghrengeſchenk erhalten, womit er zufrieden ſehn werde; 
und damit der Sultan die in Ungarn beſehten Feſtungen nicht uni: 


le Google 


86 

ſonſt wegzugeben ſcheine, werde ihr König ihm auf einmal oder jähr⸗ 
lich eine gewiſſe Geldſumme geben. — Die Antwort auf dieſen, gewiß 
nicht ganz unwillkommenen Antrag war dennoch wegwerfend: man war 
auch wohl auf alle Falle entſchloſſen, ganz Ungarn in keiner Weiſe Fer⸗ 
dinand zu laſſen. „Der Sultan verkaufe die Provinzen nicht, und bedürfe 
ihres Geldes nicht,“ und durch das geöffnete Fenſter die ſieben Thürme 
yeigend, fagte er, die lägen noch voll Gold und Silber, was noch nicht 
angerührt ſey; — auch die vorherigen Geſandten hätten ihm ſchon 100,000 
Gulden angeboten (2), wenn er die Zurücſtellung der Feſtungen bewirke: 
niemand aber dürfe aus Liebe zum Geld feinem Herrn üblen Rath extheie 
len; er könne in den Schatz ſeines Herrn greifen, wenn er wolle; und er 
werde ſeinem Herrn lieber rathen, die ganze Welt ſich zu unterwerfen, 
ale Provinzen und Unterthanen zu verlieren ue. — Die Gefandten ſtell⸗ 
ten vor, es ſey nicht ungebührend oder unehrbar, daß nachdem er einen 
ſo ehrenvollen und guten Frieden befordert habe, er auch ein ſeiner Ver⸗ 
dienſte würdiges Ehrengeſchenk erhielte; ſie begehrten nichts unziemliches, 
ſondern nur das, was ihrem Könige nach göttlichem und menschlichem 
Rechte gebühre ꝛc. und zum Beweis, daß ihr Herr billige Bedingungen 
wolle, werde dieſer zufrieden ſeyn mit Ungarn in dem Stande, 
wie es zur Zeit des Todes von König Ludwig geweſen, 
doch, ß wenigſtens eine beliebige Feſtung von den das 
mals ſchon durch die Türken beſetzten, zu Ehren ihres 
Herrn zurückgegeben werde, wogegen die ſer jährlich eine 
gewiſſe Geldſumme zu zahlen bereit ſey. — Dann erklärten 
beide Theile, daß ſie auf dem Geſagten ſtehen bleiben müßten; und Ibraim 
äußerte, wenn ſie zu weiterem keine Vollmacht hätten, fo ſeyen fie. entlafe 
ſen; er wolle fie zum Kaifer führen, ihm die Hand zu küſſen, und daun 
im guter Sicherheit zurüczureiſen. — Bei der Audienz am 7. November 
übertrug der Dolmetſch alles mangelhaft, und die Geſandten überreichten 
deßhalb ihren Antrag ſchriftlich; und ſagten: wenn der Sultan dieſe 
Schriſt geleſen und verſtanden, hofften ſie eine beſſere Antwort zu erhal⸗ 
len, als ihnen ſchon durch Ibraim zu Theil geworden. Als der Sultan 
ſein Haupt gegen die Geſandten geneigt, redete er etwas mit dem Ibraim 
auf türkiſch, und dieſer ſagte den Geſandten, er werde ihnen in ſeiner 
Wohnung darüber Antwort erthellen. — Am 9. November lud er dann 
dieſelben wieder zu ſich, und nach einigen Höflichkeitserbletungen erzählte 
er, wie der König von Frankreich, ehe er mit Carl ſich vertragen, Freund⸗ 
schaft mit dem Sultan gemacht; auch wiſſen fie, daß Venedig und Por 
len und der wallachiſche Walwod für ſie (die Türken) ſey, und wie ſehr 
die Chriſtenheit unter ſich entzwelet ſey: was er deßhalb erwähne, weil 
in der übergebenen Schrift gelagt worden, die ganze Ehriſtenhelt werde 
nicht leiden, daß der Sultan Ungarn befige, und wenn dieſer mit Ferdi 
nand Frieden habe, ſo werde er ſolchen mit der geſammten Ghriſten⸗ 
heit haben; das alles kümmere nun den Sultan wenig, weil er aber 
ſehe, daß die Gefandten ehrenwerthe Männer wären, 
welche den Frieden aufrichtig zu befördern wünſchten, 
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fo vermeigere er die Freundſchaft nicht: daß man aber das 
ihm ‚gehöre, verlange, ſehe mehr einer 
Aus forderung ähnlich; — dann ab er Namens des Sultans 
auch auf die letzten Anträge: denſelben Beſcheid. Daß der Sultan nicht 
abgeneigt ſey, Frieden und Freundſchaft mit Ferdinand 
In schließen, Ungarn aber, welches er mit Schweiß und Anſtrengung 
und dem Verluſt vieler Krieger erobert, nicht laſſen könne, ſondern viel 
mehr bedacht ſeyn müſſe, es gegen die ganze Welt zu behaupten; wie 
leicht einzusehen ſey, daß ſelbſt der Bauer feine Pflugfhaar oder Hacke 
e. Dann begann er zu erzählen, wie Suleiman 
bewogen worden fey, Ungarn anzugreifen und ſich zu unterwerfen. Es 
babe namlich der König von Frankreich während feiner 
Gefengenſchaft in Spanten an den Sultan und Ibraim 
Briefe geſchriebeg, welche einem Bothen in die Schuhe 
genäht, und durch die Provinzen Ferdinands überbracht 
worden, mit Klagen über fein Unglück, und mit der Bitte, der Sul⸗ 
tan möge als ſein Herr und Bruder, und wie es einem ſo großen Kal⸗ 
ſer gegen jeden in ähnlicher Bedrängniß befindlichen: König gebühre, ihn 
enz — dasſelbe hätte auch die Mutter des Königs von 
ihrem Sohne zu helfen. — Dadurch bewogen, habe 
denn der Sultan mit jenem Könige und mit Venedig ein Bündniß ger 
ſcloſſen und eine große Flotte gerüſtet, um fie gegen Spanien ju ſen⸗ 
aber habe mit einem Herre durch die gander Ferdinands 
und dann nach Mailand ziehen wollen, vorher aber zu 
det, um mit dieſem bis zu Ende ſolchen Feldzugs oder 
fonf auf eine beſtimmte gelt Frieden oder Stiltand- zu schließen; Kir 
ug Ludwig aber habe darauf nichts geantwortet, und die Gefandten 
6 ſagend: der Vater Suleimans habe auch die Ge⸗ 
des König Wladislaus lange zurückbehalten. Gereitzt ſey nun 
geweſen, ob er mit feinem Heere, wie er vorges 
jenen Schimpf zu rächen, gegen Ungarn auf- 
babe der König von Frankreich ihm gemeldet, 
‚befreiet ſey mit großer Dankſagung für die 
Hilfe, und daß er das fein ganzes Keden um ihn verdienen 
werde; und daß er felbfi perfönlih kommen würde, um die 
als feines getreuen Herrn und Freun ⸗ 
d ſeine Dankbarkeit zu beweiſen, wenn 
achbeit und die Wunde im Schenkel 
aber auf der Reife zum Grabe des Herrn in 
— Tücken gefällig und er die Gefundpeit wieder 
‚erlangt haben werde, beſuchen ze. — Aus den Ulrſachen alfo habe der 
Sultan ſeine Macht wider Ungarn gewendet. Nachdem er dasſelbe nun 
—— beſiten und behalten, welchem Gott Gnade 
dazu gegeben. — Die Geſandten bezeugten ihren Schmerz, 
daß der Friede nicht erreicht werde, und Ungarn alfo ein Kirch. 
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Ibraim aufs neue, größerem Blutvergießen zuvorzukommen ier, der Ver 
zier blieb del den früheren Erklärungen, und rühmte im Geſprach, daß 
ſein Herr auf den dritten Ruf ſogleich 400,000 gerüftete Reiter bereit habe; 
wie groß deſſen Schat ſey, und wie er jahrlich viele 100,000 mit Afpern 
angefüllte Säcke als Tribut erhalte 1c. Habordancz habe nur heimlich 
Frieden ſchließen wollen, weil Ferdinand den Ungarn verſprochen batte, 
einen Frieden mit den Türken zu machen; jener habe für die Zu 
rükgabe der Feſtungen jährlich heimlich eine Summe Geldes nach Gon; 
ſtantinopel bringen wollen; folgen Frieden aber habe der Sultan für 
nicht aufrichtig gemeint gehalten, weil er fo geheim Hätte ſeyn ſollen; 
wenn aber damals die jetzigen Gefandten gekommen wären, und fo wie 
fie jetzt unterhandelt hätten, fo zweiſle er nicht, daß fie etwas bewirkt 
Hätten. — Die Gefandten erwähnten noch, die Freundschaft und Macs 
barſchaſt ihres Königs ſey dem Sultan von größerem Werthe, und könne 
ihm zur größeren Ehre gereichen, als die des Weiwoden, zu deſſen Uns 
terſtützung er nur große Summen werde aufwenden müſſen; worauf 
Ibraim wiederholte, Ungarn gehöre keineswegs dem Walwo⸗ 
den, fondern dem Sultan, jener ſey nur ein Knecht des. 
ſelben ze. — Die Geſandten: Aber jener nenne ſich König von Un⸗ 
garn, und ſchmiede ſalſche Briefe, als ob Ferdinand dem Türken Tribut 
zu zahlen verſprochen habe, zum Schaden und Nachtheil dieſes Reiches, 
wogegen er dasſelbe ohne Tribut habe, und das Reich und feine Anhän⸗ 
ger wider den Türken ſicher zu ſtellen wiſſe, und nur als König von 
Ungarn in eigenem Namen mit Ferdinand Krieg führe. Ibraim: Wahr 
ſey, daß Johannes dem Sultan nichts aus Ungarn zahle, weil er nur 
ein Knecht desselben ſey (serritar); und der Sultan alfo nichts 
von ihm begehre, fondern ihm als feinem Knechte beiſtehe. Aber ouch 
wenn der Sultan das Reich Ferdinand überließe, fo würde er von dem⸗ 
felben nichts annehmen, denn des Geldes bedürfe er nicht, und man 
müſſe human gegen einander ſeyn (humaniter esse vivendum); wenn 
jedoch Ferdinand ſich früher fo erklärt hätte, damals als er den Habor⸗ 
dancz ſchickte, oder wenn er den Brief des Kanzlers Harrach an Ibraim 
beschleunigter abgeſendet, fo würde derſelbe frel und ohne Ungemach das 
Reich erlangt haben; es aber jetzt wieder zu erhalten, daran are man 
nicht denken ıc. 

Am 15. November wurden die Geſchenke des Sultans m Weed 
gebracht, am 45. wurden fe (die Geſandten) wieder in den Palaſt geführt, wo 
Ibraim fie an einem ſülbernen Tiſch mit 19 Speifen bewirthete; fie dann 
zum Sultan führte, um ſich zu beurlauben, und die Antwortsſchreiben 
zu erhalten; es wurde wiederum bei der Audienz erklärt, der Sultan ſey 
geneigt zum Frieden mit jedermann, und wolle niemanden mit Krieg 
überziehen, als der ihn dazu auffordere; und wer das thue, dem wolle 
er begegnen, und dann werde geſchehen, was Gott wolle. Dann wur⸗ 
den ſie ehrenvoll nach Hauſe begleitet. 

Von da an aber hielt man ſie noch durch ſechs Wochen zurück, wie 
man ſagte, wegen des Angriſfs der Truppen Ferdinands auf Ofen. Am 
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Donnerstag vor Weihnachten endlich entlaffen, erreichten fie das Gebiet 
Ferdinands, im Anfang Februars 1831, und ſchickten dd. Krupa 2. Fer 
bruar den Bericht von dem Refultate ihrer Sendung eilender voraus, 
Damit Ferdinand dasſelbe dem Kaiſer mittpeilen möge, deſſen Macht nicht 
bel dem Türken in dem Anſehen ſtehe, wie es ſeyn ſollte. 

Jn der mitgebrachten Antwort dd. Gonftantinopel 19. November 
1530 zeigte Suleiman eben keine Bereitwilligkeit, auf die Anträge Ferdi ⸗ 
nands wegen Ungarn einzugehen. Der Eingang lautete: „Gott der 
„Schöpfer Himmels und der Erde und der Beſſe und Größte, hat feine 
Propheten Mehemet und Muſtaphat geſandt, wovon auch wir herſtießen, 
und deren Diener und Nachfolger wir find, und nach ihnen find gekom⸗ 
men ihre Bevollmächtigten, Abuviecker, Veomen, Veos man und Haſareth · 
chali ze. Anderer Namen find viele und das iſt eine Vorrede, die nicht 
alle ſaſſen können“ ıc. Nach dem Titel zählt der Sultan die Reihe 
auf, die er beherrſche, nach welchem er nun auch Ungarn mit feinem 
Schwert genommen und dieſes Reich fein ſey, wie auch die Lande 
welche Ferdinand in Deutſchland beſitze, ihm von rechte 
Pe, ‚gehörten, weil er fie in eigener Perfon heimgeſucht, und mit 

feinem Antlig angeblict habe. „Ich bin ein gerechter Mann und kann 
nicht Unrecht ertragen, und bin der Sultan Suleiman, des Sultans 
Selim Sehn, welcher war der Sohn des Sultans Baypit 1c. Auf die 
Anträge Ferdinands, welcher die Rückgabe Ungarns verlange, fage er, 
daß Ungarn fein ſey, und daß er es überlaſſen könne, welchem er wolle, 
und günftig ſeyz und er habe es dem Johannes, weil er ſich ihm de⸗ 


Wenn ein Herr in feinen Lenden friedlich und ruhig bleibe und die 
Freundſchaft und gute Nachbarſchaft des Türken begehrte, dann würde 
billig ſeyn, 95 der Türke dem zuſtimme, denn billig achte er, daß ein 
ieder große oder kleine Herr, der ruhig fein Rand befäße, wenn er den 
Zürten um Freundſchaft anginge, ehe derſelbe jenes Land mit feinem 
Sädel berührt und mit dem Hufe feines Roſſes betreten habe, in Fries 
den bleibe; Ungarn aber fen fein, und wer darauf ein Recht zu haben 
behaupte, müſſe es von Ihm ſelbſt begehren, und wer den Johan 
nes deßhalb angreife, der thue nicht wider den Johan 
nes, ſondern wider Ihn. 

Er habe ſich vorgefegt gehabt, nach Eroberung Ungarns nach Wien 
vorzugehen, wie er auch gethan, von wo er durch den Winter genöthiget 
worden ſey, zurückzugehen, und es möchte ſeyn, daß er Niemand dort du. 


mit feinem Schwert berühre, daß es dann feines Rechts werde.“ 7 

Jbreim Paſcha ſchrieb auch an König Ferdinand vom 17. Rovem⸗ 
ber 1530 ahnlichen Inhalts. Er fagt darin von ſich ſelbſt, daß er von 
criſnichen Aeltern geboren, aber aus Willen und Vorherbeſtimmung 
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Gottes zum Blanden und Dienft des mächtigen Kaifers gekommen fey; 
— ferner vom Sultan, es werde dieſem von Gott und feinem Prophe⸗ 
ten und Heiligen geſtattet, und es ſey ſeine gute Ordnung und 
Gewohnheit, von Jahr zu Jahr fein Gebiet mit andern 
Reichen und Provinzen zu vermehren ꝛc. Ungarn habe Er 
erobert, und könne es in keinem Wege aufgeben, und nachdem er es 
dem Johannes gegeben, könne er es ihm nicht wieder nehmen, da es 
nicht ſoblich ſeyn würde, wo er einem feiner Knechte ein Land gegeben, 
es demfelben wieder zu nehmen, als wenn er mit Recht davon zu entſe ⸗ 
ten wäre 16.— Uebrigens ſey er (Ibraim) ein Sclave des Sultans, und 
babe einen fo gnädigen Herrn, daß er in den demſelben unterworfenen 
Reichen alles nach Gutbefinden ändern und verordnen könne.“ 


Dritter Abſchnitt. 


Suleimans vierter Heereszug nach Ungarn 
und ſein Zurückweichen vor des Kaiſers 
und Ferdinands verſammelter Kriegs⸗ 
macht. Längerer Waffenſtillſtand mit 
den Türken und Fortſetzung eines mehr⸗ 
fach unterbrochenen Waffenſtillſtandes 
mit Johannes bis zum endlichen Frieden. 


„otwehl nächt Gott nur die königl. Mai. dem gewebret hat, daß nicht der 
Kalfer der Türken ſchon langſt ſich das Königreich Ungarn gugerignet hat; denn 
wenn derselbe nicht in jenen beiden Heereszügen und Invaflonen nach Ungarn und 
den andern Ländern den König und nicht zum bloßen Widerstand, ſendern auch 
uur Schlacht mit großer Kritgemacht verfehen gefunden batte, und wenn nicht 
der Zürke mut großer Schmach und Verlust zum Zurüdgehn geswungen wor. 
den nate, fo hätte er ohne Zweifet den Wert des gefammten Ungarn erlangen 
unten.“ 

Infruetign an Keicerstorfer. 
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Di Sicherſtellung vor den Türken durch den einjähri- 
gen Waffenſtillſtand war nur eine kurze und gefährdete. 
Unter den Artikeln, welche König Ferdinand im Juni des⸗ 
ſelben Jahres dem nach Prag berufenen ungariſchen Kanz⸗ 
ler Thomas Zalahaza (Biſchof von Erlau) und Alexander 
Thurzo nebſt anderen ungariſchen Räthen vortragen ließ, 
war auch dieſer: »In die Puncte des einjährigen Waffenſtill⸗ 
ſtandes (welches die ſelben wie jene des erſten dreimonat⸗ 
lichen ſeyen) habe Ibraim Paſcha im Namen des Sultans 
vollkommen und ausdrücklich eingewilliget, und der Türke 
habe verſprochen, ſie zu erfüllen und zu beobachten, was 
Ferdinand ſeiner Seits gewiſſenhaft thun wolle. Da aber 
wenig Frucht davon zu erwarten, wenn der Türke nicht von 
Gewaltthätigkeiten nachlaſſe, ſondern feine längſt im unrei⸗ 
nen Gemüth gefaßten Vorſätze zu gelegener Zeit zu verfolgen 
und auszuführen ſuche; da auch zu fürchten ſey, daß nach 
Ablauf des Stillſtandes der Türke zurückkeh⸗ 
ren werde, welchem zur Zeit dieſes Stillſtandes wirkſam 
begegnet werden müſſe, ſo wünſche Er ihren Sinn und Wohl⸗ 
meinung zu wiſſen, ob fie meinten, daß von einem 
ferneren Frieden oder Stillſtand, und unter 
welchen Bedingungen und Beſtimmungen mit 
den Türken gehandelt werden möchte? — und 
da es für den Fall der Rückkehr der Türken von großer 
Wichtigkeit wäre, Gran, Wiſſegrad, Comorn, Altenburg 
und Preßburg aufs beſte zu befeſtigen, auch daß einige Ca⸗ 
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ſtelle, um den plötzlichen Ueberfall abzuwehren, wenigftens 
hoͤlzerne, wenn nicht von Steinen, und Wälle oberhalb und 
unterhalb jener Plätze längs der Donau erbauet würden, 
wozu auch nöthig ſeyn würde, Bauern und Andere aufzu⸗ 
biethen, ſo moͤchten ſie begutachten, wie ſolches geſchehen 
konnte. Außerdem ſey von Haltung eines Reichstags zu han⸗ 
deln, da jeder Augenblick des Waffenſtillſtands benutzt wer⸗ 
den ſollte, um gegen die Uebel und Gefahren, welche für 
das Reich und deſſen Einwohner von Ausgang des Waffen ⸗ 
ſtillſtands an zu befürchten und zu erwarten wären, Fürſorge 
zu treffen. — Die Räthe antworteten hierauf: »Auch nach 
Publizirung des Stillſtands ſeyen einige von Ferdinands 
Unterthanen gefangen genommen, ihre Beſitzungen und Gü⸗ 
ter beſetzt, Kaufleute und Andere beraubt und ermordet 
worden. Wenn Lasky vom Kaiſer der Türken Schreiben 
gebracht habe, in jener Form, welche zur Zeit der vori⸗ 
gen Könige üblich geweſen und mit beigefügtem Eidſchwur, 
den Stillſtand zu beobachten, fo möchte derſelbe fo leidlich 
gehalten werden, ſonſt würde zu fürchten ſeyn, daß auch ſelbſt 
in dem Jahre noch die Türken etwas mit Betrug unternäh⸗ 
men. Eine Verſammlung ſcheine nöthig, und nach Verhält- 
niß der Zeiten und Dinge werde kein geſchickterer Ort, als 
Preßburg ſeyn. Es werde aber nichts Fruchtbares ausgerich⸗ 
tet werden, wenn nicht der König wegen fremder Hülfe 
und der Befreiung Ungarns eine unbezweifelte und hoͤchſt 
gewiſſe Hoffnung, und welche fie fo zu ſagen ſchon mit ei⸗ 
genen Augen gegenwärtig ſähen, mitbringe. — Es ſey an⸗ 
zunehmen, daß die Türken nicht länger Ruhe halten wür⸗ 
den, als fie es ihres Vortheils wegen gut fanden. Deß⸗ 
halb möge der König geruhen, feine Kräfte 
zu meſſen, und wenn derſelbe mit kaiſerli⸗ 
cher Majeſtät und anderen Fürſten, und mit 
ſeinen eigenen Reichen, zu einem ſo großen 
Kriegszuge, daß dadurch der umfang Ihres 
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Reiches (Ungarn) befreiet würde, nicht ges 
rüſtet ſeyn könnte, zumal wenn man erführe, 
daß die Türken nicht in andere entferntere 
Kriege verwickelt feyen, fo werde es viel 
rathſamer ſeyn, mit denſelben wegen Verlän⸗ 
gerung des Waffenſtillſtandes zu handeln. 
Von den Bedingungen oder Beſtimmungen und einem 
Frieden, der mit dem Türken zu ſchließen wäre, vermöch⸗ 
ten fie nichts zu rathen, bevor nicht der König feine Mei⸗ 
nung in dieſer Beziehung deutlicher ihnen zu eröffnen ges 
ruhen werde. “ — In wie weit Letzteres damals geſchehen, 
liegt nicht vor; Ferdinand aber ließ ihnen ein Schreiben 
Laskys an Rogendorf mittheilen, in welchem dieſer wahr⸗ 
ſcheinlich einige Ausſicht auf längeren Waffenſtillſtand von 
den Türken gegeben hatte. 

II. Bald darauf, und während des einjährigen Waf⸗ 
fenſtillſtandes mit Zapolya, fendete König Ferdinand zum 
dritten Mal Abgeſandte nach Conſtantinopel, um wo moͤg⸗ 
lich einen längeren Waffenſtillſtand unmittelbar mit den 
Türken zu ſchließen, wozu Lasky die Geleitsbriefe aufs 
ſchnellſte zu beſorgen übernommen hatte *). Die in latei⸗ 
niſcher und deutſcher Sprache ausgefertigte Inſtruction 
iſt dd. Innsbruck 5. Nov. 1551 auf Lamberg und den 
Grafen Nogaroli ausgeſtellt. Bei der Unmöglichkeit, eine 
Hinlängliche , gemeinfame Defenſion der chriſtlichen Mächte 
oder nur Deutſchlands, zu bewirken, bei der tiefen religis⸗ 
ſen und politiſchen Spaltung der Chriſtenheit und des Rei⸗ 


ches, und da Frankreich und alle Oppoſitionsmächte die 


=) Diefes erhellet aus einem Schreiben des Biſchofs von Trident an 
Zöraim Pafcha, worin er diefen erſucht, da Lasty die Geleitsbrieſe 
nicht hergeſendet habe, fie an den Paſcha von Bosnien gelangen 
zn laffen, damit die Geſandten, welche die Geneigtheit des Königs 
Ferdinand zum Frieden darthun ſollten, ungehindert weiter reifen 
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Herrſchaft der Türken in Ungarn vielmehr begünſtigten, 
als daß ſie die Macht Suleimans ernſtlich zu brechen, hel⸗ 
fen wollten; ſo ſah es Ferdinand nunmehr für das ges 
ringere Uebel an, auf jede Bedingung, nicht bloß mit 
Geldabfindung, ſondern ſogar wenn es unvermeidlich wäre, 
gegen Abtretung beinahe des ganzen Ungarns an Zapolya 
auf deſſen Lebenszeit, den türkiſchen Angriff entfernt 
zu halten, und alle Mittel anzuwenden, um von dieſer Seite 
her, auf einige Zeit Ruhe zu erhalten. — Die Geſandten 


ſollten zuerſt fagen, daß nachdem die vorigjährige Vothſchaft 


zurückgekehrt ſey (Lamberg und Juriſchicz nämlich), Er 
nichts weniger, als zuvor willig ſey, Freundſchaft und Ei⸗ 
nigkeit, welche der Sultan anbiethe, anzunehmen, wie auch 
aus dem Waffenſtillſtande erſcheine, den Er allein aus Rück⸗ 
ſicht auf Ihn mit dem Woida Januſch (Johannes) eingegan⸗ 
gen, und um nun die Einigkeit zu befeſtigen und das was 
zur gegenſeitigen guten Nachbarſchaft dienen werde, abzu⸗ 
ſchließen, ſende Er dieſe abermalige Bothſchaft. Sie ſoll⸗ 
ten den möglichften Fleiß vorkehren, und darauf bedacht 
ſeyn, wo möglich durch ziemliche und ehrliche Mittel eine 
freundſchaftliche Handlung zu erhalten, und ohne Geld oder 
einige Penſion. — Sofern ſie aber keine andere leident⸗ 
lichere und ehrenvollere Mittel haben könnten, ſollten fie 
auf folgende Bedingungen ſich einlaſſen. Der Waffenſtill⸗ 
fand ſolle auf fo lange Zeit er immer erhalten werden mö⸗ 
ge, erſtreckt werden, (damit der Türk ſehen möge, daß 
wir eines beſtändigen Gemüths und Fürſatzes ſeyen, nit 
eine Freuntſchaft oder einen Anſtand von einem Tage oder 
einem Jahre zu machen, ſondern von viel Jahren und der 
eine lange Zeit währen ſolle) — wo möglich auf beider⸗ 
ſeitige Lebensdauer und auf zehn Jahre nach 
dem Tode, entweder Beider oder eines von 
ihnen (wie Jener es gern ſehen würde) — oder ſonſt auf 
10 Jahre vom Ausgang des einjährigen Waffenſtillſtandes 


Go gle 


97 
an, bis auf drei, zwei, ein und ein halbes, oder zuletzt 
ein Jahr herab, wenn es anders nicht ſeyn könnte, wäh⸗ 
rend welcher Zeit alles vertragen und verglichen werden 
ſollte, was fie des Königreichs Ungarn oder ſonſt wegen 
mit einander zu ſchaffen gehabt: (vauf daß der Türke, nach⸗ 
dem er ſolches vernommen, deſto minder Fug und Urſache 
habe, ſolchen Anſtand abzuſchlagen. ) — Auf den Fall, daß 
Iebenslänglicher und zehnjähriger Stillſtand erreicht werden 
könnte, fagte die Inftruction: »es ſieht uns für gut an, 
che daß unfere Räthe und Oratores eine ſolche gelegene 
Zeit fallen laſſen, daß fie durch Gott ſolches unterftehn 
werſuchen) zu erlangen, welcher Nachtail bas zu 
verklagen (verſchmerzen) iſt, dann andere große 
Beschwerden, die ohne der ganzen Chriſten⸗ 
heit Nachtail nicht wohl zuzulaſſen ſeyn. 
Nämlich daß der Türk zufrieden ſey, ſolchen 
Anſtand mit uns, wie mit andern, die Imauch 
jährlichen ein Gelt geben, auf eine Zeit, der 
ten wir uns vergleichen werden, doch derge⸗ 
uns das Königreich ungarn bleibe, 
mena ). 


*) Wenn des ganze Ungarn ihm bliebe, könnten ſie eine Penfion an⸗ 
beklechen von 20000 Ducaten, aufſteigend, wenn es nothwendig auf 
30, 40, 50, ja endſich bis auf 100,000 Ducaten höchſten Betrags; 
und die Hälfte, wenn ihm alle Orte blieben, welche Er (Ferdi⸗ 
nand) jetzt in Ungarn inne habe. Während des Stillftandes ſoll⸗ 
ten keine der beiderseitigen Unterthanen betrübet oder beſchadiget 
werden. — Würde der Türke aber das ganze Königreich Ungarn 
fordern, fo ſollten fie die Rechte des Königs Ferdinand gehörig 
anführen. („Darumb ain jeder gedenkhen mag, daß wir ſolch Ku⸗ 
ngreich nit laſſen konnen, noch mugen, Und das fo viel minder 
dem Jannſch Weyda gezimbt, oder gepurt hat, Uns in dieſer une 
fer gegründeten, und unwiderſprechlichen Gerechtigkeit zu hyndern, 
und das Kunigreich wider alle Billich und Gerechtigkeit auch wie 
der alle Bernunfft und Erbarkeit und nit allain wider alle cyriſten⸗ 
uche, ſondern auch hapdniſch und Türceiſche Satzung und Ordnung 
und gar mit Ungrundt an ſich zu ziehen und Im zuzuaignen.) — 
e. Würde aber der Türke schlechterdings kalne Ainigkelt oder Freund. 
7 
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Es mangelt an genauen Nachrichten über dieſe Miſ⸗ 
ſion, welche auch dadurch bemerkenswerth iſt, weil fie bes 
weiſt, daß Ferdinand den Frieden ſelbſt mit gänzlicher Ent⸗ 


ſchaſt annehmen wollen, opne daß Ungarn ihnen oder dem Woyda bleis 
de, fofollten fie entlich darauf schließen, daß der Januſch Woyda fein 
Leben lang, doch unserheitathet, das Königt. H. wie ein König dar 
ſelbſt regiere, alle Schlößer, Sledhen und Ort, die er bisher inne 
gehabt, müg hinfüro beſitzen, daß wir Ime ein Schloß aus den 
ihenigen, fo wir in dem Kunigr. haben als da iſt Gran oder 
Plintenburg dazugeben.“ — Wolke der Türk auch das nicht, 
und wäre ganz halsftarrig, fo möchten fie, ehe fie alles hangen 
ließen, gemach und wohlbedächtlich von Schloͤßern und Flecken 
handeln, die dem Januſch (noch überdieß) zu leſſen wären; — und 
zunächſt allen Fleiß für wendenz „daß ſey die beſten und die fürnems 
lichſten, daran unfern Landen und Leuten am meiſten gelegen iſt, 
und in der Nähe feyen, und da iſt Preßburg, Ovar, Altenburg, 
Dewen, Oedenburg, Sopronium Sabaria, Stain am Anger, 
Trentſchin, Raab, und Comorn, zuſambt der Schütt und andere mer, 
fo in ungariſchen Grabater und Windiſch Landen ſeyn, aus welchen 
unſer Erblend alwegen ſicherer und beſſer bewart ſeyn werden, fo 
ſy in unſer Händen bleiben, dann ſunſt, für uns erhalten.“ 
Wenn der Türke aber durchaus die Abtretung des ganzen me 
garn en Januſch W. verlangte, ſo ſolten fie das gegen die 
Summe, welche dleſer ſelbſt dafür angeboten, end« 
lich auch abtreten; — ja zuletzt auch freie Abtretung bewil⸗ 
ligen, mit Vorbehalt des Rechts an der Krone und 
mit ganz beſtimmter Verſchrelbung und Verſpre⸗ 
chung des Januſch, und aller und jeder Stände und 
unterthanen, daß nach des Januſch Tod, die fo üben 
gebenen Schlöſſer und Stück an F. oder feine Er 
ben wider überantwortet werden ſolten, und zu nie 
mands anders Händen; — auch daß die Hauptleute 
und pfleger, die der Januſch darin fege, nit folten 
geſetzt werden, denn mit unferm Vorwiſſen Bewil⸗ 
ligung und Beſtättigung, auch daß fie ſchwören ſel⸗ 
ten nachdes Waida Ableben die Feſten Niemanden als 
dem Ferdinandoder deſſen Erben zuzustellen. — Auch daß 
Kunigin Maria ihres Heirathsguts ungehindert habhaft werden; die 
Anhänger Ferdinands nicht geſtraft oder beeinträchtigt werden ſollten re. 
Und ſollte daun nachher das ganze Königreich H. wie fie beide 
es innen gehabt an Ferdinand fallen, auch wolle Ferdinand 
„alle Maß und Geſtalt, wie der Januſch ſy innegehabt, auß er⸗ 
halb deß, fo unſerem chriſten lichen Glauben und 
Religion zuwider wäre, annehmen, und dem Tür: 
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ſagung auf den Beſitz von Ungarn für die Lebensdauer des 
Johannes endlich zu erkaufen bereit geweſen wäre, — Er 
hatte ſichere Kunde, daß Suleiman im Sinn habe, im 
Frühlinge des Jahres 1532 mit großer Macht feinen Ans 
griff auf Oeſterreich zu erneuen, und ſuchte um fo mehr 
durch jene Geſandtſchaft der Gefahr möglicht zu begeg⸗ 
nen. Suleiman, welcher den Geſandten zu Niſſa am 14. 
Juni 1532 Audienz ertheilte, ließ ſich freilich in feinem 
Kriegszuge dadurch nicht aufhalten. Er behielt aber dieſel⸗ 
ben eine Zeitlang auf dem Zuge bei ſich, und entließ ſie 
mit einem hochfahrenden Schreiben, worin die Wendung 
merkwürdig iſt, daß Suleiman nicht gegen Ferdi⸗ 
nand, ſondern gegen den Kaiſer zu ziehen 
erklärte, und zwar weil dieſer fortwährend erkläre, 


ken davon thun des me der Weyda davon gethan.“ 
Hierüber follten denn Verſchreibungen in beſter Form von Türken, 
Weyda und den Ständen aufgerichtet werden. 

„Sollten ander Geding und Mittel vorgeſchlagen werden, welche 
erlich, leidlich und billig, auch der Chriſtenheit und der Religion, 
euch Ferdinands kunigteichen und Landen in keiner Weiſe beſchwe⸗ 

den mochten; ſo möchten fie auch ſolche annehmen, doch daß in ſol⸗ 
gen und allen andern Mitteln, Sp ſepen wie ſo wellen, in ell 
h verhuet und vermitten bleyb, daß wir zu kainem Geißel 
noch Burgen oder crtſtlich Seelen oder ander ders 
gtelc en, das unfer Religion und Eid zuwider if, 
zu geben ſculdig ſeyn, auf daß nit zu vermveten 
fep, daß wir das chriſtlich Blut feinen Beindt und 
Durchachter veryfännden oder in die Dienfibarkeit 
verpflichten wollten.“ 

Ware es, daß der Anſtand unter ihnen allein aufgerichtet würde, 
fo wäre das F. deſto lieber und angenehmer; Solte es aber von ⸗ 

nsten ſeyn, andere chriſtliche Mächte einzubegreifen, fo möchten fie 

den Papft Clemens VII einſchließen; Namens des Kaifers möch⸗ 

irn fie verſprechen, daß derſelbe den Anſtand gentlich und Defligs 

uch Halten werde, „fo fern ihn der Türk halten, und weder J. 

5 M. noch die Seinen, in was Gegent di feyen, in keinerlei Weiſe 

beeſchadigen oder beleidigen würde; font ſolle auch der Kaifer 

N nit gebunden ſeyn;“ — Andre Potentaten follten fie nicht 

Anſchließen, es er es . a 171 erſt in 6 

1 
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die Türken angreifen zu wollen, wogegen Ferdinand Frieden 
wünſche. Das Schreiben iſt vom 15. Juli 1532 in dem gro⸗ 
ßen und geehrten kaiſerlichen Sitze Otzek. »Sultan Suleiman 
an euch, den König der Römer. Wiſſet, daß ich durch die Gunſt 
Gottes und unſers Propheten Mahomet und aller Heiligen 
mit allen meinen Vornehmen und Sclaven und unzählbas 
rem Heere aus meiner großen Reſidenz mich erhoben habe. 
Es iſt ſeit lange, daß in euren Gegenden die armen Chri⸗ 
ſten betrogen werden, indem man ſie überredet, daß ſie 
gegen die Türken geführt würden, und ſo werden ſie alle 
Jahre betrogen, und unter dieſem Vorwande Schätze aus 
ihnen herausgezogen, und Reichstage und Verſammlungen 
darüber gehalten. Darum habe ich beſchloſſen, ſelbſt gegen 
den König von Spanien (den Kaiſer nämlich) zu ziehen. 
An den Gränzen des Königreichs Ungarn find eure Ges 
ſandten eingetroffen, und haben ihren Auftrag eröffnet mei⸗ 
nem oberften Fahnenführer Ibraim Paſcha, den Gott erhal⸗ 
ten und verehren möge. Und er hat mir alles berichtet, 
woraus ich euren Willen verſtanden habe. Wiſſet, daß 
meine Abſicht nicht wider euch gerichtet iſt, ſondern wider 
den König von Spanien, ſeitdem ich mit meiner Lanze 
das Koͤnigreich Ungarn erobert habe. Wenn wir bis 
an die Gränzen Deutſchlands gekommen, ge⸗ 
ziemt es ſich nicht, daß er ſeine Provinzen 
und Reiche uns überlaffe und fliehe. Denn 
die Provinzen der Könige ſind wie die eige⸗ 
nen Frauen, wenn dieſe von ihren fliehen⸗ 
den Ehemännern verlaffen und andern zur 
Beute werden, das iſt eine wunderliche und 
ungebührliche Sache. Aber der König von 
Spanien verkündet ſchon ſeit lange, er wolle 
gegen die Türken; Ich aber ziehe mit Gottes 
Gnade mit meinem Heere gegen ihn; wenn er 
großgeſinnt if, fo erwarte er mich im Felde 
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und es wird geſchehen, was Gott gefällt. 
Wenn er mich aber nicht erwarten will, ſo möge er Tri⸗ 
but fenden an meine kaiſerliche Majeftät. — Ihr aber 
habt Geſandte geſchickt, Frieden und Freund⸗ 
ſchaft zu bitten mit meiner kaiſerl. Majeſtät. 
Wenn jemand mit Wahrheit und redlicher 
Meinung, Frieden von uns bittet, ſo iſt es 
ehrbar, daß wir ihn nicht verweigern, auch 
wir bitten Frieden von einem Jeden mit Auf⸗ 
richtigkeit und Wahrheit. Wiſſet, daß wir nach 
Unſerer Gewohnheit den Geſandten Urlaub gegeben und 
alles ihnen mündlich geſagt haben. 

III. Suleiman kam am 56. Tage nach Belgrad, ließ 
über die Save an vielen Stellen zugleich Brücken ſchlagen, 
ſchickte die Donauflotte mit Mauerbrechern und anderem Vor⸗ 


rath gegen Ofen hinauf — und ergoß in Ungarn ein beſon⸗ 


ders an Reiterei überaus ſtarkes Kriegsheer, mit welchem 
er die weſtlichſten, früher vom Kriege verſchont gebliebenen 
Theile durchzog. Das Heer ſtieß auf das Städtchen Güns, 
wo Juriſchitz befehligte, derſelbe, welcher bei der letzten 
Geſandtſchaft zu Conſtantinopel geweſen war. Würdig war 
es, daß nachdem Ferdinand ſich um den Frieden zu erlan⸗ 
gen zu dem Aeußerſten erbothen hatte, jetzt auch in feinem Nas 
men (und von einem ſeiner Friedensbothen ſelbſt) eine be⸗ 
ſonders ruhmvolle Defenfion geleiſtet wurde. Ibraim Paſcha, 
den Juriſchitz perſönlich kennend, verſuchte ihn mit Verſpre⸗ 
chungen zu gewinnen, mit Drohungen bei entſchiedenſter 
Uebermacht, wenn den Türken gleich Belagerungsgeſchütz 
fehlte, zu ſchrecken; dann umgab er das Städtchen mit zahl⸗ 
loſem Kriegsvolk. An drei Stellen unterminirte man die 
Mauer ; fie ſtürzte an der ſüdlichen Seite ein. Aber die Ber 
ſatzung, unterftügt von den Einwohnern, ſelbſt von den Weis 
bern, leiſtete den tapferſten Widerſtand. um einem furcht⸗ 
baren Angriff der Aſaper und Janitſcharen den Erfolg zu 
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ſichern, hatte Ibraim auf die Höhen an der nördlichen Seite 
der Stadt durch Kamehle viel leichtes Geſchütz bringen laſ⸗ 
ſen, um zugleich die Rücken der Vertheidiger zu treffen. 
Juriſchitz ließ dagegen aus Balken und Getäfel in Eile eine 
hoͤlzerne Wehr aufführen. — Im Städtchen wurden Man⸗ 
che der Einwohner, auch Weiber und Kinder getroffen. — 
Endlich ließ Ibraim mit allen Pferden und Laſtthieren des 
Lagers Holz aus den naheliegenden Wäldern bringen, und 
zwei thurmhohe Verſchanzungen aufführen, eine auf der 
ſüdlichen Seite, um auf die Vertheidiger von vorne zu 
ſchießen, eine um den Winkel der Stadtmauer herum, um 
ihre Seiten zu treffen. Dann geſchah mit aller Macht der 
Angriff an der Stelle, wo die Mauer eingeſtürzt war. Im 
Augenblick der größten Gefahr, als die Janitſcharen ſchon 
faſt innerhalb der Mauer waren, erhoben die Weiber und 
Kinder der Bewohner ein ſo gewaltiges Angſtgeſchrei, daß 
die Siegenden irre gemacht und gleichſam beſtürzt einen Au⸗ 
genblick nachließen. Das gab der kleinen Beſatzung neuen, und 
einen unermeßlichen Muth, die Türken wichen zurück. Sie 
erzählten ſpäter, ſie hätten das Getöſe eines plötzlich aus 
der Burg brechenden, neuen Beſatzungsheeres zu hören, 
und in der Luft einen Reiter mit gezogenem Schwert zu 
ſehen, geglaubt, der ihnen, während ſie ſtürmten, gedro⸗ 
het habe. — Hierauf ließ Ibraim den Juriſchitz zu einer 
Unterredung einladen, und mit den ehrenvollſten Ausdrü⸗ 
cken feine Tapferkeit rühmend, ermahnte er ihn, das Glück 
nicht weiter zu verſuchen; er wolle die Stadt in ſeiner Ge⸗ 
walt laſſen, wenn er nur dem Suleiman ſich eidlich ver⸗ 
pflichte, und nur zum Schein, als wäre die Stadt übergeben, 
einige Türken darin aufnehmen wollte.“ Juriſchitz verſicherte 
hierauf, wer ſey der Freundſchaft eingedenk, die er in 
Conſtantinopel eingegangen, und würde längſt die Stadt 
übergeben haben, es ſeyen aber die deutſchen und ſpaniſchen 
Soldaten im Weg (deren übrigens keiner dort war), wilde 
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gewaltthätige Manner, von Religionshaß wider die Tür 
ken glühend, die ihn, ſo ſehr auch Weiber und Kinder ge⸗ 
fleht hatten, gar nicht einmal hätten heraus gehen laſſen 
wollen; gern wolle er Türken in die Stadt aufnehmen, er 
fürchte aber, jene möchten fie zerreißen, woraus denn nur 
neues Unheil entſtehen mochte.“ Endlich aber ließ er zu, 
daß eine kleine Abtheilung Janitſcharen in die Stadt kom 
men möchten, um von den Wällen herab den Ihrigen: Als 
lah, Allah zuzurufen, und eine Fahne aufzuſtecken. Als 
man dieſelben in illyriſcher Sprache eingeladen hatte, ſich 
in Wein gütlich zu thun, und nachdem ſie dann auf dem 
Wall ſich gezeigt, und ihre Fahne dort aufgepflanzt hatten, 
gingen die Janitſcharen wieder zur Stadt hinaus, — und 
Ibraim zog mit feinem ganzen Heere zurück. (Am 28. 
September; am 4. hatte die Belagerung begonnen.) 

Zu Anfang der Belagerung ſchickte Suleiman ferner den 
Caſim⸗Begh mit 15000 Reitern in drei Abtheilungen 
nach Oeſterreich voraus, um das Land zu verwüſten und 
Beute zu machen, welche ihren verheerenden Streifzug 
bis an die Ens ausdehnten. König Ferdinand war damals 
in Linz, und ging aus Veranlaſſung dieſes Schrecken vers 
breitenden, und für die davon betroffene Gegenden jammer⸗ 
vollen Zuges zum Kalſer nach Straubingen, um die An⸗ 
kunft desſelben in Oeſterreich, nach gehaltenem Reichs tage 

IV. Indeſſen waren von Seiten des Kaiſers und Fer⸗ 
dinands große Zurüſtungen gemacht worden, um der Macht 
Suleimans in kraftvoller Vertheidigung zu begegnen. 

Beim Papſt hielt Ferdinand um Geldhülfe an. Der⸗ 
ſelbe bewilligte mit Schreiben vom 16. September 1531, 
100,000 Goldgulden auf ſechs Monate, wenn nicht Italien 
ſelbſt angegriffen würde, wobei geſagt ward, daß er ſolche 
Summe nur gleichſam aus den innerſten Eingeweiden neh⸗ 
me, ſelbſt wie vom täglichen Brote abbreche, und nur mit 
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höchfter Mühe zuſammenbringe, — daß aber bie Liebe für 
den Kaiſer und König Ferdinand, ſo wie für die deutſche 
Nation, auf welche Er die größefte Hoffnung der ges 
meinſamen Rettung allezeit geſetzt, hierbei überwogen 
habe. — Im folgenden Jahre erließ der Papſt ſo⸗ 
dann unterm 17. Februar ein dringendes Ermahnungs⸗ 
ſchreiben an alle Ungarn, gegen die Türken ſich vereinigt 
zu vertheidigen, das Uebel ſey darum ſo groß geworden, 
weil ein Theil von ihnen auf die Gunſt der Türken ſich 
ſtützte. Sie mochten aber gewiß ſeyn, daß ihnen von der 
Seite nichts als ſchmähliche Unterjochung bevorſtehe, und 
ſich nicht von den Anſchlägen und Worten derſelben betrüs 
gen laſſen, weil Chriſtus mit Belial keine Gemeinſchaft 
habe ). Mit dem von der Geiſtlichkeit erhobenen Zehnten, 
ſo wie mit einem begleitenden Schreiben an Ferdinand vom 
48. Juni 1532 ſendete der Papſt den 22 jährigen Cardinal 
Hippolit von Medicis, ſeinen Neffen, nach Deutſchland, 
um als Legat a latere die Monarchen im heil, Kriege zu 
begleiten, da er ſelbſt Italien nicht verlaſſen könne; von je⸗ 
nem Gelde ſollte ein Corps von 10,000 Ungarn beſoldet 
werden. Der Legat brachte auch italieniſche Capitäne und 
kriegsgeübte Männer mit; — und überreichte namentlich den 
beiden Ungarn Valentin Török und Paul Bakicz eine Fahne 
mit dem Bildniß des Erlöſers, und militäriſchen Ehrenge⸗ 
ſchenken. — An die Ungarn erließ König Ferdinand von 
Preßburg aus unterm 19. Juni den Aufruf zur allgemei⸗ 
nen Bewaffnung Kurz zuvor (12. Juni) hatte der Kanzler 
Thomas Zalahaza mit den Räthen an die einzelnen Gro⸗ 
ßen im Sinne der dringendſten Ermahnung geſchrieben, 
vjetzt wo der lange gewünſchte Augenblick gekommen ſey, 


*) Pepſt Elemens erinnerte Daran, daß auch er alle erfittene Unbilde 
und Ungemach vergeſſen, und ſich ganz allein auf die Vertheidi⸗ 
gung der Ghriſtenheit, und das gemtinſame Wohl gerichtet habe. 
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daß der Kaiſer und die Kriegsmacht vieler Volker nahe, 
um das Reich zu vertheidigen, ſich als wahre Ungarn 
zu zeigen, und das Bündniß mit dem Türken zu brechen, 
und ſich mit dem chriſtlichen Könige wider ihn zu vereini⸗ 
gen.« — Unterm 21. Auguſt wurde wiederholt ausge⸗ 
schrieben, »daß man zur Infurrection ſich bereit halten, und 
nicht ſich verdrießen laſſen folle, auch etwas außerhalb des 
Landes, nämlich in der Stellung bei Wien, das Reich mit 
Vortheil zu vertheidigen. “ — Obwohl auf dem Reichstage die 
Bemühung des Kaiſers, daß die Stände eine größere 
Hülfe als im Jahre 1530 für den Fall eines neuen Heeres⸗ 
zugs Suleimans beſtimmt war, bewilligen möchten, ſo 
konnte doch nur dieſe erreicht werden. Ohne den proviſori⸗ 
ſchen Religionsfrieden würde auch dieſe nicht zugeſtanden wor⸗ 
den ſeyn. Die Reichshülfe ſollte dem Augsburger Beſchluß 
gemäß 40,000 Mann ſeyn, nach Abzug der nicht zu reali⸗ 
firenden Gontingente waren es wirklich 29,000 Mann, wo⸗ 
mit Pfalzgraf Friedrich als ernannter Befehlshaber ein La⸗ 
ger bei Wien auf dem Wolfsfelde beziehen ſollte. — 
Die böhmiſche Hülfe war dieſesmal ergiebig, und zur Zu⸗ 
friedenheit des Königs. Der Kaifer ließ 8000 Mann Spas 
nier, lauter verſuchte Leute, unter Leyva und ein großes 
Corps angeworbener Italiener kommen, ſo wie anderer 
Seits ſeine gedienten niederländiſchen Truppen. Schweres 
Geſchütz ließ er zu Nürnberg kaufen, und gleichwie auch 
die Truppen ſelbſt zu Waſſer die Donau hinabbringen, 
wozu der Umſtand günſtig war, daß im Juli der Strom 
von Regengüflen: ſehr ſtark anſchwoll. »Es waren, ſagt 
Jovius, große Flöße, worüber man gleichſam Häufer mit 
Gemächern und Gängen errichtet hatte; andere von großer 
Breite, trugen die Reiterei; andere hoch mit Getäfel ver⸗ 
ſchene Donauſchiffe die Vorräthe — außer dieſen war eine 
unzählbare Menge großer und kleiner Schiffe. Ueberall er⸗ 
tönte Zuruf und Begrüßung, und der Schall der Hör⸗ 
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ner, Trommeln, Trompeten; — und wenn es an Schiffen 
fehlte, ſo wurden auch die mit Wald bekränzten Ufer des 
in Windungen ſtrömenden, anmuthigen Stroms mit Zü⸗ 
gen von Reiterei und Fußvolk bedeckt. Niemals hatte die 
Donau ſeit den Zeiten der Römer ſolche Zahl von Schiffen 
und Kriegern getragen.“ — Als der Kaifer gegen Ende 
des Septembers mit vielen Fürſten und Großen von Re⸗ 
gensburg nach Wien kam, und im ungariſchen Kleide das 
Lager beſuchte, fand er, daß 90,000 an Fuß volk. und 
30,000 an Reiterei dort waren, welche ins Feld geführt wer⸗ 
den konnten; was eine nur wenig übertriebene Angabe ſeyn 
mag, ſo wie jene, daß die Zahl aller dort verſammelten 
Leute, wie Jovius berichtet, 260,000 betragen habe. Die 
Verpflegung des Heeres auf drei Monate hatte der Paſſauer 
Adminiſtrator, Herzog Ernſt von Baiern, übernommen. — 
Nach dem Rathe des Herzogs von Alba war beſchloſſen wor⸗ 
den, die Donau nicht zu verlaſſen, theils um nicht von der 
Zufuhr abgeſchnitten zu werden, theils damit nicht das Fuß⸗ 
volk von der türkiſchen Reiterei, woran Suleiman überaus 
ſtark ſeyn ſollte, fo daß man von 300,000 ſprach, umzin⸗ 
gelt werden könnte. In drei großen Lagern ſollte die Stels 
lung genommen werden, wovon der Kaiſer den rechten, 
Ferdinand den linken Flügel befehligen wollten; die Reite⸗ 
rei hatte die Lücken auszufüllen; die ungariſche Reiterei 
war an den äußerſten Flügeln und vorne vor den Lagern 
das Geſchütz aufgeführt. In dieſer Stellung ſich haltend, 
erwartete man, daß Suleiman mit ſeiner Kriegsmacht in die 
Ebenen zwiſchen Neuſtadt und Wien rücken, und die 
Schlacht anbiethen würde. — Uebrigens hatte Ferdinand 
ſchon im Juni, als er vom Reichstag nach Wien zurück ge⸗ 
kommen war, um die Vertheidigungsanſtalten zu betreiben, 
im ganzen Lande Warnungen ergehen laſſen, »daß alle 
auf die mit Lärmfeuern, Schüſſen, Geläut gegebenen Zei⸗ 
chen, mit Weib, Kind und Habe, in die Städte und fe⸗ 
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ſten Orte ſich ziehen, und nichts von Lebensmitteln in den 
Häuſern zurücklaſſen follten.« — Bei Preßburg hatte ein 
Spanier, Zapata, der ſich dazu beſonders erbothen, eine 
Inſel mit deutſchen und andern Truppen beſetzt, und Schiffe 
mit brennbarem Material anfüllen laſſen, um den türkiſchen 
Schiffen, wenn fie bis dorthin gekommen ſeyn würden, 
das Weiterdringen zu wehren *). 


— 


) Als das türkiſche Heer herannahte, und man eine abermalige Bes 
befürchtete, gab Faber, der Biſchof dieſer Stadt, 
ſich am Hofe Ferdinands befand, ein Beispiel von Grfüls 
lung geiſtlicher Hirtenpflicht, indem er, ohne ſich durch den Rath 
des Biſchofes von Trient, erſten Kanzlers des Königs, und feines 
ihm die drohenden Gefahren, und das viele 

Gute, was er am Hofe thun könnte, vorſtellte), abhalten zu laſſen, 
fih eilend zu feiner Herde nach Wien begab. Er hielt dort 37 
Predigten, um das Volk zur Buße, zum Vertrauen auf Gott, zur 
Ausdauer zu ermahnen, — und predigte auch den 
Soldaten ihre chriſtlichen Pflichten, beſonders auch gegen „ihre vers 
derlichen Raufereien unter einander, und Todtfcläge unter Chrir 
ſten, wodurch die Nahe Gottes aufgerufen werde; da fie nicht 
vom Kaiſer und vom Könige, und den Ghurfürften deftimme 
fegen, ihr Schwert wider einander zu ſchwingen, ſondern unter 
den Zeichen des Kreuzes und des Adlers wider die wüthigen Anführer 
der Mapomedaner zu ſtreiten.“ Vom Adler ſcheine ihm faſt, als wenn 
bs nicht ohne Vorherſage und göttliche Weiſſagung geſchehen fey» 
daß der Adler als das edelſte der Thiere, das National- Zeichen 
der Deutſchen geworden ſey. Zwar werde das Bild des Adlers 
in den heil. Schriften manchmal im böfen Sinne gebraucht, für 
Nabuchodonofor, für Pharao u. . w. Aber es werden auch häu 
fig die edlen Eigenſchaften des Thieres erwähnt. Der Adler 
komme zu hohem Alter, ſich erneuernd in Fittigen und Schnabel, 
wie David fage: Wer in guten Dingen fein Verlangen fättigt, 
deſſen Jugenderaft erneuert fi, wie des Adlers. Und sia“: 
Die auf den Herrn Hoffen, tauſchen Stärke ein, werden beflügelt 
Adler gleich. Und der Herr habe zu Job geſagt; „Erhebt 
auf dein Geheiß der Adler, und bauet fein Neſt an hoher 
Stätte? Bäßt nach deiner Weisheit der Habicht fein Gefieder, aus 
breitend feine Fittige entgegen dem Oſtwind?“ So follten auch 
fie in ſturmpoller und bedrängter Zeip fie gleichfem der Sonne 
und dem Waßn des Aufgangs entgegen ausbreiten, und das alte 
Sefieder laſſen des Stolzes und der Lüfte. Wie Michäas gefagt: 
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V. Es geſchah nun wider alle Erwartung, daß Sulel⸗ 
man, nachdem er ſich vor Güns den größten Theil des 
Septembers aufgehalten, mit ſeinem großen Kriegsheer 
nicht weiter vordrang, ſondern ſelbſt ohne die Rückkunft 


des Caſim-⸗Begh zu erwarten, eine erfolgloſe Seitenbe- 


wegung nach Steiermark machte, und dann ſich ohne etwas 
ausgerichtet zu haben, in ſein Reich zurück begab. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Suleiman nicht gerathen 
fand, mit einem ſchon durch kleinere Verluſte und Krank⸗ 
heiten geſchwächten Heere, in weit vorgerückter Jahreszeit 
und ſo weiter Entfernung von der Heimath eine ernſte 
Schlacht mit dem über ſein Erwarten mächtigen Heere des 
Kaiſers, von deſſen Glück er eine große Meinung hegte, 
zu wagen. Vielleicht muß man überhaupt nicht denken, daß 
es ihm eben Ernſt geweſen ſey, mit dem Kaiſer, wenn die⸗ 
ſer mit geſammelter Macht ihm begegnete, über die oberſte 
Herrſchaft im mittleren Europa, ſich in Kampf einzulaſſen, 
aber gern hätte er durch irgend einen glücklichen Erfolg das 
Anſehen des Kaiſers verdunkelt und ſeinen hochfahrenden 
Anmaßungen einen Schein von Wahrheit gegeben. Viel⸗ 
leicht hatte er gedacht, Wien mit Vortheil zum zweiten Mal 
belagern zu konnen. Er rechnete hierbei ohne Zweifel auf 
die inneren Trennungen Deutſchlands, welche ihm aus den 
geheimen Verhandlungen Zapolyas und Anderer vollkommen 
bekannt ſeyn konnten. — Ein Nebenumſtand war, daß man 
Neuſtadt nicht ſchien im Rücken laſſen zu können, welches wohl 
befeſtigt und beſetzt war: eine Belagerung aber verſprach 
kein ſchnelles Reſultat. — Man ſuchte die Bewegung ges 
gen Steiermark bei den Soldaten damit zu beſchönigen, daß 
der Kaiſer und Ferdinand nicht zugegen ſeyen, man ſie alſo 


„Entblöße und ſchiere dein Haupt, in den Wollüſten deiner 
Scshne; nackten Hauptes ſey, wie der Adler: denn gefangen hin ⸗ 
weggeführt find deine Sohne!“ 
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im Innern Deutſchlands ſuchen müſſe, was freilich eine überaus 
lächerliche Prahlerei war. Die türkiſchen Hofgeſchichtſchrei. 
ber ſagen (nach der Ueberſetzung von Hammers in der fleis 
ermärkiſchen Zeitſchrift VII. Band): »Von den Gefange⸗ 
nen wurde ſichere Nachricht vernommen, daß der Koͤnig 
(Ferdinand), der Irrende, und der Kaifer (Carl) der Alles 
verwirrende, aus Furcht vor dem Schwert der Moslimen 
ihre teufliſchen Heere zerſtreuet (), ins Gebirge 
ſich geflüchtet hätten, und ferner nicht Stand 
halten würden.“ — »Da man nun mit Gewißheit wuß⸗ 
te, daß der ſchlechthandelnde König dem islamitiſchen Heere 
nicht entgegen kommen werde, ſo wandte man ſich auf der 
andern Seite durch Croatien und Slavonien nach den Län- 
dern des Islams.“ — »Vor Gra dſchach (Grätz) 
fragte man, wo ſich der König befinde (wäh⸗ 
rend man deßhalb von der Richtung auf Wien wegzog, weil 
man wußte, daß dort derſelbe mit dem Kaiſer eine große 
Kriegsmacht verſammelt hatte), und die Antwort war, daß 
diefe Nachteule mit dem Anka (Phönix) nifte, und verbor⸗ 
gener Weiſe das Leben friſte; zwar ſey Ferdinand, wie 
der Phönix vielgenannt, aber ſchlecht zur Hand und von 
ihm nichts bekannt. So wurden alle dieſe Länder unter 
den Hufen der ſiegreichen Heere zerſtampft, welchen 
des Nachts Feuerſäulen, und des Tags Rauchſäulen als 
i vorangingen, jeder Winkel der Länder dieſes 
von feinem Glück herabgeſtürzten Königs wurde ausgeleert, 
wie die Taſchen vor Bankerutten, mehr als 30 Schloͤſſer 
in dieſem glänzenden Feldzuge eingenommen. 
D.urch ſolche barbariſche Prahlereien ſuchte man die 
Schmach des Rückzuges nach der vorhergegangenen hoch⸗ 
führenden Ankündigung und Herausforderung in den An⸗ 
nalen des Reiches zu beſchönigen *). Einige haben gemeint, 
— 
9 Gritti belagerte Gran ſowohl zu Lande, als mit der türkiſchen Do. 
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Ibraim habe den Feldzug ſelbſt fo eingerichtet, daß dem 
Kaiſer und Könige Zeit geblieben ſey, ſich zu rüſten, 
weil er gewonnen geweſen. Er mußte doch aber dem 
Suleiman ohne Zweifel jedenfalls Gründe ſeiner Maß⸗ 
regeln angeben. Das Land, welches ſie durchzogen, war 
fruchtbar, reich an Weiden, vom Kriege früher verſchont. 
Als das Heer bis Güns gekommen, holte man Nachricht 
ein, über die Rüſtungen in Defterreich, und nahm wahr, 
daß ein raſcher und gewiſſer Erfolg keineswegs bevorſtehe. 
Die längere Bemühung um Güns war nur ehrenhalben, 
der Zug durch Steiermark bloß eine ſcheinbare Bewegung 
und barbariſcher Streifzug zur Beſchönigung des Rückzugs. 
— Daß aber kein Ort von Ferdinandiſchen Ungarn behaup⸗ 
tet wurde, koͤnnte allerdings Folge einer Annahme der durch 


nauflotte zu Waſſer. Vereitelt wurden feine Bemühungen durch 
die tapfere Gegenwehr der deutſchen Beſatzung. Weil die Do. 
nauflotte der Stadt die Zufuhr unmöglich machte, ſchickte Katzla⸗ 
ner der Nafadifienflotte zu Preßburg, deren Führer Corporanus, 
ein Deutſcher war, den Befehl nach Gomorn zu gehen, wohin er 
von Wien zu ihrer Verſtärkung noch Schiſſe mit ſchwererem Ge⸗ 
ſchütz fenden wolle. Che dieſe Verſſarkung ankam, machte die 
türkiſche Donauflotte, mit Fußvolk und Bogenschützen beſetzt, ſtrom⸗ 
aufwärts ſegelnd, einen Angriff auf die bei Comorn liegenden 
Naſads; früh Morgens geſchah ein Gefecht, den türkiſchen Schif⸗ 
fen war der Strom des Waſſers, den ungariſchen der Strahl 
der Morgenſonne beſchwerlich. Anfangs verloren die Türken vier 
Naſads, im geſchloſſenen Schiffsgefechte aber blieben fie durch die 
Menge des Geſchoſſes, womit ſie die Gegner bedeckten, Sieger. 
Corporanus brachte von 60 Naſads, nur 13 zurück, die übrigen 
wurden verſenket, oder fielen verlaſſen, da die Befagung zu Lande 
entfloh, den Türken in die Hände. — Gran aber hielt ſich fort 
während, und Gritti, als er vernahm, daß Suleiman nicht nach 
der Seite hin feinen Zug nehme, ſtand von der Belagerung ab. 
— Bemerkenswerth iſt übrigens, daß damals Katzianer nicht zu 
bewegen war, einzelnen ungariſchen Städten, namentlich den 
Bergſtädten, Beſatzung zu schicken, und dieſen ſelbſt den Rath 
gab, mit den Zapolyanern Waffenſtillſtand zu ſchlie⸗ 
ben. — ’ 
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die Geſandten angetragenen Baſis eines Waffenſtillſtandes 
geweſen ſeyn. 

VI. Von jenem Rückzuge erwähnen die türkiſchen Ges 
ſchichtſchreiber unter anderm: »Von Dechantskirchen an 
(wo man am 5. Oktober war) begann großes Gebirge, und 
man ſtand unbeſchreibliche Beſchwerde aus, welche eine 
Probe von dem Ende der Welt ſchien. Man zog durch den 
Paß am Fuße eines hohen Gebirgs, deſſen innere Seite 
mit Dörfern beſäet, mit Saatfeldern und Blumenwäldern 
dem Paradieſe Irams verglichen werden kann. a 

Am 7. September war man beim Schloſſe Kirchberg. 
„Da die darin befindlichen der Hölle beſtimmten Ungläubi⸗ 
gen, ſich zu ergeben weigerten, ſo wurde das Ort verbrannt. 
Zu Grafendorf flüchteten die Einwohner ſich in die Kirche, 
ndie Moslimen legten an die Thore der Kirche Feuer an, 
und verbrannten die Halsſtarrigen. Bei Gleisdorf hatten 
die Reiter ſich ſorglos nach einer Streiferei gelagert, 
wo dann der Ban des Schloſſes Petowa, ſie über⸗ 
fiel; und »mehrere zu Martirer machte. Schlachtgetümmel 
weckte die Tapfern aus dem Schlafe: der Diamant des 
Säbels, friſch und muthig, ward wie der Liebenden Aus 
gen, roth und blutig. « „Gegen Morgen wurde der tapfere 
Deutſche von der Uebermacht ereilt, und mit mehreren ſei⸗ 
ner Leute gefangen genommen. Der erhabene Groß⸗Vezier 
ließ dieſelben ſich vorführen, und nachdem er ſie eines Bli⸗ 
ckes gewürdiget hatte, mit ihren Köpfen die Lanzen zieren. «. 
Man brannte die Kirche nieder, und die »Empörer e die 
darin waren. — Am 9. Oktober verſuchte man das Le» 
berſteigen der Gebirge vergeblich bei Mairhofen an der 
Feiſtritz; bewerkſtelligte es aber des andern Tags nach der 
Gegend von Grätz zu. — Vor Grätz verweilte Suleiman 
nur einen Tag; ein Türke ſoll bis an den Türkenkopf am 
innern Paulusthor gekommen ſeyn. 

Johann Katzianer ſoll dem von Grätz abziehenden 
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Suleiman mit der Beſatzung nachgeſetzt, ihn bei Fernitz ange⸗ 
griffen, und den Kopf eines Oberſten zurückgebracht haben. 
— Am 12. ſetzte Jener ohne Brücke über die Muhr, nicht 
ohne Verluſt: — die Türken lagerten andern Tags bei 
Seckau, und plünderten den Markt Leibnitz; die Einwoh⸗ 
ner hatten ſich »mit Weib und Kindern, mit Roß und Rin⸗ 
derne der Kirche anvertrauet, phoch und feſt wie ein 
Schloß, deren vier Mauern mit ihren Bogenſchließen an 
das Gewölbe des Himmels ſtießen.« Sie wurde nach ei⸗ 
nigen Stunden niedergeriſſen, und die Einwohner theils 
gefangen, theils getödtet. — Von Witſchein aus »fbrachen 
einige hervor, und ließen fi mit dem Feinde jagenden 
Heer in Streit ein. « — Man lagerte an der Drau vier 
Tage, um eine Brücke zu ſchlagen, und zog darüber am 
20. und 21. unweit Marburg. Am 23. bei Vinitza paſſirte 
man einen ſchweren Paß, wobei viele mit ihrem ganzen Ge⸗ 
päck zu Grunde gingen u. ſ. w. 

Den Rückzug Suleimans zeichnete noch ein anderer Un⸗ 
fall aus. Pfalzgraf Friedrich hatte ſich mit 12,000 Mann 
Fußvolk und 2000 ſchweren Reitern am Gebirge, wo die 
Thaler ſich in die große Neuſtädter Ebene münden, in der 
richtigen Vorausſetzung gelagert, daß Caſim⸗Begh von 
ſeinem Beutezuge durch dieſe Thäler zurückkommen werde. 
Als Nachricht eintraf, derſelbe komme durch das gegen Neu⸗ 
ſtadt führende Thal, zogen 5000 Mann von dieſer Feſtung 
aus, unter Ludwig Cove, mit mehr Muth als Beſonnen⸗ 
heit, unter lautem Ruf und ohne feſt geſchloſſene Reihen 
ihm entgegen, und griffen ihn an; wurden aber durch die weit 


ſtärkeren Türken theils niedergemacht, theils in die Flucht 


geſchlagen. Der Anführer entritt zum Pfalzgrafen, ihm die 
Sache zu melden, welcher dann bei Nacht den Ausgang des 
Thales zu beſetzen ſuchte. Caſim hatte einen Theil ſeines 
Volkes unter Teriß in der Nacht vorausgeſchickt, welcher 


nach Süden ſich wendend (etwa auf der Gräger Straße) 
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entkam. Er ſelbſt, nachdem er mit höchfter Grauſamkeit 
einige tauſend Gefangne, weil er ſie nicht fortbringen 
konnte, niedergemacht, folgte mit der Beute und der ſtär⸗ 
kern Hälfte feines Heeres. In der Morgendämmerung ftieß 
er bei Leopoldsdorf auf den Pfalzgrafen, welcher die Reite⸗ 
rei ſeitwärts dem Feinde halten ließ, dann ihn ſelbſt von 
vorn angriff, und unter den Barbaren eine große Nieder⸗ 
lage anrichtete, in welcher auch Caſim-Begh ſelbſt fiel. 
Was übrig blieb, ergoß ſich in wilde Flucht in die Ebene. 
Sie wurden von den Reitern verfolgt, auch noch ets 
was weiter ſüdlich von einem dorthin geeilten Corps uns 
ter Lodron, und 200 Reitern unter Joachim von Bran⸗ 
denburg aufgefangen: und ohne Mühe viele niedergemacht. 
Die Türken zum Theil ſchlecht bewaffnet, zerſtreuet, ſetz⸗ 
ten den Verzweiflungskampf ſelbſt nach dem Verluſte ihrer 
Pferde, ja verwundet und halbtodt noch fort. Es war aber 
faſt ein Jagen, kein Gefecht mehr, manche machten Lebende 
gefangen, um ſie zeigen zu können, aus Ermüdung im 
Tödten. — Dennoch entkamen noch viele auf ihren leichtes 
ren Pferden, indem ſie der ſchwereren deutſchen Reiterei 
durch ſchnellere Wendungen den Vorſprung abgewonnen. — 
So gelangte der noch übrige Haufen an die Schwarzach 
(Leitha) nahe bei Neunkirchen. Als ſie nun hier auf graſi⸗ 
gem Boden ruheten oder ihre Pferde tränkten, erſchie⸗ 
nen plotzlich neue Feinde. Katzianer ſelbſt mit 3000 Reis 
tern traf dort auf die geſuchten Feinde, und machte viele 
nieder. Die übrigen wandten ſich bald zur weiteren Flucht 

durch das Thal gegen Güns zu, wo ſie noch das Heer 
des Suleimans vermutheten. Einige, welche ſtärkere Pferde 
hatten, hielten jedesmal die Nachſetzenden in kurzem Wider⸗ 
ſtande auf, während die andern flohen. — Doch vollende⸗ 
ten die Niederlage noch die zuletzt hinzugekommenen ungari⸗ 
ſchen Reiter unter Bakicz und Valentin Török, welche die 
Fliehenden durch eine weite Strecke verfolgten, denſelben um 
Geigicte Ferdinand bes 1. Sd. IV. 8 
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fo furchtbarer durch gleiche Schnelle der Roſſe, und glei⸗ 
che Weiſe des Kampfes. — Zerſtreuet entkamen noch ein⸗ 
zelne in dichte Wälder, in der Gegend von Eiſenſtadt, und 
dem Platten⸗See; wurden aber auch da noch größtentheils 
von den Bauern erſchlagen. — Nur äußerſt wenige kamen 
nach Eſſegg zurück, wo Suleiman erſt erfuhr, was ſich zuge⸗ 
tragen. Die türkiſchen Geſchichtſchreiber ſagen von dieſer 
Niederlage: »Kaſim Woywoda war mit den Akindſchi 
(Rennern und Brennern) und anderen Freiwilligen durch 
die Schlucht des Leithagebirgs gedrungen. Er fand den 
Weg von den Ungläubigen verſperrt, ſo daß ſie nirgends 
wohin ſie ſich wandten, durchdringen konnten. Die meiſten 
Sieger fanden keinen Ausweg des Heiles, ſie tranken den 
Trunk des Martirerthums, und marſchirten ab ins Pa⸗ 
radies. 

VII. Als zu Wien bekannt wurde, daß der Sultan 
davon gezogen, alſo gleichſam das Schlachtfeld geräumt 
habe, und die Gefahr vorüber ſey, — ſtand beim Kaiſer 
ſogleich der Entſchluß feſt, den Krieg ſeiner Seits nicht 
weiter fortzuſetzen, ſondern über Italien nach Spanien zu⸗ 
rückzugehen; wie er ſchon unterm 30. September dem Her⸗ 
zog Wilhelm von Baiern durch Pfyrdt ſagen, und ihn eins 
laden ließ, mit ihm noch auf der Reiſe zuſammenzutreffen. 
Auch wurden die Reichstruppen und die eigenen kaiſerlichen 
Truppen entlaſſen oder zurückgeſchickt, und nur die ange⸗ 
worbenen italieniſchen Truppen ließ der Kaiſer im Solde 
ſeines Bruders zurück. 

Ueber dieſen Ausgang gibt übrigens das beſte Licht, 
und in ſehr merkwürdiger Weiſe, was König Ferdinand 
darüber feiner Schweſter, der verwitt weten Königin, ſchrieb: 
Wien 2. Oktober 1532. »Zu Linz ſchrieb ich euch bei mei⸗ 
ner Abreiſe ſehr kurz, und glaubte hier beſſer meine Pflicht 
deßhalb erfüllen und ausführlich ſchreiben zu können, wozu 
ich aber ſchlechte Muße habe, denn es ſind ſo viele Ge⸗ 
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ſchafte und von fo übler Verdauung, daß ich nur mit gro» 
ßer Mühe die Zeit finde, zum Mittag⸗ und Abendeſſen und 
zum Schlaf, denn ich habe bloß zu thun mit Ungarn, Böh⸗ 
men und Mährern, außer den Geſchäften, die ich mit dem 
Kaiſer, meinem Herrn, habe; ihr wißt, von welcher Ver⸗ 
dauung alle dieſe Geſchäfte find, und daß ſie ſich nicht ſehr 
beſchleunigen laſſenz nun find wir ſeit zehn Ta 
gen hier angekommen und haben nichts ge⸗ 
than, und der Kaiſer iſt willens, morgen abs 
zu reiſen oder ſpäteſtens übermorgen; und will nur 8000 
Italiener, welche für anderthalb Monate beſoldet find, zus 
rücklaſſen; die Böhmen hatten mir geſtern Antwort geges 
ben, daß ſie auch gehen wollten (im weiteren Dienſt nach 
Ungarn), nachher aber haben fie ihren Sinn wieder geäns 
dert, und wollen nicht gehen; die von Mähren haben be⸗ 
willigt zu gehen, aber ich fürchte, daß weil die Böhmen 
Schwierigkeit machen, ſie es nun auch thun werden; das 
Reich will auch nichts thun, ſo daß ich keine andern Trup⸗ 
pen habe, als die beſagten Italiener des Kaiſers, und das 
Fußvolk, welches die Grafſchaft Tirol und Pfyrdt mir ges 
geben haben, welches etwa 5000 ſeyn können, und ſie ſind 
nur für einen halben Monat gezahlt; und ſodann einige 
leichte Reiterei und wenige Gensdarmes, deren fürchte ich, 
nur ſehr wenige ſeyn werden; — ſiehe worauf es hinaus⸗ 
gelaufen ift (ou se resume) mit dieſer herrlichen Verſamm⸗ 
lung, die wir zuſammengebracht hatten, welche ſicherlich 
ſehr groß war und aus ſehr gutem Kriegsvolk beſtand, 
denn es waren wohl 80,000 Mann Fußvolk und 6000 
Schwerbewaffnete zu Pferde, alle wohl in Ordnung, und 
gewiß eher mehr als weniger. Ich habe das Aeußerſte gethan, 
um mehr Geldhülfe zu haben, auf längere Zeit, aber es 
iſt mir nicht möglich geweſen. Hätte ich mehr zu er⸗ 
halten gewußt, ſo würde ich in Perſon nach 
ungarn gegangen ſeyn, aber mit ſo wenig Macht, 
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und nur auf ſo wenige Zeit hat es mir weder rathſam noch 
ausführbar geſchienen, und ich muß das jetzt Gott befehlen 
und an einen Frieden oder Stillſtand denken, ſo wie man 
ihn wird haben können; wie es aber auch ſeyn wird, ſo 
werdet ihr, Madame, nicht in demſelben vergeſſen werden, 
auf daß ihr euer Witthum behalten und zurückerlangen mör 
get. Ich bin genöthiget mit dem Kaifer meinem Herrn aufs 
zubrechen und werde ihn begleiten, ſo lange er in meinen 
Ländern ſeyn wird, denn ich habe noch viele Geſchäfte mit 
ihm zur Entſcheidung zu bringen, und ich zweifle nicht, ihr 
werdet wiſſen, daß man immer die Abſchließung der meiſten 
Geſchaͤfte bis zuletzt aufbehält.« 

»Ich bitte Gott, daß ſolches ſich beſſer ſchließe, als 
mit dieſer Expedition der Fall war, auch wegen der Peſt 
können wir nicht länger hier verweilen, denn es herrſcht 
hier ziemlich große Sterblichkeit, und der Kaiſer hat viele 
von feinem Hausſtande verloren, und ich einige, und viele 
find noch krank und es nimmt immer zu. — Noch vor fies 
ben Tagen war der Türk bei Waraſin an der Drave, wel⸗ 
ches noch nicht ſo weit von meinen Landern iſt, um unſer 
Kriegsvolk zu verabſchieden, und die aus dem Reich heim⸗ 
ziehen zu laſſen. Da fo die Sachen gehen, könnt ihr den⸗ 
ken, in welcher Lage ich bin, und wie ich dabei mich be⸗ 
finde (que jen dois avoir); Gott wolle alles beſſer zus 
richten, als es den Anſchein trägt, denn Er muß wohl wiſ⸗ 
ſen, ob die Sachen gut gehen ſollen, aber an Ihm muß 
man nicht verzweifeln c. — Wegen der Kanoniere danke 
ich euch innig des guten Dienſtes wegen, den ihr mir thun 
wolltet, aber für gegenwärtig find fie nicht vonnöthen. «. 

In einem Schreiben aus Villach vom 21. Oktober 
1532 entſchuldigt ſich Ferdinand ebenfalls mit der Menge 
und üblen Lage der Geſchäfte, daß er einen ihrer Briefe 
nicht eher beantwortet habe, und dankt ihr für ihre Theil ⸗ 
nahme an ſeinen Angelegenheiten. »Ich danke demüthig für 
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die Mühe, die ihr euch habt geben wollen, um die Kanos 
niere zu erhalten, dasmal wo man die Hülfe am beſten 
brauchen konnte, haben wir fie nicht nöthig (laider pour 
cette fois que c'stoĩt quant mieux se poroit emplier 
en aurons que fere), welches mir ein ſo großer Schmerz 
Cregrit) iſt, daß ich nicht weiß, welche Freude jemals 
wird hinreichend ſeyn können, um ihn mich vergeſſen zu 
machen all mein Leben lang. Zu ſehen, daß wir 
eine fo ſchöne Gelegenheit verloren haben, 
um Gott zu dienen, und die Chriſtenheit von 
dem Tirannen zu befreien! Aber für dieſesmal habe 
ich keine andere Hülfe erlangen können, als die, wovon ich 
neulich ſchrieb; und noch um ſo viel beſſer, um alles zu 
verderben, iſt hinzugekommen, daß die Italiener, welche 
der Kaiſer, mein Herr, mir überlaſſen hatte, um in Ungarn 
zu ziehen, nicht haben gehen wollen, und wenn gleich wohl⸗ 
bezahlt, Meuterei gemacht haben, und ſo in der Meuterei 
davon gezogen ſind; und ſie gehen dieſelbe Straße vor uns 
her, die wir gehen, plündernd und ſengend die armen Un« 
terthanen, fo daß Türken es nicht ärger machen könnten; 
denn ſicher ſie richten unglaublichen Schaden an, und un⸗ 
erſetzliche Dinge, ſo ſchändliche und enorme, daß ich ſie 
euch nicht zu ſchreiben wage, ſo daß ſie nichts geholfen 
haben für Ungarn oder um Gran zu Hülfe zu kommen 
(denn ich weiß nicht, ob Katzianer ohne dieſe Truppen ſtark 
genug ſeyn wird, um es zu können, und ich fürchte, daß 
die Mährer, welche ziehen ſollten, wenn fie ſehen, daß 
dieſe nicht gehen, auch Entſchuldigungen ſuchen) z fo daß Gran 
in nicht geringer Gefahr iſt, ohne Hülfe zu bleiben, und 
auch daß ich keine Expedition nach Ungarn werde machen 
können; und von der andern Seite verheeren dieſe das 
wenige Land, welches unbeſchädigt geblieben war, nicht 
weniger als wenn es die Feinde wären; — das ſind, 
meine Theuerſte, die ſchönen Früchte, welche dieſe an⸗ 
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ſehnliche Verſammlung gebracht hat, von der ich hoffte, 
ſie werde unſere völlige Errettung ſeyn; wie ſie es gewiß 
geweſen ſeyn würde, wenn ſie gut ins Werk gerichtet wor⸗ 
den wäre, fo aber iſt fie fo zu fagen die völlige Ver⸗ 
zweiflung und Ruin. Ihr könnt denken, meine gute 
Schweſter, in welcher Lage ich ſeyn muß; und außer dem 
allen wißt ihr, in welcher guten Verfaſſung die Angelegens 
heiten des Reichs geblieben ſind, ſowohl mit Baiern als 
mit andern, welches forthin ſo beſtellt iſt, daß die Zu⸗ 
kunft noch mehr zu fürchten iſt, als es die Gegenwart iſt. 
Ich glaube auch daß Ihr eures Theils dort viele Geſchäfte 
gehabt habt, die übel genug zu verdauen ſind; Gott gebe in 
ſeiner Gnade, daß das Ganze beſſer gehe, als der Anſchein 
iſt, er vermag es wohl, und man muß hoffen auf ihn, wenn 
wir es gleich nicht verdienen. « 

Innsbruck 31. Oktober 1532. „Geſtern Abend erhielt ich 
euer Schreiben aus Sept fontaines vom 8. d. M. und ſah 
daraus, wie ihr euch über den Rückzug des Türken ge⸗ 
freuet habt, fo fern ihr um unſere Perſonen beſorgt gewe⸗ 
ſen, ſonſt aber mißvergnügt waret, zu ſehen, daß wenn 
der Kaiſer mein Herr ſich mir nicht als einen guten Bru⸗ 
der erzeigte, ich in größerer Gefahr ſeyn würde als je⸗ 
mals. — Meine Theuerſte! ich kann mit gewiſſer Wahr⸗ 
heit ſagen, daß der Zurückzug des Türken eine von den 
Nachrichten geweſen iſt, die mich in meinem Leben 
am meiſten betroffen und mir mißfallen ha⸗ 
ben, denn wenn wir zur Schlacht gekommen 
wären, wie ich hoffte, ſo hielt ich mit der 
Hülfe Gottes den Sieg für gewiß, nach der 
guten Gelegenheit, die alles hatte; und ich 

hatte gehofft, daß ohne große Gefahr (und wenn Gefahr 
für meine Perſon geweſen wäre, fo weiß es Gott, wenn. 
es von mir abgehangen (si je eusse eu le subject), daß 
ich dazu lieber gegriffen hätte, als zu dem Schluß, den’ 
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wir gemacht haben); — denn wie ich von Wien und zu⸗ 
mal von Villach ſchrieb, fo ſeht ihr lich ſchreibe jedoch im 
Vertrauen) den ehrbaren und fruchtbaren Ausgang, den 
wir allen Sachen gegeben haben, die wir nach Wunſch in 
Händen hatten; — und ich zweifle nicht, daß wenn 
man weiter fortgefahren hätte (si Ton eust 
pousse oultre), daß wir das ganze Königreich 
ungarn wieder gewonnen hätten, und ich will 
davon nicht Belgrad ausnehmenz... Gott wolle 
die Dinge beſſer machen, als wir ſie gemacht haben, und 
als fie das Anſehen tragen. 

Noch ſchrieb die Statthalterin an König Ferdinand 
Mons 8. December 1552. »Den Dank betreffend, den es 
euch gefällt mir zu ſagen, wegen meines guten Willens 
gegen euch, ſo iſt das freilich unnöthig, denn mein ganzes 
Leben fühle ich mich verpflichtet, euch zu dienen und zu ge⸗ 
horchen, als gute und gehorſame Schwefter, Tochter, Gefähre 
tin (femme du jour), welchen Namen ich nicht verlieren 
will, und Magd. Ich will nichts mehr ſagen von dem Leid 
weſen, welches ich empfunden, zu ſehen was ich ſehe; aber 
ich bitte euch, jenes wahre und gute Vertrauen auf den, 
der dort oben iſt, zu haben; denn dieſer verläßt den nicht, 
welcher fein Hoffen auf ihn ſetzt; für das Mal ſehe ich kein 
anderes Mittel, als mit Geduld das anzunehmen, was 
Ihm gefällt, uns zu ſenden; und mir ſcheint, es wird 
ſehr wohl gethan ſeyn, den Frieden nicht ent⸗ 
ſchlüpfen zu laſſen, wenn er erhalten wer⸗ 
den kann. 

»Wie ich geſchrieben habe, die Ueberſchwemmungen find 
viel größer geweſen, als im Jahre 1530, und viele Leute 
dabei zu Grunde gegangen; bloß um Flandern herzuftellen 
und zu ſichern, welches nicht fo ſehr überſchwemmt gewe⸗ 
ſen, als Seeland und Holland, wird nichts weniger als 
200/000 ecus koſten, wie Sachverftändige ſagen; ich glau⸗ 
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ich werde es ſchon erfahren; denn der Kaiſer wird eis 
nen guten Theil davon zahlen müſſen. Ich nehme an, daß 
die andern Länder, jedes für ſich, nicht weniger koſten 
werden, ſondern noch mehr, was eine große Summe macht; 
ungerechnet den Verluſt ihrer Habe; das iſt gewiß ein Er⸗ 
barmen, die armen Leute zu ſehen; ſo ſind wir daran, wo 
der Krieg nicht das Seinige thut, ſendet uns unſer Herr 
Gott eine andere Plage, ich bete, Er wolle uns die Gnade 
geben, es zu erkennen, ſo daß wir uns beſſern und ſeine 
Barmherzigkeit wieder erlangen mögen, deren wir fo ſehr 
bedürfen. « 

Damals begehrte auch König Ferdinand eine Geld⸗ 
hülfe von den Niederlanden; die Statthalterin antwortete, 
es werde beſſer ſeyn, den Befehl vom Kaiſer auszuwirken. 
»Der Kaiſer ſagte mir (ſo ſchrieb Ferdinand der Statt⸗ 
halterin am 24. November 1532) die dortigen Angele⸗ 
genheiten ſeyen von der Art, daß wenn er viel komman⸗ 
diren oder befehlen wollte, das nichts fruchten würde (que 
ny avoient de quoy) und daß wenn ich ſolche Hülfe 
nothwendig brauchte, ich ihn davon benachrichtigen möge, 
er wolle dann fein Beſtes dafür thun; mit euch aber dar 
über mich einzuverſtehen, ſey aus der beſagten Urſache für 
nichts. Man ſieht alſo neben dem guten Schluß und Exe⸗ 
cution, die Statt gefunden, was für gute Hoffnung auf 
Hülfe oder Beiſtand mir noch bleibt: und ich glaube ſicher, 
daß davon im Sprichwort geſagt iſt: das iſt fpanifche 
Hülfe (je crois fermement, que pour cesluy a este 
dit, cest le secours d’Espagne),« 

VIII. Aus dieſen Aeußerungen Ferdinands wird es 
ganz deutlich, warum der über Suleiman erlangte, faſt 
unblutige Triumph nicht für entſcheidende Erfolge in Ungarn 
benutzt und ungeachtet der geſammelten Kriegsmacht des 
Kaiſers und Königs, in dem Stand der Verhandlungen mit 
den Türken ſowohl, als mit der Gegenpartei in Ungarn 
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eben nichts weſentliches geändert wurde. — Doch zeigte die 
Pforte durch mehrere Jahre keine Neigung zu neuen Kriegs⸗ 
zügen. Suleiman, welcher ſchon auf die letzte Friedensboth⸗ 
ſchaft Ferdinands geäußert hatte, daß er nicht mit dieſem, 
weil er Frieden wolle, ſondern mit dem Kaiſer zu kämpfen 
komme, ließ ſich Waffenſtillſtand mit Ferdinand auf der 
Grundlage des Beſitzſtandes gefallen, welchen letztern er 
nur während des kurzen Feldzugs, etwa durch die Erobe⸗ 
rung von Gran, und von dem der deutſchen Gränze nahe 
gelegenen Güns zu Gunſten ſeiner Herrſchaft auszudehnen 
geſucht hatte. — Bald nach feinem Rückzuge erhielt Gritti 
den Auftrag an König Ferdinand zu ſchreiben, daß Sulei⸗ 
man zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes bereit ſey, und 
deßhalb einen Geſandten nach Wien ſchicken wolle. Ferdinand 
ſendete ſeiner Seits den Hieronimus von Zara nach Conſtanti⸗ 
nopel, mit deſſen Sohne (Ende Februars 1533) ein türkiſcher 
Geſandter Machmet wirklich eintraf, und bis vier Meilen 
von Linz reiſte, wo man den König glaubte. Dieſer war 
nach Mähren abgereiſt, hörte aber den Geſandten etwas 
fpäter zu Wien. Derſelbe wollte hauptſächlich nur verneh ⸗ 
men, vob alles gewiß ſey, was der Bothſchafter Ferdi⸗ 
nands zu Conſtantinopel erklärt habe. « — Der Türke vers 
langte, daß die Schlüſſel von Gran nach Conſtantinopel ge⸗ 
ſendet würden, während Schloß und Stadt in Beſitz von 
Ferdinand blieben ). Ibraim hatte gegen den Hieronimus 

0 „ er wolle dem Gritti auftragen, mit dem Johan⸗ 
nes dahin zu handeln, daß er auf den Thron verzichte, und 


) Ioralm ſchrieb indeß, daß andere Schlüſſel gemacht, und den noch 
Gonſtantinopel zu ſendenden ſubſtituirt werden könnten, und daß 
dieſe Forderung ganz unverfanglich feg. Hieronimus überreichte 
ihm dieſe Schlüffel nach der Rückkehr feines Sohnes. Ibraim Id: 
chelte und winkte, daß der Geſandte fie behalten möge. — Dos 
ihm überbrachte Geſchenk von König Ferdinand empfing er mit 

großer Fröhlichkeit 
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er habe gute Hoffnung, daß dieſer ſolches thun werde. Und 
wenn es anders nicht geſchehen könne, ſo möge Ungarn ge⸗ 
theilt werden, und Johannes feinen Theil zeitlebens behal⸗ 
ten, der ſchon alt ſey und nicht lange leben werde; denn 
Suleiman habe es ihm nur auf Lebenszeit geſchenkt. — Mit 
Ferdinand ſolle Frieden ſeyn, und wenn der Kaiſer Coron 
zurückſtellen würde, fo würde Suleiman auch mit dieſem 
Frieden auf fünf oder ſieben Jahre ſchließen und ihn als 
Bruder annehmen, wie den König von Frankreich “). Fer⸗ 
dinand verſprach ſich Gutes von den Verhandlungen, 
zumal wenn der Kaifer ſich zur Abtretung von Coron ent⸗ 
ſchließen würde, »weil ſolches dem Türken ſehr gelegen fey, 
und er leicht größeren Werth darauf legen mochte, als auf 
das was er von Ungarn in Beſitz habes (Schreiben an Ma⸗ 
ria vom 22. März und 24. April 1533). — Ferdinand 
ſchickte den Niklas Salm zum Kaiſer (4. März) um ihn zur 
Abtretung Corons gegen große Vortheile in Ungarn zu ver⸗ 
mögen. Er zeigte ſich dieſer Ausgleichung nicht entgegen, 
und Cornelius Scepper erhielt den Auftrag, als Geſandter 
Ferdinands nach Conſtantinopel zu gehen, und mit Hieroni⸗ 
mus zugleich die Friedensverhandlung zu Ende zu bringen, 
und zu erklären, daß Carl zufrieden ſey, in den Frieden ein⸗ 
begriffen zu werden, und unter der Bedingung Coron abzu⸗ 
treten, daß der Sultan dem Ferdinand ganz Ungarn gebe, 
dem Barbaroßa befehle, die Inſel Argel an Spanien zu⸗ 
rückzuſtellen; ſich nicht in den Glaubensſtreit der Chriſten 
einmiſche, und daß alle Fürſten, der Papſt, Frankreich, Bes 


*) Heeronimus erließ auf das Verlangen Ibralms Schreiben zur Hand 
habung des Waffenſtillſtandes nicht nur an die Behörden Ferdi⸗ 
nands, fondern auch an die Beſatzung Gorons, und übergab fie 
dem Divan zur Zuſendung: fie wurden aber nicht überfendet. Ibraim 
batte auf Zerſtörung aller chriſtlichen Kirchen, Vertreibung der 
Prieſter, Verwandlung der Kirche zu Jeruſalem in eine Mofcee, 
Abſchneidung alles Handels u. f. w. hingedeutet, wenn der Kaiſet 
reinen Frieden wollt. A 
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nedig einbegriffen werden ſollten. Die Bothſchafter hatten ein 
Schreiben des Kaiſers an Suleiman dieſes Inhalts zu über⸗ 
geben; welches Ibraim in der Audienz (27. Mai) ſtehend 
empfing und küßte. Die Befehlshaber zu Coron und auf 
der Flotte hatten Befehl, nach Weiſung der Geſandten ſich 
aller Feindſeligkeit zu enthalten. — Aus zweien Unterre⸗ 
dungen mit Gritti, (dieſer war am 29. April aus Ungarn 
zurückgekommen und das Organ für die Umtriebe der Ve⸗ 
netianer) ging hervor, daß man dem Antrage Carls nicht zu⸗ 
zuſtimmen geneigt ſey. »Coron wolle der Sultan lieber auf 
andere Weiſe als durch Vertrag; wegen Argel könne man 
dem Barbaroßa nichts befehlen. Wozu die Einſchließung der 
andern Fürſten in den Frieden, die ihren Willen nicht erklart 
hätten? Jedenfalls müſſe Carl ſelbſt Bothſchafter ſenden, 
ober auf Ferdinand ausdrückliche Vollmacht ſtellen, wozu 
man drei Monate Zeit bewilligen wolle. In Betreff Ungarns 
wolle Suleiman ſein dem Johannes gegebenes Verſprechen 
halten, fo lange diefer lebe; nach deſſen Tode wolle er, 
Gritti, wenn man ihm vertraue, das ganze Reich Ferdinand 
verſprechen. — Es heiße, er begehre für ſich dieſes Reich; 
er wolle aber als ein Hund ſterben, wenn er je ſolchen Wil⸗ 
len gehabt, oder noch habe. Die Ungarn ſeyen ein arges 
untreues Volk.“ — In einer ferneren Audienz (2. Juni) 
beim Ibraim, ſprach dieſer (in Gegenwart des Janus Begh, 
Dolmetſch und Muſtapha Geleby, Geheimſchreiber des Sul⸗ 
tans, und wie die Geſandten meinten, um dieſer willen, da 
er perſönlich dem Frieden auch mit Carl nicht entgegen war,) 
mit Zorn darüber, »daß der Kaiſer ſich im Briefe Herrn 
von Jeruſalem und Athen nenne, und den Ferdinand mit 
dem Sultan gleich ſtelle, da doch dieſer viele Sandſchaken 
habe, deren jeder mächtiger ſey, als Ferdinand. Er ſagte 
ſonſt viel Barbariſches und Prahleriſches, unter andern, Carl 
fen zwar ein mächtiger Herr, aber nicht wahrhaft Kaiſer, 
weil viele Fürſten ihm nicht gehorchten; er wolle ein Con» 
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cilium bewirken und die Lutheraner zurückführen, könne es 
aber nicht. Das hange allein von ihm Ibraim ab. Er habe 
das Concilium verhindert; wenn er wollte, konnte er den 
Papſt und Luther dazu nöthigen, und es würde ſich nicht 
von den Chriſten der eine mit Podagra, der andere mit 
Kopfweh entſchuldigen. Wenn Carl mit der Pforte Frieden 
hielte, würde er wahrhaft Kaiſer ſeyn, und auch Frankreich, 
England, der Papſt ihm folgen.“ — Am ſelben Tage 
brachte der Sultan ſelbſt mit Ibraim drei Stunden, bis in 
die Nacht, beim Gritti zu, worüber die Türken böſe Reden 
führten; Suleiman fey ſinnlos geworden, thöricht, verzau⸗ 
bert vom Ibraim und Gritti.«“ — Gleich nachher erklärte 
Gritti (am 11. Juni) denn Willen des Sultans; »wenn der 
Kaiſer Carl Frieden wolle, müſſe er ihn durch Geſandte 
vom großen Kaiſer erbitten, aber ohne Vermittlung 
Ferdinands; von Coron wolle er gänzlich, daß Nies 
mand mehr Erwähnung thue. (Waffenſtillſtand könne Statt 
finden, ſagte Gritti, doch antworteten die Gefandten, der 
Kaiſer wolle nicht ſolchen, als nur, wenn der Frieden ge⸗ 
hofft werden könne). — Mit Ferdinand habe der Sultan 
den Frieden ſchon entſchieden. Wegen Ungarn werde er zu⸗ 
frieden ſeyn, wenn Johannes feinen Theil an Ferdinand abs 
trete. Er Gritti habe vollkommene Gewalt, über das Reich 
Ungarn zu verfügen, er werde im nächſten Winter hinkom⸗ 
men, und für die Gränzbeſtimmung Ordnung geben. Wenn 
Ferdinand ihm vertrauen wolle, ſo wolle er ihm ein guter 
Diener ſeyn; dem Johannes ſey aber allerdings Ungarn ge⸗ 
ſchenkt für ſich und feine Erben. « — Nach einer abermali⸗ 
gen Unterredung mit Ibraim, worin dieſer unter andern 
fagte: alles was an den Gränzen gegen den Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchehe, werde nun aufhören; auch kein Huhn mehr 
genommen werden; — und: »was Ungarn angeht, ſo will 
ich befehlen, daß für König Ferdinand gut geſorgt wird, 
denn Gritti, mein Sclave, wird dorthin reifen, welchen ich 
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das Nöthige auftragen werde,“ — hatte am 22. Juni die 
feierliche Audienz beim Sultan Statt. Janus Begh doll⸗ 
metſchte den Ibraim, und dieſer dem Sultan. Die Both⸗ 
ſchafter ſagten alles ſo, wie Ibraim ihnen gerathen hatte, 
und dieſer ſprach mit großem Eifer und Befleißigung zum 
Sultan. Endlich war die Antwort: »Der große Kaiſer be⸗ 
williget euch, alles was ihr gebeten habt; glücklich ſeyd ihr, 
weil ihr eine gute Antwort habt, welche Antwort ſechs an⸗ 
dere Geſandtſchaften, welche hier waren, nicht erlangen konn⸗ 
ten. Der große Kaifer gibt euch einen guten und feſten rie 
den, nicht auf ſieben Jahr, oder 25, oder 100, ſondern 
auf 200, 300 Jahr und für immer, ſo lange als ihr ſelbſt 
wollet, und ihn nicht brechet. Er wird für ſeinen Sohn, 
König Ferdinand thun, was einen Vater ziemt; feine Län- 
der und Volker gehören ſeinem Sohn, König Ferdinand, 
und die Länder und Völker feines Sohnes Ferdinand gehö⸗ 
ren dem großen Kaiſer. Braucht Ferdinand Geld, Schiffe, 
Kriegsvolk, er ſchreibe nur, und er wird es erhalten. Alles 
ſo lange er ſelbſt den Frieden will, denn der große Kaiſer 
wird ihn nicht brechen. Der Königin Maria ſchenkt er ihr 
Heirathsgut, und alles was ſie in Ungarn gehabt hat. e 
Ibraim unterbrach alsdann den Dolmetſch, um wegen Uns 
garn zu wiederholen, was er ſchon geſagt hatte, mit dem 
Zuſatz: „dorthin wird Gritti kommen, mein Sclave, mit 
voller Gewalt.“ — »Was Ferdinanden, meinem Bru⸗ 
der immer vorkommen möge, oder der Königin Maria, er 
ſchreibe nur einen Brief, und ich werde gleich alles ausrich⸗ 
ten, da ich ſein Procurator bin. Der große Kaiſer wird 
Freund ſeyn den Freunden feines Sohnes des Königs Ferdi⸗ 
nand, und Feind den Feinden. Er wird dieſen Frieden öffent⸗ 
lich bekannt machen, und ihn auch feinen Freunden ſchreiben. a 
Der Frieden wurde übrigens nicht in Vertragspunkte ge⸗ 
bracht, ſondern in der Form gegenſeitiger Friedensbefehle 
publizirt. Was dem Kaiſer Carl geantwortet werden ſolle, 
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wurde ebenfalls wiederholt: die Bothſchafter merkten, daß 
Ibraim gern geſehen hätte, wenn fie dafür etwas Demüthiges 
geſagt Hätten, was ſie aber für nicht angemeſſen hielten. — In 
einem letzten Geſpräch fagte Ibraim noch, Ferdinand möge 
gleich Geſandte ſchicken; Gritti werde mit König Ferdinand 
ſelbſt reden und gute Ordnung geben. — Gritti erkrankte, 
weßhalb die Geſandten erſt am 15. Juli von ihm erfuhren, 
daß ein Tſchaus fie begleiten, und an der Graͤnze auf Ant⸗ 
wort darüber warten folle, ob Ferdinand zufrieden ſey, daß 
Gritti zu ihm komme. »Er werde Ihm ein guter Diener 
ſeyn, und wünſche allein mit Ferdinand zu ſprechen, was 
dieſem genehm und nützlich ſeyn würde. Er wünſche nicht, 
daß die Ungarn ſolches wüßten, und wolle mit ihnen nicht 
verhandeln. Keiner ſey von den Anhängern des Königs Fer⸗ 
dinand, von dem er nicht mit Brief und Siegel beweiſen 
könne, daß er ſeine Dienſte dem Johannes angebothen, und 
umgekehrt möchte es auch ſo ſeyn. Wolle Ferdinand durch 
einen dritten mit ihm handeln, ſo möge es kein Ungar 
ſeyn, und keiner harten Sinnes. — Auch wenn Carl Frie⸗ 
den haben wolle, ſo habe er volle Gewalt ihn zu geben, 
und Ferdinand könne dafür ein guter Vermittler ſeyn. Er 
wiſſe, daß Cornelius Scepper ein Diener des Kaiſers ſey, 
und von dieſem geſendet unter dem Schein eines Geſandten 
Ferdinands. — Für ſich begehre er von Ferdinand nur eines, 
wenn feine Bitten, feine ferneren Dienfte etwas gälten, näm⸗ 
lich, daß König Ferdinand den Thomas Nadasdy nicht unters 
ſtützen (der übrigens damals gar nicht Ferdinanden gehorch⸗ 
te), oder noch lieber ſelben in des Gritti Hand liefern moͤ⸗ 
ge, denn er habe dieſem Nadasdy das Leben gerettet, ihn 
drei Tage in feinem eigenen Zelt beſchützt, ihn erhöht, zu 
ſeinem Stellvertreter, zum Theſaurarius, zum Erſten des 
Reichs gemacht, und dennoch habe derſelbe es im Rath des 
Johannes übernommen, ihn (den Gritti zu ermorden g ). 


2 Später wurde Las ky zum Gespräch zugelaſſen, welcher am 8. Juli 
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Der Kaifer meldete feinem Bruder (15. Juli 1553), ndie gute 
Zurüũſtung, die er gemacht, zur Hülfe von Coron; wie Ans 
dreas Doria ſich erboten habe, perſoͤnlich die Unternehmung 
anzuführen; — und wie er dieſem befohlen habe, in allen 
Vorfällen darnach zu verfahren und ſich zu richten, was der 
Kaiſer ſchon in Alleffandria beſtätigt, und der Papſt fpäter 
gutgeheißen habe, falls nämlich der Vertrag zwiſchen Fer. 
dinand und dem Türken ſo erfolgte, daß darnach Coron ab⸗ 
gegeben werden follte.« Da dieſes wie wir ſahen, nicht zu 
Stande kam, ſo führte man den Krieg fort; die Beſatzung 
von Coron machte aber einen unglücklichen Ausfall ins tür⸗ 
kiſche Gebiet, ward geſchlagen, und verließ ſchmählich die 
Stadt *). 


nach Conſtantinopel gekommen war, Gritti ſprach lachend von ihm, 
„denn er liebt auch ſelbſt den Menſchen nicht, ſondern Hält ihn für 
den, der er iſt.“ Las ky begann von feinen glorreichen Thaten zu 
reden, während Gritti lachte. 

) Bemerkenswerth iſt ein Bericht des Luigt Oherard, florentiniſchen 
Eonfuls zu Conſtantinopel nach Rom (12. Oktober 1533), daß er 
beim Geitti die beſte Geſinnung für den Frieden und gehorfamen 
Willen gegen den Papſt gefunden und mit ihm aus führlich über» 
legt Habe, wie der Zeitpunkt für die allgemeine Feiedensfiftung 
benutzt werden könne. Es fen keine bequemere geit abzuwarten, 
da Gritt jetzt im gröften Zutrauen und Gunft bei der Pforte 
ſtehe, um fie zu vernünfügen Dingen beſtimmen zu können. — 
Gr habe ih auch an Obeeim Bafya gewendet, und diefer habe 
geantwortet, daß alles was Gherard mit Gutbefinden des Gritti 
für dieſes Friedens werk thun würde, ihm genehm ſeyn werde. 
Das Haupthinderniß habe die Forderung der Türken wegen Uns 
garn gemacht, welche Sache aber jet entſchieden zu ſeyn ſcheine, 
weil man mit den Bothſchaftern Ferdinands Ber 
trag geſchloſſen; zur Beendigung und Beſtätigung des Ge⸗ 
ſchaſts folle ſich der Gubernator (Britti) an Ort und Stelle bes 
geben und die Grän zen feſtſetzen. — Uebrigens rüſte die Pforte 
die größte Scemacht, und richte fie nach der Seite Stalins. — 
Der Papſt möge Frieden bewirken. „Ich vermag, bin und her 
ſinnend über dieſe Dinge nicht zu fehen, warum die chriſtlichen Fürs 
ſten nicht mit diefem Herrn (Suleiman) ſich vertragen, und Frie⸗ 
den machen, zumal da fie willen; daß fie für jetzt den Krieg 
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Ferdinand hielt den Friedensſtand auch für Ungarn, un. 
geachtet jenes Friedens und wiederholter wechſelſeitiger Sen⸗ 
dungen, (wie denn auch im April 1535 ein türkiſcher Geſand⸗ 
ter zu Ferdinand kam, und im Juni des ſelben Jahrs ein zwei⸗ 
ter, der Nazadiſten⸗Hauptmann Muni Vayde,) — dennoch 
fortwährend gefährdet, fo lange der Kaiſer in den Frieden nicht 
einbegriffen ſey. Als nach der Zurückkunft Carls von der Ex⸗ 
pedition gegen Tunis, Ferdinand ſeinen Kanzler an denſelben 
ſandte, hatte dieſer in ſeinen Aufträgen: »Der Kaiſer wiſſe, 
wieviel ſich auf den neulich geſchloſſenen Frieden zu verlaſſen, 
da der Türke immerfort die groͤßten Rüſtungen zu Conſtanti⸗ 
nopel mache, und wie viel die Staaten Ferdinands als dem er⸗ 
ſten Angriff ausgeſetzt, (auch wenn er den Frieden beobachte 
und ſorgfältig vermeide, Anlaß zu neuen Invaſionen und 
Beſchädigungen zu geben) von den Türken immerfort zu be⸗ 
ſorgen hätten, um ſo mehr jetzt, da der Kaiſer die türkiſche 
Macht invadirt und beleidiget habe. Erſter Zeit alſo ſey 
ein neuer Angriff entweder gegen den Kaiſer oder gegen 
Ungarn vorauszuſehen; und daß die eigenen Kräfte Ferdi⸗ 
nands nicht zureichend feyen um ſolcher Macht und Gewalt 
recht und machtvoll (recte et valide) zu begegnen, wiſſe 
der Kaiſer. Würde dann auch etwa widriges Kriegsglück 
eintreten, ſo ſey viel Unheil zu beſorgen, und der Kai⸗ 
ſer möge auf ſolchen Fall vordenken. Es ſcheine nicht unge⸗ 
mäß, noch fremdartig, wenn Ferdinand mit des Kaiſers 
Genehmigung in deſſen Namen mit dem Türken wegen ei⸗ 
nes Friedens oder Stillſtandes mit dem Kaiſer und Spa⸗ 


nicht beſtehen können, oder nicht wollen. Papſt Clemens dankte 
dem Könige Ferdinand mit Schreiben vom 13. Dezember 1533 für 
deſſen Bemühung ihn in den Frieden einzuſchließen, und ließ auch im 
folgenden Jahre, noch kurz vor ſeinem Tode (26. September 
1534) durch jenen Gherard mit Gritti und durch dieſen mit Ibraim 
Baf wegen eines zehnjaͤhrigen Waffenftillftandes mit der 
ganzen Chriſtenheit handeln. 
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nien handelte. — Auch erbitte er ſich des Kaiſers Gutach⸗ 
ten wegen ſeiner eigenen Handlungen mit dem Türken, da 
er nicht wenig zu beſorgen habe, denſelben mehr zu reitzen 
und zu beſchweren, wenn er mit dem Johannes zu ſolchem 
Vertrag komme, daß deffen Antheil von Ungarn an ihn abe 
getreten würde. a 

IX. Mit Johannes b und unabhängig von 

den Türken wurden die Verhandlungen, alsbald nach dem 
Rückzuge Suleiman's wieder aufgenommen. Noch im De⸗ 
zember 1532 (wie Ferdinand feiner Schweſter unterm 25. 
Dezember ſchrieb), wurde zwiſchen Nadasdy und Katzianer 
eine Zuſammenkunft auf der Inſel bei Comorn verabredet, 
auch mit »dem frommen Vater« Frangipany und Ver⸗ 
böczy, um vom Frieden zu handeln. »Er habe den Katzia⸗ 
ner ſo inſtruirt, daß wenn der Waiwode nur ein wenig 
vernünftig ſeyn wolle, er hoffe, daß irgend welcher guter 
Schluß geſchehen koͤnne; denn wie Maria gut und 
meife rathe, fo achte er, daß wo es thunlich, 
man ſich auf den Frieden ſtützen und ihn ergreis 
fen müffe.« (Er meldete in demſelben Schreiben, daß 
Costa feine geſchriebenen Capitulationspunkte nicht gehal⸗ 
ten, und Katzianer alfo genöthiget worden ſey, fein Schloß 
Wiſtritz zu belagern; auch Ruprecht Herberftein habe ihn 
geſchlagen, ihm viele Leute getödtet und gefangen, ſo daß 
eine beſſere Capitulation zu hoffen. — Uebrigens fielen 
auch der Deſpot und andere Herren zu Seinem Gehorſam; 
und wenn er den Katzianer hinlänglich mit Truppen ver⸗ 
ſtärken könnte, fo würde zu hoffen ſeyn, daß er in jenem 
Winter ganz Ungarn, oder doch Siebenbürgen wieder ges 
winnen möchte.) 
F Ferdinand meldete bald nachher feiner Schwefter 
(Jansbruck 17. Jänner 1533) den durch Katzianer mit dem 
Johannes geſchloſſenen Stillſtand, welcher bis zum letzten 
April währen ſollte; beiderſeitige Commiſſarien würden am 
Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. IV. 9 
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7. Februar in Altenburg zuſammenkommen, wo alſo Maria 
die Wirthin werde ſeyn müſſen (weil das Schloß Alten⸗ 
burg zum Witthum der Königin gehörte). Er ſelbſt werde 
zu Wien oder in Mähren ſeyn, um wo möglich die Ge⸗ 
ſchäfte zu gutem Schluß zu führen; denn nachdem was er 
erfahren, ſcheine der Gegentheil den Frieden mehr zu be⸗ 
gehren als früher, und zu beſſeren Bedingungen zu kom⸗ 
men. — Maria hatte von denen, welche von der Partei 
des Johannes waren, die Meinung, »fie möchten wohl Zöge⸗ 
rungen ſuchen, um den endlichen Beſchluß des Kaiſers mit 
dem neuen Papſt abzuwarten, und ſich darnach zu richten; 
ſonſt ſeyen ſie ſo widerſpenſtig und unglücklich geſtimmt, daß 
es nur ein Elend ſeyn möchte.“ — Ferdinand ging nach 
Znaim und von da nach Wien, wo er des Broderich Vor⸗ 
ſchläge hören wollte; bereit, mehr als das Billige zu thun, 
(& me mettre à plus que devoir) wie er feiner Schwer 
ſter ſchrieb, um zu einem guten Ende zu kommen. 


Man ſuchte die Vereinigung Ungarns durch Verzicht⸗ 
leiſtung des Johannes, der jetzt nicht ſo unmittelbar auf 
türkiſchen Schutz fußen konnte, gegen freigebige Einräu⸗ 
mung anderer Vortheile zu erlangen. Weil die Gegenpartei 
ſich einer ſolchen Uebereinkunft immer aufs neue entzog, fo 
wechſelten noch durch fünf Jahre wiederholt geſchloſſene 
Waffenſtillſtände mit einzelnen Kriegshandlungen. 


X. Es begab ſich indeſſen, daß Gritti wirklich mit 
Vollmacht vom Sultan nach Ungarn kam, um die dorti⸗ 
gen Angelegenheiten zu ordnen, und die Gränzen des Beſitz⸗ 
ſtandes feſtzuſetzen. Seine Ankunft weckte den alten Verdacht, 
daß er für ſich ſelbſt nach der Herrſchaft ſtrebe, man em⸗ 
pfing ihn mit feindſeliger Stimmung, und da ſeine Leute 
den Gzibaf getödtet hatten, wurde er feiner Seits bald dar⸗ 
auf in einem Aufſtande ermordet, welchen Stephan Mai⸗ 
lath, in Verbindung mit dem Waiwoden von der Wallachei 
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und wie man glaubte unter Mitwiſſen und e des 
Johannes ſelbſt, erregt hatten. 

Ferdinand meldete die Sache von der dem Grit be⸗ 
reiteten Feindſeligkeit und Czibaks Tode ſeiner Schweſter 
(2. September 1534) in folgender Weiſe: »Als Gritti nach 
Siebenbürgen gekommen, ſeyen ihm Stephan Mailath und 
die von Hermannſtadt entgegengekommen, welchen jener 
nicht viel geſagt, als nur, daß er (Gritti) in wenigen Tas 
gen ſich zu König Ferdinand verfügen werde, was fie dies 
ſem ſchreiben oder wiſſen laſſen könnten. — Später habe 
Johannes den Czibak jenem entgegen geſendet, welchen die 
Leute Gritti's, nachdem ſie ihm auf drei Stunden entgegen⸗ 
gezogen, einem Befehl von Gritti gemäß, den Kopf abs 
geſchnitten hätten. Johannes ſey über dieſen Verluſt feines 
Dieners ſehr mißvergnügt und beſtürzt, eben fo alle übri⸗ 
gen Gapitäne und Vornehme Siebenbürgens und Ungarns, 
man verfolge den Gritti mit Hitze, und da derſelbe nur 
3500 Mann Türken und Wallachen bei ſich habe, werde er 
feinem Untergange nicht entgehen. “ Er ſetzte hinzu: »Ich 
hoffe, daß dieſe Nachrichten Urſache ſeyn werden, daß die 
Angelegenheiten Ungarns zu beſſerer Frucht gelangen als 
man dachte; Gott wolle fie fo gut herſtellen, daß Ihm beſ⸗ 
er davon gedient werden kann. — Ferdinand erwartete, 
wie er auch am 9. October ſchrieb, von jener Begebenheit 
große Aenderung der Dinge in Ungarn; weil die Ungarn 
ſowohl mit Gritti übel zufrieden ſeyen, wegen des Todes 
von Czibak, als auch mit dem Zapolya, dieſer aber in 
großer Furcht, und gleichſam in Verzweiflung ſey. Er hoffe 
daher einen guten Tractat und Ausgang der Geſchäfte.« — 
Marie freute ſich (1. Nov.) dieſer beſſeren Hoffnung, wel⸗ 
che Ferdinand von den ungariſchen Gefchäften habe, und 
auch des indeſſen wirklich erfolgten Todes des Gritti ſey ſie 
zufrieden: er ſey nur gekommen, um Böſes zu ſtiften, und 
habe jetzt den Lohn nach feinen Verdienſten. “ 

9 * 


So gle HARVARD UNIVER 


132 

XI. Bei der durch dieſes Ereigniß bewirkten Wen⸗ 
dung der Dinge kam es noch abermals zum Verſuch, die 
Vereinigung des ganzen Ungarn, welche von der Gegen» 
partei beharrlich vereitelt wurde, durch Vertrag mit den 
Türken zu erlangen. Benutzt wurde dazu der Zeitpunkt, daß 
Suleiman in einen ſchweren Krieg mit Perſien verwickelt 
war, und der Ermordung des Gritti wegen, ſchweren Uns 
willen gegen den Johannes gefaßt hatte. Es wurde der erſte 
Dolmetſch, Jonas Begh zur Unterſuchung der Sache nach 
Ungarn geſchickt. Dieſer war durch die letztere Geſandtſchaft 
Ferdinands, nämlich den Scepper und Hieronimus von 
Zara für das Intereſſe dieſes Fürſten gewonnen worden, 
und begehrte, ehe er aus Ungarn wieder zurück reiſte: 
»mit einem geheimen und treuen Bevollmächtigten des Kö⸗ 
nigs, Einiges zu verhandeln«, wozu Ferdinand denſel⸗ 
ben Nogaroli beſtimmte, welcher die oben erwähnte Ge⸗ 
ſandtſchaft in den Jahren 153 1 und 1532 ausgerichtet hats 
te. — Dieſer ſchickte ihm einen Diener mit dem Dolmetſch, 
um ihm Gran als einen bequemeren und um Verdachtes bei 
der Gegenpartei willen ſicherern Ort der Zuſammenkunft 
vorzuſchlagen, wohin denn beide kamen. Jonas erklärte 
im Eingang, »feit ihm die Obengenannten eine Penſion ver⸗ 
ſprochen, und mit ihm gehandelt, um ihn zur Dienſtleiſtung 
gegen Seine Majeſtät (Ferdinand) zu bringen, ſey er im⸗ 
mer ein guter Diener Seiner Majeſtät geweſen, wie er es 
in allen Dingen, wo ſich die Gelegenheit ergäbe, zeigen 
würde. — Seine Mittheilung enthielt nun: »Als der Sul⸗ 
tan in Babilonien geweſen, habe er zwei Briefe vom Wai⸗ 
woden (Johannes) erhalten, worin verſchledene Klagen wis 
der Gritti enthalten waren, und unter andern der Sultan 
gebeten worden, den Gritti zurückzurufen, denn wenn er 
länger in jenem Reiche bliebe, ſo werde das ganze Reich 
zerſtört werden, weil nach der Enthauptung des Czibak Gritti 
ſelbſt nach der Herrſchaft zu trachten ſcheine; — Johannes 
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habe in dieſen Briefen auch geſchrieben, Gritti hätte den 
Lasky vorausgeſchickt, um ihn umzubringen, damit er als⸗ 
dann König werde. — Als der Sultan das geleſen, rief 
er den Ibraim, und fragte, was ihm von dieſer Aenderung 
ſcheine, da Johannes vorher immer den Gritti bis zum 
Himmel erhoben habe, nun aber ſo viel Uebles von ihm 
ſchreibe: weßhalb ſolches den Verdacht gebe, daß Jo⸗ 
hannes auf Neuerung ſinne, wie immer jene Ungarn 
zu thun pflegten. Nach einigen Tagen kamen Berichte 
vom Moldauer über den Tod des Gritti, welches der Sul⸗ 
tan ſelbſt und Ibraim äußerſt ungern hörten, und nach 
Leſung des Schreibens wurde Jonas gefragt, was ihm hie⸗ 
von dünke, weil einige fagten, daß der Waiwode Schuld 
daran ſey, andere aber dem Volke, welches einen Aufſtand 
erregt hatte, die Sache zuſchrieben. Jonas antwortete, er 
wiſſe es nicht. Darauf ſagte der Sultan zornig zu Ibraim: 
Jener Hund (Johannes namlich) hat das Volk dazu ange⸗ 
ſtiftet, ſonſt hätten ſie es aus ſich nicht gethan; welchem 
Ibraim zuſtimmte. — Später folgten entſchuldigende Schreis 
ben des Johannes, worin er den Sultan von ſeiner Unſchuld 
zu überreden bemüht war, und alle Schuld dem Aufſtand 
des Volkes beimaß, ſagend, daß er deßwegen von Ofen 
weggegangen ſey, um jenem Gritti zu Hülfe zu kommen; 
er habe aber nicht zur Zeit eintreffen können, und obſchon 
er ſeine Leute vorangeſchickt hätte, das Volk zu beruhigen, 
fo ſey dieſes doch ſchon fo verhärtet geweſen, daß er nichts 
ausgerichtet. — Der Sultan rief den Jonas herein, wel⸗ 
cher früher zugleich mit Lasky Vermittler und Gönner des 
Johannes und ſein großer Freund geweſen war, — und 
fragte den Ibraim, was ihm von der Sache dünke? Ibraim 
fragte ſodann auch den Jonas, welcher antwortete: er wiſſe es 
nicht, wenn aber S. M. ihm Freiheit gebe, offen zu ſpre⸗ 
chen, ſo wolle er darthun, daß Johannes in den Mord des 
Gritti eingeſtimmt haben müſſe. Auf die Frage des Sul⸗ 
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tans, wie und woher er das wiſſen könne, da er nicht dort 
geweſen ſey? — antwortete Jonas aufs neue, wenn ihm 
die Macht zu reden gegeben würde, ſo wolle er das aus der 
Sache ſelbſt beweiſen. Als der Sultan dem zugeſtimmt, holte 
er jene beiden früheren Schreiben des Johannes, welche er 
aufbewahrt hatte (denn er pflegte ſowohl dieſe als die Briefe 
der kön. Maj. (Ferdinands nämlich), wie auch von England, 
Frankreich und alte welche aus jenen Gegenden kommen, 
aufzubewahren) — und wies jenen Artikel vor, wo Johan⸗ 
nes über Gritti klagend ſagte, »daß wo jener im Reiche 
bliebe, dasſelbe ganz zerſtöͤrt werden würde, welche Worte 
das ſchon anzudrohen ſchienen, was ſpäter geſchehen ſey. 
Solches war dem Gedächtniß des Sultans und Ibraims 
entfallen, und als ſie das hörten, ſtimmten ſie bei, es ſey 
fo. Darauf hat Jonas geſagt: »Wenn alſo Ferdinand Kös 
nig geweſen wäre, fo würde er beſſer die Treue beobachtet 
haben, als jener Hund. — Später beſchloß der Sultan, 
jemanden zur Unterſuchung hinzuſenden, wozu Jonas aus⸗ 
erſehen, und eingelaſſen wurde. Der Sultan ſagte ihm, 
daß er hinreiſen folle, um die Wahrheit der Sache zu uns 
terſuchen, obwohl er recht gut wiſſe, wer der Schuldige ſey, 
er thue das aber nur, damit der Lüge kein Raum gegeben 
werde, weil Johannes verlange, daß jemand geſendet wer⸗ 
de, das zu unterſuchen. Jonas hat geſagt, er wolle zwar 
reiſen, aber er wiſſe wohl, daß Johannes Schuld trage, 
und hat wiederholt: »Wenn Ferdinand Koͤnig geweſen, 
dann würde dieſe Unterſuchung nicht nöthig geweſen ſeyn; 
denn er würde fein Wort beffer gehalten haben. “ Der Sul⸗ 
tan hat ihm geſagt: „Geh und erforſche die Wahrheit, 
das wird das Letzte ſeyn « (Hier wünſchte Nogaroli 
deutlicher vom Jonas zu vernehmen, welches der Sinn je⸗ 
ner Worte ſey: das wird das Letzte ſeyn « — worauf 
Jonas antwortete, er verſtehe fie fo, dahin werde die 
Sache zuletzt kommen, daß das Reich dem Kö 
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nig Ferdinand eingeräumt werde). — Außer 
dem hat der Türk dem Jonas bei Lebensſtrafe verboten, 
kein Geſchenk vom Johannes anzunehmen, denn er wiſſe 
wohl, daß derſelbe verſuchen werde, ihn mit Geſchenken zu 
beſtechen.« — Dann folgt die Erzählung wie Jonas zum 
Johannes gereiſt ſey, und ihm ſeine Schuld vorgehalten, 
und welche Beweiſe er wider ihn vorgebracht; — wie er 
ihm z. B. geſagt: »unnöthig ſeyen feine Entſchuldigungen 
und der Türke brauche ſeiner Dienſte nicht, noch jener Ver⸗ 
rather, die wie die Hündlein ihren Schweif hier und dort 
hin wenden. Denn wie er läugnen könne, in der Schuld zu 
ſeyn, da er alle Knechte, die beſten Pferde, die Kleinodien, 
Kleider, Gelder, alles was Gritti gehabt, jetzt beſitze? Jo⸗ 
hannes habe das geläugnet und geſagt, er wolle einen Ge⸗ 
ſandten ſchicken mit Geſchenken, ſich zu entſchuldigen; Jo⸗ 
nas aber geantwortet, er möge nach feinem Gefallen ſchi⸗ 

cken; wen er aber wohl fenden könne, als jenen Mönch, 
zeigend auf Bruder Georg, der zugegen war, wozu er ſich 
wendend, ſagte: geh nur, aber ſieh dich mit guter Rüſtung 
vor, denn fie wird dir nöthig ſeyn zu ſolchem Geſchäfte; 
es wird etwas anders erfordert als Geſchenke; denn der 
Türk braucht deiner Geſchenke nicht. — Jonas habe jenem 
die Stelle ſeiner erſten Briefe vorgehalten, und Johannes 
auch dieſe geläugnet, worauf Jonas verlangt, man ſolle 
den Seecretär rufen, der die Briefe ausgefertiget. Dieſer 
gerufen und befragt, bejahte, er habe die Briefe ſo ausge⸗ 
„fertigt, und auf Befehl des Johannes. Dieſer war einiger⸗ 
maßen beſtürzt, und fagte, er erinnere es ſich nicht für ge⸗ 
wiß. Jonas: »läugne nur nicht. Du, du biſt es, der den 
Gritti umgebracht hat; du haft alles das Seinige in Häns 
den.« Johannes läugnete, daß er etwas davon in Händen 
habe, jene, welche ihn umgebracht, hätten alles geraubt. 
Jonas aber: warum er es denn nicht von ihnen zurückfor⸗ 
dere? und Jener: er fürchte, daß fie von ihm abfielen, 
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wenn er wider fie verführe. Und Jonas fagte wiederum: 
»Was biſt du denn für ein Fürſt? du haſt kein Schwert 
um die Uebelthäter zu züchtigen, du haſt kein Geld, um 
die Guten zu belohnen. Tritt endlich vom Reich 
zurück, dadukeinen König abgeben kann ſta rc. ꝛc. 
— Viel anderes Uebeles und Nachtheiliges ſagte Jonas vom 
Johannes, und nannte ihn eine niedrige (vilem) und ges 
wiſſermaßen ſinnloſe Perſon; — Jonas habe ihn auch ge⸗ 
fragt, wo denn ſeine Grafen und Barone wären, er habe 
nichts als den einzigen Bruder Georg. Denn wenn auch 
Frangipani und der von Fünfkirchen (Broderich) bei ihm 
ſeyen, ſo ſeyen dieſe doch nicht gerne auf ſeiner Sei⸗ 
te; — und Jonas ſagte, er wiſſe, daß dem ſo ſey. — 
Ferner: Johannes habe ſich über die koͤn. Maj. (Ferdinand) 
mehrfach beſchwert, und ihn (den Jonas) gebeten, wenn es 
ſich zutrüge, daß er mit Ferdinand etwas zu unterhandeln 
habe, ſo möge er bewirken, daß derſelbe ihn nicht ſo an⸗ 
feinde als geſchähe, denn während des Waffenſtillſtandes 
habe er faſt alle Unterthanen des Johannes an ſich gezogen. 
Neuerlich aber hätten die Unterthanen kön. Maj. (Ferdi⸗ 
nands) ihm einen Caſtellan gefangen genommen, und drei 
Diener getödtet. Jonas fagte, er habe dem Johannes ges 
antwortet, »das ſey nicht zu wundern, daß die Seinigen 
von ihm abfielen, denn jeder gehe dahin über, woher er 
Beſſeres hoffe, wenn er die Hand weiter öffnete, ſo könnte 
er feine Leute und Unterthanen erhalten.“ — Doch ſagte 
Jonas hiebei dem Nogaroli, er möge kon. Maj. in feinem 
(des Jonas) Namen bitten, daß kön. Maj. ſo viel er könne, 
alles vermeide, damit durchaus nichts kön. Mai. 
zur Laſt gelegt werden könnte; denn dem 
Sultan habe es wunderbar wohl gefallen, 
daß er ſich bisher ſo friedlich gehalten, und 
um fo mehr wäre alles zu vermeiden, und 
lieber einiges zu erdulden, als daß etwas ge⸗ 
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ſchähe, gegen den guten Eindruck, den nun 
mehr ſchon der Sultan gefaßt, damit, wenn 
der Sultan nach Conſtantinopel zurückgekom⸗ 
men ſeyn würde, alles deſto leichter zu er⸗ 
langen ſeyn möge, zum Beſten der königl. Ma⸗ 
jeftät. — Nogaroli entkräftete die erwähnte Beſchuldigung 
des Johannes; alles was dieſer angegeben, ſey falſch; der 
immer mit ſeinen Practiken Andern ſein eigenes Vergehen 
zuſchieben wolle. Denn was er geſagt, daß kön. Maj. wider 
ihn gethan, eben das habe er wider Ferdinand gethan, indem 
er während der Waffenſtillſtände niemals aufgehört habe, in 
Ungarn wie in Siebenbürgen die Unterthanen der kön. Maj. 
anzufeinden, und mit Gewalt, wie mit geheimen Practifen 
von der Treue gegen koͤn. Maj. abzuziehen, wofür zwar 
koͤn. Maj. ihn mit gutem Recht hätte züchtigen können, 
aber lieber aus Rückſicht auf den türkiſchen Kaiſer das als 
les habe ertragen wollen, als wegen ſolcher Unbilden die 
verdiente Rache nehmen. Er hoffe, der türkiſche Kaifer 
werde aus dieſem und anderem beſtens einſehen, wer von 
beiden ihm das gegebne Wort beſſer gehalten habe. Wie 
Jonas in dieſem Fall mit eigenen Augen ſehen könne, denn 
da Gritti vom türkiſchen Kaiſer in wichtigen Angelegenhei⸗ 
ten geſendet worden ſey, und um die angefangene Freund⸗ 
ſchaft zu befeftigen, habe königl. Maj. bereits bedacht, daß 
dem Gritti als dem Gefandten eines ſolchen Fürſten, in allen 
Provinzen die gebührende Ehre erzeigt werde; wie es auch 
ſchon angeordnet geweſen. — Was aber Johannes indeſ⸗ 
fen gegen denſelben Gritti gethan, ſey zu wiederholen uns 
nöthig, da Jonas davon vollſtändig unterrichtet ſey. Wenn 
es aber noch anderer Beweiſe bedürfe, ſo wiſſe man, 
wie die, welche die That begangen, von Johannes belohnt 
worden ſeyen. Denn Mailath, als das Haupt der That, ſey 
ſogleich vom Johannes zum Waiwoden von Siebenbürgen 
ernannnt. (Jonas ſagte, er habe auch das dem Johannes 
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vorgehalten, und dieſer ſich nur damit entſchuldigt, daß die 
Siebenbürger den Mailath verlangt, und ſonſt gedroht hätten, 

von Johannes abzufallen). — Nogaroli fagte, der Sultan und 
Ibraim würden von dem allen auch ſonſt Kunde haben; 
übrigens habe König Ferdinand es ihnen alles, wie es ſich 
zugetragen, von der Ankunft Grittis bis zu ſeinem Tode ge⸗ 
ſchrieben, und er wundere ſich darüber, keine Antwort zu 
erhalten. Jonas entſchuldigte das mit dem Krieg, welcher 
den Sultan verhindere, fi) mit dieſen Dingen zu befchäfti- 
gen. Viele Briefe aber thäten nicht ſo viel, als eine Ge⸗ 
ſandtſchaft. Dieſe müſſe durchaus von köͤnigl. Maj. gefickt, 
werden, ſobald der Sultan wieder nach Conſtantinopel kom⸗ 
men werde. — Nogaroli ſagte: es freue ſeinen Herrn, 
daß Jonas nun ſich ſelbſt überzeugen könne, daß alles wahr 
ſey, wie Ferdinand es geſchrieben; — er erinnerte ihn auch, 

an das Wort, was er ſelbſt (damals) unter Dollmetſchung 
des Jonas an Ibraim geſagt, als die Rede auf die 
Perſon und Eigenſchaften Ferdinands gefallen, daß wenn 
er einmal die Freundſchaft Beider, des Königs namlich und 
des Johannes erfahren würde, ſo würde er in der Wir⸗ 
kung ſehen, welche Verſchiedenheit zwiſchen Beiden ſey: 
da koͤnigl. Maj. von den älteſten und glorreichſten Vorfah⸗ 
ren erzeugt, ihren Schritten folgend, nicht anders koͤnne, 
als in allen Dingen Größe des Gemüthes zeigen. Johannes 
dagegen, vom Staube emporgehoben, vermöge ſeine ver⸗ 
kehrten Practiken nicht aus dem Sinne zu verlieren. — 
Jonas fagte, er erinnere ſich deſſen und es ſey, ſo, und 
er hoffe fernerhin Befferes« ). 


*) Jonas hatte dem Johannes geradezu vorgeworfen, er habe dem 
Türken feinen Schwur gebrochen, da doch dieſer ihm mehr gethan. 
als ein Vater feinem Sohn, und ihn aus der Tiefe des Meeres 
gezogen habe: dem Wortbrüchigen aber werde er hundertmahl 
schlimmeres thun. — Johannes ſagte, er ſey von Ofen aufgebro⸗ 
chen geweſen, um dem Geitti Hülſe zu leiſten; das Volk aber 
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Als nun Nogaroli ſah, daß jener in folder Art und fo 

oft ſich zum Dienſt kaiſerl. Majeftät erbot, bat er ihn zu 
rathen, wie kön, Maj. in ihren Angelegenheiten ſich gegen 
den Türken benehmen möge? Jonas ſagte dann, es ſcheine 
ihm ſehr gerathen und nothwendig, „daß kaiſ. Maj. ſobald 
fie vernommen habe, daß der Türke nach Gonftantinopel zus 
rückgekommen ſey, dorthin Geſandte ſchicken möge mit ei⸗ 
nigen Geſchenken, nicht Gold oder Silber, ſondern mit 
Kunſtwerken, die irgend auf neue Weiſe ſchön und ſinnreich 
gearbeitet ſeyen za denn an dergleichen findet der Sultan 
Ergögen: Gold und Silber hat er genug. Die Geſandten 
mögen auch den Auftrag haben, ihm wegen der erlangten 
Siege Glück zu wünschen, fo daß es gewiſſermaßen gleichſam 
wie eine Beglückwünſchungs⸗Geſandtſchaft eines Sohnes an 
ſeinen Vater erſcheine; im Geſpräch nachher mit Ibraim, 
welcher gern von mancherlei ſpricht, wird man auf den Ge⸗ 
genſtand kommen, und auch in Einzelnes eingehen konnen, 
ohne Zweifel wird Rede kommen von den Angelegenheiten 
Ungarns; und bei fo fi dargebender Gelegenheit mögen 
die Geſandten aufmerkſam ſeyn, und wohl unterrichtet von 
dem, was die königl. Maj. früher geſchrieben hat, damit 
ſie nach deſſen Inhalt ſprechen, wer weiß, was ſeyn 
wird e — Er als Dolmetſch werde niemals unterlaſſen 
jene Worte einzuflechten, welche er für die Sache Sr. Maj. 


habe ihm nicht gehorcht. — Jonas beſchuldigte ihn dagegen. er 
babe keſtbare Stücke die jenem gehört, als Theil der Beute er: 
halten, auch das Pferd ſeloſt, welches er ihm entgegengeſchickt. 
Maſlath fey eben bey ihm geweſen. Woher diefer jene goldene 
Kleider mit Zobeln habe, als aus der Beute ? — Am Ende jenes 
Gefpräche überreichte Nogaroli dem Jonas die ihm verſprochene 
Penfion, und verhieß Größeres, wenn durch feine Dienſte könlgl. 
Maj in das ihm gebührende Reich wie es recht und ehrbar her. 
geſtellet würde.“ Unter Dankſagungen betheuerte Jona, er hoffe, 
daß Gott foldes thun werde: fo viel aber bei ihm ftepe, 
werde er keine Verwendung eines wahrhaften Dieners königl. 
Mai unterlaſſen, wovon konigl. Maj. gewiß ſeyn könne,“ — 
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von Nutzen zu ſeyn erkennen werde, und auf die Art 
hoffe er, es werde die Sache ſo werden, wie 
königl. Maj. fie wünſchet. 

Auf die Frage des Nogaroli, ob Johannes die Ge⸗ 
ſandten, wovon er geſprochen, geſchickt habe, ſagte Jonas 
nein, aber durch Bruder Georg laſſe er in Siebenbürgen 
goldene Kiſten ſammeln, um ſie mitzuſenden; die ſeyen zur 
Hälfte von Kupfer, und der Sultan bekümmere ſich wenig 
um ſeine Kiſten. 

Endlich fragte Jonas ſeiner Seits, ob es wahr ſey, 
was Jemand zu Warasdin erzählt habe, daß König Ferdi⸗ 
nand Geſandte an den Sultan wegen des Friedens mit dem 
Kaiſer geſchickt habe; Nogaroli, dem gemäß, was ſeine 
Inſtruction auf den Fall vorſchrieb, antwortete: ihm ſey 
nichts der Art bekannt; wohl aber wiſſe er, daß ſein Herr 
mit großem Schmerz erfahren habe, welche Zwiſtigkeiten 
zwiſchen dem Kaiſer, ſeinem Bruder, und dem Sul⸗ 
tan beſtänden, welche er auch früher ſchon, wie es Cor⸗ 
nelius zu eröffnen gehabt, gern beilegen zu können ge⸗ 
wünſcht habe. — Da aber der Sultan damals den Frieden 
nicht gewollt, und den Barbaroßa ſelbſt ausgeſendet hätte, 
‚fo könne Ferdinand, obwohl der Brduer des Kaiſers, ge⸗ 
gen einen ſo mächtigen Herrn ſich nichts herausnehmen. 
Wie aus ſich ſelbſt ſetzte Nogaroli noch hinzu, er glaube 
daß, wenn der Sultan vom Frieden mit dem Kaiſer han⸗ 
deln wollte, ſein Herr zur Mühe des Unterhandelns gern 
bereit ſeyn wurde. (Bericht des Nogaroli vom 13. Oktober 
1535.) 

Jene Hoffnung, daß der Sultan, durch friedliche 
Aeußerungen, und ein jährliches Ehrengeſchenk ganz von 
Ungarn abſtehen, und ſeine Hand von Johannes abziehend, 
die Wiedervereinigung unter Ferdinand zugeben möchte, 
ruhete wohl auf keinem feſten Grunde; — weil es viel⸗ 
mehr die Tendenz des Türkenreichs war, wie es ſich auch 
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fpäter zeigte, in Ungarn noch mehr und mehr feſten Fuß 
zu faſſen. Insbeſondere verſchwand eine ſolche Ausſicht 
durch die zu Conſtantinopel noch in demſelben Jahre eingetre 
tene Aenderung, daß nämlich Suleiman den Ibraim Baſcha, 
ſeinen Günſtling, den er vom Sclaven zum erſten Vezier 
des Reichs erhoben, und ihm ſelbſt ſeine Schweſter zur 
Frau gegeben hatte, und welcher in der letztern Zeit fried, 
lich gegen König Ferdinand geſinnt war, abſetzte und töd⸗ 
ten ließ. — Daß übrigens Ferdinand ſich dazu herablaſſen 
mußte, auch durch Geld den Frieden bei den Barbaren zu 
erwirken, gereicht allerdings der chriſtlichen Republik nicht 
zum Ruhme; ift aber in jedem Fall etwas ganz anderes, 
als wenn Andere an Barbaren und Chriſten Geld gaben, um 
zu Angriff, Aufruhr und Krieg zu reitzen. 2 

XII. Anderer Seits machte den Johannes die Furcht 
vor dem Zorn des Sultans geneigter zu einer feſten Ausglei⸗ 
chung mit Ferdinand, und er wendete fi, die Gefahr vor⸗ 
ſtellend, daß der Türke ſich ſeines Antheils von Ungarn 
ganz bemächtigen möchte, um Vermittlung an den Papft 
Paul III. durch Frangipani. Der Papſt ſchickte ſodann ſei⸗ 
nen Kämmerer, Röhrer, mit Schreiben an den Cardinal von 
Trient, Kanzler Ferdinands, vom 6. Dezember 1534 und 
an Frangipani vom 5., worin Er beide Theile zum Einver⸗ 
ſtändniß ermahnte, um mit gemeinſchaftlichen 
Kräften zu widerſtehen, wenn der Sultan, 
durch den Tod des Gritti erzürnt, ungarn 
aufs neue angreifen ſollte. 

Wirklich fanden nun im folgenden Jahre aufs neue 
ernſtliche Verhandlungen mit der Gegenpartei Statt, da 
Broderich mit Frangipani und Verböcz wiederholt nach Wien 
kamen. — Auch hierüber geben Stellen aus den Schreiben 
König Ferdinands und ſeiner Schweſter manchen Aufſchluß. 
Die angekündigte und von Ferdinand gewünſchte Ankunft 
Broderichs, wurde anfangs wieder verſchoben. Marie bes 
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dauerte (5. März 1535) dieſe Verzögerung oder Abbre⸗ 
chen, sobwohl fie immer deßwegen Zweifel gehabt, da fie 
die Bosheit des Herrn wie des Dieners kenne; auch zweifle 
fie nicht, daß ihre dortländigen Nachbarn (die Franzoſen) 
ſelbe dazu ermahnten.« Broderich kam jedoch bald nachher 
wirklich (16. April 1535), es wutde aber nichts abgeſchloſ⸗ 
fen, weil es ihm an genügender Vollmacht fehle. König 
Ferdinand nahm ihn zwei- und dreimal allein zum länge⸗ 
ren Geſpräch, und überzeugte ſich, daß ſeine Ankunft keinen 
andern Zweck habe, als zu hören und die Lage der Sache zu 
erforſchen. — Doch ſagte er zu, mit andern Vornehmen, 
und mit genügenden Vollmachten wieder kommen zu wollen, 
wozu Ferdinand den Termin bis Georgi beſtimmte. 

Damals wurden in Slavonien von den Leuten Ferdi⸗ 
nands zwei Geſandte der Könige von Frankreich und Eng⸗ 
land an den Johannes verhaftet, (jener Curſino, dieſer Bar⸗ 
thol Caſal genannt), welche nach Neuſtadt gebracht wurden, 
um ihre Aufträge zu erfahren. — (Ou faudra que di 
sent ce que savent, que cuide sera beaucoup, et 
de ce que caquelterönt, serez advertie.) 

Broderich ſey ſchon zu Ofen, ſchrieb Ferdinand (an 
Maria, 25. April 1535), um wieder nach Wien zu kommen 
mit Frangipani, Verböcz und zwei Edelleuten: »ſie ma» 
chen Miene, viele Schwierigkeiten zu machen, aber ich glau⸗ 
be, daß jene den Frieden eben ſo ſehr begehren, als ich. — 
Hermannſtadt wird von Hunger bedrängt, beharrt aber in 
ſeiner Treue, und verlangt Entſatz und Hülfe, und ich weiß 
nicht, ob das ſo wie ich es wünſchte, geſchehen kann; außer 

denen von Hermannſtadt, die in ſolcher Noth ſind, iſt das 
Uebrige in Siebenbürgen in guter Verfaſſung; denn Ba⸗ 
laßa und der größere Theil des Adels iſt nach Wunſch und 
erbietet ſich, mir zu dienen, und um ganz mit ihnen abzu⸗ 
ſchließen, ſende ich an Caspar Horvath; auch Gerendy 
glaube ich, wird hingehen um das Ganze abzumachen. s — 
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Seine Geſandten in der Moldau hätten ihm mündlich fas 
gen laſſen, daß die Moldau ihm den gewohnten Eid geleiſtet 
und ſich bereit erklärt habe, ihm zu dienen. — Auch wür⸗ 
den der Biſchof von Zagrab und Peter Erdödy (aus Croa⸗ 
tien) in wenig Tagen zu Wien eintreffen, und bald nachher 
Nadasdy. »Wäre ich ſowohl verſehen als nöthig, mit 
dem was man braucht für ſolche Gefchäfte, fo würde ich hof⸗ 
fen, ſie gänzlich zu gutem Ende zu führen; ich muß es aber 
ſo gut machen als ich kann, und ſehen ob irgend ein gu⸗ 
ter Friede und Vertrag erreichbar ift« *). 


J König Ferdinand hatte den Neicherſtorſer an den Wainoden Peter 
von der Moldau, mit Inſtruction vom 8. Dezember 1554; und 16. 
Dinner 1535 geſendet, welcher feine gute Geſinnung durch Abgeord⸗ 
nete bezeugt hatte. Reicherſtorfer ſollte vorftellen, in welche Gefahren 
Ungarn durch die Anmafungen des Johannes gekommen ſeh, 
und wie fälſchlich deſſen Vorgeben ſey, daß von den Türken nichts 
für Ungarn als Friede und Schutz zu erwarten ſey, wenn fie ihn 
anerkannten; wovon das Gegentheil fon daraus erhelle, daß 
der Türk bei feinen Invaſionen die Anhänger des Johannes in Une 
garn, wie in Slavonſen noch mehr als jene Ferdinands beſchädi, 
get habe; noch mehr aber aus der Sendung Grittis, welcher den 
Enpback und einige Andere tödten ließ, und größere Niederlage 
angerichtet haben würde, wenn er nicht unter Mitwirkung des Wai⸗ 
woden niedergemacht worden wäre. Das Heil Ungarns, Slebenbür⸗ 
gens und der Moldau ſey nicht bei den Türken, ſondern bei den 
Ehriſten zu ſuchen. Wenn die Moldau und Siebenbürgen einträd 
fig im Gehorſam gegen Ferdinand ſepen, und auch die getrennten 
Ungarn zurückkehrten, fo werde um fo mehr aufs neue zu hoffen 
ſeyn, das vereinigte Reich zu vertheldigen, mit Hülſe des Kaifers ꝛe. 
(er auch die widerſtrebenden Ungarn mit den Waffen bändi⸗ 
gen können, wenn er nicht geſcheuet hätte, die Uebel des Landes zu 
haufen; beharrlichem Widerſtreben aber werde er noch die Gewalt 
entgegenſetzen müſſen.) — Der Walwode möge mit Briefen und Eid, 
wos es der Gffandte erreichen könnte, feine Treue und Unterwürfige 
belt bezeugen; und feinen Cinfuß in Siebenbürgen, und beim 
Mallath, der nicht ohne ihn Walwode geworden, anwenden, um 
die Siebenbürger zum Gehorſam unter Ferdinand zurückzubringen. 
Antworten des Walwoden lauteten ſehr günſtig; keln Augen: 
ſey günftiger als der gegenwärtige, ganz Ungarn wieder zu ers 
langen, als der jetzige, da der Sultan mehrere Niederlagen von 
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Der erſte Vertrag, der ſodann mit Broderich und den 
übrigen unter Theilnahme des Erzbiſchofs von Lunden, als 
Commiſſärs des Kaiſers zu Stande kam, war, daß Waffen⸗ 
ſtillſtand während der Verhandlungen und durch 25 Tage 
nachher ſeyn ſolle; und durch dieſe Zeit ſolle auch die Be⸗ 
lagerung von Hermannſtadt (durch den Waiwoden Mailath) 
aufgehoben ſeyn, und zwar ſo, daß wenn die Stadt indeſ⸗ 
ſen in die Gewalt des Johannes gefallen wäre, ſie zurück⸗ 
gegeben werden müſſe, und Ferdinand ſie auch befeſtigen 
und mit Lebensmitteln verſehen dürfe. — Dann ſchritt man 
zu den gegenſeitigen Forderungen. Doch hatten die Ver⸗ 
handlungen noch immer wenig Fortgang. 

»Wir haben lange mit ihnen verhandelt, ſchrieb Fer⸗ 
dinand ſeiner Schweſter (7. Juni 1535), bis jetzt aber iſt 
nichts dem Schluſſe näher gebracht, wegen Abtretung der 


den Perfern erlitten habe: Ferdinand möge mindeſtens 5 — 6000 
Mann mit den nötpigen Kriegemeſchinen nach Siebenbürgen ſchi⸗ 
den, da denn der Waiwode auch mit feinem gerüſteten Heere dort, 
Bin aufbrechen werde.“ Derſelbe ſtellte auch eine Unterthänig⸗ 
keits⸗ und Bundes erklärung dd. Jazwar quasi modo 15355 aus, 
worin er fagte, dem Könige Ferdinand und deſſen Nachlommen 
unterwürſig und freu ſehn zu wollen, anerkennend, daß die Mol⸗ 
dau von Alters her immer zur ungariſchen Krone gehört hade, 
und gleichſam ein Zweig derſelben geweſen ſey, fo wie es ins be⸗ 
ſondere fein Bruder Stephanus. Sthan fein Oheim und deſſen 
Water Bogdan gemefen ſeyn; er machte ſich verbindlich, wenn 
Ferdinand oder deſſen Nachkommen gegen die Türken oder Tar⸗ 
taren die Waffen ergreife, oder feinen Feldherrn fendete, perſönlich 
mit allen Bojaren und Unterthanen zu ihm zu ſtoßen; den Tür⸗ 
ken, wo es möglich keinen freien Durchzug zu geſtatten; keinen 
größeren Tribut zu zahlen, als feine Vorfahren gezahlt hätten; zur 
Pforte berufen, wo möglich nicht hingehen; und nachdem Gott 
ihn von der Tirannei der Türken befreiet haben möchte, Ferdi. 
nanden öffentlich die gebührenden Ehren zu erweiſen. Würde er 
aber vertrieben, fo ſolle der König ihn mit Kriegsmacht wieder eins 
ſeten 2c. Ferdinand verſchrleb dem Walweden, um feine Treue zu 
feſſeln, die in Siebenbürgen beſetzten Schloſſer Ghycho, Kykellen, 
Balnamios und die Stadt Biſtrit. 
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Krone, welches der Grundſatz und der weſentlichſte Punkt ift, 
ohne welchen ich um der Ehre willen (par honneur) keinen 
Vertrag machen und ſchließen kann; mittelſt deſſen Bewilli⸗ 
gung ich mich aber erbothen habe, zu aller guten Behand⸗ 
lung, wie ihm mehrere Stücke zu belaſſen, mit guter Pen⸗ 
ſion und dem Titel König; — und als ſie ſahen, daß ich 
hierauf entſchloſſen beſtand, find bei ermangelnder Voll⸗ 
macht zu ſolcher Geflion Broderich und der Kanzler (Vers 
böcz) wieder zum Waiwoden (Johannes) gereiſt, um ihn 
wo moglich zu dieſer Abtretung zu beſtimmen; während 
hier geblieben ſind der Bruder Frangipani und die beiden 

1 Edelleute.«“ — Auch noch vom 4. July: »Wir find noch, 
wie beim erſten Anfang, denn ich wünſche zu haben, was 
er hat, und er, was ich habe.“ 

Anfangs waren die Commiſſarien des Johannes noch mit 
Forderungen aufgetreten, welche Ferdinand ganz unzuläſſig 
und ſeltſam (impertinentes et Etranges) nannte, wornach 
Ferdinand noch einen Theil von dem was er beſaß, feinem Geg⸗ 
ner hätte abtreten ſollen. — Als endliche Entſchließung ver⸗ 
langten ſie, daß Jeder behalten ſolle was er habe, und 
daß Ferdinands älteſte Tochter, welche nach Polen verlobt 
war, dem Johannes beſtimmt werde; »verweigernd ein fo 
ſchönes Anerbieten, als ich ihnen gemacht, (ſchrieb Ferdi⸗ 
nand 27. Auguſt 1535) nämlich ihm zu laſſen ein gutes 
Stück des Königreichs mit 80,000 Ducaten jährlicher Ein⸗ 
künfte, außer daß ich mich zu noch mehr verftanden haben 
würde, wenn fie Befehl gehabt hätten, abzuschließen, und 
ſich auf billige Bedingungen zu ſtellen.« — Es wurde 
daher nichts beſchloſſen, als auf das Verlangen des Ge⸗ 
gentheils eine Verlangerung des Waffenſtillſtandes bis 
zum 1. März des folgenden Jahres. 

Broderich kam Anfangs November wieder nach Wien. 
Er wollte auch zum Kaiſer; auf die Vorſtellung aber, daß 
zweckmäßiger wäre, erſt zu verhandeln, und nur beſtimmte 

Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 10 
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Punkte, über die man gar nicht einig werden könnte, auf 
den Kaiſer zu ſtellen, berichtete er ſolches an Johannes. 
Sie gingen dennoch zum Kaiſer. 

Hermannſtadt bewilligte im Winter, daß wenn durch 
den ganzen Februar keine Hülfe geſendet würde, es ſich 
dem Johannes ergeben wolle. Käme Hülfe, ſo wollten ſie 
Ferdinand treu bleiben. — König Ferdinand ſendete den 
Marcus Pemflinger und Balthaſar Pamfy der Stadt end⸗ 
liche Hülfe zu bringen. 

Der Kaiſer empfahl wiederholt und dringend ſeinem Bru⸗ 
der, alles was gut geſchehen könne, zu thun, um mit Jo⸗ 
hannes den Stillftand abzuſchließen, um nicht den neuen 
Angriff, welchen die Türken vor hätten, (was alles beftätige) 
ſelbſt zu veranlaſſen, damit man Ihm nicht vorwerfen koͤn⸗ 
ne, wenn der Türk komme, daß es ſein Fehler und Schuld 
ſey, mit Rückſicht auf die Glaubensſpaltung und die Ver⸗ 
wirrung in Deutſchland. — Uebrigens hoffe Er, Ferdi⸗ 
nand werde gegen die Türken das Aeußerſte thun, und 
ſich immer Nachrichten verſchaffen. 

XIII. Seine Geneigtheit zur Verſtändigung und Frie⸗ 
den mit Johannes, »wenn er nur ehrbar, billig und einiger⸗ 
maßen vernünftige zu erlangen ſey, beſtätigte Ferdinand 
auch in einer Sendung an den Kaiſer zu Ende des Jahres 
1535: »Johannes habe ihm im vorigen Sommer feine 
Räthe und neuerlich den Broderich geſendet, aber nur einen 
ſolchen Frieden anbieten laſſen, welcher nicht bloß verdäch⸗ 
tig, ungewiß und gefahrvoll, ſondern auch nach dem Ur⸗ 
theil faſt Aller und der Beſſeren, lächerlich und unehrbar 
ſeyn würde; und deſſen Abſchluß hinreichen würde, alle 
jene, welche Ferdinand in Ungarn anhingen, anzutreiben, von 
ihm zum Johannes zu fallen, oder mit Ausſchließung ihrer Bei⸗ 
den, einen Dritten anzunehmen; weßhalb er denn nach Ver⸗ 
nunft und Ehrbarkeit, worauf nächſt Gott die größte Rück⸗ 

ſicht zu nehmen, zu einem ſolchen ſchimpflichen und feinen 
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benachbarten Unterthanen verderblichen Frieden ſich nicht 
habe herbeilaſſen wollen; welche Urſachen, wenn ſie gründ⸗ 
lich durchſchauet würden, ihn vor Gott und der Welt deß . 
halb entſchuldigen müßten. Er bemühe ſich aber hoͤchſten 
Fleißes, einen ſolchen Frieden der dauerhaft und ehrbar ſey, 
ſobald als thunlich einzugehen, und werde darüber fort ⸗ 
während mit Broderich und mit Frangipany, welche er erwar⸗ 
te, handeln, und nichts unterlaſſen, was zum Abſchluß ſol⸗ 
ches Friedens dienlich ſeyn konnte. “ 

Im Frühlinge des Jahres 1536, erfuhr Ferdinand 
durch den Bothſchafter des Kaiſers zu Venedig die Ermor⸗ 
dung von Ibraim Paſcha, und daß der Türke mit zahlrei⸗ 
chem Heere eheſtens wieder einen Angriff gegen Ungarn ma⸗ 
chen wolle. »Das läßt genug vermuthen „ ſchrieb er an 
Maria, »daß der Waiwode (Johannes) gutes, geheimes 
Verſtändniß mit dem Türken hat, und daß, was er durch 
ſeine Bothſchafter handeln ließ, nur erdichtete und verftellte 

Sache war; wobei man auch nicht zweifeln kann, daß die 
franzöſiſchen Umtriebe und Practiken nicht geſpart find, 
um allezeit das Schlimmſte, was fie konnen zu thun. (Pour 
toujours faire le pis quils peullent.) 

Auch die Sendung der Unterhändler an den Kaiſer 
führte zu keinem Erfolge, und ſchien nur Zeitgewinn be⸗ 
zweckt zu haben. 

Da die Bothſchafter des Johannes, welche zum Kai⸗ 
ſer gereiſt waren, ſich zu keinen Bedingungen verſtanden, 
die Ferdinand annehmen konnte, wohl aber Hoffnung ga⸗ 
ben, daß, wenn der Kaiſer an ihren Herrn ſende, ſolches 
dieſen dazu beſtimmen könne, ſo reiſte der Erzbiſchof von 
Lunden am 13. Mai 1536 zum Johannes. (Ferdinand beklagte 
fi auch fortwährend, daß fein Gegner den Stillſtand ſchlecht 
hielt, namentlich daß er gegen Tokay eine Baſtion habe er⸗ 
richten und mit 2000 Mann beſetzen laſſen). Im Julius 
dieſes Jahrs wurde auch der kaiſerliche Vicekanzler Held an 
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den Johannes gefendet, um ein Ende der Unterhandlung zu 
ſuchen. Noch im Dezember (8. Dezember 1536), bezeigte Fer» 
dinand im Briefe an feine Schweſter, daß ves an ihm nicht 
gelegen, daß nicht das Ganze zu gutem Ende gekommen, 
wie die angebotenen Bedingungen bewieſen; der Erzbiſchof 
von Lunden habe, nachdem er lange mit ſchönen Worten 
hingehalten, nichts abſchließen können, als Waffenſtillſtand 
bis zum April 1537, der noch dazu ſchlecht beobachtet wer⸗ 
de; Johannes verharre immer in ſeinen alten Gewohnhei⸗ 
ten, und ſcheine abzuwarten, welchen Ausſchlag die Irrun⸗ 
gen (affaires) des Kaiſers mit Frankreich hätten. — Jos 
hannes habe noch einmal Geleit begehrt, um an den Kai⸗ 
ſer zu ſenden: Lunden habe ſolches nur bewilligen wollen 
auf beftimmte Artikel. « 

Erſt im Jahre 1537 kam endlich ein Frieden auf die 
Grundlage des getheilten Beſitzes für die Lebenszeit des Jo⸗ 
hannes und der Reverſion ſeines Antheils an Ferdinand nach 
ſeinem Tode zu Stande; worüber in Verbindung mit dem 
neu ausbrechenden Kriege mit den Türken das Nähere zu 
berichten ſeyn wird. 


5 Co gle HARVARD UNIVERSIT 


Vierter Abſchnitt. 


Politiſche Fürſtenparteiung gegen König 
Ferdinand, vornehmlich von Sachſen, 
Baiern und Heſſen; und Herſtel⸗ 
lung des Friedens durch die Verträge 
von Cadan und Linz. 


Auch find Fürſten und vielleicht Churfürſten und andere nicht ges 
ring zu Achtende im römiſchen Reich, welche durch ſo übles 
Beifpiel (ſich vom Reiche zu trennen und loszureißen) ge⸗ 
lockt, etwa denselben Weg gehen, und nach Abwerfung des 
Gehorſams freier, ihrem Wahne nach, geworden, alles das 
begünſtigen und deſſen ſich befſeißigen möchten, was zu Neuer 
rungen und Umwälzungen dient. 

us der Ingruction an den Cardinal von Trient.) 
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Die Machtvergrößerung der deutſchen Linie des Hauſes 
Habsburg, zumal durch Erlangung der böhmiſchen und un⸗ 
gariſchen Königskrone, mußte nicht nur gegen die Verwicke⸗ 
lungen, welche aus der Verbindung der Gegenpartei in Uns 
garn mit den Türken entſtanden, in langwierigem Kampfe 
behauptet werden, ſondern weckte auch die Eiferſucht deut⸗ 
ſcher Fürſten in einer gefährlichen Art, weil ſie Anlaß wur⸗ 
de, daß anßer dem auf der Religionsſpaltung ſich ſtützenden 
Fürſtenbündniß und Oppoſitionsmacht im Reich, ſich auch 
ein noch allgemeineres Fürſtenbündniß bildete, welches ganz 
eigentlich wider die wachſende Macht Ferdinands gerichtet 
war, und durch welches Baiern, ſonſt der natürlichſte Bun⸗ 
desgenoſſe des Kaiſers und Oeſterreichs in Vertheidigung der 
alten Kirche, auf eine Zeitlang ſich mit den proteſtantiſchen 
Fürſten enge verband. Hierzu kam auch noch die Allianz mit 
Frankreich, welches die Macht Oeſterreichs nicht beſſer läh⸗ 
men zu Fönnen meinte, als durch ſolche gegen dieſelbe gerich⸗ 
tete Verbindungen in Deutſchland ſelbſt; ſey es, daß dieſe 
auf getrenntem Religionsglauben oder auf politiſcher Eifer⸗ 
ſucht beruheten. Mit den Türken aber ſetzte ſich dieſes deut⸗ 
ſche Fuͤrſtenbündniß durch Vermittlung des Zapolya in eine, 
Verbindung, welche an den Allianzen des allerchriſtlichſten 
Königs mit dem Sultan ihr glänzendes Vorbild hatte. 

Während die proteſtantiſchen Stände zu Schmalkalden 
mit Abſchließung des Bündniſſes beſchäftiget waren, wo⸗ 
durch fie als Gegenmacht im Reiche ſich konſtituirten, (Fe⸗ 
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bruar 4531) ſchickte der Landgraf Philipp, welcher thätig 
durchgreifen wollte, feinen Rath Schenk von Schweinsberg 
an den baieriſchen Kanzler Eck, zu erfahren, was die Her⸗ 
zoge thun würden? Dieſe hatten ihren Rath Weißenfelder 
ſelbſt nach Sachſen geſchickt, um zu erfahren, was man der 
römiſchen Königswahl wegen thun würde? Nach vorläufigen 
Zuſammenkünften zu Gießen (am 15. Auguſt) und zu Nürn⸗ 
berg im September, fand eine Verſammlung zu Saalfeld ftatt, 
(am 24. Oktober) unter den Räthen und Bevollmächtigten des 
Churfürſten von Sachſen, (Minkwitz und Doltzk, ) der 
Herzoge von Baiern (Weißenfelder), Philipps von Braun⸗ 
ſchweig (Wenigerode), Ernſt und Franz von Lüneburg 
(Bock), von Heſſen (Boineburg und Feigl), Anhalt und 
Mannsfeld (Kreutzen.) — Man ſchloß einen Vertrag ab, des 
Inhalts, daß man »da dergleichen Fall einer Adminiſtration 
der römiſchen Königswürde bei Lebzeiten des Kaiſers im 
heiligen Reich nicht erhört, ſondern der goldenen Bulle 
zuwider ſey, und zum Abbruch und Verkleinerung des rö⸗ 
miſchen Reiches Freiheit vorgenommen werde, — ſich der 
Proteſtation anſchließe, welche der Churfürſt von Sachſen, 
aus redlichen, tapfern und chriſtlichen Urſachen zu Ver⸗ 
hütung von Empörung in der Chriſtenheit 
und deutſcher Nation, auch zu Erhaltung ihrer und 
des Reichs Freiheit durch feinen Sohn zu Coͤlln habe ers 
klären laſſen. Sie hätten ſich demnach, Niemand zur Ver⸗ 
kleinerung und Abbruch, ſondern zur Erhaltung ihrer Pflicht, 
womit ſie dem Reiche erblich und ewiglich verwandt ſeyen, 
der goldenen Bulle und der Freiheit, Ehre und Wohlfahrt 
des Reichs, — gänzlich und gründlich vereini⸗ 
get und verpflichtet, einander in dieſer Sache Rath 
und Hülfe zu erzeigen und darin für einen Mann zu 
ſtehen und zu bleiben, ſich von einander nimmermehr zu 
ſondern, auch einer ohne des andern Wiſſen und 
Willen, keine Richtung, Frieden oder An— 
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fand anzunehmen. — Sie hofften zwar, daß der 
Laiſer, wenn er des Grundes dieſer Sache berichtet wäre, 
fie damit nicht beſchweren werde. Wenn ſich aber begäbe, 
daß dieſer Wahl und Adminiſtration, oder dies 
ſerihrer Vereinigung halber, oder weil ſie den 
neu erwählten König nicht annehmen oder ihm 
Gehorſam leiſten wollten, von Jemand, wer 
der wäre, mit der That beſchwert und gedrun⸗ 
gen würden, oder ſonſt ihre Lande und Leute 
in einem andern Schein und doch zur Verdrü⸗ 
kung dieſer Sache überzogen und vergewal⸗ 
tigt werden ſollten, ſo wollten ſie zur gegenwärti⸗ 
gen Hülfe Land, Leute und Gut treulich zuſammenſetzen. 
— und da gute Hoffnung zu Gott ſey, daß ſich andere 
mehr Könige, Fürſten, Herrn, Städte oder Comunen 
in dieſe Verſchreibung und Einigung begeben wollten, ſo 
ſollte der Churfürft von Sachſen Macht haben, den Koͤ⸗ 
nigen, auch den Ständen und Fürſten des ſaͤchſiſchen 
Orts, — die baieriſchen Herzoge, den oberländiſchen und 
fränkiſchen; Landgraf Philipp den rheiniſchen Ständen die 
Aufnahmsurkunden mit Vorwiſſen der andern Bundesge⸗ 
noſſen auszuftellen« (dd. Saalfeld 24. Oktober 1531). 

Außerdem wurde der Entwurf der Bundesurkunde 
wegen der an den Kaiſer zu ſtellenden Erklärung, in wel⸗ 
cher darauf angetragen ward, daß die gegen die Wahl pro⸗ 
teſtirenden Fürſten über ihre Weigerungsgründe vor einer 
lalſerlichen Commiſſion gehort werden follten, — dann auch 
wegen der Art, wie ein Bundesverwandter dem andern zu 
Hülfe kommen ſollte — beſchloſſen und beſiegelt (die Sieg⸗ 
lung von Philipp von Braunſchweig, Anhalt und Manns» 
feld ſollte Sachſen nachträglich verſchaffen). Dann wurden 
noch folgende Beſchlüſſe gefaßt: 

Als Geſandter des Bundes ſolle nach Frankreich der 
von Baiern vielfach gebrauchte Bonus Accursius Gry- 
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naeus (fonft auch Bonaventura Kurß), nach England aber 
der heſſiſche Rath Niklas Meyer geſchickt werden, um über 
die Hülfe beider Mächte zu negozliren und fie zum Beitritt 
zum Bunde einzuladen. Der König von Frankreich hatte 
nämlich durch die nach München geſchickten Geſandten Ger⸗ 
vais Vain und Wilhelm Iſernay die Herzoge aufmuntern 
laſſen, der römiſchen Königswahl Ferdinands frei und ſtand⸗ 
haft zu widerſprechen; und ihnen und den Bundes⸗ 
verwandten Schutz und Beiſtand in ſeinem 
und des Königs von England Namen zuge⸗ 
ſichert. Hierauf gründete ſich der beſagte Beſchluß ). 


*) König Helnrichs Erklaͤrungen lauteten zweifelhafter, welcher zwar das 
mals ſich immer entschiedener von der römifchen Kirche losriß, 
aber doch eine andere Orthodorie beibehielt als die Proteſtiren ⸗ 
den in Deutſchland, und gegen dieſe wegen Luthers heftiger Po⸗ 
lemi wider ihn, wegen der ſchwärmeriſchen Gleichheitspredigten, 
wegen der Entſcheidungen der Univerfitäten Wittenberg und Mar⸗ 
burg gegen feine Ehefceidung einiges Liiftrauen hatte. Er hatte 
geſchrieben (3. Mai 1531): „Er hätte dem Gerücht, als beſchütz 
ten fie unruhige Köpfe nicht geglaubt, weil man Männern von fols 
chem Adel und Klugheit fo etwas nicht zutrauen müſſe. Heilmittel 
müffen aber milde, nicht aufreigend ſeyn. Schwärmerifhem Frei⸗ 
heitsſchwindel zu wehren, werde ſehr verdienſtlich ſeyn. Uebrigens 
wünſche auch er eine Kirchenverſammlung u. ſ. w.“ — Der Gefandte 
des Bundes, und des Landgrafen insbeſondere, Nikolaus Meyer 
(November 1531) erhielt zur Antwort; „er vermiſſe in den In⸗ 
firuetionen die Religion, das was die Grundlage von allem ſeyn 
müſſe, was die große Bewegung hervorgebracht und der heilenden 
Hand bedürfe. Nur dadurch, daß fie den Verdacht der Ketzerel vers 
nichteten, könne er zu ihrer Beſchirmung und zur Handlung mit 
dem Kaifer ohne Mißbilligung feines Adels und Landes ſchreiten. 
Hinſichtlich des Bundes gegen Ferdinand fehle es ihm an Urſa⸗ 
che; es ſey keine Gleichheit zwiſchen ihnen als Unterthanen des Kai⸗ 
ſers und ihm; übrigens geſtatteten ſie ihm nur Werbung, und ver⸗ 
langten dagegen Geld, wofür man jetzt allenthalben Söldner haben 
könne. Auch konne er nichtsd als einftimmig mit Frankreich 
thun.“ — Meyer antwortete in der Audienz unter andern: „Wenn 
fie Ketzer wären, würde ſich Balern nicht mit ihnen verbinden. Es 
ſey Urfache des Bundes genug, daß der Stamm Ferdinands, wel⸗ 
cher der ſechſte Kaiſer dieſes Geblüts ſeyn würde, ſich der Erbfolge 
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Würden dieſelben ſich zu Geld verſtehen wollen, ſo ſollte 
bei Jedem etwa auf eine Hülfe von 300,000 fl. angetras 
gen werden. — Wollte einer der Könige ſich in das 
Bündniß nach der gefertigten Urkunde einlaſſen, fo ſollten 
die Geſandten die beſiegelten Briefe darüber mitbringen, 
und auf einer Verſammlung zu Lübeck oder zu Straßburg 
oder Nancy ſollte wegen der etwa von den Königen ge⸗ 
wünſchten Abänderungen der Urkunde gehandelt und die 
Gegenurkunde ausgeſtellt werden. — Bei Frankreich follte 
darauf angetragen werden, dieſe Krone möge auch bei 
Venedig, der Schweiz, Lothringen und Gel⸗ 
dern unterhandeln, daß ſie ſich in dieſes Bündniß ge⸗ 
gen die Wahl einließen; — ferner, daß der Kö⸗ 
nig von Frankreich den Ständen jene Ber 
handlungen mittheilen wolle, welche bei der 
Kaiſerwahl Carls mit den Churfürſten ge⸗ 
pflogen worden, damit, wenn die Wahlſache 
zum Verhör komme, gründlich bewieſen wer⸗ 
den könne, wie die Churfürſten bei voriger 
und jetziger Wahl gehandelt hätten. — Fer⸗ 
ner ſollte Landgraf Philipp mit König Friedrich von Däne⸗ 


im Reiche anmaße, wodurch nicht bloß das Reich, ſondern auch 
Frankreich und England verlegt würden. () Der Anfang diefer Mo: 
narchle zum Beſten Oeſterreichs, nicht zur Mehrung des Reichs, ſey 
die Einberleibung Würtembergs und Utrehts.*— In der letzten 

Audienz (Dezember) rieth der König den Fürſten zur Stärkung 
ihres Bundes noch mehr Churfürſten und andere angeſehene Herren 
zu werben; — und erklärte, „daß er von ihnen kein Geld verlange, 
well fie keines hätten, aber ihre Gunſt und tapfere Männer. Daß 
ihm die Freiheiten des Reichs nicht gleichgültig, wolle er im Noth⸗ 
fall auch mit Blutvergießen bezeugen.“ 

Im folgenden Jahre (Juni 1852) ſandte der König Heinrich 
den ranmer und Paget an die Bundesfürſten und insbeſondere 
an den Landgrafen, um die Sendung Meyers zu erwiedern und 
die Handlung fortzufegen. 
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mark auf ein Verſtändniß unterhandeln, und ihm Hülfe 
gegen König Chriſtian anbieten *); an den Herzog von 


„ Friedrich I. von Holſtein wollte dem Landgrafen ſchon im Zug wie 
der die Biſchöfe 1200 Reiter zuſenden, welches aber die däͤniſchen 
Reichsſtände, befonders die Prälaten verhinderten. — Jetzt ſandte 
Philipp feinen Kammer⸗Secretär Johann Nordeck mit dem Anſin⸗ 
nen an Friedrich, ſich als Herzog von Holftein der Proteftation gegen 

Ferdinands Königswahl, als König dem ſchmalkaldiſchen Religions 
bündaiß anzuschließen, in deſſen Uckunde er vorzüglich um Frie⸗ 
drichs willen die Elauſel gebracht habe, „falls Jemand in des 
Glaubens Sachen, wenn gleich unter anderem Schein 
vergewaltigt würde, und der Verbündeten Erkenntniß leiden moch 
te.“ Dee Kalſer habe zu Augsburg ſich nicht wollen in den Frie⸗ 
densartikel fegen laſſen, ſondern ſich in ein Verſtändniß mit den 
katholiſchen Ständen geſetzt, auch der fiscalifhen Prozeſſe wegen 
die Proteſtirenden nicht bis zum Gonzilium ſichern wollen. „uß 
dem allen abzunehmen“ ſchrieb Philipp an König Friedrich I, „daß 
uns weniger Frieden gegeben, noch wir den, der Widerwärtigen 
halb zu hoffen haben, ſondern daß wenn fie ihre Zeit und Gele⸗ 
genheit erſehen, werden ſie den Fiskal fortfahren und handeln 
laſſen, und dann mit der That, fo viel ihnen möglich nachvolgen, 
und darnach ſagen, daß ſolches mit und nicht wider Recht geſche⸗ 
hen.“ — Die Verhandlung des Herzog Heinrich mit ihm zum 
gütlichen Vergleich mit dem Kaifer meldete er mit dem Zuſatz, 
„daß er fie werde abſchlagen müſſen, weil er ſich nit dergrfalt 
von den andern Leuten trennen laſſen könne.“ Friedrich ließ durch 
feinen Seeretär Swane antworten: als König und Herzog werde 
er Ferdinand nicht als römiſchen König anerkennen; dem ſchmalkal⸗ 
diſchen Bunde könne er nur als Herzog von Holſtein beitreten, 
da die noch katholischen Biſchöſe Dänemarks einen großen Anhang 
unter der Ritterſchaft hätten. Er wünſche zu wiſſen, welcher Hülfe 
vom Bunde gegen Chriſtiern er ſich verſehen konne.“ Philipp ließ 
im erſten Bundes convent (April 1531) ſolches vortragen ; und nahm 
für Friedrich 700 oberländiſche Knechte in Sold; die er vorläufig 
für ſich zu feiner Sicherheit behalten, aber dem Friedrich zuſenden 
wollte, ſobald dieſer vom Chriſtiern angegriffen würde. — Von den 
gegen Ferdinand verbündeten Fürften förmlich zum Beitritt eingela 
den, schloß Friedrich bald darauf das Bündniß mit Heſſen, Baiern, 
Sachſen ze. dahin ab, baß jeder Thell den andern mit 1200 zu Fuß 
und 250 Reitern unterſtüten ſolle. 
Ein beſonderes Bundniß zwichen Friedrich und Phillpp wurde 
ferner entworfen oder beſchloſſen, zu gegenſeitiger,Beſchützung ih⸗ 
ver Länder und allen möglichen Frcundſchaftsdienſten bel Tag und 
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Geldern follten Landgraf Philipp und Herzog Wilhelm we⸗ 
gen des Beitritts Schreiben erlaffen u. ſ. w. ). 

II. Noch vor dem wirklichen Abſchluß des Bündniſſes ſuch 
te man in Baiern die Stimmung der Stände durch eine leb⸗ 

hafte Darſtellung der feindlichen und gefährlichen Abſichten 
welche König Ferdinand haben ſollte, und durch die Sicher⸗ 
heit, welche das Bündniß, namentlich auch die Verbindung 
mit fremden Königen und Zapolya und mittelbar mit den 
Türken darbiete, für dieſe Maßregel zu gewinnen. Der an 
mehrere aus den Landſtänden gehaltene Vortrag findet ſich 
noch von Weißenfelders Handſchrift vor. 

Die hier gemachten Beſchuldigungen tragen das Ge⸗ 
präge einer vorfäglichen, auf gereitzter Eiferſucht beruhen⸗ 
den Feindſeligkeit. Zum Theil widerſprachen ſie ſich, z. B. 
„Ferdinand habe viel mehr angefangen, als er vollenden 


möge, alles in feinen Ländern ſey erfchöpft, nichts mehr 
zu verpfänden übrig, ſeine Unterthanen ſeyen des Gebens 
und Steuerns müde. Der Widerſtand gegen die Türken 
werde alſo ſehr ſchwach ſeyn, und auf Baiern fallen, ſo 
daß durch des Königs unbedachtes Kriegen und gieriges 
Vornehmen, ihr Land und Leute in das Verderben kom⸗ 


Nacht gegen Jedermann. Für die einander zu ſendenden Contin 
gente ſolle Philipp freien Durchzug durch Lüneburg oder Pader 
born, Lippe: Hoya verſchaffen. 

) Landgraf Philipp ſandte für ſich den Wilhelm von Fürſtenberg zum 
Konig von Frankreich um demſelben das Intereſſe vorzuſtellen, 
welches Frankreich habe, daß Ferdinand das Kaiſerthum nicht für 
ſich und feine Erben gewönne, und daß Herzog Ulrich reſtituirt 
würde, mit der Aufforderung, Geld zu hinterlegen, und den 
Tag zu Lübeck zu beſchicken. — In einem geheimen Neben. 
Went fagte Philipp, daß er von der Handlung Naſſaus und 
Nuenars für den Kalſer bei Chur Sachſen, Baiern Kenntniß gege⸗ 
ben, und letzteres ermahnt habe, jetzt mit Ernſt zu der Sache zu 
greifen, und daß „es nit alfo Mel im Munde behalten und blas 
fen wollte.“ — Der Gefandte follte auch die Herzoge von Loth ⸗ 
ringen zur Verbindung gegen Ferdinand einladen. 
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men müßten.“ — Und dann wieder: »feine Art ſey mit an⸗ 
derer Leute Koſten und Schaden zu kriegen, und nach ſei⸗ 
nem Vortheile Stillſtand oder Frieden zu machen, wie er 
denn jetzt wieder thue, im Widerſpruche mit ſeinen Aeußerun⸗ 
gen zu Augsburg. — Sie könnten ſich nichts Gutes von 
Ferdinand verſehen, um ſich und Land und Leute zu erhal⸗ 
ten, ſey große Vorſorge nöthig: jetzt getraue ſich Ferdie 
nand zwar nicht, über ſie herzufallen, werde aber, wenn 
ſie ſich von den andern Fürſten trennten, und dieſe ſich zu 
Unfreunden machten, bald dazu einen Vorwand finden, 
da ihr Fürſtenthum ihm gelegener ſey dis jedes andere. « 
— Die Haupttendenz der Oppoſition auf dem eigenthüm⸗ 
lichen Standpunkte Baierns bezeichnet das Argument: 
„Wollten fie des Königs Wahl anerkennen und nichts da⸗ 
gegen thun, ſo würde daraus folgen, daß die Churfürſten 
ſo oft, und wie es ihnen gefällig wäre, ihnen und den an⸗ 
dern Ständen einen Herrn geben würden, oder die Kaiſer 
und Könige würden ſelbſt mit Gewalt regieren wollen. Der 
Kaiſer und ſein Bruder wollten das deutſche Reich an ſich 
und ihre Nachkommen ziehen; was man von ihren Voräl⸗ 
tern durch Bitte und Berathung erlangt habe, das würden 
fie nun nach wälſchem Gebrauch durch Geboth haben wol⸗ 
len. Dadurch würde die goldene Bulle und andere Freihei⸗ 
ten verloren gehen, und das roͤmiſche Reich werde dann an 
keinen andern Fürſten mehr kommen. — um die Sa⸗ 
che recht grell zu machen, wurde beigeſetzt: »die Fürſten mit 
Land und Leuten würden kein Anſehen mehr haben, ſon⸗ 
dern wie Sclaven geachtet werden, welche thun und geben 
müßten, was man von ihnen haben wolle. Der Kaiſer und 
ſein Bruder hätten ſich merken laſſen, Deutſchland gefalle 
ihnen wohl, wenn nicht fo viele Könige darin waren.“ — 
Uebrigens wurde die ſchwankende Stellung, welche man 
nahm, deutlich ausgeſprochen. »Sie hätten zwar eines Ver⸗ 
ſtändniſſes wegen unterhandelt, es ſey aber weder zu⸗ 
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noch abgeſagt worden, um in der Zwiſchenzeit zu ſe⸗ 
hen, wie die Sachen an beiden Orten ſtünden, was fie ſich 
bei dem Könige, und was bei den andern getröſten könn⸗ 
ten; fie wollen laviren und ſehen, wo das Ding hinaus 
wolle. a 

III. Mit Zapolya hatten die Herzoge ſchon gleich nach 
Ferdinands Königswahl in Ungarn Verbindungen angeknüpft, 
zunächſt durch Abſendung eines gewiſſen Proßnitzer, welcher 
dem Zapolya die Verſicherung geben ſollte, daß die Stände 
des deutſchen Reichs ſich nicht darein miſchen würden, wenn 
zwiſchen ihm und dem Erzherzog Streit wegen der Wahl ent⸗ 
ſtehen ſollte. Der Geſandte brachte vom Zapolya freundſchaf⸗ 
liche Erbiethungen zurück. Zapolya lud den Kaspar Winzer, 
einen berühmten baieriſchen Kriegsmann nach Ungarn ein um 
ſich mit ihm über die Bildung eines Heeres zu bereden; dieſem 
gab er bei deſſen Zurückreiſe ein Greditiv an die Herzoge 
mit, und ließ ſie wiſſen, daß er in der ſtreitigen Wahlſa⸗ 
che den Papſt, die Könige von England und Polen, den 
Churfürſten von Pfalz und Herzog Wilhelm als Schieds- 
richter ſich gefallen laſſen wolle. Bald darauf ſchickte er auch 
ſeinen vertrauteſten Rath, Johann von Kolowrat nach 
Baiern. Beſondere Verabredungen, die um jene Zeit zu 
Stande gekommen wären, finden ſich nicht. — Nachdem 

| der aus Ungarn vertriebene Zapolya durch die Türken in 
die Herrſchaft über die eine Hälfte des Reichs wieder ein⸗ 
geſetzt war, wurde die alte Verbindung durch Niklas von 
Minkwitz und Kaspar Winzer bald wieder hergeſtellt. Der 
Gubernator Ludwig Gritti und Hieronimus Lasky unter⸗ 
hielten mit Minkwitz und Weißenfelder einen lebhaften 
Briefwechſel, und Zapolya ſchrieb an die Herzoge, Hülfe 
anbiethend und darum bittend. — Am Schluſſe des Jahres 
1531 ſchickten die Herzoge den Winzer an Zapolya um 
über die Grundlage eines Tractats zu unterhandeln. Za⸗ 
polya machte ſich anheiſchig, den Herzogen, wenn ſie von 
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dem Kaiſer oder König bekriegt werden ſollten, 1000 Mann 
Huſaren auf ein halbes Jahr auf feine Koſten zu ſtellen “); 
wäre es nöthig, auch in Oeſterreich einzufal⸗ 
len und den Türken zu bewegen, daß er mit 
einem Heere Kärnthen und Croatien über 
ziehe; was aber Zapolya ſelbſt in Oeſter⸗ 
reich, und was der Türke ſeines Orts erobern 
würde, ſollte zur Hälfte dem Bapolya, zur 
Hälfte den Herzogen eingeräumt werden; 
und wollte der Türk in Deutſchland einfal⸗ 
len, fo ſolle fein Volk dem Lande Baiern auf 
drei Meilen weit nicht nahe kommen (!) und 
hierüber den Herzogen eine ſchriftliche Verſicherung geben. 
Mit Ferdinand ſolle weder vom Zapolya noch von den 
Türken Stillſtand oder Frieden gemacht werden, er habe 
dann den Herzogen genug gethan. — Dieſe ſollten dagegen 
dem Zapolya, wenn Ferdinand ihn angreife, 1000 wohl⸗ 
gerüſtete Landsknechte auch auf ein halbes Jahr nach Un⸗ 
garn ſchicken; wäre der Weg durch Defterreich verſperrt, fo 
ſollten ſie anderswo geworben, und wo möglich durch Polen 
dahin gebracht, ſonſt aber 24,000 Goldgulden gezahlt 
werden. 

Dem baieriſchen Agenten, Jörg Weinmeiſter, ſagte 
Zapolya etwas ſpäter, er wolle die Herzoge, wenn ſie 
bekriegt würden, nicht mit 1000, ſondern mit 100,000 
Mann (nämlich Türken) unterſtützen; — auch habe der 
Paſcha von Belgrad Befehl, ihm, wenn Ferdinand an⸗ 
greifen wollte, mit 70,000 Mann zu Hülfe zu kommen. 

Ein förmlicher Vertrag ſcheint jedoch nicht zu Stande 
gekommen zu ſeyn. 

IV. Zu Saalfeld oder ſchon früher hatte man beſchloſ⸗ 


„) Oder 500 deutſche Reiter, oder Geld dafür für die Werbung und 
Muſteruug derſelben, für einen 10 Ducaten des Mouaths. 
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fen, einen Tag zu Lübeck zu halten, wohin jeder Bundes⸗ 
fürſt zwei Abgeordnete ſchicken ſollte, und die Könige von 
Frankreich, England und Dänemark waren eingeladen wor⸗ 
den, ebenfalls dorthin zu ſenden. Den Zapolya lud man 
nun ebenfalls ein, mit dem Anſinnen, den Königen von 
England und Frankreich, ſo wie einigen Reichsſtänden, ſich 
zu Recht zu erbiethen, und ein Schreiben des türkiſchen Kai⸗ 
ſers vorzulegen, worin dieſer allen Bundes verwandten auch 
der deutſchen Nation überhaupt und der ganzen Chriſtenheit 
ſein Leben lang oder auf zwanzig Jahre einen Frieden ver⸗ 
ſpräche. Dem Zapolpa ſollte freier Paß und Durchzug für 
Reiter und Knechte bewilliget werden, würden die bundes⸗ 
verwandten Stände wegen ihres Widerſpruchs gegen die 
Wahl angegriffen, fo ſolle Zapolya den Erzherzog in Un⸗ 
garn angreifen. — Würden dieſe Punkte aller Seits ans 
genommen, fo wollte man fie den ſämmtlichen Reichsſtän⸗ 
den bekannt machen, und Bapolya ſollte deßwegen ein alle 
gemeines Schreiben an alle Reichsſtände, — und beſondere 
an fünf geiſtliche und fünf weltliche Reichsfürſten erlaſſen, 
mit dem Antrage, auf dem bevorſtehenden Reichstage 
zu Speier oder ſonſt ſeine Sache beim Kaiſer vorzu⸗ 
bringen. 

Am 1. Januar 1532 begann die Berathung zu Lü⸗ 
beck. Es waren auch Convente zu Frankfurt im Juni und 
im Dezember 1531, wo Oberhauptleute ernannt wurden *). 
Man beſchloß, zu Regensburg / wo wahrſcheinlich der Kaiſer 


) Die Städte erklärten im Convente zu Frankfurt keine Geneigtheit, 
an dem Bunde gegen Ferdinand Theil zu nehmen, wodurch fie 
die Ungnade dee Kaiſers in der Religionsſache noch vermehren 
würden. So lange der Kaiſer im Reich, würde doch Macht und 
Gewalt bei ihm ſeyn, in feiner Abweſenheit aber wäre Ferdinand 
nur Stellvertreter, wie bisher. 

Luther war nicht für den polltiſchen Gegenbund. „Denn ich 
merke an den Herren von Baiern wohl, daß ſie gern einbroden 
wollten eine Suppe, die ein anderer follte auseſſen. 


Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 11 
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feinen Bruder förmlich die Präfidenz als roͤmiſchem Könige 
einräumen, und Ferdinand als folder ſich öffentlich beneh⸗ 
men werde, in ſolchem Falle öffentlich dagegen zu proteſti⸗ 
ren, und wofern der Kaiſer auf der Anerkennung beharren, 
vor Notar und Zeugen dem Kaiſer eine Pro⸗ 
teftation mit dem Erbiethen eines unpartei⸗ 
iſchen Austrags zu übergeben. Würde der Kai⸗ 
ſer aber den Reichstag bloß im eigenen Namen halten und 
wegen Anerkennung der römiſchen Königswahl bloß unter⸗ 
handeln, ſo wolle man antworten, wie es Weißenfelder 
Namens feiner Herrn vorgeſchlagen habe. — Bald nachher 
kamen abermals franzöſiſche Geſandte nach München; näm⸗ 
lich Gervais Vain am 23. April und Wilhelm de Bellay, 
Seigneur de Langhey Anfangs Mai; und gleichzeitig Ga⸗ 
briel Marcellini zum Churfürſten von Sachſen, um mit 
den Bundesfürſten nach dem Inhalt der zu Lübeck bera⸗ 
thenen Artikel abzuſchließen. — Von Seiten des Za— 
polya betrieb Hieronimus Lasky das Bündniß per ſön⸗ 
lich und ſchriftlich, und erhielt die Antwort, er möge, 
die zu Lübeck in Antrag gebrachte Zuſammen⸗ 
tretung der Räthe aller Theile, durch ſeine Reiſe 
nach Frankreich bewirken, dann würden ſich die Für⸗ 
ſten über alle Punkte eines Verſtändniſſes 
mit Zapolya, wie davon zu Nürnberg und zu Lü⸗ 
beck zum Theil geredet, fo erzeigen, daß König Jos 
hannes Ihretwegen mehr freundlichen und 
guten Willen erfahren ſollte, als daß ſie nur 
unnöthigechriſtliches Blut zu vergießen rei⸗ 
Ben helfen wollten. 

V. König Friedrich von Dänemark erklärte ſich, nach⸗ 
dem König Chriſtian gefangen worden, gegen den Landgra⸗ 
fen Philipp bereit, 5000 guter Fußknechte zum Bündniß 
zu ſtellen. Gleichzeitig mit der oberwähnten Zuſammenkunft 
unter Vermittlung von Mainz und Pfalz zu Schweinfurt; 
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hatte eine Conferenz der ſaͤmmtlichen Bundesverwandten, 
Baiern einbegriffen, in dem nahegelegenen ſächſiſchen 
Städtchen Königsberg ſtatt, weil der Gegenſtand wegen 
der Wahl ſie alle betraf. In der Antwort welche den Ge⸗ 
ſandten der vermittelnden Churfürſten Namens Aller ertheilt 
wurde, beharrte man auf der Proteſtation und erklärte, 
daß man die Rechtmäßigkeit des Widerſpruchs in öffentli⸗ 
cher Reichsverſammlung auszuführen bereit fey. Hier wurde 
die Kriegsmacht des Bundes auf 2000 gerüftete Pferde und 
4 zu Fuß feftgeftellet, wozu die drei Hauptfürſten je 
500 Reiter und 3500 Fußknechte ſtellen ſollten. — Zu Folge 
der Anzeige von Ankunft der franzöfifchen Geſandten beſchloß 
man, daß die Geſandten vom Churfürſten von Sachſen und 
dem Landgrafen Philipp von ihren Herrn und ſo viel in der 
Eile moglich von den übrigen Bundesverwandten noch vor 
Pfingſten ermächtiget werden ſollten, nach München zu ge⸗ 
hen, um mit den franzoͤſiſchen Geſandten dw 
finitiv abzuſchließen. — Niklas von Minkwitz, der 
als Bevollmächtigter des Zapolya nach Königsberg kam, 
um das Bündniß und wirkliche Hülfe gegen Ferdinand zu 
betreiben, erhielt die Antwort: da die Zuſammenſchickung 
mit der königl. Würde zu Frankreich ſich bisher verzogen 

und Lasky noch nichts wieder von ſich habe hören laſſen, 
fo konne jetzt keine beſtimmte Erklarung gegeben werden; 
noch trage man Bedenken ihm Hülfe zu leiſten, damit Kö» 
nig Johannes die Hülfe oder Zuzug der Türken 
in ungarn und in die deutſche Nation abwen⸗ 
den möchte. — Wegen der Einung mit Dänemark er⸗ 
Härte Baiern ſich mit den andern Fürſten deßhalb verſtän⸗ 
digen zu wollen, und ſolle auf künftigen Tag zu München 
weiter darüber verhandelt werden. Uebrigens machte man ge⸗ 
naue Beſtimmungen über Maß und Ort der Bundeshülfe “). 


) Sieben Bundesräthe, wozu jeder der größeren Staaten zwei, die 
1 
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Der getroffenen Verabredung zu Folge, kamen die 
Geſandten von Sachſen und Heſſen mit Vollmacht für ein 
Bündniß mit Frankreich zur beſtimmten Zeit nach Baiern; 
als Ort des Zuſammentritts hatte man wahrſcheinlich, um 
in der Reſidenz kein Aufſehen zu erregen, das Kloſter 
Scheiern gewählt. Hier wurde unterm 26. Mai mit den 
franzöfifchen Bevollmächtigten ein Allianzvertrag geſchloſ⸗ 
fen, welcher bis Michaelis von allen Theilen ratiſtzirt were 
den ſollte, (vatifiziet von Frankreich 2. Juli 1532), worin 
die Krone Frankreich ſich im Allgemeinen mit ihren Kräf⸗ 
ten und Vermögen, mit den Conföderirten verband, auch 
ſich verbindlich machte, zum Behufe der Kriegsrüſtungen 
einen Geldvorſchuß von baaren 100,000 Sonnenkronen zu 
leiſten. Die Bundesverwandten wünſchten eine genaue Be⸗ 
ſtimmung, was der König den Ständen insbeſondere zu je⸗ 
der Zeit des Krieges thun oder unterhalten wolle, weßhalb 
der Geſandte bis Bartholomäi eine Antwort zu befördern 
verſprach. Baiern ſetzte es durch, daß die 100,000 Sonnen 
kronen, ganz und ungetrennt zu München hinterlegt wer⸗ 
den ſollten; was auch wirklich bald nachher geſchah. 


kleineren einen ernannten, ſollten bei der erſten Nachricht von ei: 
ner feindlichen Rüſtung oder Beſchädigung eines Bundesverwand⸗ 
ten beſchlleßen, ob ein Theil oder die ganze Hülfe, oder noch mehr 
iu leiſten ſey, und den Ort beſtimmen, wo ſich das Kriegsvolk 
verfammeln ſollte u. ſ. w. Der Herr dem die Hülfe geſchehen, folle 
Geſchütz und Artillerie zu dem ganzen Zuge ftellen und unterhal 
ten; Mehrung und Minderung ſo wie Theilnahme an Gewinn 
und Eroberung, ſolle, (letzteres nach Abzug des dem Beſchadigten 
zu leiſtenden Erſahes) nach demſelben Anſchlage geſchehen ze. We 
gen der jet in den Niederlanden und andern Ländern vorhandenen 
Werbungen wolle man die Kundſchaften abwarten, welche Sachen 
und Heſſen ſchon gemacht Hätten, und Baiern auch machen werde; 
und wenn die Nachricht ſich betätige, auch rüſten und werben, 
um fi nicht übereilen zu laſſen, vorerſt jeder für fich; Dabei 
wolle mau die Quartiere der Landſchaften austheilen, damit einer 
dem andern die Werbung nicht hindere, und nicht ſelbſt die deute 
theuer mache. 
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Wegen einer Geldhülfe, welche Niklas von Minkwitz 
für Zapolya zu Königsberg noch erbeten hatte, wurde vers 
abredet, daß »wenn Sachſen und Heſſen achten würden, daß 
mit 3000 Gulden König Hanſen ein redlicher Nutz, doch in 
geheim geſchafft werden möchte, dieſes Geld gege⸗ 
ben werden ſolle; wobei auf Baiern ein Drittel beizu⸗ 
tragen, oder zu erſetzen kommen ſollte. Dieſe Hülfe war 
freilich etwas dürftig. — Die baieriſchen Geſandten be⸗ 
willigten, ſich in Einung mit Dänemark zu begeben. — 
Baiern und Heſſen ſollten dieſe ganze Handlung dem Her⸗ 
zog von Geldern in Vertrauen zu erkennen geben. 

Unterdeſſen ließ der König von Frankreich die Bundes⸗ 
ſtände durch den in Frankreich geweſenen ungariſchen Ge⸗ 
ſandten Hieronymus de Caſtro wiſſen, (deſſen Schreiben 
dd. Gießen 1. Mai): ver wünſche, daß man nun an 
Defterreih wegen des Herzogthums Würtem⸗ 
berg offen den Krieg erklärez ſich bemühe, den 
Prinzen Chriſtoph aus der Gewalt des Kaiſers 
und des Königs Ferdinand zubringen, und den 
Pfalzgrafen Otto Heinrich der Chur wegen 
gegen den Pfalzgrafen Friedrich aufzuhe⸗ 
ten, um das dem Kaifer ergebene pfälziſche 
Haus unter ſich zu entzweien.« Um dieſelbe Zeit 
ließ der König Sigismund von Polen, durch ſeine Geſand⸗ 
ten auf dem Reichstage zu Regensburg, dem Verlangen, 
daß Albrechts von Brandenburg erbliche Herrſchaft in Preu⸗ 
ßen unter polniſcher Lehnshoheit nicht geſtoͤrt werde, 
die Drohung beifügen, daß er ſich ſonſt mit den 
Feinden des Kaiſers verbinden werde. (Brief 
des Aleander an Sanga dd. 2. Juli 1532.) 

VI. So vielfach und drohend waren die Bemühungen 
der Feinde Oeſterreichs um dieſe Zeit. Zwar ſtand man noch 
an, dem Gegner in Ungarn, und den Türken wirkliche 
Hülfe zu leiſten, und auch Frankreich ſcheint nicht gerade 
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ſchon zu einer Erneuerung des Krieges ganz gefaßt geweſen 
zu ſeyn. Das Bündniß der Reichsſtände hatte eine defen⸗ 
ſive Faſſung, »wenn ſie ihres Einſpruchs gegen die Wahl 
wegen angegriffen würden. Jedoch lag fo viel Feindfeliges 
und Gehäſſiges gegen die öſterreichiſche Macht in dieſen 
Verhandlungen und Bündniſſen, daß in Verbindung mit 
der Religionsſpaltung wahrhaft Gefahren genug offen, und 
verborgen droheten. Und das war zur nämlichen Zeit, als 
Suleiman aller Friedensbemühungen Ferdinands ungeachtet 
einen neuen furchtbaren Angriff begann, und den Kaiſer zur 
Schlacht an Deutſchlands Gränzen aufgefordert hatte. In 
dieſer Lage mußte der Kaifer wünſchen, jeden Anlaß zur 
Friedensſtörung im Reiche zu vermeiden. Wir ſahen, wie 
durch den erſten vorläufigen Religionsfrieden die Hauptge⸗ 
fahr innerer Kriege im Reich beſeitiget wurde. Der Wahl⸗ 
ſache wegen, war anfangs auch zu Schweinfurt Erwähnung 
geſchehen, doch war man beider Seits zufrieden, ſie von der 
Hauptverhandlung zu trennen und hinauszuſchieben. 
Die kriegsbereite Geſinnung Philipps, bewies ſich 

damals auch in feiner Abgeneigtheit, den Friedensſtand zu 
Nürnberg ohne ausdrückliche Einſchließung der noch künftig 
erſt Proteſtirenden einzugehen; und aus den Vorwürfen, 
die er Sachſen deßwegen machte. Er ſchrieb damals an Jo⸗ 
hann Friedrich (1. Auguſt 1532), Sachſen möge in der 
Wahlſache wenigſtens ſtärker auftreten, ſonſt würde große 
Schande oder Schaden erfolgen. 

Auf dem Regensburger Reichstage vermied der Kaiser 
alle öffentliche Erwähnung des Wahlgeſchäfts. (Hier erhielt 
Herzog Georg von Sachſen das goldene Vließ.) Der 
Kaiſer ſuchte vor allem mit Baiern die fo natürliche Vers 
bindung zu erhalten, dasſelbe zu gewinnen, und von der 
angenommenen opponirenden Stellung abzubringen. — 
Ferdinand mochte perſoͤnlich und unmittelbarer fi durch 
das Verfahren der baieriſchen Herzoge verletzt fühlen, doch 
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handelte er ebenfalls in dem verſöhnlichen Sinne. — Gleich 
nach feiner Krönung zu Aachen, verſprach er auf der Rück; 
reiſe zu Regensburg dem Herzog Ludwig alles Gute; und 
redete ihn alſo an: »Lieber Vetter: ihr habt unbezweifelt 
vernommen, zu was Ehr und Würden ich jetzt zu Aachen 
kommen bin; wo ich euch allen freundlichen Willen erzeigen 
kann, das will ich von Herzen gern thun; denn ich ver⸗ 
ſehe mich auch alles Guts zu euche *). 

Als früher auf dem Reichstage zu Augsburg Ferdinand 

ſich beim Kaiſer über das Benehmen der baieriſchen Her⸗ 

zoge beklagte, redete der Kaifer im Beiſeyn des Erzbiſchof 
von Salzburg den Herzog Wilhelm ernſtlich darauf an. „Er 
habe ſich nicht verſehen, daß jener ſein nächſter Freund und 

| Vetter, Ferdinanden nicht nur bei der böhmifchen Wahl ges 
hindert habe, fondern ihn auch bei der römifchen Koͤnigs⸗ 
wahl zu hindern ſuche; ihm ſey bekannt, wie jener auch 

mit dem Waiwoden von Siebenbürgen beſondere Practi⸗ 
ken habe; ohne ſolche möchte Ferdinand mit Ungarn nicht 
| in die Laſt gekommen feyn.« Nach einem Bericht, den Wins 


zer aufgezeichnet, ſoll hierauf Herzog Wilhelm geſagt ha⸗ 
ben: »Daß er und ſein Bruder nach der Krone Böhmens 
getrachtet, ſey richtig; viele böhmiſche Herren und Edle 


hätten ihn darum erſucht. Es ſey auch nichts neues, daß 
die Herzoge von Baiern, Könige von Ungarn und Däne⸗ 
mark geweſen: er könne daher nicht denken, warum ſie nicht 
eben ſowohl nach det röͤmiſchen Krone und andern Königrei⸗ 
chen trachten dürften: die Herren von Baiern ſeyen römi⸗ 
ſche Kaiſer und Könige geweſen, weil die Herren von 
Oeſterreich noch Grafen geweſen. Er habe nicht nach der 


) Solches meldete Herzog zudwig feinem Bruder, dem Herzog Wil. 
helm im Schreiben vom 17. Februar 151; er habe geantwortet: 
„alles das, fo dem heil. Reiche zu Gut und Wohlfahrt komme, 
ſehe er gerne, und wolle auch das für feine Perſon zum Beſten 
befördern.“ 
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römiſchen Krone gettachtet, um Ferdinanden davon auszu⸗ 
ſchließen; ſondern weil es gegen Freiheit und Gewohnheit 
des Reiches ſey, daß zwei, als römifche Kaiſer und König 
zugleich regierten: dem Kaiſer habe er geſchworen, und 
werde ihn lebenslänglich für ſeinen Herrn erkennen; wolle 
er die Krone an Ferdinand übertragen, und werde dieſer 
von allen Reichsſtänden angenommen, ſo werde er es auch 
thun; ſo aber ſey König Ferdinand nicht ſein Herr, viele 
Stände würden ihm nicht gehorchen, und er der erſten eis 
ner ſeyn, wenn er ihn gleich nicht hindern konnte, ſich roͤ⸗ 
miſchen König zu nennen. — Was Ungarn betreffe, ſo 
möge er wohl leiden, daß ein ſolcher chriſtlicher König in 
Ungarn ſey, welcher der Ungarn und Türken Manier und 
Weſen kenne; und daß der König Johann, König vor dem 
Ferdinand bleibe: dieſer habe ihn ſchon um 200,000 fl. 
gebracht.“ (Wie das 2) — Hierauf ſollte der Kaiſer ganz 
milde geredet; jener aber noch am Schluſſe des Gefprä- 
ches geſagt haben: »Allergnädigſter Kaifer und Herr, die⸗ 
weil ich bei gemeiner Verſammlung des heiligen Reiches 
mein Gutdünken, als ich gegen Gott und Welt zu verantwor⸗ 
ten mich getraue, reden und rathen darf, ſo will ich ein an⸗ 
dersmahl anheimbs bleiben, und auf keinen Reichstag 
kommen. Der Kaiſer beauftragte den erfahrnen Hans 
Renner, die Ausgleichung zwiſchen König Ferdinand und 
den baieriſchen Herzogen zu verſuchen. Dieſer über⸗ 
ſandte an Herzog Ludwig, Montag vor St. Magdalena 
1531 das Schreiben des Kaiſers, worin dieſer zuerſt den 
Wunſch äußerte, zu erfahren, ob Herzog Ludwig noch vor- 
habe, wie er es zu Augsburg gewollt, zum Kaiſer zu kommen, 
und eine Zeitlang bei ihm zu bleiben, (resider avec nous) 
er werde Ihm allezeit willkommen ſeyn. Dann wurde 
erwähnt, wie er mit Erſtaunen vernommen, daß der Her⸗ 
zog Wilhelm mit Fürſten, die ſich von dem heil. Glauben 
getrennt hätten, im Einverſtändniß fey, um der Wahl Fer⸗ 
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dinands zum römiſchen König zu widerſprechen; er konne das 
um aller Welt willen nicht glauben, denn er kenne deſſen 
Tugend, Vernunft und ehrliches Gemüth; gedenke auch des 
freundlichen Abſchieds den ſie perſönlich genommen; 
die Wahl und Krönung ſey rechtlich geſchehen; er werde ſie 
mit aller Kraft vertheidigen, und vermöge in keiner Weiſe 
davon abzugehen. (Renner ſollte das in guter Art mit der 
gebührenden Ehrlichkeit Jenen ſagen, damit dieſer dem 
Kaiſer nicht vorwerfen könne, als verberge er ihm darin 
ſeine Geſinnung). Er vertraue zu ſeinem Vetter, daß dieſer 
als geſippter Freund dagegen nicht thun werde; er ſey be⸗ 
reit, ihm allen guten Willen und Freundſchaft zu erweiſen, 
— Herzog Wilhelm ſchrieb hierauf an Renner: (dd. 2. Aur 
guſt 1531). »Sein Bruder habe ihm des Kaiſers Schrei⸗ 
ben mitgetheilt; von ganzem Herzen ſey er dem Kaiſer ſeit 
dieſer regiere, ergeben geweſen; — — was die roͤmiſche 
Königswahl betreffe, fo habe er dem Kaiſer zu Augsburg 
ſein Gutbedünken frei und unverholen entdeckt, und werde 
von ſeinem Thun und Laſſen keine Schmach haben, Als die 
Wahl verkündet worden, dergleichen im deutſchen Reich nie 
geſchehen (2) und der goldenen Bulle zuwider ſey, habe er 
ſich allerdings mit Fürſten in Verbindung geſetzt; ob dieſe 
lutheriſche oder andere ſeyen, daran werde der Kaiſer kein 
Mißfallen haben, indem dieſer ja auch täglich mit denſel⸗ 
ben Fürften unterhandeln laſſe. Uebrigens wolle Er 
bei der alten wahren Religion bleiben, und Seiner Majeftät 
Edicten und dem jüngſten Augsburger Abſchiede gemäß ſich 
verhalten. Der Kaifer ſowohl als König Ferdinand waren 
von den Verbindungen des Herzogs Wilhelm mit den pro⸗ 
teſtantiſchen Fürſten und den auswärtigen Feinden Oeſter⸗ 
reichs einigermaßen, aber wie es ſcheint nicht vollſtaͤndig 
unterrichtet; und das Benehmen, welches fie gegen ihn be⸗ 
obachteten, zeigt die Hoffnung, die ſie hegten, Baiern, wel⸗ 
ches die Hauptſtüge des ſchwäbiſchen Bundes geweſen, und 


» Google 


170 

der natürliche Verbündete der Kaiſermacht zur Beſchützung 
der alten Religion war, durch freundſchaftliche Erweiſung, 
wo möglich zu gewinnen; nicht aber durch gezeigtes Miß⸗ 
trauen und Unwillen tiefer in die Oppoſition hinein zu trei⸗ 
ben. — Von jenen Verbindungen gab unter andern Her⸗ 
zog Heinrich von Braunſchweig dem Kaiſer Nachrichten. 
»Der Mann, den der Kaiſer wohl wiſſe, & berichtete er ſchon 
Anfangs 1531, „wolle ein Bündniß mit den Lutheriſchen 
und Zwingliſchen gegen die römiſche Königswahl eingehen, 
und werde falls die Lutheriſchen und Zwingliſchen offenſiv 
angegriffen würden, ſich mit ihnen in aller Form und Weiſe 
verbinden; er möchte auch gern mit ihm, dem Braun⸗ 
ſchweiger, handeln, daß er und feine Freunde mit dem bes 
ſagten Mann der Wahl wegen hielte; derſelbe arbeite auch, 
ein Verſtändniß und Bündniß mit Würtemberg zu ma⸗ 
chen. — Er, (Braunſchweig) habe ſoviel bei den Landgra⸗ 
fen und Herzog Ulrich erhalten, daß ſie bis zu ſeiner Zu⸗ 
rückkunft vom Kaiſer, mit jenem Manne (Herzog Wilhelm 
nämlich) nichts bewilligten oder abſchlöſſen.« — Der Kai⸗ 
ſer theilte dieſe Nachricht ſeinen Bruder mit dd. Brüſſel 
Februar 1531, als eine ſolche, worauf man wie ihm ſcheine, 
für den Augenblick kein großes Gewicht legen müſſe, doch 
werde nöthig ſeyn, ſich insgeheim zu erkundigen, ob dieſe 
Practik Folge hätte, ohne ihrem Vetter (Herzog Wilhelm) 
Mißtrauen oder Mißvergnügen zu zeigen, vielmehr es der 
Zeit abzuſehen (temporiser), und fo gegen ihn ſich zu bes 
zeigen, daß er keinen vernünftigen Anlaß zu Feindſchaft 
oder Unzufriedenheit ſchoͤpfen konne, — wie der Kaiſer ſchon 
mehrmals mündlich geſagt habe. — Eine genaue Nachricht 
meldete Ferdinand ſelbſt dem Kaiſer unterm 4. März und 
ſetzte hinzu, nich werde diſſimuliren, um mich weiter zu un⸗ 
terrichten. — Herzog Heinrich berichtete ferner am 25. Mai 
1531: »Jener Mann habe Geſandten bei Sachſen und Heſſen 
gehabt, und wolle dem Ferdinand in keiner Weiſe Gehorſam 
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leiſten.« Der Kaiſer ermahnte wiederholt feinen Bruder von 
Brüffel aus (4. März 1551) zu temporiſiren ſowohl mit den 
Lutheranern als den andern Getrennten (deviès) im Reich, um 
ſie gutes Willens gegen den Türken zu erhalten, und auf jede 
Weiſe die Fürſten und Großen Deutſchlands; — »beſon⸗ 
ders nothwendig aber iſt, daß ihr diſſimuliret und tempori⸗ 
firet aufs hoͤchſte als ihr könnet, mit unſern Vettern den 
Herzogen von Baiern; auch wird es ſehr gut ſeyn, daß 
ihr Hoffnung gebet, zu einer Verſtändigung zu kommen 
mit dem Herzog von Würtemberg, um ihn nicht in Ver⸗ 
zweiflung zu bringen, noch jene unzufrieden zu machen, wel⸗ 
che dieſen beſchützten. — Wegen des üblen Willens der 

Herzoge von Baiern müßt ihr nicht den Schein annehmen 
und euch erweiſen gegen fie ſelbſt noch andere (feire sem- 
blence ny demonstration quelconque audit Due ne 
autres), ſondern diſſimulirend euch einlaſſen und Kunde 
nehmen, von den Gefchäften und Verwaltung des Reiches, 
eure Macht gebrauchend; ſo wird immer Zeit gewonnen und 
Eindruck gemacht. Auf dieſe Weiſe werden ſich von ſelbſt 
mindern und auflöſen, alle Unternehmungen und Verſtänd⸗ 
niſſe der Gegner, und jedenfalls wird ſpäter ſich beſſere 
Gelegenheit finden laſſen, dem abzuhelfen. Auch wer⸗ 
den die Herzoge von Baiern bei ſolchem Diſſimuliren und 
nicht Kenntniß nehmen ſolcher Verſtändniſſe und Practiken, 
weniger Veranlaſſung haben, etwas von den Glaubens- 
händeln zu hoffen, da fie (wie eure Briefe enthalten), 
deßwegen nicht mit den Lutheranern haben verhandeln 
wollen. a . 

Gleich nachher langte auch ein Schreiben des Kaiſers 
dd. Brüſſel 28. Juli 1531 zu München an, worin er den 
Herzogen eröffnete, daß er den Cardinal-Erzbiſchof von 
Salzburg bevollmächtiget habe, die verſchiedenen Irrungen 
zwiſchen ſeinem Bruder und ihnen, (welche nur durch ihre 
Gleichzeitigkeit mit der Oppoſitionsſtellung Baierns eine 
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allgemeinere Wichtigkeit erhielten), auszugleichen. Gleich⸗ 
zeitig ſtellte auch Ferdinand auf dieſen feine Vollmacht aus 
dd. Budweis 29. July 1531. Man kam zu Braunau (30. 
Auguſt), fpäter auch zu Erding zuſammen, ohne Reſultat; 
die Herzoge fügten noch Klagepunkte hinzu über Beſchwe⸗ 
rungen ihrer Prälaten und Unterthanen durch öfterreichifche 
Behörden, — Im Oktober wünſchte der Erzbiſchof, daß 
Eck nach Salzburg geſchickt werden möge; im Februar am 
2. des folgenden Jahres 1552, fand auf ſeine Einladung 
eine Zuſammenkunft mik den beiden Herzogen zu Roſenheim 
Statt. Die Punkte welche der Erzbiſchof ihnen vorlegte, betra⸗ 
fen die Erſtreckung des ſchwäbiſchen Bundes oder Schließung 
eines neuen; Ferdinand erbot ſich zu rechtlichem Austrage we⸗ 
gen der Irrungen zwiſchen beiden Ländern *); — die Bun⸗ 
desſchuld (wegen Würtemberg wolle er bis zum Ende des künf⸗ 
tigen Reichstages bezahlen, oder fie verzinſen); — dem Her⸗ 
zog Ernſt von Paſſau, habe er in Betreff der Differenz mit 
ſeinen Brüdern nichts beſonders zugeſagt, wolle demſelben 
auch gegen ſeine Brüder keinen Rath und Beiſtand geben; 
vielmehr die Irrungen zu vergleichen ſuchen; — er ſey bes 
reit, eine ſeiner Töchter einem der baieriſchen Prinzen, je⸗ 
doch mit des Kaiſers Rath und Vorwiſſen zu vermählen; 
auch wünſche Er, daß die Herzoge nach Innsbruck kommen 
mochten, oder wenigſtens einen Rath mit Vollmacht hin⸗ 
ſenden möchten. — Man ſieht, daß dieſe Vorſchläge den 
Wunſch nach Ausgleſchung deutlich zeigen; von der Wahl 
geſchah dort, gewiß aus gleichem Grunde keine Erwähnung. 
— Die Antwort in Betreff der angeführten Punkte enthielt 


ebenfalls nichts Feindſeliges; nur verlangten ſie, daß we⸗ 


) Er wolle auch die Landſchaft von Tirol bewegen, ihre beſondern 
Irrungen mit Baiern gleichfalls dem Austrage zu unterwerfen; 
Salzburg aber könne nicht hierher bezogen werden, weil ſeine und 
die ſalzburgiſchen Unterthanen zu ſehr vermiſcht feyen, und er auch 
bereits mit dem Erzſtift einen beſondern Vertrag geſchloſſen habe 
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nigſtens alles, was Tirol und Oeſterreich ob und unter der 
Enns betreffe, dem Austrage oder Compromiß unterliege; 
die Ausnahme Salzburgs gefalle ihnen nicht; da der König 
und das Stift in dem ſchwäbiſchen Bunde begriffen ſeyen; 
ſo könne er auch hier keine Ausnahme machen. Der Heirath 
wegen wünſchte man eine Abſchrift der mit dem König von 
Polen, wegen der älteſten Tochter Ferdinands eingegange⸗ 
nen Sponſalien ꝛc. Des ſchwäbiſchen Bundes wegen wurde 
bemerkt, daß einige Fürſten von deſſen Erſtreckung won 
wiſſen wollten. 

VII. Ferdinand der indeſſen nach Salzburg e 
war, meldete von dort dd. 6. Februar, daß der Kaiſer am 
22. Februar nach Regensburg kommen werde, um den 
Reichstag zu halten, auf welchem die Verhandlungen fort⸗ 
geſetzt werden könnten. — Dort wurde dem baieriſchen Ge⸗ 
ſandten Eck, der Entwurf eines Vergleiches übergeben. — 
Granvella ſchrieb übrigens dd. Regensburg 11. April an 

die Herzoge fie Namens des Kaiſers zu erſuchen, perfüns 
lich nach Regensburg zu kommen, um Ihn in ſeinem Vor⸗ 
haben auf dem Reichstage zu unterſtützen; Herzog Ludwig 
leitete auch der Einladung Folge. — Am 16. April übers 
gab man baieriſcher Seits eine Note, worin außer der Wie⸗ 
derholung wegen Salzburg jetzt auch geſagt wurde, »die 
Reden der erſten Diener und Räthe des Erzherzogs, daß 
man die baieriſchen Herzoge fortjagen müſſe *), habe dieſe 
gezwungen, ſich um auswärtige Hülfe umzuſehen, um ſich 
bei ihrem alten Beſitzthume zu erhalten.“ — Ferner wurde 
geſagt: »Der Erzherzog habe in einer eigenen Note ver⸗ 
lungt, daß Baiern ſich der würtembergiſchen Herzoge, Bas 


) Das Jahr zuvor follte der königl. Schatzmeiſter Haus Hofmann 
öffentlich geſagt haben, er wolle eine große Summe gegen eine 
kleine verwetten, daß ehe zwei Jahre vergingen, die Fürſten von 
Baiern verjagt und vertrieben ſeyn werden; men kenne ihre 
Practiken mit dem Papſte, mit Venedig, wit Sachſen und Heſſen. 
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ters und Sohnes, nicht annehmen ſollte; fie hätten bisher 
für beide Fürſten nichts gethan, dürften aber erwarten, da ß 
der Vertrag, der zwiſchen den kaiſerlichen 
Statthaltern und dem ſchwäbiſchen Bunde ger 
ſchloſſen worden ſey, wirklich und vollftäne 
dig vollzogen werde. — In einer Nebennote wurde 
die Bereitwilligkeit erklärt, wegen einer Heirath des Prin⸗ 
zen Theodor, mit der jüngſten Tochter Ferdinands abzu⸗ 
ſchließen; die Mitgift follte 32,000 fl. die Widerlage ebenſo 
viel betragen; die Morgengabe ſolle 100,000 fl. ſeyn; weil 
die Prinzeffin auf väterliche und mütterliche Erbſchaft ver⸗ 
zichten müſſe, ſollen ihr als Eigengut 200,000 fl. gegeben 
werden ic. — Ferdinand, welchem die Note vom Kaifer 
zugeſtellt wurde, blieb in ſeiner Erklaͤrung dabei, daß er 
Salzburg in den Austrag nicht zulaſſen konne; die öͤſter⸗ 
reichiſchen Lande gehören nicht in den ſchwä— 
biſchen Bund; des Salzes wegen wolle er ſich beſon⸗ 
ders vergleichen; — Die Bundesſchuld wegen Würtemberg 
wolle Er vom nächſten Jahre an mit fünf pr. verzinſen, 
und auf das Salzamt zu Außee verſichern;. — wegen der 
beiden Herzoge vom Würtemberg ſolle der Vertrag vollzo⸗ 
gen werden. — In einer Schlußerklärung vom 13. Mai 
ſagte man baieriſcher Seits, die Herzoge könnten ſich 
von den übrigen Ständen, welchen die bloße Verzin⸗ 
ſung der Schuld wegen Würtemberg nicht genügen werde, 
nicht trennen; der Erzherzog habe nun zehn Jahre Zeit ge⸗ 
habt, worin er alljährlich nur hätte 20,000 fl. zu bezahlen 
brauchen, um die Schuld zu tilgen; — Wenn Salzburg 
von dem Austrage ausgenommen werden ſollte, fo ſey ih⸗ 
nen das ſehr beſchwerlich; ſie wüßten auch keinen Grund, 
der Ferdinanden davon abhalten könnte, wenn es ihm ernſt⸗ 
lich um gute Nachbarſchaft und Freundſchaft zu thun ſey. 
Am 17. Mai wurde ein neues Vergleichsproject, den 
herzoglichen Bevollmächtigten zur Leußerung mitgetheilt, 
\ 
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— und hier wurde die Sache wegen der römifchen Köͤnigs⸗ 
wahl mit eingeflochten; und die übrigen Artikel etwas un⸗ 
beſtimmt gehalten. Baieriſcher Seits wiederholte man we⸗ 
gen jenes erſteren Gegenſtandes: »der Kaiſer möge die 
Anerkennung derſelben von den Herzogen gar nicht fors 
dern, denn ſie ſey wider ihren Eid und Pflichten ge⸗ 
gen das Reich; — dem Kaiſer hätten ſie bisher Gehor⸗ 
ſam geleiſtet, und wollten es auch ferner thun, doch dop⸗ 
pelte Herren anzuerkennen, und doppelt Pflicht und Gehor⸗ 
ſam zu leiſten ſey ihnen unmöglich.“ — Bei dieſem offi⸗ 
ziellen Anlaß äußerte nun Ferdinand in ſeiner am 5. Juli 
dem Kaiſer übergebenen Antwort: ver ſey als römiſcher 
König vom ganzen Reiche anerkannt; nur eine kleine Ans 
zahl lutheriſcher Fürſten wolle ſich ihn anzuerkennen wei⸗ 
gern; es gezieme den Herzogen von Baiern 
gar nicht, ſich dieſer Weigerung theilhaft zu 
machen, vielmehr zu thun, was fie ſchuldig 
ſeyen: der Kaifer möge fie dazu anweiſen. «“ Wegen die 
übrigen Punkte wiederholte er ſeine früheren Aeußerun⸗ 
gen. — So blieben die Unterhandlungen damals ohne 
eigentlichen Erfolg. 

VIII. Herzog Wilhelm hatte der Einladung, nach Res 
gensburg zu kommen, nicht Folge geleiftet, und fäumte 
fortwährend zu kommen, ungeachtet ihm ſein Bruder ge⸗ 
ſchrieben hatte, »daß es über fein Ausbleiben viel feltfamet 
Reden gebe.« — Der Kaiſer wünſchte aber eine perſönliche 
Zuſammenkunft mit ihm, welche denn auch am 7. Juli zu 
Abach, unfern von Regensburg, ftatt hatte. Hier gab Herzog 
Wilhelm dem Kaiſer die Erklärung, daß er und fein Bru⸗ 
der, was die ſeither mit König Ferdinand verhandelten Ar- 
tikel betreffe, ſich keiner Billigkeit weigern würden. Sie 
beide hätten bisher dem Kaiſer allen Gehor⸗ 
ſam bewieſen, und würden es auch künftig 
thun; — zu den Mißhelligkeiten zwiſchen König Ferdinand, 
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und ihnen hätten fie keinen Anlaß gegeben; — des Königs 
Unwille und Erbitterung gegen fie (2) ſey die Veranlaſſung 
geweſen, daß ſie auf ihre Sicherheit hätten bedacht ſeyn müſ⸗ 
ſen. In Beziehung auf die Wahl wollten ſie ſich ebenfalls ver⸗ 
halten, wie fie zu thun ſchuldig ſeyen; der Kaiſer möge aber 
ſeines Bruders angebliche Verträge und Verſchreibungen 
der Wahl wegen, vorlegen und mit ihnen und den übrigen 
Reichsſtaͤnden darüber berathen. — Für dieſen Augenblick 
aber, da die Gefahr wegen der Türken groß ſey, möge 
alle Unterhandlung ausgeſetzt bleiben; das Vaterland 
ſey in Gefahr, ſie würden in ihren Fürſten⸗ 
thümern alles aufbieten; eine Stunde zu 
feiern, ſey ſchon zu lange. Der Kaiſer moͤge bei ſei⸗ 
nem Bruder ſo viel handeln, daß ſie alles feindlichen Ueber⸗ 
zugs und Zugriffs von ihm auf eine beſtimmte Zeit ver⸗ 
ſichert ſeyn möchten, welche Verſicherung fie ihrer Seits 
auch geben wollten: geſchehe das nicht, ſo werde ihnen 
Niemand in der Welt verargen können, wenn ſie mit ihren 
Freunden und Verwandten ſich zur Gegenwehr anſchickten, 
um bei Land und Leuten zu bleiben.“ — Herzog Wilhelm 
verſtand ſich auch dazu, mit ſeinem Bruder zur gelegenen 
Zeit in eigener Perſon zum Kaiſer zu kommen, um die 
Verhandlung wieder aufzunehmen. 

Es iſt unterrichtend, mit den Daten dieſer Verhand⸗ 
lung jene der oben erwähnten mit den proteſtantiſchen Für⸗ 
ſten und mit Frankreich zu vergleichen. Die Furcht vor 
einem Angriff von Seite Ferdinands, der ohnehin mit Un⸗ 
garn und den Türken viel zu ſchaffen hatte, der gar nicht 
in der Lage, und eben fo wenig geſinnt war, einen Ans 
griffskrieg zu führen und am wenigſten in dieſem Augenblick, 
von welchem die Herzoge auch bei jedem Anlaß geſagt hat⸗ 
ten, daß es ihm ganz an Geld fehlte, — kann wohl ganz 
allein als zum Schein vorgeſchützter Beſchönigungsgrund 
angeſehen werden. — Jedoch war ſo viel gewonnen, daß bei 


Go gle 08e s 


< 177 
der fo nahe drohenden Gefahr vor den Türken die inneren 
Swiſtigkeiten ſchwebend erhalten wurden, und das Reich 
in der im vorigen Abſchnitt erwähnten Art, jene größere 
Hülfe wider die Türken leiſtete. 

IX. Mit Sachſen fanden während des Regensburger 
Reichstags Verhandlungen wegen deſſen Widerſpruchs gegen 
die Königswahl unter Vermittlung von Mainz und Pfalz ſtatt. 

Der Churfürſt von Sachſen ließ den Antrag in Schrift, 
faſſen, »der Kaiſer möge feinen Bruder bewegen, die roͤ⸗ 
miſche Königswürde freiwillig niederzulegen, wie nach 
Zeugniß der Geſchichte einige Könige für das Beſte des 
Staates es gethan hätten, um das Reich nicht in ſeinen 
alten Rechten, Gewohnheiten und Freiheiten zu ſtören. 
Wenn es dem Kaiſer nöthig ſcheine, in feiner Abweſenheit 
einen Coadjutor zu haben, fo wolle er, der Churfürſt mit 
Rath der Reihsftände etwa durch nachſtehende Artikel die 
goldene Bulle verbeſſern und declariren, welche als Conſti⸗ 
tution und Vertrag erlaffen und ihre Beobachtung für alle 
Zeiten verordnet und feſtgeſtellt werden ſolle. 1. Während 
Lebzeiten eines Kaiſers ſolle kein römiſcher König erwählt 
werden, als nur wenn durch die Churfürſten und durch 
ſechs weltliche Fürſten aus den älteften Häuſern, die 
Gründe dazu hinreichend befunden worden; welche nur durch 
den Churfürſt von Mainz und nur nach Frankfurt, und ohne 
daß der Kaiſer ihm ſolches befehlen koͤnne, ſollten berufen 
werden konnen. 2. Im Falle einer ſolchen Wahl ſolle der 
Erwählte nur Namens des Kaiſers und nicht aus ſich etwas 
im Reiche befehlen können; — es ſolle auch die Krone nicht 
ohne die Churfürſten von Nürnberg wegnehmen konnen; es 
ſolle kein fremder Geſandter am Wahlort ſeyn, der Wahl⸗ 
eid der goldenen Bulle geſchworen werden und auch die 
Churfürſten gemeinſchaftlich nichts daran ändern können. 
3. Stände ein Churfürſt in begründetem Verdacht, daß er 
ſich dem Eid nicht gemäß gehalten habe und er ſich nicht 
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zu reinigen wage, mit drei oder vier Fürſten von gleichem 
Herkommen, ſo ſolle er erblich und auf immer der Ehre 
und Freiheit der Wahl verluſtig ſeyn, und durch die That 
ſelbſt dasſelbe verloren haben, ſey er geiſtlich oder weltlich. 
Ferner 4. daß von nun an nicht drei römiſche 
Könige hinter einander aus dem nämlichen 
- Haufe ſollten gewählt werden können, ebenſo 
keiner der nicht unmittelbar ohne Zwiſchenglied Sohn eines 
deutſchen Fürſten ſey; — ein Kaiſer oder römiſcher König 
ſolle Niemanden, der nicht Churfürſt ſey, die Zeichen und 
Aemter der Churfürſten in Frankreich oder Italien, wie 
die Verwaltung des Erzkanzlerthums übertragen; — ein 
römiſcher König ſolle auch nicht die eiſerne und goldene 
Krone empfangen, ohne daß die Churfürſten berufen und 
gegenwärtig ſeyen. — 5. Die Reichsſtände ſollen 
nicht gehindert werden, auf den Reichstagen 
fremde Gefandten anzunehmen. 6. Ein Kaifer 
oder römiſcher König ſolle nichts aus kaiſerl. oder koͤnigl. 
Machtvollkommenheit thun oder befehlen in den beſon⸗ 
dern Angelegenheiten der Fürſten, (die Sachen 
möchten in Rechten anhängig ſeyn oder nicht); ſondern den 
Geſchäften ihr Recht und ordnungsgemäße Entſcheidung 
laſſen; und wenn etwas ſeither gethan oder gehandelt waͤre 
aus kaiſerl. oder königl. Macht und Fülle der Autorität, 
ſolches kaſſirt und abgethan ſeyn. Dieſer Machtfülle ſolle 
auch kein Kaiſer oder römiſcher König gegen feine eigenen 
Pacte und Verträge gebrauchen können. — Der Kaiſer 
möge ſodann ſowohl dieſe Artikel als die bei feiner Kröͤ⸗ 
nung zu Aachen beſchwornen Punkte, ſo weit ſie jedoch nicht 
die ſtreitige Religion beträfen, beſtätigen. «“ 

Wenn dieſe Artikel nicht erreicht werden konnten, fo 
wollte Sachſen ſich auch dazu verſtehen, eine unparteiiſche 
rechtliche Entſcheidung zu leiden, jedoch fo, daß während 
der Zeit und bis zur endlichen Entſcheidung, der König 
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Ferdinand ſich gänzlich der Verwaltung der Reichsgeſchäfte 
enthalte. — Und wenn auch das nicht erreicht werden könn⸗ 
te, fo möge der Kaiſer die opponirenden Stände mit ihren 
Beſchwerden der Königswahl wegen, vor den Churfürſten 
und Reichsſtänden hören u. ſ. w., ebenfalls mit einftweilis 
ger Enthaltung Ferdinands von den Reichsgeſchäften. — 
Sollte ihr Widerſpruch beim Kaiſer und auch bei einigen 
andern Potentaten als Ungehorſam angeſehen werden wol⸗ 
len, fo möge der Kaiſer ihre Nothwendigkeit bedenken. 
In der Antwort des Kaiſers wurde auseinandergeſetzt, 
daß »die Wahl gut und nothwendig geweſen, und daß alſo 
nicht Ferdinand von der Reichsverwaltung, ſondern viel» 
mehr Jene, als gute Stände des Reichs von ihrem Wi⸗ 
derſpruch abſtehen, und ſich deſſen begeben ſollten; — es 
ſey alſo unnöthig, aus dieſem Anlaß zu einer Erklarung 
oder Erweiterung der goldenen Bulle zu ſchreiten; ſollte 
aber künftighin eine Declaration oder Erweiterungen nö⸗ 
thig ſcheinen, ſo werde der Kaiſer in nichts ermangeln, 
zu thun was ſeiner Würde gemäß ſey. — Jene Vorſchläge 
aber enthielten fo große Neuerungen und Aenderungen, daß 
ſelbſt wenn dazu irgend welcher Anlaß oder Grund wäre, 
es doch nicht die Zeit und Gelegenheit ſeyn würde, wie je⸗ 
der es wiſſe, damit aufzutreten in dieſer Verwirrung wegen 
der Glaubensſachen, Tumultuirung in Deutſchland und bei 
dieſer dringenden Nothwendigkeit des Widerſtandes gegen die 
Türken zc. Zu beharren auf ſolchen Anträgen, was kaiſerl. 
Maj. nicht denken könne, daß man es wollte, würde aus⸗ 
ſehen, als ſuche man ausgewählte Mittel (moyens 
exquis) um Deutſchland und das heil. Reich 
durch Parteiungen in noch größere Verwir⸗ 
rung und Gefahr zu bringen (truble et discri- 
me) und zu erhalten, und das zu ſuchen, was eigenſüchti⸗ 
. gen Beſtrebungen gemäß ſey; als wollte man ſolche Leute 
f mit zu großer Begierde an ſich ziehen, welche in allen 
ar 
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Staaten ſich Leidenſchaften hingeben, und der Berechnung 
ihres Privatvortheils das öffentliche Wohl hintanſetzen; 
wie es nicht mit Tugend und Ehrbarkeit und ſolcher Geſin⸗ 
nung ſich verträgt, wie achtungswerthe Männer nach dem 
Zeugniß alter Geſchichte, worauf jene ſich berufen, für das 
Wohl, Sicherheit und Ruhe zumal ihres eigenen Vater⸗ 
landes ſie haben ſollen. — Betreffend die vom Kaiſer be⸗ 
ſchworenen Artikel, ſo habe er dieſe ſeither gehalten, und 
werde es ferner, und wenn man befondere Punkte anzufüh⸗ 
rer wiſſe, ſo werde Se. Maj. denſelben genug thun und 
fürſehen, wie es recht iſt. Die feierliche Anhörung des Ge⸗ 
gentheils in der angetragenen Art, könne Se. Maj. ohne 
Unbequemlichkeit auch nicht bewilligen, da die Wahl öffent 
lich und gebührend nach Gott, Recht und Vernunft vorge⸗ 
nommen, und durch den größten und geſunden Theil des 
Reiches in gemeinſame Uebung übergegangen ſey. Der 
Kaiſer ſey bereit die Gründe, welche Jene zu haben prä⸗ 
tendirten , zu hören, nur daß “fie indeſſen ſich fügten; und 
er könne nicht erlauben, daß der Gegentheil unter Vor 
wand von Gründen oder Entſchuldigung Dinge in Schrift 
ſtelle, welche der Pflicht und dem ſchuldigen Gehorſam, 
welche ſie dem heil. Reich leiſten ſollen, entgegen ſey.« — 
In einem Schreiben an die benannten beiden Churfürſten 
vom Auguſt 4532 wurden dieſe ermahnt, den Gegentheil 
zur ſchuldigen Nachgiebigkeit zu ermahmen. 

X. Gleich nach dem Rückzug der Türken ſandte der 
Kaiſer zweimal den Pfyrt an die Herzoge von Baſern 
(von Wien und von Villach aus 30. Sept. und 22. Det) 
Der Herzoge Antwort ergibt fi nur aus einer weitern In 
ſtruction für Pfyrt dd. Mantua 12. November. Der Kai⸗ 
fer ſagte hier, ihm habe gefallen, daß die Herzoge er⸗ 
klärten, ihr Leben lang gehorſam ſeyn, und Gut und Ver⸗ 
mögen in der kaiſerl. Maj. Hand und Gewalt ſtellen zu 

wollen; — und in Anſehung der oben ausgehobenen 
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Punkte für die Zahlung, welche Ferdinand dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Bunde wegen Würtemberg ſchulde, werde er, fo viel 
Baiern betreffe, Sorge tragen; — betreffend Würtem⸗ 
berg ſolle Ferdinand alles halten, was der ſchwäbiſche 
Bund wegen des Herzogs Chriſtoph zugeſagt; übrigens 
aber möchten die Herzoge ſich Ulrichs weder heimlich noch 
öffentlich annehmen; er werde ſich bemühen, die Herzoge 
mit ihrem Bruder Ernſt, dem Biſchof von Paſſau zu ver⸗ 
tragen, fo viel er als römiſcher Kaiſer mit gutem Gewiſ⸗ 
fen thun könne; — die Heirath könne ohne Hinderniß voll⸗ 
zogen werden; — er wolle alle ihre Privilegien und Frei⸗ 
heiten gern beftätigen, auch des begehrten Zolls wegen ſich 
gnädig erweiſen, dagegen möchten ſie auch des rd 
miſchen Königs Wahl und Krönung für gut 
und kräftig halten, und nicht dagegen handeln. e 
— Die fpätere Antwort der Herzoge dd. Grünwald den 24. 
Dezember 1532 war, der Bundesſchuld wegen, konnten 
ſie ſich nicht von den andern Ständen trennen; — wegen 
der Herzoge von Würtemberg kenne der Kaiſer ihre 
nahen verwandtſchaftlichen Verhältniſſe zu 
denfelben, (welches auf Beförderung der Reſtitution 
derſelben hindeutet) , ihr Bruder Ernſt zu Paſſau möge 
geradezu nach der Anordnung ihres Vaters zur Ruhe vers 
wieſen werden; wegen der Heirath beziehen ſie ſich auf ihre 
vorigen Anträge, wegen der römifhen Königs 
wahl wollten fie den Kaiſer an ihre Aeuße⸗ 
rungen und Zuſage zu Abach erinnert haben, 
(wobei ſie auf eine Vorlegung der ſtatt gefundenen Ver⸗ 
handlungen und Verſchreibungen angetragen hatten). — 
Uebrigens erklärten fie für ſich nichts gegen die Verlänges 
rung des ſchwäbiſchen Bundes zu haben, und wegen ande: 
rer Differenzpunkte mit dem Erzherzog, hätten fie ihrer 
Seits nichts mehr hinzuzuſeten, hielten fie vielmehr 
für verglichen. 
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Im Anfange des künftigen Jahres ſandte der Kaiſer 
den von Pfyrt abermals nach Baiern mit Antwort dd. 
Bologna vom 18. Jänner, worin Er fein Befremden äus 
ßerte, daß die Herzoge ſo vielfacher Unterhandlung unge⸗ 
achtet, weder die jüngſten Artikel angenommen hätten, noch 
auch Einer aus ihnen zu ihm gekommen ſey; — dennoch 
wolle er ſich abermals weiter über die einzelnen Artikel er⸗ 
klären. Da die Herzoge ſich weigerten, für ſich allein den 
auf ſie fallenden Theil der Bundesſchuld anzunehmen, ſo 
ſolle auf dem nächſten ſchwäbiſchen Bundestage über eine 
dem Könige Ferdinand erträgliche allgemeine Zahlung ge⸗ 
handelt werden; — der ſchwäbiſche Bund ſolle zu beider 
Theile Nutzen verlängert werden; — obgleich nun, wie 
Er glaube, durch die Verlängerung des ſchwäbiſchen Bun⸗ 
des die beſondern Austräge und Compromiſſe unnöthig 
würden, ſo wolle Er doch dafür ſorgen, daß alle Irrungen 
zwiſchen feinem Bruder und ihnen ſchieds richterlich vergli⸗ 
chen würden; — wegen der beiden Herzoge von Würtem⸗ 
berg möchte die Sache als verglichen anzuſehen ſeyn; — 
den Herzog Ernſt werde Er nicht weiter unterſtützen, außer 
was Er als römiſcher Kaiſer mit gutem Gewiſſen und 
Amtshalber nicht abſchlagen könne: Jene möchten nunmehr 
die römiſche Königswahl anerkennen. Damit glaubte der 
Kaiſer nun endlich alles abgethan zu haben, und er⸗ 
neuerte feinen Wunſch, daß einer der Herzoge zu ihm kom⸗ 
men, oder wenigſtens ein mit hinlänglicher Vollmacht ver⸗ 
ſehener Rath an ihn abgeordnet werden moͤge. 

Die Herzoge erwiderten in ihrer Antwort vom 19. Fe⸗ 
bruar 1533, fie könnten wegen vieler Unruhen und Practi⸗ 
ken im Reich nicht abkommen; — mit einigen. ber. vorge» 
ſchlagenen Artikel möchten fie ſich wohl erfättigen laſſen; 
Salzburg müſſe in den Austrag mit Oeſterreich mit aufge⸗ 
nommen werden. Hinſichtlich der Wahl wollten 
fie ſich von andern gemeinen Chur fürſten, 
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Fürften und Ständen des Reichs nicht tren⸗ 
men; fie wollten Sachſen und Heſſen zu ge 
winnen ſuchen, wenn aber die Güte bei diefen 
nichts ausrichten ſollte, fo wäre ihre Mei⸗ 
nung, daß ein anſehullicher kaiſerl. Commiſ⸗ 
ſarius, etwa der Cardinal von Salzburg, 
verordnet werden möge, welcher den Chur⸗ 
fürſt von Sachſen und feinen Anhang in Pen 
ſon vor ſich erfordere, um die Proteſtations⸗ 
gründe gegen die Wahl zu unterſuchen. Dabei 
wollten ſie ſich auch einfinden, und dem Kaiſer zu gefallen 
verſuchen, die Sache beizulegen. a 5 
Hierauf erklärte der Kaiſer in einer Antwort aus 
Mailand 13. März, ſich mit ihrer Erklärung, die Wahl ⸗ 
ſache ausgenommen, zufrieden; ihr Bündniß mit Sachſen 
und deſſen Anhang ſehe er ſehr ungern; ihren Vorſchlag 
könne Er nicht genehmigen; Herzog Ludwig möge 
mit ſächſiſchen und heſſiſchen Räthen vor 
ihm erſcheinen: Er perſönlich wolle die Vor 
träge hören. — Unter gleichem Dato erließ der Kaiſer 
ein Ausſchreiben an Sachſen mit dem Anſinnen, Bevoll⸗ 
mächtigte an ihn abzuordnen. Mit jenem Schreiben wurde 
der Secretär Gottſchalk Eryci abgeordnet; auch dem Ueber. 
bringer der letzten baierifchen Antwort, Fuchs von Ebenho⸗ 


fen gab der Kaifer ein beſonderes Schreiben an die Herzoge 


mit, worin er ſich beklagte, daß die Sache jetzt weitläufiger 
und ungewiſſer geworden ſey, als damals, da der Erzbiſchof 
von Lund bei dem Herzog Ludwig zu Straubingen davon 
gehandelt habe; die Herzoge möchten ſich beſtimmt erklä⸗ 
ren, die Anerkennung in der Wahlſache nicht länger auf. 
ſchieben, noch ſich damit ausreden, daß ſie mit den andern 
Bundesverwandten darauf unterhandeln wollten. — Die 
Verſicherung, daß ſie mit dem Landgrafen und mit Herzog 
Ulrich, der Wiedereroberung von Würtemberg wegen ſich 
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nicht vereinigen wollten, gereiche Ihm zum beſonderen 
Vergnügen ꝛc. 

Pfyrt kam noch einmal nach München mit Aufträgen, 
welche der Kaiſer zu Genua (9. April) ertheilte, in ähnlichem 
Sinne wie die ſchon erwahnten, und womit er den Herzogen 
ſeine nahe Abreiſe ankündigte, die er der Koſten und meh⸗ 
rerer wichtiger Geſchäfte in Spanien wegen, und um den 
günſtigen Wind nicht zu verſäumen, nicht aufſchieben kön⸗ 
ne. — Sein Wille und Meinung ſey, ſelbſt die Fürſten 
von Baiern, mit Sachſen und anderen in der Wahlſache zu 
hören, nicht aber durch einen Commiſſär zu handeln. — 
Wolle Herzog Ludwig zu ihm kommen, fo werde er willkom⸗ 
men ſeyn, ſonſt mögen ſie einen Geſandten Ihm nachſen⸗ 
den, doch folle derſelbe auch verſehen ſeyn mit vollkomme⸗ 
ner Gewalt, die Wahl für gut und gerecht anzuerkennen. 
— Pfyrt erhielt von den Herzogen den mündlichen Befehl: 
»Sie hätten auf das hoͤchſte berathſchlagt, mit was Form 
und Geſtalt die Wahlſache beendet werden könne, und fän⸗ 
den nur den Weg, daß der Kaiſer einen Commiſſarius 
im Reich zur Schlichtung der Wahlſache ernenne; da erbös 
then ſich die Herzoge auf des Kaiſers Seite zu ſeyn: es ſolle 
die Wahl dem Könige Ferdinand zu gut gegeben werden, 
bei gutem fürſtlichem Glauben ohne Fehlen. 
— Der Kaiſer blieb aber dabei, er wolle nicht durch einen 
Commiſſarius mit den Fürſten handeln, ſondern ſelbſt der 
Commiſſär ſeyn; und hätten jene etwas Eintrag zu thun, 
die Wahl belangend, fo möchten fie ihre Bothſchafter an ihn 
ſenden, er wolle fie gnädig hören, nur daß die Wahl 
ohne fehlen für gut erkannt würde. — Mit die⸗ 
ſem wiederholten Beſcheid von Seiten des Kaiſers wurden 
auch Conrad Fuchs und Gottſchalk Eryci wieder abgefer⸗ 
tigt; brachten aber die Antwort zurück: die Herzoge ließen 
es bei der Abfertigung des Pfyrt bleiben “). 

J Piort brachte Die Lage der Sache in einem Schreiben an Rogens 
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So viel Ernſt zeigte der Kaiſer um das freundſchaftli⸗ 
che Verhältniß zu Baiern zu unterhalten und ſicher zu ſtel⸗ 
len, und fo wenig bezeigte ſich auch König Ferdinand feind⸗ 
lich gegen Baiern in Handlungen und Anträgen, ſowohl vor 
als nach dem Augenblick der Türkengefahr. — Man ſieht, wie 
weſentlich friedliebend derſelbe war, und wie weit entfernt 
gewaltſame Schritte im Reich vorzunehmen. Von Seiten 
der baierifchen Herzoge war die Annäherung wohl wenig 
aufrichtig; ſie beharrten entſchiedener als zuvor auf der 
vorgenommenen Oppoſition, und dem gegen Ferdinand ge⸗ 
ſchloſſenen Bündniß. 

Xl. Die Verwandten dieſes Bündniſſes ſchickten ihre 
Bevollmächtigten auf den &. Februar 1535 nach Coburg. 
Doctor Bruck trug den Entwurf einer vollſtändigen Proter 
ſtations⸗Schrift vor, worin alle Urſachen, warum ſolche 
Wahl unbeſtändig und nichtig ſey, begeiffen,« — wovon 
man beſchloß, binnen 14 Tagen Abſchriften mit allen Aller 
gaten an Baiern und Heſſen gelangen zu laſſen. — Dann 
unterhandelte man wegen der vom Kaiſer, bei feiner Weg 
reiſe aus dem Reich erlaſſenen Mandate, „worin Er befoh⸗ 
len, daß die Fürſten während feiner Abweſenheit in allen 
Geſchaften des Reiches im Namen und anftatt des Kaiſers 
feinem Bruder, dem römiſchen Könige gehorſam und ger 
wärtig ſeyn ſollten.“ Sachſen und Heſſen meinten: ob. 
ſchon dieſes Wande, es nicht ausdrücklich enthalte, daß 

En 
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man Ferdinanden als römifhem Könige gehorchen 
ſolle, ſo beziehe es ſich doch auf das frühere Mandat aus 
Aachen, worin der Kaiſer ſolches ſchon ausdrücklich geſagt; 
— auch habe die goldene Bulle vorgeſchrieben, wie in Ab⸗ 
weſenheit des Kaiſers regiert und gehandelt werden ſolle. 
— Darum ſey vonnöthen, deßhalb beim Kaiſer, und viel⸗ 
leicht auch bei dem Könige ſelbſt ziemliche und glimpfliche 
Antung und Proteſtation zu thun. Weißenberger ſagte 
zwar, »er habe darüber zu handeln keinen Befehl, es be⸗ 
dünke ihn auch, daß ſolche Schrift zu thun, noch zu früh 
wäre, aus allerlei Bedenken, ſo ſeine gnädigen Herren 
bisher in dieſem Handel gehabt hätten. «“ — Jene aber 
meinten, den Mandaten nicht zu gehorchen, ohne dem Kal⸗ 
fer die Gründe anzugeben, »möchte ihnen für unziemlichen 
Ungehorſam angeſehen werden, und ſey ihnen zum hoͤchſten 
beſchwerlich und ungelegen; es möchte auch ihres Bedün⸗ 
kens wohl nutzer geweſen ſeyn, man hätte ſich hierin etwas 
feither vernehmen laſſen, denn daß man den Handel alſo bisher 
in Ruhe geſtellt. «“ — Eine perſönliche Zuſammenkunft der 
Fürſten mit Lüneburg und Anhalt nach Nürnberg, 
Schwabach oder Bamberg wurde in Antrag gebracht. — 
Baiern wollte darüber eheſtens feine Entſchließung ſchreiben. 
— Auf Rath des franzöſiſchen Geſandten zu München, be⸗ 
ſchloß man einen oder zwei Geſandte an den König von 
England zu ſchicken, um nochmals zu ſollizitiren und anzu⸗ 
halten, daß dieſer »in Betrachtung allerlei Gelegenheit die⸗ 
fer Sachen, ſich wolle gefallen laſſen, die Berftändniß 
in derſelben Maß wie Frankreich anzuneh⸗ 
men; die Geſandten follten zuvor zum Könige von Frank⸗ 
reich reiſen, um gute Förderung der Sache bei England. 
— Mittler Zeit bis zur nächſten Zuſammenkunft, ſollte 
Jeder ſich mit Nothdurft zum Kriege, fo viel möglich, ge⸗ 
faßt machen; — alles aber was man ſonſt, bei auswärti⸗ 
gen, auch den Reichsfürſten »gutes handeln möchte, daß 


Gougle 


— 


487 
man den Krieg unterlaffe, ſollte jeder Theil ſich getreulich 
befohlen ſeyn laſſen. «“ — Der letztere Zuſatz rührte viele 
leicht vom Churfürften von Sachſen her, welcher der fried. 
lichſte war. Weißenfelder hatte von ihm berichtet, vderſelbe 
beharre auf der Proteitation, gehets wie Gott wol⸗ 
le, nallein er fey mehr geneigt, mit Schrif⸗ 
ten und diſputiren zu handeln, werde aber viel⸗ 
leicht auch zum Kriege zu bereden ſeyn, wenn die Herzoge 
ſelbſt mit ihm darüber unterhandeln wollten. a 

Sehr merkwürdig iſt aber die Antwort, welche die 
Herzoge unterm 21. März dem franzöſiſchen Geſandten, 
der kurz vor der Zuſammenkunft zu Coburg nach München 
gekommen war, — und den Krieg gegen Defterreich aufs 
neue betreiben ſollte, ertheilten. Sehr wahrſcheinlich tadelte 
es Frankreich, daß man im vergangenen Jahr den Augen⸗ 
blick der Türkengefahr nicht benutzt hatte. Man ſagte: »Die 
hunderttauſend Sonnenkronen hätten nach der Verabredung 


binnen zwei Monaten erlegt werden follen, und das Bünd⸗ 


niß erſt dann in Wirkſamkeit kommen ſollen; wenn Geld 
nicht bald komme, ſo würden Sachſen und Heſſen ſchwierig 
werden. Ferdinand ſey zwar von den Türken derbe mitges 
nommen worden, allein der Kaifer werde ihn nicht fallen 


laſſen, und er ſelbſt, arm und in Verzweiflung () werde 


noch alles wagen (nämlich, zu feiner Vertheidigung, 
ſchwerlich doch zum Angriff). Sie ſeyen bereit, mit 
ihm in Krieg ſich einzulaſſen, jedoch müſſe 
dieſes durch alle Bundesſtände beſchloſſen 
werden, weil der Bund auf Verheidigung, nicht auf An 
griff, laute. Ehe aber das Geld erlegt werde, könne und 
dürfe an eine Offenſive nicht gedacht werden. Der König 


"möge ſich verwenden, daß England auch das Bündniß an- 


nehme, und 100,000 Sonnenkronen zahle, da die Her⸗ 
zege ſich auf Frankreichs Anmahnung der kaiſerlichen Un. 
gnade ungeachtet, mit den proteſtantiſchen Fürſten einge 
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laſſen hätten, fo möge der König jetzt auch feinen Worten 
Kraft geben. — Vor allem möge Geld ankom⸗ 
men, dann ſolle der Krieg gegen Ferdinand 
angefangen werden, — unter Bedingung, 
daß der Angriff zugleich und an mehreren 
Orten geſchehe; daß König Johann mit 
20,000 Reitern Nieder⸗Oeſterreich, die Hälfte 
der Bundestruppen Böhmen und Ober-Oeſter⸗ 
reich, Frankreich aber die Niederlande, Ita 
lien und Spanien angreifen; damit der Kai⸗ 
ſer ſeinen Bruder nicht zu Hülfe kommen 
möge, — auch die Graubündner bewege, ei⸗ 
nen Einfall in Tirol zu machenz die Churfür⸗ 
ſten am Rhein verwickle und zu beſchäftigen 
ſuche, dem Prinzen Chriſtoph von Bürtem- 
berg :10,000 Fußknechte und 2000 Reiter auf 
vier Monate ſtelle, um Würtemberg wieder 
zu nehmen ꝛc. Auch wenn die übrigen Bun⸗ 
desgenoſſen zum Angriffskrieg nicht könnten 
bewegt werden, ſo wollten die Herzoge des 
Krieges ſich doch nicht weigern, und 20,000 
Fußknechte, 5000 Reiter und 100 Stück Ge 
ſchützes ſtellen, wenn Frankreich alle Mo: 
nate die Hälfte der Koſten bezahlen wollten 
— Der Geſandte hatte geäußert, ein Gerücht, daß die 
Herzoge mit dem Kaifer in Tractaten ftänden, hätte ſei⸗ 
nen Herrn und den König von England zweifelhaft über 
ihre Geſinnungen gemacht. Hierauf antworteten die Her⸗ 
zoge: »dieſes Gerücht ſey ur und gehe 
ihrer Ehre zu nahe e ee 


Dieſes alſo war die aahhgcbengent Sort) ich he 


gen Ferdinands angeblich befürchtete Zugriffe ſicher zu ſtel⸗ 
len, um bei Land und Leuten zu bleiben; — und der le⸗ 
benslängliche treue Gehorſam gegen den Kalſer : 
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Dem zu Coburg gefaßten Beſchluſſe gemäß kamen im 
April die vornehmſten der verbündeten Fürſten zu Nürn⸗ 
berg (A. April) perſönlich zuſammen; nämlich der Churfürſt 
von Sachſen, die beiden Herzoge von Baiern, und Phi⸗ 
lipp von Heſſen *). Hier unterzeichnete man am 3. April 
eine Urkunde, worin die Beſchlüſſe von Königsberg über 
die Bundesraͤthe, Kriegsverfaſſung des Bundes und das 
Maß der Bundeshülfe beſtätigt wurden. — Außerdem war 
Hans von Fuchsſtein vom Zapolya nach Nürnberg geſandt, 
um ein Geldanlehen zu bewirken: dieſem wurde eine aufzü⸗ 
gige Antwort gegeben: man wolle ſich alle Mühe geben, 
ein ſolches zu bewirken, oder dafür eine Anzahl Krieges 
volk zu ftellen; indeſſen müßten fie befürchten, daß in 
Deutſchland vielleicht noch im Laufe dieſes Jahres Krieg 
entftehen könnte, — was denn auch dem Könige Johann zum 
Vortheile gereichen werde. — Die nördlichen Bundesge⸗ 
noffen waren nicht ſehr geneigt, zu einer immerwährenden 
i mit dem Gegenkönige in Ungarn. Landgraf 
Philipp äußerte in einem Schreiben an Eck, es ſey ihm 
Fe mit dem entlegenen Ungarn ſich in ein 
ewiges Bündniß einzulaſſen; Baiern zu gefallen, wolle er 
ſich jedoch zu dieſer Verbindung bequemen.“ — Auf 
das Verlangen des franzöfifchen Geſandten unterzeich⸗ 
neten die Fürſten einen Revers, daß die von Frankreich 
zu erlegende Summe, welche der König vaus angeborner 
Gütigkeit« (ex ingenuina benevolentia) herzugeben 
verſprochen habe, zu keinem andern Gebrauch als die Ver⸗ 
träge beſagten, verwendet — und was davon nicht 
zur nothwendigen Erhaltung des Vündniſſes und der Ver⸗ 
bündeten verwendet würde, zurück gezahlt werden ſolle. 


ai 


) Philipp kam dorthin mit 200 Reitern (a. April 1533), und befand 
auf der perſonlichen Erscheinung wenigstens eines der Herzoge. 
Die Geſandten follten in blankem Harniſch retten, ihre Knechte 
Spleße und Harniſche führen. 
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XII. Bei der Zuſammenkunft zu Nürnberg zeigte 
Baiern an, daß der Kaiſer an ſie habe gelangen laſſen, daß 
die der Wahl widerſprechenden Fürſten gemeinſchaftlich eine 
Geſandtſchaft mit Vollmacht abfertigen möchten, weil 
er darin in eigener Perſon handeln und ſchließen wolle. — 
Sie ſtellten aber vielmehr dort eine neue Proteſtations. 
ſchrift aus, worin auf die Ernennung eines Commiſſärs in 
Deutſchland zur Entſcheidung der Wahlſache beſtanden wur⸗ 
de, und welche Fuchs von Ebenhofen, weil ſich der Raifer 
Thon eingeſchifft hatte, nach Spanien überbrachte ). — 


In diefer Schrift wurde aufs neue vorgeſtellt, „wie das Beiſplel 
einer ſolchen Wahl in der Folge möchte Unrath bringen können. 
Wenn der Kaiſer die Rechte und Freiheiten deutſcher Nation ger 
nüglich gekannt hätte, würde er jene Wahl ſelbſt gewendet haben. 
Zu Otto III. geit feyen die Ghurfürſten verordnet worden, eine 
‘freie Wahl vorzunehmen, wann und wie oft das Reich er 


lediget und eher nicht, da eine folde Gerechtigkeit nicht 


eher Statt finden möge. Die Churfürſten ſeyen beſonders darum 
verordnet, damit das Reich nicht durch Sueceſſion bei Vielen des⸗ 
ſelben Hauſes bleibe, wie bei etlichen Ahnherren Kaiſers Otten 
bis auf ihn geſchehen; und damit das Reich ein gerechtes und 
nützliches Haupt erhalte. Carl IV. habe in der goldenen Bulle 
diefer Wahl eine bleibende, unveränderliche Form gegeben, gemäß 
welcher die Gpurfürften nach Frankfurt in drei Mona 
ten berufen werden müßten; bel dieſer Wahl ſey Zeit und Male 


ſtadt durch Mainz nichtiglich geändert, und Sachſen habe nur 3 ; 


Tage gehabt. — Man wende ein, daß zweimal bei Lebzeiten der 
Kalſer romiſche Könige gewählt worden, nämlich Wenzeslaus und 
Maximiltan; doch ſey dieſes mit aller Churfücften einhelliger 
Bewilligung geſchehen, auch hätten ſich dieſelben keiner Admiı 
tion im Reich unterfangen: ſolches koͤnne auch keinen der golde 
nen Bulle nachtheiligen Gebrauch begründen. — Daß der Kalſer 
in dem, was ſolche Wahl betreffe, etwas zu befehlen, oder die 
Adminiftration des Reiches abzulegen oder zu übertragen Macht 
habe, könnten fie nicht zugeben; fonft würde es um die Freiheiten 
des Reichs beinahe gethan ſeyn, und könnte wieder gehen, wie 
vor Otto III., und wenig einträchtige, rechtſchaſſene Electtlonen 
mehr ſeyn. Der Kalſer möge das Reich bei feinen Rechten und 
erhalten, womit es von feinen Vorfahren löblich ge⸗ 
widmet und conſtituirt worden, Damit aber bei ihnen kein uns 
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” Durch dieſen Beſchluß wurde eine Vermittlungshandlung 
unterbrochen, welche Naſſau mit Sachſen unternommen 
hatte. Der ſächſiſche Rath Dolzk, hatte mit Grafen Wil⸗ 
helm von Naſſau zu Dillenburg, vom 31. Jänner 1533 bis 
an vorbereitende Verhandlung zur Vermittlung gepflogen; 
und verabredet, daß Graf Heinrich von Naſſau, Mark⸗ 
graf von Zenete zuerſt den Kaiſer, und dann Sachſen be⸗ 
fragen ſolle. Und wäre aus etlichen Urſachen getröſtlich 
zu vermuthen, daß bei kaiſerl. Maj. die Dinge Abweſens 
des Reichs deutſcher Nation eher zu erlangen ſtünden, als 
wenn Ihre Maj. in Deutſchland ſeyn würden. »Auch könne 
Königin Maria mit angezogen werden. — Der Churfürſt 
von Sachſen ſolle dann mit Markgraf Heinrich perſönlich 
zu Frankfurt zuſammen kommen. Hierzu wurde nachdem 
Heinrich ſich entſchuldigt hatte, am beſtimmten Tage nicht 
kommen zu können, (dd. Breda 23. März) von Sachſen 
der Sonntag Judica vorgeſchlagen. — König Ferdinand 
ſchickte zur Beförderung der Sache, den Lamberg an Her⸗ 
zog Wilhelm von Naſſau. Es ſey ihm (hieß es in der In⸗ 
ſtruction vom 30. April) vnichts feligeres, als Frieden und 
Einigkeit. Wegen des Widerſpruchs, den Sachſen wider 
die Wahl gethan, habe nicht das Gute aus der Wahl er⸗ 
folgen können, was ſonſt zu hoffen geweſen. Wenn Sach⸗ 
fen von feinem Widerſpruch abſtehe, und den Religions · 

„ wie er zu Nürnberg gemacht, ohne weitere Neues 
bis zum Concilium halten wolle, ſo ſey er bereit, 
(auch in Bedenken, daß hiervor zwifchen Defterreih und 
Sachſen viel freundliche Handlungen beſtanden, daraus bei⸗ 
den Häufern Aufnahme, Ehre und Würde gekommen und 
ferner reichlich folgen möchte), mit Sachſen beſondere 


47 


unbilliger Mangel befunden werde, begehrten fie, die Ernennung 
* im Reich, zur Unterſuchung der Sa⸗ 
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Freundſchaft zu machen, und als römifcher König in allen 
feinen Sachen freundliche Förderung zu thun, Erbeinigung 
mit Böhmen einzugehen, die böhmiſchen Lehen zu geben; 
was eheſtens in Perſon zu Prag, zu großer Reputation bei ⸗ 
der Theile geſchehen koͤnne ). — Die Sache hatte alſo 
nur gedient, Ferdinands Friedensgeſinnung zu beftätigen, 
denn Naſſau meldete (18. Mai 1533), daß durch jene zu 
Nürnberg beſchloſſene Geſandtſchaft nach Spanien ihm die 
Sache entwachſen ſey. } 

XIII. König Ferdinand hatte (dd. Linz 6. März 1533) 
einen Churfürſtentag nach Mainz ausgeſchrieben auf den 21. 
April, und ließ den Churfürſten von Pfalz durch den Pfalz⸗ 
graf Philipp, Statthalter von Würtemberg, eigens zur 
perfönlichen Erſcheinung ermahnen. Da aber Brandenburg 
und auch die geiſtlichen Churfürſten nicht perſönlich kamen, 
ſo entſchuldigte ſich auch Pfalz. Commiſſarien Ferdinands 
waren Pfalzgraf Philipp, Prantner und Georg von Rech⸗ 
berg, welche unter andern erklärten; der König wolle nichts 
der Religion wegen vornehmen, wo aber etwas in Schein 
der Religion wider die Wahl vorgenommen würde, moͤch⸗ 
ten die Churfürſten, als der Empörung näher geſeſſen mit 
Bedenken helfen, was zu thun ſey, und ſich mit Kundſchaft 
Rüſtung und Gegenwehr gefaßt machen. e 

In Folge jener Forderung der Gegenpartei, daß die 
Sache durch einen Commiſſär geſchlichtet werden ſolle, 
ſchrieb Ferdinand einen abermaligen Churfürſtentag aus 


*) Lamberg könne während der Verhandlung zu Frankfurt, in der 
Nahe ſeyn, um nöthigenfalls feinen Rath zu ertheilen, „Und weil 
geheime und angeſehene Perſonen bei den Fürſten ſolche große 
Sachen, daraus ihnen ſelbſt, und ihren Herrn viel Gutes folgen 
mag hoch fördern können, fo mögen (fe) bedenken, ob die Räthe, 
oder welche andere am ſächſiſchen Hofe anzuſprechen wären, die 
Sache zu fördern, daß fie zum guten Veſchluß kame, dadurch fie 
Gnade bei ihren Herren ſelbſt, und bei uns Ergötzung ihres Flei⸗ 
ßes Müh und Arbeit erlangten.“ 
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auf den 24. Junius nach Mainz, wohin er abermals Prants 
ner mit Ehingen ſchickte, und vorſtellen ließ, »wiewohl 
vor demſelben Commiſſär durch Sachſen nichts, was der gol⸗ 
denen Bulle zuwider, mit Grunde würde vorgebracht wer⸗ 
den können, fo möchte doch ſolches den churfürſtlichen Aem⸗ 
tern und Hoheiten, von denen die ordentliche Wahl eines 
römiſchen Königs fleußt, zu Verkleinerung und Schimpf 
gereichen, und die Wahl mehr ſchmälern als bekräftigen; 
und ſo die Sache in irgend etwas von dem ernannten Com⸗ 
miffär nicht nach Gefallen erörtert würde, möchte die Sa⸗ 
che von dem gemeinen Pöbel ſolcher Geſtalt verſtanden 
werden, daß ſich der Gegentheil in ſeinem Anhang mehr 
denn zuvor beſchehen, ſtärke.« — Die fünf Churfür⸗ 
ſten waren einſtimmig hierüber; und ihre vereinten Both⸗ 
ſchaften erließen von Mainz aus (Sonnenwendetag) eine 
Vorſtellung an den Kaiſer, daß die gegen die Wahl protes 
ſtirenden Fürſten, mit Abweiſung ihres Antrages auf ein 
außerordentliches, rechtliches Gehör vor einer Commiſſion, 
oder vor des Kaiſers Perſon, ernſtlich zur Anerkennung 
der gültig vollzogenen roͤmiſchen Köͤnigswahl und zur Leiſtung 
des Gehorſams an den römiſchen König anzuweiſen ſeyen; 
— die Einwendungen hätten fie alle zu Cölln gehört, und 

ganz unerheblich befunden, es ſey auch aller Wahlfreiheit 
und der Vernunft zuwider, und würde nirgends keine Wahl 
bei ihren Würden beſtehen, wo der wenigere Theil den 
Mehrern darin ſeines Gefallens anfechten und widertreiben 
möchte. Uebrigens wolle man ſich auf den Fall der Noth 
auf eine Gegenwehr gefaßt machens 5). — Dieſes Schrei⸗ 


) Churfürft Joachim trug darauf an, daß wenn es zur Begeuhand« 
lung kommen ſellte, er fein Contingent in Geld zu fiellen wün⸗ 
ſche, fonft möchte ihm das Volk auf dem Zuge überfallen werden; 
auch daß Böhmen, Schleſien, Laufig, Herzog Georg von Sachſen, 
Pommern, Mecklenburg und Braunſchweig Ihm zugeordnet wer · 
den mochten. 


Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. IV. 13 
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ben, unterſtützt durch eigene Schreiben Ferdinands 9. 
Juli 1555, — beantwortete der Kaiſer dd. Moncon, 1. 
Auguſt eröffnend, daß er jene Ernennung von Commiſſa⸗ 
rien abgeſchlagen habe. 

XIV. Ferdinand ſeiner Seits ſchloß unterm 19. Juni, 
mit dem Herzog Ernſt, Adminiſtrator von Paſſau, einen 
Vertrag, vin Anſehung allerlei gefährlicher Läufe des We⸗ 
ſens, die derzeit vorhanden, und allenthalben vor Augen 
feyen«, verſprechend, da jener im Wege Rechtens die Aufs 
forderung an ſeine Brüder der väterlichen Erbſchaft wegen 
ſuchen wolle ), — ihn hierin freundlich und getreulich bes 
fördern zu wollen, damit nämlich der Kaiſer die Commiſ⸗ 
ſion beſtelle, und ihm das Recht öffne. — »Dieweil ſich 
auch feine Liebe bisher in vielerlei Wege gegen Ihn getreus 
lich, freundlich und dienſtlich erzeigt habe, fo habe Er 
ihm, zu etwas Ergösung und auch der Verwandtſchaft wil⸗ 
len, verwilligt, fo ſich ergäbe, daß im Reich oder in Fer⸗ 
dinands Königreichen und Fürſtenthümern Lehen eröffnet 
würden, worauf keine Anwartſchaft gegeben ſey, Ihn mit 
Lehenſtücken bis in 5000 fl. rhein. Einkommens bedenken 
zu wollen; — auch ihm Förderung zu erzeigen, wenn Ies 
ner ſich den Ständen eines ſeiner Reiche einverleiben wolle; 
— auch wolle Er beim Kaiſer befördern, daß derſelbe Je⸗ 
nen mit einer Penſion oder Lehen, ſeinem fürſtlichen Stande 
noch bedenke. Würden ſeine Brüder um deßwillen, weil er 
ſich mit Ferdinaud vereiniget habe, ihn angreifen, ſo wolle 
dieſer ihm Hülfe und Beiſtand thun.“ — Die fernere Ber 
ſtimmung betraf den Punkt des Nutzens, welcher für Kö⸗ 
nig Ferdinand aus dem Zwiſt des Herzog Ernſt mit ſeinen 
Brüdern hervorgehen konnte. Wahrſcheinlich mochte jener 


) Herzog Ernſt hatte ſich an den Kaiſer gewendet, welcher ſich die⸗ 
fen Handel zu richten vorbehielt, und jenem perſoͤnlich zu Leoben 
zugeſagt hatte, deßwegen in vier Monaten an den König Ferdi. 
nand, und das Reichskammergericht Commiſſion zu geben. 
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angetragen haben, daß Ferdinand geradezu ihm wider ſei⸗ 
nen Bruder, welche Ferdinands Gegner ſeyen Beiſtand 
leiſten möge, wogegen Er mit dem Antheil, den er gegen 
feine Brüder erlangen möchte, dem König Ferdinand allen 
Gehorſam erzeigen wolle. Im Vertrag hieß es nun ferner: 
Weil Ferdinand feine Irrung mit den Her⸗ 
sogen Wilhelm und Ludwig gänzlich zur Ver⸗ 
tragung zu Händen und Gefallen der kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät geſtellt, und nun an dem ſey, 
daß dieſelbe darin beſchließen werde, fo habe 
er deßhalb mehrere an ihn vom Herzog Ernft 
geſchehene Begehren nicht bewilligen mögen. 
Wofern aber keine Vertragung erfolgte, und 
der Kaiſer ſich des Handels entſchlüge, fo 
behalte er ſeine Hand offen, weiter mit Her⸗ 
zog Ernſt auf andere ziemliche Wege zu ge 
hene — Dieſer feiner Seits machte ſich anheiſchig, 
mit feinen Brüdern außerhalb der koͤnigl. 
Naj. Wiſſen und Willen keinen Vertrag 
einzugehenz — und ſo er mit dem Recht zu 
etwas gelangen würde, mit dieſen Gütern, 
eben fo wie mit dem Stifte Paffau, dem Kö⸗ 
nige ſich gehorſam erzeigen zu wollen. — 
Wenn Er je einen Coadjutor annehmen, oder das 
Stift Paſſau einem andern abtreten würde, fo folle hierzu, 
fo viel von ihm abhange, einer der dem Könige Ferdi⸗ 
nand gefällig und angenehm wäre, gewählt werden. 

Man ſieht, wie Ferdinand in dieſem Abſchluß mit dem 
Adminiſtrator von Paſſau ſich genau auf der Linie der 
rechtlichen Austragung, (zwiſchen den Herzogen) — und 
der ſicherſtellenden Vertheidigung hielt, (damit im Falle 
daß es noch zum offenen Bruche mit Baiern käme, Her⸗ 
zog Ernſt und Paſſau nicht die Macht der Herzoge Wilhelm 
und Ludwig vermehren mögen). ( 
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XV. Zu Anfang des Jahres 1534 erneuerten dle 
Geſandten der Bundesfürſten das zu Scheiern geſchloſſene 
Bündniß mit Frankreich; die Urkunde dd. 28. Januar 
1534 enthielt jedoch mehrentheils nur eine Erläuterung 
wegen der von Frankreich zu bezahlenden 100,000 Sonnen» 
kronen. Was davon nicht zum Kriege verwendet werde, 
ſolle zurückgezahlt werden: die Verwendung ſolle nur ge⸗ 
ſchehen, wo einer der Bundesfürſten mit einem ordentlichen 
Heere von mindeſtens 8 bis 10,000 Mann angegriffen wür⸗ 
de, oder ein ſolches Heer aufſtellte, nicht wo es ſich bloß 
von zuſammengerafften Haufen handelte. — Außerdem 
wurde beſtimmt, wo ſich der Fall eines Krieges zur Ver⸗ 


theidigung oder Behauptung der deutſchen Freiheit ergäbe, - 


oder wenn wegen der Bundes ſache einer aus ihnen oder 
alle mit Krieg überzogen würden, dann wolle König Franz 
fie ſchirmen, und wenn er den König von England zur 
Theilnahme bewegen könne, mit dieſem die Hälfte, 
oder wenigſtens ein Drittheil der Kriegsko⸗ 
ſten und auch ohne England den dritten Theil beſtreiten. 
Da aber die angezeigten Gefahren, die jetzt wären, oder 
entſtehen könnten, nicht immer währten, und die deutſchen 
Fürſten die Erwartung des befreundeten Königs nicht durch 
falſche Vorſpiegelung von Gefahren täuſchen wollten, ſo 
hätten ſie einen Zeitraum von anderthalb Jahren beſtimmt, 
nach welchem ſie das Geld zurückzahlen wollten, wenn der 
Fall des Gebrauchs nicht einträte; doch werde der Koͤnig, 


wenn bis dahin die Gefahr nicht vorüber ſeyn ſollte, es 


auch noch länger belaſſen. Die Fürſten ſollten auch, wo 
der König in ſeinem Reich, Staat oder Würden bedroht 
würde, feine Gefahren nicht vernachläſſigen, und auf fein 
Erſuchen, ein Heer für ihn aufftellen; — nach angefange⸗ 
nem Kriege ſolle kein Theil ohne den andern Stillſtand oder 
Frieden machen *). Der Churfürſt von Sachſen veweigerte 

*) Die Urkunde begann „mit Anrufung des Höhften Gottes ohne deſ. 
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die Ratification und ſchrieb (dd. Esto mihi 1534) «ihm 
ſcheine, daß die gemachten Cautionen und Verpflichtungen 
nur dazu dienen könnten, ſich dem Könige zu Mehr zu vers 
binden, als ſie mit ihrer Pflicht gegen den Kaiſer vereini⸗ 
gen konnten; fie ſeyen jetzt anderthalb Jahre unbeſchwert 
geblieben, und er halte dafür, daß Gott ſie auch die kom⸗ 
menden anderthalb Jahre bei der gerechten Sache erhalten 
werde, beſonders wenn ſie nichts vornehmen würden, wo⸗ 
durch fie ſich ſelbſt beſchwerten. a 

Dann fand abermals eine Berathung zu Coburg 
Statt, worin Baiern bemerkte, »die Bundesſtände hätten 
ſich verächtlich gemacht, weil der gegen die Wahl geſchehe⸗ 
nen Oppoſition nichts Thätliches nachgefolgt ſey. 
Man möge noch einmal an den Kaifer ſenden, und wie- 
derholen, daß man Ferdinand nicht als römiſchen König an⸗ 
erkennen, wohl aber als des Kaiſers Statthalter dulden 
koͤnne g ). 

XV. Mit jenem auf politiſcher Eiferſucht beruhendem 
Bündniſſe im Reich, welches in dem Widerſpruch gegen die 
römiſche Königswahl Ferdinands, und eine factiſche Erb⸗ 
lichkeit der Kaiſerwürde im Haufe Oeſterreich feinen Stütz⸗ 


ſen Wink nichts wohl begonnen noch hinausgeführt werden kann.“ 
— Gefahr follte den Bundesſtanden drohen von ſolchen, „welche 
ſich alles anzueignen und ihrer Willkür zu unterwerfen für recht 
hielten u. f m.“ 

=) Uebrigens bewarben ſich die Herzoge in dieſem Jahre um das 
heimgeſallene Reichslehen Montferat in Italien. Der kaiferl. Rath 
Kiechmüller hatte die Herzoge von dem Heimfall in Kenntnif ges 
feßt, mit der Bemerkung, daß der Verwalter der tömiſchen Kauz⸗ 
lep Mathias Held, nur ein Greditiv der Herzoge zu erhalten 
wünſche, um mit dem Kaiſer davon zu reden. — Dieſes zeigt 
wohl, daß die Raäthe des Kaisers eine Geneigtheit desſelben 
vorausfegen konnten, ſich Baiern zu verbinden; — Vona⸗ 
curſius mußte mebit Betreibung der von Frankreich ſtipulir⸗ 
ten Gelder, auch hierüber mit dem Könige von Fraukreich hau. 
deln. 
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punct hatte, trat die Reclamation wegen Einverleibung 
Würtembergs mit den Erblanden in eine natürliche und ge⸗ 
faͤhrliche Verbindung. — Die Beilage enthält das nähere 
über die raſtloſen Reclamationen und Umtriebe des vertrie⸗ 
benen Herzogs Ulrich, deſſen ſich auch wiederholt und in 
verſchiedener Weiſe viele Reichsfürſten annahmen, und 
welchen Landgraf Philipp ſchon im Jahre 1527 mit be⸗ 
wehrter Hand dürfte herzuſtellen verſucht haben, wenn der 
beginnende Bürgerkrieg damals größeren Fortgang gehabt 
hätte. — Der Kaifer bekräftigte zu Augsburg durch die 
ſeinem Bruder ertheilte Belehnung auch mit Würtemberg 
die früheren Handlungen; anderer Seits aber wurde der 
Beſitz desſelben durch die drohenden Spaltungen im Reich, 
(svermöge des ſchmalkaldiſchen und des Oppoſitions-Vünd⸗ 
niſſes) durch den nahen Ablauf der Epoche, wofür der ſchwä⸗ 
biſche Bund geſchloſſen, durch die Anſprüche der indeß zum 
Jüngling erwachſenen Herzogs Chriſtoph, und die Kriegs⸗ 
luſt des Landgrafen Philipp weit ernſter als früher ge⸗ 
fährdet. 

Gegen das Ende des Jahres 1530 hatte Ulrich ge⸗ 
ſucht, in einer an die Churfürſten gerichteten Bittſchrift 
auch die römiſche Königswahl Ferdinands für ſeine Sache 
zu benutzen. »Da jetzt ein neuer römiſcher König erko⸗ 
ren werden ſolle, und es den Churfürſten zuſtehe, dar⸗ 
an zu ſeyn, daß vor Erwählung eines tömifhen Königs 
mittelſt Eides Verpflichtungen und Artikel angenommen 
würden, ſo möchten ſie ihm bei dieſer Gelegenheit (weil 
nämlich einer der Capitulationspunkte war, die wider 
Recht Entſetzten wieder zu dem ihrigen zu verhelfen, in 
welchem Fall Herzog Ulrich zu ſeyn behauptete) erwirken, 
daß er ohne längeren Aufenthalt wieder zu Landen und Leu⸗ 
ten komme. . 5 

Die würtembergiſche Regierung war in einer aller⸗ 
dings nicht ganz grundloſen Beſorgniß, welche durch über⸗ 
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triebene Gerüchte verſtärkt wurde. Man fagte, Sachſen und 
Heſſen mit ihren Anhängern wollten den neuen roͤmiſchen 
König, wenn er ſich nach altem Gebrauch zur Wahl vor 
Frankfurt lagern würde, daſelbſt angreifen, und ſo ihn 
zwingen, dem Herzog Ulrich fein Land wieder einzuräumen. 
Anderer Seits ſollten die Schweizer ſich haben verlauten 
laſſen, ſie hätten dem Haus Oeſterreich zu dem Beſitz des 
Landes verholfen, und könnten es auch wieder heraus ſe⸗ 
gen. — Die würtembergiſche Regierung ſchickte unterm 14. 
Dezember den Sebaſtian Schilling an den König mit der 
Anzeige, daß fie in äußerſter Sorge wegen der Unterneh⸗ 
mungen der lutheriſchen Fürſten und Städte und des Herzogs 
Ulrich ſey. Sie könnten ſich von dem Lande keiner Hülfe 
getröſten, weil die Unterthanen zu arm ſeyen; von Amt⸗ 
leuten, Dienern und Proviſionern wüßten ſie nicht über 
500 Pferde aufzuſtellen. Ein großer Theil der Unterthanen 
hange heimlich Herzog Ulrichen und der evangeliſchen Lehre 
an. Wiewohl Herzog Ulrich die Hauptperſon wäre, fo ges“ 
ſchehe doch alles nicht eigentlich ihm zu gutem, fondern die 
Lutheriſchen würden nur die römifche Koͤnigswahl hindern, 
und zur Erreichung ihrer Abſichten Würtemberg erobern, 
ſodann aber auch in andere Erblande einfallen wollen. Der 
ſchwäbiſche Bund ſey hierin zertrennt, wegen der getheilten 
Religion. Es ſey von demſelben um ſo weniger Hülfe zu 
erlangen, weil die meiften Bundesftände darüber Unwillen 
zeigten, daß ſie vom Könige die Koſten wegen Würtemberg 
nicht erhalten könnten. — Sie baten demnach um Hülfe, 
und ſtellten vor, daß das Land die zur roͤmiſchen Köͤnigs⸗ 
wahl vorgeſchoſſenen 20,000 fl. zur eigenen Vertheidigung 
werde zurückbehalten müffen.« 

Beim ſchwäbiſchen Bunde ließ König Ferdinand wirk⸗ 
lich auf eine eilende Hülfe für Würtemberg antragen. Der 
bairiſche Kanzler Leonhard Eck, damals ſchwäbiſcher Bun⸗ 
desrath auf der Fürſtenbank, ſchrieb aber, daß es ſehr 
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rathſam wäre, wenn Chur Pfalz die Unterhandlung zu ei⸗ 
nem Vergleich mit Herzog Ulrich endlich anfange, damit 
der Bund bei fo öfteren unnöthigen Lärmen nicht fo leicht 
die eilende Hülfe erkennen dürfe.“ 

Die Regierung verlangte auch, daß ein neuer Bun⸗ 
deshauptmann ernannt werden möge, weil Truchſeß 
krank ſey, daß in den andern oberöſterreichiſchen Landen 
ernſtere Anſtalten getroffen werden, und grobes Geſchütz 
herbeigeſchaft werden möge, indem keines im Fürſtenthum 
Würtemberg ſey. 

Herzog Ulrich ſchickte nicht weniger eine neue Rechtfer⸗ 
tigungsſchrift an die zu Schmalkalden verſammelten evan⸗ 
geliſchen Stände, welche dieſelbe auch unterm 31. Dezem⸗ 
ber 1530 durch eigene Abgeordnete zu Cölln überreichen lie- 
ßen. — Am Krönungstage Ferdinands aber trug der Kai⸗ 
ſer dem Churfürſten von Brandenburg auf, den fürbittenden 
Ständen zu eröffnen, er habe ſich ſchon zu Augsburg er⸗ 
klärt, warum er dem Herzog Ulrich fein Land nicht zurückgeben 
könne. Da nun jetzt dieſe Wiedereinſetzung von jenen Für⸗ 
ſten geſucht werde, welche in der Irrung des Glaubens ſtän⸗ 
den, in der Abſicht, noch mehrere andere hineinzubringen, 
ſo könne ſich der Kaiſer um ſo weniger dazu entſchließen. 
Wofern aber Herzog Ulrich andere billige Wege vorſchlagen 
wolle, fo erbiete ſich kaiſerl. Maj. ſolche gnädig zu verneh⸗ 
men, und ſich billig zu erweiſen. 

Schon im Jahre 1327 hatte Herzog Ulrich eine Zu⸗ 
flucht beim Landgraf Philipp gefunden. (Er wohnte anfangs 
heimlich, dann öffentlich theils zu Blankenſtein an der 
Lahn, theils zu Marburg und Gaffel, und wurde fürſtlich 
gehalten.) 

Als das Kammergericht und der ſchwäbiſche Bund die⸗ 
ſen aufforderten, dem Herzog Ulrich als einem Aechter nicht 
Wohnung zu geben, bat dieſer den Vertriebenen, ſich Theil⸗ 
weiſe bei feinem Schwager Herzog von Braunſchweig aufs 
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zuhalten, fo theilten ſich die beiden Fürſten in die Verant⸗ 
wortlichkeit. »Ich dachte wohl, ſoll Herzog Heinrich das 
mals geſagt haben, der Landgraf würde den Fuchs allein 
nicht beißen.“ Es fanden wegen des Vertriebenen mehrere 
Zuſammenkünfte und Verabredungen zwiſchen ihnen Statt, 
zu Zapfenburg, zu Fürſtenberg, zu Wolfenbüttel u. ſ. w. 
Herzog Heinrich im unruhigen Wechſel von Unternehmun⸗ 
gen und Entſchließungen war kriegeriſch und muthig, doch 
nicht von gleicher Beſtändigkeit im Ausführen; dem Dienſt 
des Kaiſers, ſo wie der katholiſchen Sache zugethan, doch 
nicht fo ganz und ausſchließlich, daß er fi) aller Einlaſſung 
in Händel die der Reichsordnung entgegen waren, enthal⸗ 
ten hätte, wo ſein eigener Vortheil oder der Drang in Un⸗ 
terhandlung oder Krieg eine Rolle zu ſpielen, ihn beſtimmte. 
Er war damals im lebhaften Streit mit Goßlar, und be⸗ 
dingte ſich, gegen einen dem Landgrafen zu leiſtenden Bei⸗ 
ſtand in Herſtellung Herzogs Ulrich Hülfe gegen jene Stadt 
aus. Er ſtand zugleich damals im Dienſte des Kaiſers mit 
einer Jahrsbeſoldung von 5000 fl., und verwahrte ſich 
daß er nicht eher thätlichen Beiſtand leiſten könne, bis er 
nicht zuvor verſucht, den Kaiſer durch Vorſtellungen zur 
Herſtellung Herzogs Ulrich zu bewegen, und wenn das er» 
folglos bliebe, dem Kaifer feine Dienſte aufgeſagt hätte. 
Er ſcheint aber ſchwankend in ſeinen Verſprechungen und 
Entſchließungen geweſen zu ſeyn, und was er dem Landgra⸗ 
fen verfchrieben, deſſen entſchuldigte er ſich im Augenblick der 
Ausführung. Er übernahm jedoch, dem Könige Ferdinand vor⸗ 
zuſtellen, „daß es S. M. in deutſcher Nation ein böſes Geſchrei 
mache, daß er Herzogen Ulrich das Land vorenthalte. Ich 
will dem Könige den Teufel recht ſchwarz machen, ſprach er, 
und ſagen, wo Herzog Ulrich gefreundet ſey, wie er ſich 
mit dem Adel alſo geſellig halte und mache, ſo daß wir ihm 
zu dienen dem Adel nicht wehren können. — Wohlan lie⸗ 
ber Schwager, ſagte er dem Herzog Ulrich, ich gehe fein 
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dahin, und will einmal mein Verderben um deinetwillen 
wagen. Zu Fürſtenberg an der Weſer gab Heinrich das 
Verſprechen, binnen Jahresfriſt zum Kaiſer zu reiten, ihn 
wegen Ulrich zur Rede zu ſtellen, im Fall der Weigerung 
ihm den Dienſt aufzukündigen. — Als die Friſt ablief, und 
die drei Fürſten wieder zu Fürſtenberg zuſammenkamen, 
gab Heinrich vor, er habe ſeinen Dienſtbrief nach Bologna 
zur Aufkündigung geſendet, der kaiſerliche Vicekanzler aber 
ihn nicht annehmen wollen. Man beſchloß das Weitere zu 
Wolfenbüttel in der Faſten zu bereden. — 

Bei dieſer Zuſammenkunft der drei Fürſten zu Wol⸗ 
fenbüttel, ſoll der Landgraf vorgeſchlagen haben, auf 
dem bevorſtehenden Reichstag (zu Augsburg) den Kai⸗ 
ſer und die verſammelten Fürſten mit Heereskraft zu 
belagern und zu überziehen. Herzog Heinrich (welcher die- 
ſes fpäter drucken ließ, ſetzte hinzu: er habe ein fo erſchreck⸗ 
liches Fürnehmen mit Ungeduld angehört, und gedroht, 
wenn jener nicht davon abſtehe, wolle er es dem Kaiſer er⸗ 
öffnen. Wenn er ihm damals habe Beifall thun wollen, fo 
ſey nichts gewiſſers geweſen, als daß Philipp es würde uns 
ternommen haben. Es kam indeſſen eben damals 1530 ein 
förmlicher Vertrag (dd. Sonntag Judica) zwiſchen ihnen zu 
Stande, den man geheim zu halten eidlich gelobte, des Inhalts, 
daß ſie auf dem nahe bevorſtehenden Reichstag zu Augsburg 
dieſe Herſtellung Ulrichs vom Kaiſer ernſtlich begehren, wo 
die ſelbe aber nicht erfolgte, bis nächſten Jacobi mit Hee⸗ 
reskraft auf das ſtärkſte zu Felde ziehen woll⸗ 
ten, um den Herzog in ſein Fürſtenthum wie⸗ 
der einzuſetzen. Sie wollten ſich auch an andere Fürs 
ſten, (nämlich Chur-Sachſen und vielleicht Lüneburg) um 
einen Reiterdienft wenden, mit dem auflöfenden Zuſatz, daß 
wenn dieſe Fürſten nicht dazu ſollten bewogen werden kön⸗ 
nen, der Landgraf und Herzog auch nicht zu dieſem Feld⸗ 
zug verbunden ſeyn ſollten u. ſ. w. Nach gethaner Hülfe 
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ſollten die beiden Fürften dem Herzoge Heinrich wider Goß⸗ 
lar beiſtehen, auch der Landgraf während des Zuges eine 
bewaffnete Macht aufſtellen zum Schutz des braunſchweiger 
Landes gegen etwaige Angriffe derer von Goßlar. Nichts 
als ein Einfall der Türken in das Reich ſolle das Unterneh⸗ 
men aufhalten, und wenn außerdem etwa eine 
Reichshülfe zu Wiedergewinnung des König⸗ 
reichs ungarn beſchloſſen würde, ſo wollten 
fie nicht mitziehen, es ſey denn daß Herzog 
ulrich zuvor in ſein Land wieder eingeſetzt 
wäre. Auf dem Reichstage ſelbſt war Herzog Heinrich 
zwar unter den Fürſten, welche ſich ernſtlich wegen Herſtel⸗ 
lung Ulrichs durch gütliche Handlung bemühten. Der mili⸗ 
täriſchen Hülfe wegen entſchuldigte er ſich aber gegen den 
Landgraf, ſich darauf berufend, daß dieſer die gütliche Ver⸗ 
tragung ablehne, und auch darauf, daß die Verſchreibung 
rede von dem was dem Herzog Ulrich, „wider Fug und 
Rechte vorbehalten werde; nun müſſe er das aber erſt un⸗ 
terſuchen. Er mahnte ihn vom Unternehmen ab; es gab ei⸗ 
nen heftigen Streit der Fürſten in den Herbergen. Herzog 
Heinrich ſagte unter andern: „Bedenke doch lieber Vetter! 
die Sache, wie ſie jetzt ſteht. Wie iſt es doch möglich, daß 
man einen ſolchen Zug jetzt anfangen oder vollenden kann, 
bei des Kaiſers Anweſenheit im Relch, es würde Se. Maj. 
großer Ungefallen daran geſchehen, und es wäre zu befors 
gen, alle Fürſten des Reichs möchten dem Kaiſer beiſtehen. 
Thue ſo lange gemach, bis der Kaiſer aus 
dem Lande kommt, ich weiß gewiß, daß er diefen 
Sommer oder Herbſt hinwegziehen wird, darnach werden 
die Fürſten nichts dazu thun, dann iſt gut machen.“ Es kam 
jedoch zu einer zweiten Verſchreibung (vom 28. Juli 1530), 
worin der Zug auf das künftige Jahr feſtgeſetzt“), und au⸗ 


*) Der Herzog ſolle 300 Pferde und 1000 Mann zu Buß, der Lands 
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ßerdem beſtimmt wurde, daß wenn die Hülfe von dem 


ungenannten Fürſten, welche auf dieſes Jahr zugeſagt wor⸗ 


den, für das künftige Jahr nicht erwirkt werden könne, 
beide Fürſten den Herzog Ulrich mit Geld, nämlich Her⸗ 
zog Heinrich mit 20,000, und der Landgraf mit 40,000 
Gulden unterſtützen wollten. — Als kurz nach dieſer krie⸗ 
geriſchen Verabredung der Landgraf ohne Urlaub des Kai⸗ 
ſers vom Reichstage weg ritt, ſchickte der Kaifer demſelben 
den Herzog Heinrich nach, und ließ ihm und dem Herzog 
Ulrich die Werbung thun, wenn ſie einen Krieg anfangen 
wollten, fo werde der Kaifer mit allen Reichsſtaͤnden fie 
bekämpfen. Der Landgraf zeigte ſich über dieſen Auftrag 
aus Herzog Heinrichs Munde befremdet. Dieſer ging 
auf den Reichstag zurück, von wo er an Philipp ſchrieb: 
»Unangefehen des böfen Abſchieds der eurer Partei geworden 
iſt, fo bitte ich dich auf das hoͤchſte als dein getreuer Freund, 
du wolleſt dich nichts weiter verdrießen laſſen, oder bei Je⸗ 
mand zuſagen, bis ich zu dir komme. So will ich dir wohl 
anzeigen, wie alle Handlung ſteht, ſo viel als mir gebüren 
will, daraus du befinden wirſt, was du für einen Freund 
an mir haſt. Der Cardinal von Lüttich iſt dein großer 
Freund, und ſonſt niemand; er und ich wollen nicht ablaſ⸗ 
ſen, dir wiederum einen gnädigen Kaiſer zu machen, es ſey 
denn nicht möglich, und du wollteſt ſelbſt nicht.“ (28. 
September.) 

Bei einer Zuſammenkunft zu Hörter mit Philipp und 
Ulrich ſchieden die drei Fürſten in Unwillen. Durch den 
Herzog von Mecklenburg wurde eine ſcheinbare Verſöhnung 
herbeigeführt, und Heinrich verſprach bei einer Faſtnachts⸗ 


graf 2000 zu Pferd und 6000 zu Fuß ind Feld ftellen, und beide 
in Perſon die Truppen anführen. Es follte auch kein Verbot 
des Kaisers, Regiments, Kammetgerichts, auch keine Spihfindig⸗ 
keit, Einrede der Landſchaften ꝛc. die Erfüllung hindern. 
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mummerei bei feinem Oheim Herrzog Erich zu Minden jetzt 
wieder zur Wiedereinſetzung Ulrichs eine Geldhülfe von 12,000 
Goldgulden. — Er ſuchte allerdings die Sache durch Un⸗ 
terhandlung zu beenden, hatte aber keine Luſt, etwas Thät⸗ 
liches wider den Kaiſer und Ferdinand vorzunehmen. 

In feinem Entſchuldigungsſchreiben, (Caſſel 16. Aus 
guſt 1530) unterließ Philipp nicht, den Kaiſer an »die 
genügende Vorſtellung zu erinnern, welche in der Sache 
Ulrichs übergeben worden ſey; und zu empfehlen, daß der 
Kaiſer denſelben in ſeinem Lande reſtituiren möge unter ge⸗ 
rechten und vernünftigen Vorſchlägen, und denken möge, 
daß Herzog Ulrich nie etwas im Einzelnen wider den Kaiſer, 
noch auch gegen das Haus Oeſterreich gethan habe, daß er 
zu Dienſtleiſtungen in aller Demuth gegen den Kai⸗ 
ſer bereit ſey, und daß ſolches unfehlbar dem Kaiſer 
zum großen Ruhm der Güte und Gelindigkeit gereichen 
werde. « — 

Philipp gab, (wenn gleich wohl nicht mit größter Auf⸗ 
richtigkeit) eine Menge Entſchuldigungen und Verſicherun⸗ 
gen, wegen der ihm beigemeſſenen Abſicht, den Frieden im 
Reich zu ſtören, und erbot ſich ſelbſt der Religion wegen ſo 
weites die Temporalien betreffe, dem Verlangen 
des Kaiſers ſich zu fügen, jedoch nur unter der Be⸗ 
dingung, daß Herzog ulrich hergeſtellt were 
den ſolle. — Herzog Heinrich wiederholte im Bericht 
(dd. Fürſtenberg 5. Jänner 1531) an den Kaifer feinen 
zu Augsburg gegebenen Rath, »daß dem Würtemberger 
ein Tag angeſetzt, und der König Ferdinand ſich gegen 
denſelben gnädiger erweiſen möge, damit auch eine gering 
ſcheinende Sache (res contemta) nicht vernachläffiget wer⸗ 

ze ſolches würde, achte er, kaiſerlicher Maj. und dem 
König Ferdinand zu großer Ehre und großem Vortheil ge⸗ 
reichen, auf dieſe Weiſe würde auch das Bündniß der Für⸗ 
ſten zertrennt werden, und der Kaiſer Alle zu feinem Wohl⸗ 
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gefallen ziehen können.“ — Die Vorſchläge des Herzog 
Heinrich, wegen der Bedingungen bei ſolcher Reſtitution 
waren: möge dem Herzog Ulrich erſtens der Kaiſer alles ver» 
zeihen, was dieſer gegen ihn verbrochen. Zweitens dieſer 
ſolle nach Zurückerlangung des Landes ſo verfahren, daß 
die Unterthanen bis zur Entſcheidung des 
Conciliums ſich nach dem alten Gebrauch der 
Kirche und nach dem Rezeß von Augsburg be⸗ 
nehmen, und er ſelbſt folle alles annehmen 
und befolgen, was auf dem Concil beſchloſ— 
ſen und bewilliget werden würde. Drittens er 
ſolle dem Kaiſer wider die evangeliſchen Stände beiſte⸗ 
hen, falls dieſe etwas Feindliches wider den Kaiſer unters 
nähmen. Viertens er ſolle ſich anheiſchig machen, nie ein 
Bündniß mit den Schweizern gegen Oeſterreich einzugehen, 
und fünftens, wenn König Ferdinand es wollte, das alte 
Bündniß zwiſchen Oeſterreich und Würtemberg erneuern, 
auch ſechstens, wenn es dem Kaiſer ſo gefällig ſey, eine Erb⸗ 
verbrüderung mit Oeſterreich, wie zwiſchen Pommern und 
Brandenburg eingehen, mit der Beſtimmung, daß nach 
Ausgang des würtembergiſchen Stammes, Würtemberg an 
Oeſterreich fallen ſolle. Siebentens, Oeſterreich ſollte im⸗ 
mer mit Würtemberg belehnt werden können, nur daß 
die Herzoge von Würtemberg, ſo lange ihr Stamm beſtän⸗ 
de, immer den Beſitz, Jurisdiction und Genuß hätten. 
Achtens, Ulrich wolle nichts im Böſen, ſeiner Vertreibung 
wegen, wider den Kaiſer und den ſchwäbiſchen Bund hans 
deln oder reden, auch neuntens ſeine Unterthanen wegen 
etwaiger Theilnahme an ſeiner Vertreibung nicht verfolgen, 
0 und zehntens deren Rechte und Privilegien verſichern; mit 
Ausnahme von Georg Staufer und (Dietrich Spät), womit 
er ehrlichen und gerechten Streit habe. Eilftens, er ſolle 
dem Koͤnig Ferdinand einen Militärdienſt thun, oder eine 
mäßige Summe dafür entrichten. « 
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Der Kaiſer antwortete auf dieſe bemerkenswerthen 
Anträge dem Herzog Heinrich, welcher auf der Reife in die 
Niederlande perſönlich zu ihm gekommen war: »Er ſey ſeit⸗ 
her durch fo viele große Geſchäfte gehindert worden, zur 
Vergleichung des Streites zwiſchen ſeinem Bruder und dem 
von Würtemberg zu handeln, wenn aber der Herzog ſeine 
Commiſſarien mit Inſtruction zur Ausführung ſeiner An⸗ 
ſprüche vor dem Kaiſer ernennen wolle, ſo werde er ſie 
gerne hören und bewirken, daß auch König Ferdinand die 
Seinigen ſende, um dann, nach ſummariſcher Ans 
börung beider Theile ein gutes Ende gütlich 
herbeiführen zu können. (Sen puisse ſaire une 
bonne fin amiable) worin, wenn der Herzog mit ſich han— 
deln laſſen wolle, (si veult estre traitable) der Kaiſer 
ſich gern verwenden und guten Bedacht auf alles was den 
Herzog von Würtemberg betreffe, nehmen wolle, ſo daß 
er vernünftiger Weiſe ſolle zufrieden ſeyn können. 
Siolches theilte ſodann der Kaiſer feinem Bruder (dd. 
Brüſſel im Februar 1531) mit, und forderte ihn auf, feine 
Bevollmächtigte mit guter Inſtruction verſehen auf ſolchen 
Lag zu ordnen, und etwa auch einen von Seiten des ſchwä⸗ 
biſchen Bundes zuzuziehen. Herzog Heinrich ſey ziemlich bes 
friedigt fortgegangen, und mit der Hoffnung, daß Ulrich 
und Philipp dieſe Antwort für genehm halten würden. 
König Ferdinand antwortete unterm 4. März, es freue 
ihn, daß Braunſchweig befriedigt weggegangen ſey; er 
werde einen tüchtigen Mann ſenden, vum ſich auf den be⸗ 
ſagten Tag mit den Commiſſarien des Würtembergers ein⸗ 
zuffnden, nicht bloß um fein Recht zu vertheidigen, — denn 
da dieſes fo klar ſey, bedürfe es deßhalb kei⸗ 
nes großen Diſputs, (non seulement pour de- 
battre mon droit, vuque celuy étant si clair, n' 
doit avoir grant dispute etc.), ſondern um die Sachen 
„Au irgend einer guten Vergleichung bringen zu können. « 
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Diefer Tag hatte aber nicht Statt, immer aus dem 
nämlichen Grunde, weil die Reſtitution vor allem andern 
verlangt, und von Ferdinand nicht zugeſtanden wurde. Es 
war daher die Antwort Herzogs Ulrich durch Philipp, 
welcher auch feines Ortes den Vorſchlag des Kaiſers: »ein 
Fäßlein mit Gift« nannte. »Er hoffe, daß kaiſ. Maj. durch 
ſeine Bittſchriften und die Fürbitten der Fürſten, hinrei⸗ 
chend habe unterrichtet werden können, wie er Herzog, ohne 
alle Rechtsentſcheidung feines Herzogthums entſetzt ſey, 
und wiederum werde kaiſ. Maj. ohne Zweifel aus den Ant⸗ 
worten des Königs Ferdinand ſo viel entnommen haben, 
daß derſelbe eine ſolche freundſchaftliche Handlung, durch 
welche dem Herzog das Herzogthum unter billigen und ge⸗ 
rechten Bedingungen reftituirt worden wäre, nicht habe eins 
gehen wollen, ſondern nur eine ſolche, wodurch ihm eine 
jährliche Penſion beſtimmt werde, womit dem Herzog gaͤnz⸗ 
lich nicht gedient ſey, noch ſolche Verhandlungen, ihm, wel⸗ 
cher Herr ſeyn ſollte, helfen konnten; es ſcheine auch eine 
weitere Declaration der Ausführung wegen gerechter und 
ſchuldiger Reſtitution feines Herzogthums nicht vonnöthen, 
da er darauf baue, daß kaiſ. Maj. in dieſem Falle nach hoͤch⸗ 
ſter Klugheit ſehr wohl einſehe, was die Nothdurft der 
Sache erheiſche. Wenn aber kaiſ. Maj. den König Ferdi⸗ 
nand dahin zu vermögen geruhte, daß derſelbe dem Her⸗ 
zog das Herzogthum nach Vorſchrift der Gerechtigkeit reſti⸗ 
tuire, dann erbiete derſelbe ſich aufs Bereitwilligſte vor 
dem Kaiſer nicht bloß gütliche Handlungen anzunehmen, 
ſondern auch rechtlich (judicialiter) in allen Leib 
und Güter betreffenden Sachen zur Antwort 
zu ebene — 

Landgraf Philipp begleitete dieſe Erklärung mit der 
ſchon früher angeführten, »daß er geneigt geweſen, die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten, fo weit es die Tempora⸗ 
lien betreffe, dem Kaiſer zu überlaſſen, wenn Herzog 


Gougle Ar 


209 
Ulrich unter den von Braunſchweig vorgeſchlagenen Mitteln 
hätte reſtituirt werden können. Da aber kaiſerl. Maj. ſei⸗ 
nen Bruder dazu nicht vermögen könne, ſo ſey es auch dem 
Landgrafen beſchwerlich, in dieſem Stücke das Verlangen 
des Kaiſers zu erfüllen. 
Dieſe Antworten ſchickte Herzog Heinrich dd. Buxte⸗ 
hude an den Kaiſer ein, mit dem Bericht, »daß er eigener 
Perfon mit dem Landgrafen und Herzog Ulrich zufammen 
geweſen, aber nichts weiter mit ihnen darüber handeln 
konne, weil er kaiſ. Maj. wegen denſelben aufs höͤchſte ver · 
dächtig ſey, indem er nicht dazu einwilligen wolle, was ſie 
von ihm begehrten. Er bat, der KRaifer möge es nicht übel 
empfinden, daß er dieſe Angelegenheit ſo mit höchſtem Ei⸗ 
fer geführt habe. »Denn es iſt aus keiner andern Urſache 
1 geſchehen, als weil ich weiß, daß Ew. Maj. Frieden und 
Einigkeit des römiſchen Reiches begehren, und um meinen 
| Freunden zu rathen; da ich aber fehe, daß ihre Sache 
einen böſen Grund hat (in malo fundamento esse 
positam) ſo werde ich mich weiter damit nicht 
befaſſen, ſondern der Seite Ew. Maj. als mei⸗ 
nes alleinigen Herrn und Kaifers folgen. 
Wirklich entſtand Unwillen zwiſchen ihm und dem 
Landgrafen wegen der Sache; dieſer warf ihm vor, er habe 
ihn in das Unternehmen gebracht, und jetzt wolle er es ihn 
allein auswaten und austrinken laſſen, vielleicht weil die 
Sachen mit Goslar, welche ihn damals beſtimmt hätten, 
| jetzt in andere Wege gerichtet wären. Es kam indeſſen 
nachher eine dritte Uebereinkünft zu Stande, worin Herzog 
Heinrich zu dem Zuge 12,000 Gulden verſprach, welche er 
auch, nachdem derſelbe mit glücklichem Erfolge zu Stande 
gekommen war, entrichtete. um) Ai 
Herzog Heinrich meldete dann ferner, (Wolfenbüttel 
7. Mai 1531 obwohl das Gerücht gehe, daß die Ver⸗ 
bündeten in größter Zurüſtung ſtehen, ſo ſey das doch ſei⸗ 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 14 
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nes Urtheils mehr nur, daß fie beforgten, angegriffen zu 
werden, als daß ſie angreifen wollten. (Wilhelm v. Fürſten⸗ 
berg, Pellersheim und andere Capitäne ſeyen neuerlich 
beim Landgrafen geweſen; einige tauſend Reiter follten eis 
nen halben Monatſold als Würtgeld erhalten haben.) — 
Die von Goslar hätten ſich, entgegen ihrem Verſprechen 
zu Augsburg, dem Bunde angeſchloſſen, und thäten ihm 
(Heinrich), aus gleicher Geſinnung den größten Schaden. 
XVII. Der Churfürſt von Pfalz beſtimmte auf An⸗ 
fang Mai 1551 einen Vermittlungstag mit dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Bunde. Herzog Ulrich ſchickte einen Werner v. Wal⸗ 
denſtein und den heſſiſchen Vicekanzler Nußbicker, mit dem 
Auftrag, ſich in keine Handlung einzulaſſen, ſondern nur 
gründlich zu erforſchen, ob der Bund bei der Uebertragung dem 
Haufe Oeſterreich das Land gewährleiſtet habe. Wenn 
dieſe Gewährleiſtung nicht geſchehen wäre, ſo möchten ſie, 
wie aus ſich vorſchlagen, daß dem Herzog zehn Millionen 
Gulden für den erlittenen Schaden bezahlt, und dennoch 
ſeine Anſprüche auf das Fürſtenthum vorbehalten bleiben 
ſollten. Es war leicht vorzuſehen, daß der Bund ſich hierauf 
nicht einlaſſen werde. — Kaum war zu erhalten, daß dem 
Churfürſten zu ehren, die Commiſſarien des Bundes auf 
Hinter ſich bringen bewilligten, daß zwiſchen dem Bund uns 
ter Herzog Ulrich alle Feindſchaft aufgehoben, und kein Theil 
gegen den andern etwas Thaͤtliches vornehmen ſolle, welcher 
Vergleich bis zum 25. Jänner des folgenden Jahres noch 
wieder ſollte aufgekündigt werden können, wie es Herzog 
ulrich ſeiner Seits * unterm 75 Der 
zember dh Su tu a h 


Des ee Suben entwickelte ſich eine unangenehme Streitſache 
mit Gßlingen, weiche wegen des Verhältniſſes dieſer Stadt zum 
ſchmalkaldiſchen Su, gefährlich werden konnte. Die überall 
vom würtemberziſchen Lande umgebene Reichsſtadt Eßlingen, ſette 
auf den Dörfern ihres Gebietes, welche nach würtembürgiſchen 
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Baiern, welches ſeither gegen Herzog Ulrich geweſen 
war, und an der Spitze des ſchwäbiſchen Bundes einen Haupt ⸗ 
antheil an die Vertreibung des ſelben und den über Wür⸗ 
temberg getroffenen Verfügungen gehabt hatte, — fand 
es ſeiner jetzt gegen Ferdinand genommenen Stellung nach 
erwünſcht, daß die Macht des letztern durch Zurückgabe 
Würtembergs eine Verminderung erleiden möge. — Dem 
Landgraf Philipp, welcher deßhalb ſeinen Kanzler Feig 
nach München ſchickte, wurde ein Entwurf zugeſtellt, unter 
welchen Bedingungen die Herſtellung Ulrichs, Baiern ge⸗ 
nehm ſeyn würde. Man verlangte zuerſt, daß er der Herzo⸗ 
gin Sabina ein Witthum, und was der Ehevertrag beſtimme, 
in ſeinem Lande einräumen ſolle: wogegen er einwandte, 
daß ſie ſich leichtſinnig von ihm entäußert und Leuten anver⸗ 
trauet habe, welche ihn um Leben, Ehre und Gut zu brin⸗ 
gen getrachtet hätten, fo daß ſie ihr Witthum und Heiraths⸗ 
gut verwirkt habe, ihm kein geiſtliches noch weltliches Recht, 
weder Türken noch Heiden zumuthen würden, ihr ſolches 
einzuräumen. Doch wolle er geſchehen laſſen, daß derſel⸗ 
ben durch die Landſchaft die jährliche Nutzung ihres Heiraths⸗ 
gutes mit 1500 fl. außer Landes gereicht werde. — 
Ferner wollte Baiern, daß das Land zugleich dem Prinzen 


Klöſtern den Kiechenſatz und Zehenten entrichteten, Prediger der 

neuen Lehre an, und weil wegen der Religionsneuerung jene Klö⸗ 
ſter den Predigern keine Beſoldung geben wollten, jetz Dil u. 
richtung verweigerten. Eßlingen ſtand in dem Verdacht, als wenn 

es durch fein bert Verweigern gegen die Reclamation der 
würtembergiſchen Regierung, dieſe zu einem thätlichen Vornehmen 
‚anzeigen wolle, um ſich dann zu entſchuldigen, daß fie den Anfang 
nicht gemacht habe, und den ſchmalkaldiſchen Bund um Hülfe an⸗ 
zugehen. — Die Bürger fagten unverholen, daß fie den Here 
zog utrich nach ihrem Belieben ins Land zu brin- 
gen seemschten. — Die Regierung schrieb wegen Eßlingen 
unterm 16. April 1532 an den König, mit der Bitte, ſolches an 
— Mi, zu bringen, und bei Zeiten alle Gefahr abiue 
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Chriſtoph huldige, und ihm mit dem Vater zuftehen ſolle, 
was dieſer ebenfalls ablehnte, „weil fein Sohn als junger 
Prinz aus Mangel an Erfahrung für ſich ſelbſt würde regie⸗ 
ren, und zu hohen Dingen begierig durch Anreitzung übel⸗ 
geſinnter Leute ſich überall in die Regierung eindrängen 
wollen; und es würden diejenigen, welche dem Vater ab⸗ 
günſtig geweſen, dann ein gewonnen Spiel haben, und nur 
Erbitterung und neue Zerrüttung erfolgen. «“ — Ferner 
ſollte er die Landſchaft und einzelne Per ſonen nicht anders ih⸗ 
res feitherigen Betragens wegen ſtrafen, als nur Einzelne, 
welche Baiern und Heſſen auch ſtrafwürdig finden würden, 
was Herzog Ulrich zugab. Er ſolle das Land bei ſeinen 
Freiheiten, altem Herkommen und Gebräuchen laſſen. Her⸗ 
zog Ulrich gab zu, daran nichts ohne des Landgrafen Rath 
und Wiſſen zu ändern. — Nach Abgang des männlichen 
Stammes von Ulrich, ſolle das Land mit Ein wil⸗ 
tigung des Reiches an Baiern und Heſſen 
fallen; er bewilligte, daß es halb an Baiern und 
Heſſen, und halb an die Linie des Grafen 
Georg fallen ſolle, mit dem Vorbehalt, jene Hälfte 
gegen Erſatz der Kriegskoſten einlöſen zu können. — Fer 
ner ſolle ulrich Niemanden der Religion wegen zwingen, 
oder beſchwerliche Neuerung ohne Rath und Willen ſeiner 
Landſchaft vornehmen. Dieſen Artikel, wie er geſetzt ſey / 
erklärte der Herzog für vfbeſchwerlich und ihm verkleinerlich: 
es könne auch nichts rechtſchaffenes gehandelt werden, weil 
bei jeder Gemeinde oder Menge der Menſchen 
der größte Hauf der böſeſte fey.« — Herzog 
ulrich war übrigens damit einverftanden, daß er keinen an⸗ 
dern Bundesſtand angreifen, daß er ferner die Herrſchaft 
Heidenheim an Baiern überlaſſen ſolle; und begehrte, 
daß auch andere Fürſten zum Beitritt dieſen Vergleichs eis 
bethen, und von dieſen Berficherung erhalten werbefkt! 
ihn beim Herzogthum zu ſchützen. . 


Gougle 2 &HARVÄRD UNIVERSIT 


215 

Es blieb aber dennoch Mißtrauen gegen Baiern, wel⸗ 
ches ein eigenes, von Heſſen und der Krone Frankreich un⸗ 
abhängig handelndes Kriegsheer aufſtellen wollte. Heinrich 
von Braunſchweig meldete zwar dem Herzog Ulrich, daß 
der Herzog Wilhelm von Baiern ſehr begierig ſey, mit ſei⸗ 
nem Schwager ausgeſöhnt zu werden, und nichts mehr 
wünſche, als ſich in eigener Perſon mit ihm zu vergleichen; 
— und Herzog Ulrich ſchrieb an den Herzog Wilhelm, mit 
beweglicher Bitte, daß, „nachdem die Sache nunmehr fo 
weit gekommen, ihre Vergleichung dergeſtalt vorgenommen 
werden möge, daß fie einen rechten Grund und Beſtand 
gewinne zu — doch aber kam die Vergleichung und das 
volle Einverſtändniß mit Baiern nicht zu Stande. 

XVIII. Durch die Verzögerungen mißmuthig, fiel 
Herzog Ulrich nun auf den außerordentlichen Weg, unmit⸗ 
telbar bei dem König Ferdinand durch Entdeckung des Op⸗ 
poſitions⸗Bündniſſes und der Unterhandlungen mit Frank⸗ 
reich, England und Dänemark gegen das Haus Oeſterreich, 
und durch das Anerbieten, gegen Einräumung feines Landes 
jene Allianz zu hintertreiben, die Erlangung ſeines Zweckes 
zu bewirken. Landgraf Philipp ſelbſt, der wirklich, nach⸗ 
dem der einſtweilige Religionsfrieden geſchloſſen war, keine 
dringendere Beſchwerde hatte, als die wegen feines »licben 
Atzen (Ulrich), genehmigte dieſen Weg. Herzog Ulrich 
wendete ſich deßhalb an den Churfürſten von Pfalz (im 
Auguſt 1532), welcher an Ferdinands römifcher Königs⸗ 
wahl einen vorzüglichen Antheil gehabt hatte, und ſich alle 
Mühe gab, die widerſprechenden Fürſten auf andere Ge⸗ 
danken zu bringen. Der Churfürſt ſchickte auch feinen Mar⸗ 
ſchall Wilhelm von Habern nach Wien, den Antrag Her⸗ 
zog. Ulrichs zu eröffnen, welchem auch ſogleich der Kö⸗ 
nig geheime Audienz gab, jedoch näher zu wiſſen ver⸗ 
langte, »was der Herzog für Mittel ergreifen wolle, 
feinen Anſchlag auszuführen e worüber Habern keine Aufs 
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träge hatte. Der Beſcheid war daher nur, v»es ſeyen der- 
mal andere Geſchäfte wegen der Türken vorhanden, ſpä⸗ 
ter aber, und wofern die wohlgeſinnten Churfürſten es für 
gut anſähen, möge der Herzog Ulrich ſich wieder anmelden, 
und ſich wegen der Mittel etwas näher erklären, wie in 
dieſer Sache fruchtbarlich zu Werk gegangen werden könne. e 
— Der Churfürſt ließ daher noch weiter mit Herzog Ul⸗ 
rich handeln, namentlich ſollte zwiſchen dieſem und einem 
vertrauten pfälziſchen Rath eine Unterredung auf dem 
Schloſſe Blankenſtein an der Lahn am 21. Dezember 1532 
Statt finden. Der Churfürſt wollte, ulrich möge fi über 
die Bedingungen näher erklären, und ſchlug Mittel darüber 
vor, namentlich, daß dem Prinzen Chriſtoph das Land ein⸗ 
gegeben, und dem Vater ein Leibgeding im Fürſtenthum 
ſelbſt mit der Befugniß, das Waidwerk nach Belieben zu 
gebrauchen, eingeräumt werden ſolle. Das fiel dieſem aber 
unerträglich, und er meinte auch, König Ferdinand könne 
zufrieden ſeyn, wenn er gegen Wiedereinräumung des Für⸗ 
ſtenthums es dahin brächte, daß die widerſprechenden Für⸗ 
ſten im Reich Jenen als römiſchen König anerkennten, und 
ihm den gebührenden Gehorſam gelobeten. Dieſe Verhand⸗ 
lung wurde auch im folgenden Jahre noch fortgeſetzt. Der 
Churfürſt von Pfalz ſchickte den Herrn v. Habern abermals 
nach Wien, und erneuerte den Vermittlungsvorſchlag. Der 
König Ferdinand antwortete unter andern, »daß er ſeither 
das Fürſtenthum mit ſchweren Koſten erhalten müſſe, 
ohne etwas davon erheben zu können. Er ber 
halte dasſelbe, ſo wie er es von dem Kaiſer durch Ver⸗ 
träge und Vergleichung ſtatt anderer Länder, die ihm ſonſt 
hätten eingeräumt werden ſollen, erhalten habe. Der Lage 
wegen in Verbindung mit ſeinen andern Ländern ſchätze er 
es höher, als andere Fürſtenthümer, von denen er größeren 
Nutzen ziehe. Zudem habe er es erſt vor kurzem von dem 
Kaiſer zu Lehen empfangen, und es gebühre ihm alſo nicht, 
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ſolches ohne deſſen Vorwiſſen wegzugeben. Dieſer habe ſich 
auch gegen den Bund und die Landſchaft verſchrieben, das 
Land nicht aus ſeinen Händen zu laſſen. — Dennoch wolle 
er die gütliche Unterhandlung dem Churfürſten zu gefallen 


nicht ausſchlagen, wenn derſelbe es nur dahin leiten wolle, 


daß das Fürſtenthum dem Könige bliebe, und der Herzog 
andere Vorſchläge thun möchte. 

Als im Juni 1533 König Ferdinand den Prantner 
auf den Churfürſtentag nach Mainz ſchickte, hatte dieſer zus 
vor eine Unterredung mit dem Churfürſten von Pfalz zu Ger⸗ 
mersheim (18. Juni) wegen Würtemberg, und wegen ei⸗ 
nes neuen Bundes, welchen König Ferdinand an die Stelle 
des ſchwäbiſchen Bundes zu ſetzen wünſchte). Der Chur⸗ 
fürſt antwortete: »weil die Sache hoch und wichtig, ſo 
wolle er, nachdem kön. Maj. ſich des Landes nicht verzeihen 
wollte, auf andere Mittel und Wege denken, um den von 
Würtemberg zu bewegen, von feinem Vorhaben abzuſtehen, 
oder fo fern er gütige Handlungen weigere, ihn fo lange 
darin zu erhalten, bis der König davon unterrichtet wäre. 
— Prantner fand dieſe Antwort »mager genug,« — und 
glaubte zu verſtehen, Pfalz wünſche den König Ferdinand 
zur Abtretung des Landes zu bewegen „). — Uebrigens 
hatten kurz zuvor Mainz, Brandenburg und Herzog Heinrich, 
den Hans von Knobelsdorf, mit geheimer Sendung an Kö⸗ 
nig Ferdinand geſchickt, ihn davon zu unterichten, wie ſie 
glaublich erführen, daß die Verbündeten endlich beſchloſſen 
haben ſollten, den jungen Herzog von Würtemberg wieder 
einzufegen, und auch, wenn ſolches Vorhaben gerathen 


In feinem bemerkenzwerthen Berichte rieth er dem Könige, „fh 
nicht auf ſolche Umterhandlung großlich zu wertröften, mehr den 
Werken als den Worten zu glauben, die Religionsfache auf fried- 
liche Maß einzuflellen, und feinen Vortheil auch zu ſuchen, wie der 
Gegentheil, und Einige der Vornehmſten von feiner eigenen 
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würde, alsdann unter ſich einen andern roͤmiſchen König zu 
wählen. 

XIX. Indeſſen war der junge Herzog Chriſtoph, un⸗ 
ter der Fürſorge Ferdinands, anfangs zu Innsbruck, ſpäter 
zu Wien erzogen worden, wo er unter andern den Unter» 
richt des Michael Tiffernus genoß, eines geſchickten öffentli⸗ 
chen Lehrers. Auf einen Ritt von Neuſtadt aus, ſoll der 
Prinz einſt in großer Gefahr von den Tartaren gefangen ge= 
nommen zu werden, geweſen, und durch feinen Lehrer ge⸗ 
rettet worden ſeyn. Auf dem Reichstage zu Augsburg ge⸗ 
wann der Kaiſer Zuneigung zu dem muntern und Verſtand 
verrathenden fünfzehnjährigen Prinzen, und nahm ihn in 
fein Gefolge und in feine Kammer auf, wo er die Gelegen 
heit, von allerlei Staatsſachen aus den Schriften, die man 
ihm vorzuleſen gab, und aus den Beſcheiden des Kaiſers 
ſich zu unterrichten, benutzte. Er begleitete ſeitdem den Kai⸗ 
ſer, und dieſes Verfahren, daß Ferdinand ihn auf den 
Reichstag kommen, und der Kaiſer in ſeine nächſte Umgebung 
kommen ließ, zeigt wahrlich keine rückſichtsloſe und unter⸗ 
drückende Behandlung an. — Der junge Prinz aber, wel⸗ 
cher zu Augsburg genauere Kunde von der Lage des Landes 
Würtemberg und ſeines Vaters erhalten hatte, und ſpäter 
den Handlungen nachforſchte, wodurch das Land an den 
ſchwäbiſchen- Bund, und ſodann an Oeſterreich gekommen 
ſey, nahm in Tirol, als er ſich im Gefolge des Kaiſers 
bei deſſen Rückreiſe nach Italien und Spanien befand, eine 
Gelegenheit wahr, unter Begünſtigung wie man ſagt, ſeines 
Lehrers, des Tiffernus, nach Baiern zu entweichen, da er 
beſonders zu feinen Oheim, Herzog Ludwig großes Ver⸗ 
trauen hatte. Man erzählt, daß dem Pferd des Prinzen, 
um die Nachſetzenden zu täuſchen, die Hufeiſen verkehrt an⸗ 
geſchlagen waren, daß es aber hiervon unterwegs krank 
und untüchtig wurde; worauf Tiffernus das Pferd in einen 
See geworfen, dem Prinzen ſein eigenes Pferd gegeben, 
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Herrn Vater ausfegen wolle. Er werde nun, da der Kai⸗ 
ſer die Erneuerung des zu Ende gehenden ſchwäbiſchen Bun⸗ 
des betreibe, mit ſeines Vaters Genehmigung ein Schreiben 
an den Bund erlaſſen, worin er fi) um die Urſachen erkun⸗ 
dige, warum derſelbe ſeinen Herrn Vater entſetzt, und ihn 
als einen jungen Fürſten, der in jedem Fall von aller Ver⸗ 
wirkung frei ſey, durch Zuſtellung des Landes an kaiſerl. 
Maj. ausgeſchloſſen habe? Ferner wollte er den Bund 
daran erinnern, was in dem erſten Vertrage zwiſchen dem 
Herzog Wilhelm und den würtembergiſchen Regenten, mes 
gen feiner ſeligen Schwefter Unterhaltung beſtimmt gewe- 
ſen. Er hoffe, daß er durch ſolches Schreiben bewirken 
werde, daß die Bundesſtände bewegt würden, Würtem⸗ 
I berg nicht wieder in den Bund aufzunehmen; 
oder der Bund möchte den König dahin bringen, daß der 
gedachte Vertrag gehalten, und ihm die Schloͤſſer 
Tübingen und Neufen eingeräumt würden, 
von welchen aus Herzog Ulrich dann alle 
Stunden das Land würde einnehmen können. 
— Als die Gutheißung des Vaters anlangte, ſchrieb der 
Prinz wirklich an den Bund, oder vielmehr, da der Bun⸗ 
destag ſchon zu Ende gegangen war, an die verſammelten 
Bundeshauptleute, (unterm 17. November 1532) und an⸗ 
derer Seits an die würtembergiſche Regierung in dem ange⸗ 
gebenen Sinne. 
König Ferdinand gab dem Dietrich Spät den Auf⸗ 
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und ſich einen ganzen Tag und Nacht im Rohr verborgen 
gehalten habe. — Der Prinz zeigte ſeinem Vater das ge⸗ 
lungene Unternehmen unterm 18. Oktober 1552 an, — 
und ſchrieb demſelben alsbald, ver verſehe ſich zu ihm, daß 
der Vater das Fürſtenthum keineswegs verlaſſen, ſondern 
eher Leib und Leben dazu darſtrecken werde, wozu auch er, 
dem ſolches als einem jungen unſchuldigen Fürſten ſehr an⸗ 
liege, feinen Leib, weil er fonft nichts habe, zu feinem 
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trag, den Prinzen aufzufuchen, und wenn er zu ihm gelan⸗ 
gen könnte, ihn zu fragen: aus welcher Urſache er ohne 
Erlaubniß ſich vom kaiſerlichen Hofe wegbegeben habe? 
Er möge ihm dann wie aus ſich vorftellen, daß der Kaifer 
ſowohl als Ferdinand willens geweſen, dem Prinzen mehr 
Gnade zu erzeigen, als er vielleicht denken könne, was er 
jetzt verſcherzt haben möchte. Zugleich ſollte er ihn, und auch 
durch Einwirkung der Mutter zur Rückkehr zu bewegen ſu⸗ 
chen, wofür ein ſicheres Geleit im voraus gegeben wurde. 
Des Späts Bemühungen waren aber ohne Erfolg. 

XX. Anderer Seits verglich ſich Baiern mit Heſſen 
unterm 5. April über folgende Punkte in Anſehung Wür⸗ 
tembergs: Sie wollten ſelbſt bei ihrer Schweſter um Be⸗ 
willigung der vorgeſchlagenen Mittel anhalten, — fie woll⸗ 
ten in einen erneuerten ſchwäbiſchen Bund nicht treten, wenn 
das Herzogthum Würtemberg in denſelben aufgenommen 
würde, und auch andere Stände davon abhalten; ſie lie⸗ 
ßen ſich auch gefallen, daß einige dem Herzog Ulrich per⸗ 
ſönlich feindſelige Individuen, Dietrich Spät, der Staufer, 
der lange und kurze Heß, Ehingen, Vogt und Breuning 
nicht im Lande gelitten würden. — Man wollte, daß der 
Prinz Chriſtoph, ſich mit ſeinem Vater vergleichen ſolle, 
daß aber auch ihm vom Lande gehuldigt werden, und daß, 
wenn er ſich vermähle, ihm zwei Schlöſſer und Lemter eins 
geräumt werden möchten, mit der Verpflichtung jedoch, den 
Vater in der Regierung nicht zu hindern. — Als Herzog 
Wilhelm den Landgrafen zu Nürnberg perſönlich geſehen 
hatte, brauchte jener beim Abſchied die Worte: »Er wolle 
ihm Herzogs Ulrichs und deſſen Sohnes Sache nicht an⸗ 
ders, als feine eigene Sache angelegen ſeyn laſſen. “ Solches 
meldete der Landgraf dem Herzog Ulrich in einem Schreiben 
und ſetzte hinzu: vich kann gedenken, ſo ſie den Sohn ha⸗ 
ben, daß ihnen eben ſo viel daran gelegen iſt, als mir, der 
den Vater hat:« — Bey jener Beurlaubung fragte Philipp 
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den Herzog Wilhelm, welche Zeit er für die befte zur Ere 
öffnung des Feldzugs halte? Man war einig, daß nichts 
unternommen werden könne, ehe man wiſſe, ob der ſchwä ⸗ 
biſche Bund ſich aufiöfe, und ob, wenn das nicht der Fall 
ſeyn ſollte, derſelbe dem König Ferdinand wider den Prin⸗ 
zen Chriſtoph beiſtehen werde. Auch in dieſem letztern Fall 
wollte aber Baiern wenigſtens geltend machen, daß der Kö⸗ 
nig die Kriegskoſten dem Bunde nicht bezahlt, und auch 
dem Prinzen den Vertrag noch nicht gehalten habe. 

Baiern machte damals auch dem König Ferdinand 
eine Vorſtellung, daß er ſich mit Herzog Ulrich vergleichen 
möge, worüber Philipp gegen Herzog Ulrich äußerte, ſol⸗ 
che Unterhandlung ſey ihm aus dem Grunde nicht entgegen; 
weil man doch hernach ſehen könnte, wo Bai⸗ 
ern hinaus wolle. 

Der ſchwäbiſche Bund ließ das Anſuchen des Prinzen 
Chriſtoph an den König Ferdinand gelangen, und wollte deſſen 
Meinung zugleich mit der Beantwortung der Frage über 
die Gründe der Eroberung des Landes dem Prinzen überſen⸗ 
| den. Ferdinand begehrte aber, daß man den Prinzen einfach 
an ihn verweiſen ſolle, zu welchem Ende er ſchriftliches und 
lebendiges Geleit zuſagte. Der Bund verlangte, hinweiſend 
auf die wegen Herzog Chriſtoph, in den Verträgen ge⸗ 
machten Beſtimmungen, auf das Recht, was dieſer an Blau⸗ 
beuren, Heidenheim und Münfingen haben würde / und die 
zum Grundgeſetz gemachte Unzertrennlichkeit des Landes, — 

es möchte der Prinz alsbald mit andern Gü⸗ 
tern, und zwar fern vom Fürſtenthum Würtem⸗ 
berg verſehen werden, weil er fonft die Neigung der 
Unterthanen und endlich das Land ſelbſt erlangen möchte. — 
Dem Prinzen überſchickten die verordneten Bundeshaupt⸗ 
leute den Geleitsbrief des Königs, und jenen Vertrag, wo⸗ 
durch das Land an den Kaiſer übergeben worden, mit den 
Schriften, worin der. Bund ſich gegen die Eidgenoſſen ges 
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rechtfertiget hatte. — Der Prinz erließ unterm 3. Juli ein 
neues ausführliches Schreiben an den Bund, worin er nicht 
ohne unwillige Kühnheit das ſtatt gefundene Verfahren wi⸗ 
der den ganzen würtembergiſchen Stamm angriff, was nie⸗ 
mals im Reiche erhört ſey. »Ihm ſey leid, wenn ſein Herr 
Vater Anlaß dazu gegeben, das Land in fremde Hände kom⸗ 
men zu laſſen, doch tröſte ihn, daß er wegen die ihm auf⸗ 
gebürdeten Verbrechen nicht vermöge des Landfriedens in 
die Acht erklärt worden, ſondern deren unerwartet, entfe= 
Get worden ſey. Der Landfrieden, und alle Rechte gaben 
die lautere Maß, wie es mit vorhergehender Achtserklarung 
Benutzung und Verwendung der eingezogenen Güter und 
des Eigenthums, und wie es gegen die Erben in eigenen 
und lehnbaren Landen gehalten werden ſolle. Da dieſem ent⸗ 
gegengehandelt, ſo ſey der Beſitz des Landes unrechtmäßig 
und die Uebergabe an den Kaiſer nichtig geweſen. Außer⸗ 
dem habe Kaiſer Maximilian bei Erhebung des Landes 
Würtemberg zu einem Herzogthum feſtgeſetzt, daß bei Aus⸗ 
ſterben des würtembergiſchen Mannesſtammes das Land an 
die Reichskammer eingezogen, und ferner nicht verliehen 
werden ſolle, weßhalb denn der Kaiſer es weder ſelbſt haben, 
als Erzherzog von Oeſterreich beſitzen, nach feinen Bruder 
damit belehnen könne. « — Beſonders aber beſtand der 
Prinz auf dem bei Eroberung des Landes für ihn ſtipulirten 
Recht auf Tübingen und Neufen, und die von dieſen Aem⸗ 
tern ihm geleiſtete Huldigung; was fpäter die kaiſerl. Goms 
miſſarien und die Räthe des Bundes ſeinetwegen mit dem 
Kaiſer geſchloſſen, ſey nichtig, weil der Kaiſer und Herzog 
Wilhelm ſich unnöthiger Weiſe zu feinen Vormündern auf⸗ 
gedrungen, da ja ſein Vater und ſeine Mutter noch am Le⸗ 
ben geweſen. Tübingen und Neufen hätten ihm aber auch 
nach dem Vertrag mit bem Kaiſer innerhalb zwei Monaten, 
mit andern in Deutſchland gelegenen Gütern erſetzt werden 
ſollen, man habe aber in ſo vielen Jahren nicht einmal dar⸗ 
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an gedacht ꝛc. Man habe ihm feine Städte und Schlöſſer 
abgenommen, und ihn dennoch in ſolcher Armuth geläſſen, 
daß jeder ehrliebende Menſch Mitleid mit ihm getragen. 
Es gehe die Sache die Bundesſtände auch an, indem es 
denſelben zum Spott gereiche, daß ihre Handlung wegen 
der beiden Schlöſſer und Aemter durch den nachfolgenden 
Vertrag umgeſtoßen, und was ſie als damalige Feinde ihm 
gegönnt, fpäter ihm entzogen werden ſollen. — Vom Ges 
leitsbrief des Königs Gebrauch zu machen, und beim Koͤ⸗ 
nige wegen der beiden Schlöſſer und Aemter zu tageleiſten 
und anzuſuchen, ſey ihm nicht gelegen, er auch dem Könige 
zu Dienſten nicht verwandt; noch weniger ſey es ihm gele⸗ 
gen geweſen, nach Spanien zu ziehen, und ſeine Sachen 
und Gerechtigkeiten in deutſchen Landen zu verlaſſen. Nach⸗ 
dem ihm die beſagten Aemter eingeräumt ſeyn würden, er» 
biete er ſich gegen König Ferdinand, vor lallen Fürſten die 
man wählen möchte, zu Recht ꝛc. 

XXI. Dem Prinzen wurde auf den nächſten ſchwäbi⸗ 
ſchen Bundestag, welcher zu Augsburg am 1. Dezember 1533 
anfangen ſollte, ein Geleitsbrief zugeſchickt. Er ſuchte bei 
dem König von Frankreich, bei Zapolya und bei verſchiede 
nen Shurfürften und Fürſten an, daß fie ihm geſchickte Räthe 
zu einem Beiſtand auf ſolchen Bundestag zuſchicken möchten, 
und es beſtimmten ihm auch wirklich Frankreich den Wilhelm 
von Bellai, der Churfürſt von Sachſen einen Herrn v. Tauben» 
heim und Dietrich Spiegel, der Biſchof von Münſter einen 
Thimon v. Hörde, und Kanzler Rudland, Heinrich von 
Braunſchweig den Libor v. Beckmann, Meklenburg den 
Sebaſtian v. Schweinsberg, Heſſen den Marſchall Herrman 
von Malſpurg und den Kanzler Feige u. ſ. w. zu Beiſtän⸗ 
den. Auch Zapolya ſchickte ein Fürſchreiben für den Prin- 
zen an den Bund. Unter ſo ſtattlichem Beiſtande hatte er 
am 10. Dezember Verhoͤr beim Bunde. Der frangöfifche 
Commiſſär ſprach zuerſt, und dann der Prinz ſelbſt. Die 
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drei Bundeshaupfleute erſuchten ihn feinen Vortrag auch 
vor den kaiſerl. Commiſſarien, nämlich dem Biſchof von 
Augsburg, dem dortigen Dompropſt v. Stein, und Graf 
Montfort zu thun, was er auch, begleitet von den Beiſtands⸗ 
raͤthen, that, und einen Abdruck feiner an den Bund ges 
richteten Beſchwerde vorlegte. Die kaiſerl. Commiſſarien 
erboten ſich, allen Fleiß anzuwenden, daß der Prinz mit 
dem König Ferdinand vertragen werde, erklärten aber übri⸗ 
gens, keine Richter in der Sache zu ſeyn, wozu ſie keinen 
Befehl hätten. — Sie vernahmen auch ſogleich die Goms 
miſſarien des Königs Ferdinand, welche ihrer Seits erklärten, 
1. Tübingen und Neufen ſeyen zwar dem Prinzen von den 
bündiſchen Kriegsleuten überlaſſen worden, aber mit dem 
Anhang, daß fie dem Kaiſer zugeſtellt und verglichen wer⸗ 
den ſollen. Der ſpätere Vertrag aber ſey von dem Vormund 
des Prinzen, Herzog Wilhelm und den Churfürſten geſchloſſen 
und ratifiziret worden. 2. Wenn dieſer Vertrag auch nicht 
nach dem Buchſtaben in Anſehung des jungen Herzogs voll» 
zogen ſey, fo ſey er es doch in effectu et substantia, weil 
der Prinz mit feiner Vormünder Willen zus 
erſt nach Innsbruck, und hernach wegen dorti⸗ 
gen Sterbens nach Neuſtadt gebracht, und er 
an beiden Orten mit Hofmeiſter, Präzeptor, 
Kaplanen, Edelknaben, Koch, Keller, Stall 
meiſter, Pferden — mit männlicher und weib⸗ 
licher Bedienung ſtattlich verſehen, und mehr 
gegeben worden, als der Vertrag aus weiſe. 
3. Einen eigenen Sitz habe der Prinz nicht begehrt; üb ri⸗ 
gens ſeyen ſie bereit, was an Vollziehung 
des Vertrags abgehe, noch zu erfüllen. — Der 
Prinz machte dagegen verſchiedene Einwendungen, und blieb, 
wohl wiſſend was er that, bei ſeiner Forderung der beiden 
Temter Tübingen und Neufen, lehnte auch den von den 
kaiſerl. Commiſſarien ihm perſönlich gemachten Vorſchlag 
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ab, daß er andere Schloͤſſer und Städte als Erſatz dafür 
annehmen möge. Sie nannten ihm die von den Commiſſa⸗ 
rien des Königs vorgeſchlagene Grafſchaft City in dem 
Herzogthum Steiermark, und als er dieſe als fremd und 
entlegen verwarf, die Stadt Steier in Oberöfterreich, wos 
gegen er einwendete, daß fie verpfaͤndet fey, mit Tübingen 
und Neufen nicht in Vergleichung komme, keine Oberherr · 
lichkeit damit verbunden ſey, und er bloßer öſterreichiſcher 
Landſaß und Gefangener ſeyn würde. Am 28. Dezember 
verſuchten ſie es nochmals, ihn zu bewegen, die Stadt Luenz 
in Tirol oder Görz, oder die Herrſchaft Volkersdorf anzu⸗ 
nehmen 5). Allein feine Beiftänder riethen ihm, alle Vor⸗ 
ſchläge von ſich zu weiſen, weil er durch einen Vergleich 
die Verträge für gültig erklären und ſeinem Stamm und 
Namen bleibenden Nachtheil zufügen würde, und der Prinz 
äußerte, man möge ihn und feine Vorſtände mit ſolcherlei 
Vorſchlägen nicht aufhalten. — Da trugen die Commiſſa⸗ 
rien Ferdinands darauf an, unter der Proteſtation, daß 
derſelbe immer willens geweſen, die Verträge zu vollziehen, 
daß die ganze Verhandlung und ihre Anerbieten, dem Bunde 
vorgelegt werden, deſſen Verlängerung ſie ernſtlich betrie⸗ 
ben. Dieſes letztere war der eigentliche Auftrag der kaiſerl. 

„und die Geſandten Ferdinands hofften, 
daß die Bundesſtände die angebotene Vergleichung für 
genugfam halten, und nicht allein um fo eher den Bund 
erſtrecken, ſondern auch Würtemberg wieder in denſelben 
aufnehmen würden. 1 

Entſcheidend für die würtembergiſche Angelegenheit 
®) König Ferdinand hatte bewilligt, noch andere Städte und Herr: 
ſchaſten dem Prinzen für Tübingen und Neufen anzubieten; nan 
ich Freiſtadt in Oberoſterreich, die Grafſchaft Nellenburg 
in Schwaben, Ortenburg in Kärnthen, ſelbſt Stadt und 


Schloß Pfordt oder Befort mit einigen taufend Gulden Einkünf⸗ 
ben, doch daß er ein oſterreichiſcher Landſaß bleiben folle. 
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und ſonſt von wichtigen Folgen war es nun, daß der fchwäs 
biſche Bund nicht wieder erneuert wurde, wodurch die Op⸗ 
poſitionsbündniſſe größeren Spielraum gewannen. Baiern 
erklärte ſich zwar bereit, den Bund zu erſtrecken, wollte 
aber den Churfürſten von Pfalz und Pfalzgraf Friedrich, au⸗ 
ßer dem aber das Fürſtenthum Würtemberg ausnehmen; 
denn es wolle ihnen vor Gott und Welt mit Fug und Ehren 
nicht zuſtehen, ſich wider Herzog Chriſtoph, welcher ihrer 
Schweſter Sohn ſey, und aus anderen Urſachen zu verbin⸗ 
den. Am 10. Jänner berichtete der Rath Vogt an die wür⸗ 
tembergiſche Regierung, daß, »was ſchon lange zu fürchten 
geweſen, ſeit zwei Tagen ausgebrochen ſey; denn die Hand⸗ 
lung mit Herzog Chriſtoph habe ſich leider zerſchlagen, und 
es zeige ſich als gewiß, daß der ſchwäbiſche Bund ein Ende 
nehmen werde. Eher aber, als daß der König 
Ferdinand dem Prinzen Tübingen und Neu⸗ 
fen wieder einräume, welches nur Zertren⸗ 
nung und Zerrüttung bringen würde, möge 
er ihm lieber das ganze Land unter gehsri⸗ 
gen Bedingungen einräume, was man als 
königl. Großmuth rühmen würde.“ — Und auch 
Statthalter und Regenten des Fürſtenthums machten dem 
König Ferdinand unterm 14. Jänner die Vorſtellung, daß 
er ja nicht jene beiden Aemter dem jungen Herzog abtreten 
möge, welcher alsdann ohne Zweifel auch die dortige Uni⸗ 
verfität, das Gotteshaus Bebenhauſen und den ganzen 
Schoͤnbuch als Zubehör begehren würde, wo bekanntlich die 
luſtigſten Jagden und Forſten ſeyen. Und nach Herzogs Ulrich 
Abſterben werde jener unſtreitig Anſpruch auf das ganze 
Land erheben. Der König habe ſich verpflichtet, — 2 
Land unzertrennt und erblich bei dem «Haufe: 9 
erhalten c. — König Ferdinand ließ dem Prinzen neu 
Anträge machen, nämlich von der Grafſchaft 5 
oder ee oder Tuttlingen, oder Tengen, mit jähr⸗ 
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lichen: 10,000 fl. — Herzog Cheiftoph lehnte auch dieſe 
ab, gab aber doch Gegenvorſchläge, die wenig annehmlich 
schienen. Er wolle ohne daß feinem Recht auf Tübingen 
und Neufen etwas benommen wäre, mit dem Anſpruch daran 
in Ruhe ſtehen, wenn die Verträge zwiſchen dem Bund 
und Oeſterreich für kraftlos erklart, ihm jährlich 15000 fl. 
in Gold in der Stadt Augsburg bezalt würden, und wegen 
des Vergangenen eine nach und nach zu leiſtende Bezahlung 
von 65,000 fl. Seinem Vater, ihm ſelbſt und dem ganzen 
Stamm Würtemberg ſollte die erbliche Gerechtigkeit zu den 
ganzen Lande ausdrücklich vorbehalten ſein. — Nachdem 
die Geſandten des Königs ſolches abgelehnt, machten fie 
noch bei dem Bunde geltend (unterm 22. Jänner 1534), 
daß des Bundes Verbindlichkeit für das Haus Oeſterreich 
in der würtembergiſchen Sache fortdauere, weil in der 
letztern Erneuerung des Bundes der Artikel ſtehe, daß, 
wenn ein Bundes verwandter um Sachen wil⸗ 
len, die ſich während folder Einung 
oder wegen derſelben begeben hätten, ange⸗ 
langt würde, die übrigen auch nach Ausgang 
des Bundes noch darin mit Rath und That 
zu helfen verbunden ſeyn ſollten. Und weil ſich 
viele und wichtige Sachen während des Beſtandes des Bun⸗ 
des zugetragen, derenthalben die Stände noch in einigen 
Fehden oder Mißverſtändniſſen ſtehen, ſo werde nöthig 
ſeyn, ſich noch wieder zu verſammeln, wozu der 25. Mai 
beliebt wurde. — Die kaiſerl. Commiſſarien luden den 
Prinzen ein, jene Verſammlung auch wieder zu beſuchen, 
und indeſſen auf Mittel ſeiner füglichen Befriedigung zu den⸗ 
ken. Andern Tags, am 31. Jänner erſchien er wieder mit 
allen feinen Beiftänden, und nachdem der franzöſiſche Ge⸗ 

ſandte Bellai feine Abſchiedsrede gehalten *), zeigte der 
— — 
) In feiner Abſchiedsrede rügte Bellai mit bitterer Wendung, daß ihm 
fein mitgebrachtes Beglaubigungeſchreiben an die Geſandten des 
Geschichte Ferdinand des 1. Bd. Iv. * 
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Prinz die Beſchwerlichkeiten an, womit er ablehnte, auf die 
nächſte Verſammlung zu kommen. Er könne auf dem Sei» 
nigen keinen freien Fuß ſetzen, noch ſonſt ſicher ſeyn, habe 
auch keine Einkünfte, ſo große Unkoſten zu beſtreiten. Die 
kaiſerlichen Commiſſarien verſicherten zwar, daß für ſeine 
Sicherheit und Unterhaltung Fürforge getroffen werden folle, 
und mitlerzeit der Prinz in Baiern bleiben könne; der 
Prinz aber fagte, er habe nur andeuten wollen, wie fäftig 
ihm die Verzögerung ſey, er wolle weder den Herzogen 
von Baiern noch ſonſt Jemand beſchwerlich ſeyn. 

Herzog Ulrich war mit dem Benehmen ſeines Sohnes 
ſehr zufrieden, (welcher auch ausdrücklich auf das Begehren 
der heſſiſchen Räthe ſchriftlich erklärt hatte, ſeinem Vater 
allen Gehorſam erzeigen zu wollen.) Landgraf Philipp lud 
denſelben ein, zu ihnen zu kommen. Der Prinz gedachte 
durch einen Theil des Landes Würtemberg zu reiſen, und 
dankte einſtweilen den Prälaten von Bebenhauſen und Her⸗ 
renberg für die ihm bewährte Anhänglichkeit. Da ihm je 
doch durch den Biſchof von Augsburg Nachricht von neuen 
Unterhandlungen gegeben wurde, die mit ihm gepflogen wers 
den ſollten, ſo ſetzte er die Reiſe aus. 5 

XXII. Indeſſen begann Philipp ernſtlich Rüſtungen 
zu machen, um wirklich bei jetzt erfolgter Auflöſung des 


Konigs Ferdinand deß halb zurüctgeſtellt worden fen, well bie Auf. 
ſchriſt nur auf den König von Ungarn und Böhmen, nicht auf 
den römiſchen König lautete: „Die Geſandten hätten das aus ihr 
rem eigenen rachglerigen Gemüth gethan, um die Verhandlung 
nicht zum Fortgang kommen zu laſſen: der König ſelbſt würde das 
Greditiv anzunehmen ſich nicht geweigert haben. Man könne richt 


glauben, daß der König die Krone Frankreich als einen Schieds⸗ 


mann wegen des Fürſtenthume Würtemberg verwerfen würde, da 
er ſich wegen des Königreichs Ungarn dem Ausſpruch des türtl 
ſchen Kalſers unterworfen habe.“ — So arg verdrehte der Fran 
zoſe die Unterhandlungen, wodurch Ferdinand zu erreichen 

hatte, daß dig Türken davon abfländen, über Ungam eas 
iu entfeiden. 5 N. 
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ſchwaͤbiſchen Bundes und günſtigen Umſtänden den lange 
ſchon vorbereiteten Feldzug zur Reftitution des Herzogs Ule 
rich zu unternehmen, welcher feiner Seits auch nicht fäus 
mig war. 

Landgraf Philipp ſuchte die Verbindung der proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten mit Frankreich und England für dieſen Krieg 
zu benutzen. Als im Jahre 1533 Wilhelm von Bellai an 
Philipp geſendet worden, kam auch der Vorſchlag Eds zur 
Sprache, daß Herzog Ulrich den Feldzug machen, Philipp 
nur die Hülfe geben ſolle. Diefer erklärte aber, wenn er fo 
viele Hülfe geben ſolle, wolle er auch ſehen wie es zuginge. — 
Im folgenden Jahre nahe vor dem Feldzug wünſchte Philipp 
eine perſönliche Zuſammenkunft mit dem Könige von Frank⸗ 
reich, um zu fehen, was er an den König habe, und ſandte daher 
Wilhelm von Fürſtenberg an ihn. — Der Konig kam unter 
dem Vorwand, die Faſtnacht bei dem Herzog von Lothrin⸗ 
gen zu feiern, mit ſeiner Gemahlin und ihren Damen in die 
Nähe von Nancy, und begab ſich nach Bar, welches 
von ihm lehenbar war. — Landgraf Philipp reiſete unter 
dem Vorwande, feine Muhme Eliſabeth, Wittwe des Her⸗ 
zogs von Zweibrücken, zu beſuchen. Von da ging er nach 
Bar. An der lothringiſchen Gränze empfing ihn Wilhelm 
von Fürſtenberg mit 30 Bewaffneten und ren Bewill⸗ 
kommungsſchreiben des Königs. 

Bei der Zuſammenkunft ſprach der Konig von Frank⸗ 
reich gegen die römiſche Königswahl und Adminiſtration 
Ferdinands, als welche dahin ziele, die beiden Reichsvica⸗ 
riate von Sachſen und Pfalz zu unterdrücken u. ſ. w. Für 
die Reſtitution Herzogs Ulrich könne er ſeiner harten Ver⸗ 
pflichtung (im Madrider Frieden) wegen, nichts als Unter- 
handlung anbieten; wegen Geldern ſollten die Fürſten zu⸗ 
ſehen, daß es nicht an Burgund kame, damit nicht eiu Land 
nach dem andern dem Reich entzogen würde. 2 
In dem Tractat vom 27. Jänner 1538 bewilligte der 
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König eine Geldhülfe, und biefe Theilnahme am Kriege 
wurde durch eine Verpfändung (oder Verkauf auf Wieder⸗ 
kauf innerhalb 6 Jahren) der Grafſchaft Montbelliard (Möms 
pelgard) und anderer Erbgüter Ulrichs an der franzöſiſchen 
Graͤnze (Hangy, Clavare, Paſſavant und Blamont), wel⸗ 
che vor dem 13. April übergeben werden ſollten, verſteckt, 
nachdem der Landgraf die nöthige Truppenmacht auf 3000 
deutſche Reiter, 12000 deutſche Knechte und 2000 italieni⸗ 
ſche Büchſen⸗ und Hakenſchützen berechnet. Der König 
wollte nun als Pfandſchilling 75,000 Sonnenkronen als 
dritten Theil der Kriegskoſten, und zur Ergänzung 
noch 50,000 Sonnenkronen zahlen. — Außerdem verſprach 
der König, wenn ſich der Krieg in die Länge ziehe, noch 
ein Darlehen von 75,000 Kronen in drei Terminen zu ges 
ben, wovon in einer Nebenverſchreibung bewilligt wurde, 
daß Herzog Ulrich nichts davon zurückzahlen ſolle, denn der 
König ſchenke es ihm (ei donamus dictam pecuniam) 
Der König machte mit Bewegung der Hand und Kopfnicken 
bei den einzelnen Artikeln ein Zeichen, daß er ſie verſtanden 
habe ). — Nach ſeiner Zurückkunft ſchrieb Landgraf Phi⸗ 


) Der Landgraf hatte in allgemeiner Vollmacht des Herzogs Ulrich 
gehandelt, dieſer aber verzögerte die Uebergabe, und machte dit 
Schwierigkeit, daß Montbelliard ein Reichslehen ſey, die andren 
Güter aber eltburgundiſche Lehen. Philipp gerieth darüber mit 
Herzog Ulrich, weil er während des Kriegszugs die Uebergabe 
verweigerte, und dadurch die ganze Sache ins Stocken brachte, in 
einigen Streit. — Bei einer Zuſammenkunft feonzöfiicher und heſ. 
ſiccher Bevollmächtigter zu Langres wurde der Tractat, weil auch 
König Franz in eigenem Namen keine altturgundiſche Lehen er 


werben wollte, dahin abgeändert, (25. März 1534) daß ungefähr 


die Hälfte der Pfandſumme, für die genannten Güter nämlich, auf 
den Admiral (Pbilipp Chabot) enſtatt des Königs gefchrieben 
wurde; wofür neue Ratiſikationen eingeholt werden mußten. — 
Der heſſiſche Unterhändler Walther ritt nach Paris, von da nach 
Dijon zum Admiral, von da zum Landgrafen, der ſchon zu Stut⸗ 
gart war, und wieder nach Paris, worauf endlich, in Folge der 
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p (Caſſel, 10. Februar) auch an den Kanzler Eck, 
daß er mit dem Könige über die würtembergiſche Sa⸗ 
che gefprochen, und dieſer nicht ungeneigt ſey, fo anders 
Baiern auch den Rücken darhinter thun wolle. — Uebri⸗ 
gens erhielt Landgraf Philipp 10,000 fl. vom König Ehrie 
fian von Dänemark, 4000 von Lüneburg, 1000 von Mans⸗ 
ſeld, 12,000 Goldgulden von Trier gegen feinen Antheil an 
die Grafſchaft Diez, 3000 vom Land⸗Commenthur zu Mar⸗ 
burg gegen die Hälfte von Kirchham. Ein Bürger von 
Straßburg, bei welchem Phil. 25,000 fl. gegen 5 pCt. bor⸗ 
gen wollte, erklärte, er wolle um Philipps willen nur 4 pCt. 
nehmen. Trier, Lüneburg und Holſtein ſagten dem Land⸗ 
grafen zu, Heſſen während feiner Abweſenheit in Obhut zu 
nehmen. 

Frankreich wollte übrigens für dieſen Krieg einen 
Theil des in Baiern deponirten Geldes verwenden, indem 
er den Herzogen durch Bellai und Vain vorſtellen ließ, daß 
dieſe Verwendung der Beſtimmung des Geldes gemäß ſey, 


wirklichen Uebergabe von Mömpelgard, (gegen welche die Unter 
thanen ſich ſtraubten) alles ins Reine gebracht wurde. Doch wurde 
bel diesen Zögerungen an Philipp für den Kriegezug von dem 
Pfandgeld nur 50,000 Kronen, und von dem Hülfsgeſchenk 25,000 
Kronen gezahlt; fpätere Zahlungen des Pfandſchilliugs auf 26. 
schung von Hipotheken, welche auf den burgundiſchen Hereſchaſten 
fanden, verwendet; fo daß Ulrich noch binnen Jahresfrist alles 
wieder einloſen konnte. — Bei einer Antwort auf die Beſchwer⸗ 
den Ulrichs wegen jener Verpfändung ſchrieb Landgraf Philipp: 
„daß Herzog Ulrich ſich der Handlung erfreuet, die Graf Wilhelm 
(e. Fürſtenberg) und Walhey bei königl. Würde von Frankreich 
gethan, hat Se. Liebden zu Caſſel in unſerm Gemach geſagt, 
und das dazu: Wir bedürfen nun Baierns mit! — Hat weiter 
geſagt: Cs iſt beffer, daß ihr zum Könige reitet, denn mit dem 
Langio zu handeln, der Herr beſſer, denn der Knecht! Item: 
Se. Liebden hat im Frauenzimmer geſprungen und fröhlich ar 
weſen, da wir Se. Liebden den Brief zeigten, den uns Graf 
Wilhelm ſhrieb, daß wir gen Zwepbrüd kämen und demnach zu 
konigl. Würde zu Frankreich kommen follien!“ 
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und daß dadurch das Bündniß gegen Ferdinand nicht leiden 
ſolle. Aber die Herzoge machten Schwierigkeit, das Geld 
zu verabfolgen. Der König ſchrieb deßhalb 10. Juli an die 
Herzoge, es könne ihm nichts leideres widerfahren, als 


wenn der Landgraf den Krieg aus Noth verlaſſen müſſe. . 


Erſt damals verſtand ſich Eck (welcher in ſeinen Antworten 
immer der Abtretung von Heidenheim erwähnte) dazu, 
30,000 Kronen herzugeben, ſo jedoch, daß für ihn ſelbſt 
5000 Kronen geſchenkt werden müßten *). — Der König 
von England, an welchen Philipp (18. September) um Bei⸗ 
ſtand ſchrieb, antwortete ſich entſchuldigend, daß er von dies 
ſem Handel nicht hinreichend unterrichtet ſey. 

Mit dem Churfürſten von Sachſen hatte Philipp frür 
der eine Zuſammenkunft um Michaelis 1533 zu Eiſenach, 
wobei der Landgraf den Churfürſten zur Theilnahme ers 
munterte. »Er werde fo weiſe nicht ſeyn, und doch in das 
Spiel hinein kommen.“ — Der Churfürſt aber äußerte, wie 
er und feine Mitverwandte dazu kämen, da alle ihre Bünd⸗ 
niſſe nur auf Gegenwehr geſchloſſen, ſich in fremder Sache ſol⸗ 
che Gefahr und Beſchwerung zu ſchaffen. Seinem Gewiſſen 
nach könne er es nicht vor Gott verantworten, ſich dieſer 
Sache verdächtig und theilhaftig zu machen. Gott werde 
ſonſt mit feiner gerechten Strafe nicht ausbleiben. 

Herzog Heinrich wurde jetzt auch der verſprochenen 
12,000 Goldgulden gemahnt, ertheilte aber aufzügige Ant⸗ 
worten. Er beſtand auf einer perſönlichen Zuſammenkunft 


) Er ſchlug dem heſſiſchen Geſandten Johann Nordeck vor, das Geld 
in Salzfaſſern verborgen nach Frankfurt zu liefern, dort ſollten 
nach dem Verkauf des Salzes, die Fäffer wieder mit Wein ger 
füllt und zum Heere geführt werden Nordeck ſchlug vor, es gleich 
mit Barchent zu verfenden, welches der Landgraf nöthig habe, 
über Nürnberg und Schmalkalden. — Erſt nach Eroberung des 
Aſperg erhielt Philipp das Geld, und zwar nach Abzug der Ger 
ſchenke u. ſ. w. nur 20,000 Kronen, wovon noch ein baleriſcher 
Gefhäftsträger 1000 Kronen für feine Bemühung erhielt. 
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mit Philipp, vielleicht um ihn abzumahnen; dieſer aber 
brach ſchon auf, und mit dem Kanzler Philipps wollte Hein⸗ 
rich ſich nicht einlaſſen. Dem ſtehe wohl an, ſeines Herrn 
Thun zu verantworten, obwohl er es viel anders wiſſe. Er 
wolle ſich aber des heſſiſchen Landes wegen ſo halten, wie 
es ihm dem Erbvertrage nach gebühre. — Jenes Geld 
zahlte er jedoch nach dem Frieden. 

Landgraf Philipp ſäumte denn auch nicht, ſich wegen 
des vorhabenden Kriegszugs in Briefwechſel mit den Her⸗ 
zogen von Baiern, und mehr noch mit dem Kanzler Eck zu 
treten; und als er dieſem ſchrieb: daß Brandenburg und die 
Churfürſten von Pfalz und Coͤlln ihm zugeſichert hätten (7), 
feinem Unternehmen nicht entgegen zu ſeyn (dd. Donnerstag 
nach Lätare 1534); und daß Frankreich ihn auf das in 
München deponirte Geld angewieſen habe; — und da er 
die Herzoge aufforderte, ſich zu erklären, ob fie mit Wür« 
temberg ſich ernſtlich einlaſſen wollten oder nicht (dd. Frei⸗ 
tag nach Fronleichnam 1534) — entſchloß man ſich baieriſcher 
Seits, von dem devonirten Gelde die obenerwähnte Summe 
an den Landgrafen abzugeben, übrigens aber nicht ſelbſt Theil 
zu nehmen. Mit Herzog Ulrich waren die Herzoge von Al⸗ 
ters her in üblem Vernehmen; hatten auf ihn und Landgraf 
Philipp bei fortgehenden Erfolgen nicht volles Vertrauen, 
wollten übrigens vielleicht den Gang der Dinge abwarten 
und ſich nicht vorſchnell, und ohne des Königs von Frank⸗ 
reich gegen den Kaiſer verſichert zu ſeyn, in einen ernfthafe 
ten Krieg gegen Oeſterreich einlaſſen. — Baiern ſetzte 
ſich jedoch durch Aufgebot feiner Vaſallen in wehrhaften 
Stand. 

XXIII. Beim Beginn des Kriegszugs erließ ſodann 
Herzog Ulrich mit dem Landgrafen Philipp ein Manifeſt, 
worin ſie erklärten, ſich in kriegeriſche Rüſtung geſetzt zu 
haben, zu keinem anderen Zwecke, vals das Fürſtenthum, 
deſſen Herzog Ulrich ohne rechtliches Erkenntniß entſetzt wor⸗ 
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den fey, für ihn und feinen Sohn wiederum einzunehmen. 
Es ſeye nicht ihr Gemüth und Meinung, die königl. Würde 
Ferdinands, der roͤmiſchen Wahl halber anzufechten oder 
ſonſt in deutſcher Nation Krieg oder Empörung zu machen, 
oder jemanden zu beſchweren, oder auch Secten zu handha⸗ 
ben, ſondern allein den natürlichen Beſitz des Fürſtenthums 
Würtemberg wiederum zu recuperiren; übrigens wollten fie 
Frieden und Ruhe halten und der kaiſerl. Majeſtät allen 
unterthänigen Willen leiſten. Würde ſie an dieſem Vorha⸗ 
ben jemand hindern, und ſie dadurch aus dringender Noth 
verurſacht werden, anderes als ihr Wille und Gemüth ſey, 
vorzunehmen, und dann die Handlung der Recuperation 
weiter laufen oder vielleicht andere Unſchicklichkeit zufallen, 
fo werde das die Schuld derjenigen ſeyn, welche der Ges 
rechtigkeit Widerſtand gethan. & Herzog Ulrich erklärte insbe⸗ 
ſondere, er verſehe ſich deſſen, daß der König mit Mildig⸗ 
keit betrachten wolle, daß er für ſich und ſeinen Stamm 
»jene natürliche Poffeffion mit Gottes Hülfe zu erlangen, 
ehrliche, natürliche und billige Begierde trage, dann auch 
bedenken, daß, wo dieſe Dinge zu weiterer Empörung ge⸗ 
rathen ſollten, dieſelben ſchwerlich zu ſtillen und der deut⸗ 
ſchen Nation und vielleicht gemeiner Chriſtenheit merkliches 
Unheil daraus entſtehen werde.“ — König Ferdinand beant⸗ 
wortete das Ausſchreiben der beiden Fürſten in einem an⸗ 
deren dd. Prag den 29. April 1584, und nachdem er ans 
geführt, daß die vom ſchwäbiſchen Bunde bewirkte und vom 
Kaiſer beftätigte Entfegung des Herzogs nicht unmittelbar 
feine Sache, gewiß aber mit gutem Rechtsgrunde zu ver⸗ 
antworten ſey, rechtfertigte er den Titel, wodurch das Land 
Würtemberg vom ſchwaͤbiſchen Bunde an den Kaiſer abge⸗ 
treten und durch Erbtheilung, wie auch durch Belehnung 
wie andere Reichslehen an ihn insbeſondere gekommen ſey; 
»damit aber Herzog ulrich noch jemand Ans 
derer nicht vorgeben möge, daß er demſelben 
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wider Recht und Billigkeit etwas vorent- 
halte, und da ſeine Meinung gar nicht ſeye, 
jemanden das Recht zu weigern, fo erbiethe 
er ſich demſelben vor dem Kaifer und ande⸗ 
ren unparteliſchen Reichsfürſten, insbeſon⸗ 
dere dem Pfalzgrafen Ludwig, Churfürſten 
und dem Herzog Georg von Sachſen, zu güt⸗ 
licher und rechtlichrr Erkenntniß, wie ähnliches 
auch gegen Herzog Chriſtoph in dem durch kaiſerl. Com⸗ 
niſarien auf dem vorigjährigen Bundestage zu Augsburg 
aufgerichteten Anſtand geſchehen ſey. Es ſeye übrigens von 
ſübſt klar, daß dem Herzog Ulrich und dem Landgrafen ihr 
tätliches Vornehmen keineswegs zuſtehe, noch ihnen 
aus einem Grunde des Rechts gebühre, ſich 
in ihren eigenen Sachen ſelbſt zu Richtern zu 
machen, und ſich die Execution ſelbſt zuzuer⸗ 
theilen; er ſeye keineswegs ſchuldig, ihrem Begehren, 
gegen welches er ſich zu Recht erbiethe, und welches ſie 
allererſt ſo ſie mit aller Kriegsrüſtung im Anzuge ſeyen, an 
ihn gerichtet, Folge zu leiſten; er verſehe ſich, daß die beiden 
Füͤrſten von ihrem thätlichen Ueberzuge abſtehen, und würde 
ſonſt ihrer gefärbten Proteſtation ungeachtet, der Verthei⸗ 
digung wegen, keine Schuld tragen. Ob auch dem Lands 
grafen, als einem Fürſten des Reichs einen ſolchen Ueberzug 
wider den Landfrieden zu thun, auch eines erklärten Aechters 
Helfershelfer zu ſeyn gebühre, daß habe er ſelbſt und jeders 
mann zu ermeſſen. — Die beiden Fürſten antworteten hier⸗ 
auf, während ſie ſchon auf dem Heereszuge begriffen waren, 
in einem Schreiben aus dem Lager zu Fürſtenau, Donnerstag 
nach Gantate,« alle bisherigen Verhandlungen hatten vors 
züglich dahin gezielet, den Herzog ohne Grund Rechtens 
und der Billigkeit zuwider in die Harre aufzuhalten, feine 
gebührende Reſtitution zu verhindern und ihn in die Länge 
müde zu machen; es werde in der Eönigl. Schrift nichts 
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vorgebracht, welches nicht von ihrer Seite ſchon abgelehnet 
und wo es noͤthig wäre, nochmals widertrieben und aufge⸗ 
löſt werden konnte, darum wollten fie ſich dießmals deßwegen 
in Diſputation und Antwort ſich nicht einlaſſen, da es ſich 
zu feiner Zeit, ob Gott wolle, finden und offenbar werden 
follte, Das Erbieten zu Recht ſeyen fie nicht 
eher anzunehmen ſchuldig (?) bis der Herzog 
reſtituirt, und in ſein Fürſtenthum eingeſetzt 
worden ſey, da niemand zu gepfändeten Tagen kom⸗ 
men ſolle. 

König Ferdinand hatte indeſſen nicht nur Mandate an 
die rheiniſchen Churfürſten, wie an Würzburg und Bam⸗ 
berg ergehen laſſen, niemanden, der etwas Feindliches vor 
habe, den Durchzug zu geſtatten, und die Ungehorſamen 
mit gemeinſamer Macht zu beſtrafen, — ſondern auch im 
Lande Würtemberg ſelbſt alle Anſtrengungen machen laffen, 
Es war ſehr ſchwierig, die nöthigen Koſten aufzubringen; 
die Regierung ſelbſt machte Vorſtellung dagegen, die Kloſter⸗ 
vorräthe und Kirchenornate anzugreifen, und die Landſchaft 
widerſetzte ſich der Verpfändung der Cameralgefälle. 

XXIV. Indeſſen hatte das auf der Wahlſache ſich 
ſtützende Gegenbündniß im Reich, welches die an der Wahl 
theilnehmenden Churfürſten (nebſt den drei geiſtlichen, Pfalz 
und Brandenburg) weſentlich berührte, und die durch aus⸗ 
drücklichen Vertrag vorgeſehene Hülfe zur Aufrechthaltung 
der Wahl gegen jeden Widerſpruch nothwendig machen konn⸗ 
te, zu einem beſonderen Churfürſtentage Anlaß gegeben, 
wofür Anfangs Worms beſtimmt wurde. 

Dort wurde verabredet, daß die Churfürſten mit Fer⸗ 
dinand nach Gelnhauſen auf Montag nach Judica al⸗ 
ler Seits ihre Räthe ſchicken follten, um zunächſt der „kön. 
Wahl und derſelben Handveftung« wegen, dann auch »den 
böſen Practiken,« die an mehr Orten erſchienen zu begeg⸗ 
nen: Es ſollte in Folge diefer Verhandlung fpäter eine per⸗ 
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ſonliche Zuſammenkunft der Churfürften Statt finden, um die 
nöthigen Maßregeln für Frieden und Ruhe im Reich alsdann 
endlich zu beſchließen. Wegen Verhinderung des Churfür⸗ 
ſten von Coͤlln wurde dieſer Tag durch Chur⸗Mainz abgeſchrie⸗ 
ben, welches dem König Ferdinand nicht erwünſcht war, der 
ſogleich (dd. Prag 9. März 1554) dem Churfürſten Albrecht 
die hohe Nothwendigkeit einer ſolchen Berathung, wozu Er 
bereits feine Räthe abgefertigt, darſtellte, und ihn erſuchte, 
einen andern ſolchen Tag etwa auf den 20. April anzuſetzen, 
oder eine perſoͤnliche Zuſammenkunft der Churfürſten zu ver⸗ 
anlaſſen, welches letztere gewiß das fruchtbarſte zu Erhaltung 
von Frieden und Ruhe in dem vor Augen ſchwebenden We⸗ 
ſen ſeyn würde (14. März.) 
Zu ſolchem Tag ſendete Koͤnig Ferdinand den Sigmund 
v. Herberſtein und Sigmund v. Thalheim mit Inſtruction 
vom 9. Mai, worin erwähnt wurde, daß, »wenn jener frü⸗ 
here Tag zu Gelnhauſen nicht abgeſchrieben worden wäre, 
das Vornehmen der Gegner, ſo wie es jetzt vor Augen 
(nämlich der angekündigte Kriegszug Ulrichs und Philipps) 
nicht ins Werk gerichtet ſeyn mochte. König Ferdinand theilte 
ſodann das Schreiben dieſer beiden Fürſten und ſeine Antwort 
mit, und ferner, daß er das Erbieten Pfalzgraf Ludwigs zu 
gütlicher Handlung genehmigt, und außerdem, wenn Herzog 
Ulrich fein genugſames Erbieten nicht annehmen wollte, ſich 
bereit erklart habe, »daß zwei von feiner Seite und zwei von 
Herzog ulrich zu wählende Männer Gewalt und Macht haben 
ſollten, wenn die gütliche Vergleichung nicht Statt fände, nach 
dem ein unparteliſcher Obmann beider Seits angenommen oder 
ſonſt vom Kaiſer geſetzt wäre, innerhalb eines Jahres recht⸗ 
lich zu entſcheiden; wobei denn die angefangene Kriegshand⸗ 
lung beider Seits gänzlich abgeſtellt ſeyn ſollte. — Ungeach⸗ 
tet aber die genannten Fürſten ſomit alle Urſache hätten, 
von ihrem unbilligen und gewaltthätigen Vornehmen abzu⸗ 
ſtehen, fo erwarte er doch nicht, daß fie es thun würden; 
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und obwohl in den Schreiben derſelben bloß des Fürftens 
thums Würtemberg Erwähnung geſchehen, ſo ſey es doch 
aus den großen und geſchwinden Practiken, die ſchon eine 
gute Zeit her vor Augen geweſen und ſich je länger deſto 
beſchwerlicher erzeigten, hoch zu beſorgen, daß es dabei 
nicht bleiben, ſondern mehreresüebel daraus 
zu erwarten, und daß, wo ſich zutragen ſollte, daß Herzog 
Ulrich und Landgraf Philipp obſiegten, oder daß ſich fremde 
Nationen in die Sache ſchlügen, aus ſolchen allenthalben im 
heil. Reich und ganzer deutſcher Nation Zerrüttlichkeit, 
Krieg, Empörung, Blutvergießen und durchaus ein unwi⸗ 
derbringliches Verderben erfolgen möchte; zudem daß gar 
kein Zweifel, wo das Vornehmen Jener geriethe, daß ſie 
folgends auch die Königswahl Ferdinands anzufechten nicht 
unterlaffen würden. — Die ſtärkere Hülfe zur Handhabung 
der Wahl werde alſo um ſo nothwendiger, und deßhalb mit 
förderliher und ernſtlicher Handlung vorgegangen und was 
man beſchließe, ohne Verzug in gute Ordnung gebracht werden 
müſſen. «Ferdinand erklärte ſich zugleich, «nicht allein als rö⸗ 
miſcher König, ſondern auch als Mit-Churfürſt bereit, zur 
Erhaltung der goldenen Bulle und Verhütung thätlicher 
Handlung, die dem Reich und allen Ständen zum Nachtheil 
gereichen müſſe, nach Vermögen Liebes und Gutes zu hans 
deln, und die Geſandten waren bevollmächtigt, hierüber zu 
rathſchlagen und zu ſchließen. Jeder möge bei der, allen 
Reichsſtänden und gemeiner deutſchen Nation drohenden Ges 
fahr ſich in ſeinem Fürſtenthum zu Roß und Fuß, ſo ſtark 
ein jeder könne, mit Rüſtung gefaßt zu machen. (Auch ſey 
mehr denn eine Kundſchaft eingetroffen, daß Ulrich und 
Philipp des Vorhabens ſeyen, wenn ihnen die Eroberung 
Würtembergs gelänge, alsdann vor Frankfurt zu ziehen, 
und mit Zuziehung anderer Nationen einen andern König 
zu machen.) Wenn aber auch jene die Election nicht anfech⸗ 
ten würden, ſo verſehe ſich doch der König, daß die Chur⸗ 
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fürſten ſich gefaßt machen mochten, denſelben zur Handha⸗ 
bung des kaiſerl. Landfriedens, als ein jeder pflichtig und 
ſchuldig, unter Augen zu ziehen. « 

Zugleich follten fie anzeigen, daß Ferdinand in emfiger 
Handlung ſtehe, ob der Weg gefunden werden könne, daß 
die Spaltung wegen der Wahl in Güte hingelegt werde, 
unter Vermittlung des Cardinals von Mainz. Wenn nun 
hieraus und aus dem Beſchluß der Churfürſten zur kräfti⸗ 
gen Vertheidigung, folgte, daß die, welche der Köͤnigswahl 
entgegen, nichts Thätliches vornähmen, und doch bei ihrem 
Widerſpruch blieben, fo möchten für dieſen Fall die verſam⸗ 
melten Räthe Maßregeln verabreden. 

Die Räthe äußerten unter andern: »Mainz wäre wohl 
willens geweſen, die Churfürſten eigner Perſon auf dieſen 
Tag zu beſchreiben; weil aber König Ferdinand dieſen Tag 
heftig und förderlich betrieben, ſo hätten die Churfürſten 
wegen Ferne des Wegs und anderer Urſachen ſo eilend nicht 
zuſammengebracht werden können. Das Unternehmen des 
Herzogs Ulrich und Landgrafen Philipp hätten die Churfür⸗ 
ſten mit beſchwertem Gemüth vernommen, und wollten al⸗ 
les thun, um die Sache durch fügliche Mittel und Wege in 
Ruhe und Frieden zu erhalten. Jene hätten der rheiniſchen 
Churfürſten Lande mit ihrem Kriegsvolk im Durchzug bes 
rührt; das Kriegsvolk ſey ſo unverſehenlich und in ſolcher 
Eil und Zahl gekommen, daß ſolches zu verwehren unmög⸗ 
lich geweſen. “ — Der Hülfe wegen war das Reſultat: »da 
die in der Einung beſtimmte Hülfe nicht ſo gering, ſondern 
wo ſie ins Werk gerichtet würde, wohl fruchtbarlich und 
feſtgeſtellt ſey, daß, wo es darüber die Nothdurft erfordere, 
man einander mit aller Macht zuziehen ſolle, ſo ſcheine bef- 
ſer es bei der Einung feſtiglich bleiben zu laſſen; im Fall 
aber, daß die Wahl mit der That angefochten würde, ſeyen 
die Churfürſten des Erbietens und erkennen ſich ſchuldig, 
zu Ihrer kön. Maj. treulich zu ſetzen, zu retten und zu hel⸗ 
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fen; der Hoffnung, daß König Ferdinand ſich auch derma⸗ 
ßen in die Sache ſchicke, daß auch die Churfürſten ſtattlichen 
Troſt und Hülfe haben möchten. — Auf die Ermahnung, 
auch wenn die Wahl nicht angegriffen würde, zur Handha⸗ 
bung des Landfriedens ſich gefaßt zu machen, könnten ſie 
nicht bergen, daß kein nützlicherer, bequemerer Weg moͤchte 
erdacht werden, als daß, nach Einſtellung der 
Kriegsrüſtung die Hauptſache gütlich vertra⸗ 
gen oder rechtlich geörtert werden möge; (die 
Räthe trafen zugleich die genaueſten Verabredungen über 
die Art, wie dieſer Zweck herbeigeführt werden ſolle ), 
was ſie ſonſt noch dem Landfrieden ſchuldig, darin würden 
fie ſich wohl zu halten wiſſen.« — Wegen der Wahlſache 
theilten ſie den Geſandten Abſchrift eines von Gelnhauſen 
aus, an den Kaiſer erlaſſenen Antwortſchreibens mit, auf 
den Erlaß, worin geſagt, daß der Kaiſer die Commiſſarien 
abgeſchlagen, worin ſie gütliche Verhandlung empfohlen; 
und ſetzten hinzu: »Was möchte Ew. kaiſ. und koͤnigl. Maj. 
glorwürdigeres erſchallen und nachgeredet werden, denn daß 
Ew. kaiſ. und königl. Maj. dieſe hochwichtige Sachen, dar⸗ 
aus, wo die mit der Schärfe und Ungnaden ſollten erſucht 
werden, on Zweifel groß Empörung, Aufruhr, auch chriſtliches 
Blutvergießen und endlich Zerſtörung deutſcher Nation hätte 
erwachſen mögen, ſolche Laſt und Beſchwerlichkeit gemeiner 


deutſcher Nation und allen Ständen zu Gutem gnädiglih - 


mit der Güte abgewendet, und die Stände des roͤmiſchen 
Reichs, beſonders deutſcher Nation in gutem Frieden und 
Einigkeit erhalten haben. « 1 

Obwohl nun Herberſtein vorſtellte, »daß eben wegen 
jener Hülfe der Tag angeſetzt worden, und daß ſie jetzt die 
Mehrung der Hülfe abgeſchlagen, darüber werde König 
Ferdinand beſondere Beſchwerung haben; es könne Ihm 
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zu der Zeit nichts Gutes gebären, fo offenbar würde, 
daß Seiner Majeſtät Willen abgeſchlagen, und Er in viel 
anderen Weg getäuſcht werde; — hätten die Churfürſten 
den Willen der Sache mit Ernſt vorzuſtehen, ſo könne es 
ihnen nicht beſchwerlich ſeyn, und wäre gewiſſer und für⸗ 
träglicher, eine genannte Hülfe zu thun, als ſo im unbe⸗ 
ſtimmten zu fagen: aufs ftärkfte. König Ferdinands Begeh⸗ 
ren ſey, die Hülfe zu verdoppeln, und das Geſchütz 
auch etwas zu mehren. — Wegen des Kriegszuges erinnerte 
Herberſtein: »die Räthe ſollten bedenken, was jetzo von 
kon. Maj. für ein ehrlicher Friede möchte gemacht werden, 
da die Gegner ſo ſtark im Felde ſeyen, und der König kein 
Heer dagegen habe. Ich ſage es, ehe ich kön. Maj. wollte 
zu einem unehrlichen Frieden rathen, wollte lieber, daß 
Se. Maj. aus den mehrern vordern Landen vertrieben 
würde, denn ein alt Sprichwort ſagt: beſſer vertrieben, 
dann verziehen. Sie ſollten acht haben, ob es allen Stän⸗ 
den und ſonderlich den Churfürſten löblich fey, mit den 
Friedbrechern allermaßen in Handlung zu kommen, und 
auch unehrlichen Frieden zu machen; aber das wäre 
ein ehrlicher und billiger Weg, zuerſt den 
Friedbrechern zu ſagen, abzuziehen, und wo 
fie das nicht thäten, fie dazu zu dringen und 
zu nöthigen, und nachmals kön. Maj. zu ſa⸗ 
gen, was fie ver meinten, daß etwa der Kö⸗ 
nig zu thun ſchuldig wäre, um zu keinem Krieg Anlaß 
zu geben ꝛc. — Sie ſollten auch bedenken, daß bei dieſem 
von fremden Mächten unterſtützten Kriegszuge weitere Ge⸗ 
fahr, als bloß wegen Würtemberg zu befahren wäre, »Wenn 
fo der Heß empfindet, daß ihm das Glück fo freundlich an— 
gelacht, wird er vor ſich nehmen, was er zuvor vielleicht 
nicht gedacht hat, ſich zu einem Herrn der Deutſchen oder 
König machen, ſo ihm der gemeine Mann alſo anhängen 
und zulaufen wird, ſonderlich weil jederman ſeiner Seits 
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fo begierlich zuläuft. Es wäre dann lächerlich, wenn man 
ſpräche, wir hätten uns das nicht gedacht, weil der Heß 
ſolches in feinem Aus ſchreiben anders angezeigt; vor allem 
die Geiſtlichen ſollten bedenken, ob ſie dann bei ihren Gũ⸗ 
tern und Hoheiten bleiben würden ꝛc.4 — Die churfürſtlichen 
Räthe blieben aber dennoch bei ihrem Beſchluß, der wohl 
nicht viel ſchnelle Hülfe erwarten ließ. 

XXV. Die beiden Fürſten, welche ſich von raſcher 
That das Meifte verſprachen, zogen mit wohl ausgerüſtetem 
Kriegsvolk von 16,000 zu Fuß und 4000 zu Roß gen 
Schwaben *), und trafen am 14. May zwiſchen dem Flecken 
Nordau und Haufen auf das Kriegsvolk des Königs Ferdi⸗ 
nand, welches etwa auf 12,000 Lanzknechte, worunter 
1900 böhmiſche Trabanten, 3000 Hakenſchützen, und 400 
Pferde ſtark und vom Pfalzgrafen Philipp (dem Vertheidi⸗ 


) Das Heer des Landgrafen war durch Rüſtung nnd Zuſammenſetzung 
ausgezeichnet. An der Spitze ſtanden die heffifhen Ritter, 
wenigſtens mit 5 Pferden (andere ftellten 50 bis 100); 1500 mit 
Nennſpießen und kurzen breiten Schwertern bewaffnete, von Kopf 
zu Fuß bepanzerte Männer. — Außerdem 2500 Soldreiter, 
Küraſſiere mit Lanzen, halbe Küraſſiere mit Trabharniſchen 
mit kurzen Röhren; leichte Reiter mit langen Röhren, unter 22 
erprobten Rittmeiſtern in 17 Schwadronen. — Das Fußvelk Gu 
einem Drittel Langſpießner, doppelte und einfache Hakenſchüten 
und Hellebardier) mehrentheils im Oberlande und der Schweiz. 
zum geringeren Theile in den Niederlanden nach Beendigung 
des Geldriſchen Kriegs geworben, in 37 Fahnlein unter 3 ſtarke 
Regimenter geordnet (nach Maximilians Kriegseinrichtung war je« 
des Regiment etwas über 5000 Mann ſtark) betrug 240 . 
rnechte. Es kamen noch etliche Fähnlein aus den Neften des ſchwä⸗ 


biſchen Bundesheeres hinzu. Die beiden oberländiſchen Regimenter 
befehligte Graf Wilhelm von Fürſtenberg und unter ihm 28 wohl 
verſuchte Hauptleute; das niederländiſche Hans e. Bellersheim mit 
13 Hauptleuten. Unter Bellersheim ſtand auch das ſchwere Ges 
ſchütz (ganze Doppelkartaunen, jede von 24 Pferden gezogen, ganze 
und halbe Nochſchlangen, und das leichtere (Feldſchlangen, Fal⸗ 
kons). Zweitauſend Wagen führten 5 had © icke. 
von 6000 heſſiſchen Bauern bedient. 
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ger Wiens) befehligt war. Der Landgraf zog, weil Pfalz 
den Durchzug verbat, durch den Odenwald über Erbach und 
Fürſtenau gegen Neckarsulm; Pfalzgraf Philipp erwartete. 
den Angriff von Maulbronn her. Am 12. Mai trafen beide 
Heere aufeinander und hatten wein ernſtes und hartes Schar. 
mützel, das ſich wohl einer halben Schlacht vergleichta, wie 
Philipp ſchrieb; — hierbei wurde dem Pfalzgrafen Philipp 
das Pferd erſchoſſen, und die Ferſe des rechten Beines ver⸗ 
wundet; als er ſeine Stimme wieder erhielt, rief er ſeinen 
Hauptleuten zu, ſie ſollten ſich wie Viedermänner halten. 
Ein beſonderes Mißgeſchick wollte, daß auch Curt v. Boi⸗ 
neburg, einer der königl. Befehlshaber verwundet ward. — 
Andern Tags führte der Landgraf, indem er über den 
Neckar ging, mit ausgeſuchter Reiterei eine Seitenbewes 
gung aus und ſchreckte die koͤnigl. Lanzkuechte, zum großen 
Theil junges Volk, durch einen Angriff im Rücken, während 
von vorn das Geſchütz ihnen heftig zuſetzte. Bedrängt in 
ihrer ſonſt feſten Stellung zwiſchen dem Neckar, einem Wei⸗ 
her und einem terraſſenförmig durchſchnittenen Weinberg / 
der ſich ſteil gegen den Neckar ſenkte, geriethen fie ploͤtzlich 
in Verwirrung; zuerſt die Knechte der Wagenburg in Schre⸗ 
cken geſetzt durch den unvorgeſehenen Angriff, wodurch der 
Rückweg abgeſchnitten ſchien, dann das ganze Heer, welches 
ſich, aller Bemühungen der Anführer, des Grafen Montfort, 
des Mar v. Eberſtein, (welcher ſich, einer tiefen Stichwunde 
nicht achtend, mit bloßem Schwert den Fliehenden entgegen⸗ 
ſtellte) ungeachtet, in verderbliche Flucht über den fteilen Berg⸗ 
abhang ergoß, wo viele beim Springen an den Futtermauern 
ſich verwundeten, die Waffen von ſich warfen, in den Fluß 
hinabſprangen, und, der Fährten unkundig, ertranken. 
Der tapfere Chriſtoph Truchſeß, welcher auch verwundet, 
am Ufer im Gedränge fortgezogen wurde, ſprang mit voller 
ra in den Fluß, und ſchwamm glücklich durch. 

Nach errungenem Vortheil wollte der Landgraf mit 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 16 
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ganzer Macht dem fliehenden Gegner nachſetzen, der Herzog 
Ulrich aber ſoll dasſelbe widerrathen haben, mit dem An⸗ 
führen, ves wäre der größere Theil von ſeinem eignen 
Landvolk. 6 Es ſagten auch die andern Krieges räthe, »Kö⸗ 
nig Ludwig in Ungarn, löblicher Gedächtniß habe den Tür⸗ 
ken auch in einer Flucht alſo nachgeeilt, habe dadurch feinen 
Haufen zertrennt, und ſey darüber geſchlagen worden. e 
Die Königlichen hatten in dieſem Scharmützel auch die Kanz⸗ 
lei, Geſchütz, den Hebezeug zum großen Geſchütz, Muni⸗ 
tion und Wagen, auch viel Geldes, wie man ſagte, bis in 
70,000 Gulden verloren. Beim Fortrücken des landgräfli⸗ 
chen Heeres ließ man überall das Land dem alten Herzog 
ulrich ſchwören; Tübingen leiſtete einigen Widerſtand; als 
man aber zehn Schüſſe auf dasſelbe gethan, ergab es ſich 
ebenfalls, wie auch Hohen ⸗ Urach. Hohen⸗Neufen erklärte, 
es werde ſich halten, wie ſich Hohen⸗Asſperg halte. Vor die⸗ 
fer letzteren Veſte lagerte ſich der Landgraf am 29. Malz 
man hielt zwei Tage darauf mit der Beſatzung Unterredung, 
ſie verlangte freien Abzug für Alle, mit allem, was ſie auf 
das Schloß gebracht, welches der Landgraf verwarf. Er 
ließ aber dem Pfalzgrafen ſagen, es ſey ihm leid, daß er 
verwundet worden, das belagerte Schloß ſey für einen Kran⸗ 
ken und Beſchaͤdigten ein unbequemer Ort, er bitte ihn, 
für ſeine Perſon mit einigen Andern abzuziehen, ſo es ihm 
gefällig wäre; er wolle ihn mit ſtarker Schaar geleiten laſ⸗ 
ſen oder auch in eigner Perſon mit ihm in eine Stadt, da⸗ 
mit ihm geholfen werden möge, reiten. Der Pfalzgraf ließ 
aber antworten, »der hohe Asſperg folle fein Kirchhof ſeyn. 
Mit Anfang des Junius begann man daher den hohen 
Asſperg mit Macht zu beſchießen, gleich den erſten Tag mit 
515 Schüſſen. Das Schloß wurde bald darauf ebenfalls 
eingenommen und damit die Eroberung des Laube vi 
uns 
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gebrochenen Kriegshandlung und thätlichen Entſcheidung die 
gefährlichſte Erweiterung des Streites und große Erſchüt⸗ 
terungen befürchtete. Das Unternehmen des Landgrafen war 
demſelben Anfangs von den Theologen ſeiner Partei und 
namentlich Melanchton der möglichen Folgen wegen abge⸗ 
rathen worden, und dieſer ſchrieb noch am 2. Julius an den 
Cammerarius, „wenn nicht die macedoniſchen Geſchäfte jetzt 
zur Ruhe gebracht werden, ſo ſteht ein unendlicher Krieg 
bevor, der vorzüglich die Unferen verwickeln wird; werden 
jetzt nicht die Dinge beigelegt, wie Vieles und wie Trauriges 
ſteht zu befürchten, du ſiehſt den Zuſtand Vertikal 
weithin wird jenes Uebel um ſich greifen.. 

VXXVI. Es war dem König Ferdinand ſehr ee 
und keineswegs etwa bloß aus Mangel an bereiten Geld⸗ 
und Streitkräften, dem Ausbruch des Krieges in deutſcher 
Nation vorzubeugen. Im Frühlinge 1534 bediente er ſich 
zunächſt des Herzogs Georg zu Vermittlungs vorſchlaͤgen 
beim Churfürſten von Sachſen; indem unter dieſen Fürſten 
damals ein freundſchaftliches Verhältniß eingetreten war. 
Johann Friedrich hatte an Georg geſchrieben (Montag nach 
Cantate), ihm ſey an der würtembergiſchen Sache für feine 
Perſon wenig gelegen; und bei einem Beſuch des erſteren, 
zu Dresden verftand Georg von ihm, daß jener an dem Uns 
ternehmen Philipps und ulrichs kein Gefallen habe, und 
zu erhalten wünſche, daß ſelbes gedämpft würde; deßhalb 
auch ſeine Räthe an den Landgrafen geſchickt, und an Pfalz 
wegen Vermittlung geſendet habe. Auf den Vorſchlag, die 
Wahl gleich anzuerkennen, und die von Sachſen gewünſch⸗ 
ten Zuſatzartikel zur goldenen Bulle ſpäter gemeinſchaftlich 
zu berathen, hatte Johann Friedrich erklärt, es würde ihm 
und feinem Vater verweislich ſeyn, als wenn fie um ande⸗ 
rer Urſachen willen gehandelt, und wenn dann die Zuſatz⸗ 
artikel nicht erreicht würden, hätte er durch feine Oppoſi⸗ 
tion dem Reiche an ſeinen Freiheiten endlich noch geſchadet. 
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— Herzog Georg meldete ſolches dem Könige Ferdinand, 
kam auf deſſen Einladung nach Prag, wo Vermittlungs⸗Artikel 
feſigeſtellt wurden (14: April), und überbrachte fie perſoͤnlich 
nach Torgau. uf feine Vorſtellung; daß Sachſen auf eine 
Beſſerung der Artikel in der goldenen Bulle beſtehen werde, 
bewilligte Ferdinand, daß deß halb die Churfürſten in Jahres» 
friſt zuſammenkämen (ohne Berathung aber über ſeine eigene 
Wahl). — Sachſen ſolle ſich dann verbindlich machen, die 
Wahl nach Jahresfriſt anzuerkennen, (wenn auch nichts 
endlich beſchloſſen würde, nur daß Ferdinand alles dafür 
thäte) und dem zu folgen, was die Churfürſten beſchloͤſſen. 
— Dem Herzog Ulrich und ſeinem Sohne follten für ihrer 
Beiden Anſpruch 12, 15, 18 bis 20,000 fl. rheiniſch 
jährlicher Nutzung verſchrieben werden, ſo lange bis der 
junge Prinz mit einer Heirath oder ſonſt verſehen ſey, wor 
durch er eben ſo viel oder mehr erhalte ). — Herzog Georg 
ſchrieb aus Torgau (Donnerstag nach Miſericordia) ver habe 
nichts erreicht, wegen der Nachricht von Rüſtungen gegen 
Würtemberg. Es ſey wohl acht zu haben, daß nicht unter 
dem Schein der Wiedertäufer eine große Empörung entſte⸗ 
hen, indem man etwa mit Münſter einen Anſtand mache, und 
ſich anders wohin wende.“ — König Ferdinand forderte 
dann noch den Herzog Georg auf, (Prag 20. April) nden 
Landgrafen von feinen Rüſtungen, worüber Ihm vielfache 
Kunde zukam, als Verwandter abzumahnen, und ſonſt, 


wenn der Krieg unvermeidlich, mitzuhelfen; weil wenn der 


rauf auch nur gegen Ferdinand ginge, es bei demſelben 


Whg lbs 


pr ARE Mu 


Storgs vorhergehender Vorſchlag war, Ferdinand 
artikel zur goldenen Bulle durch den Kaiſer 5 
und die andern Churfürſten darüber berathen. 


5 eg nachber anerkennen. Ferdinand verwarf 
a weil Sachſen dann ſagen könnte, es fey zur A 
10 85 cel wenn die e nicht ſeines Gefallens 
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nicht bleiben, und allenthalben im Reich Zerrüttung und 
Empörung entſtehen möchte; weil der Muſterplatz Straß⸗ 
burg, den Philipp gewählt, zum Angriff wohl gelegen 
fen, ſo daß fi das Feuer gar bald und leicht ausbreiten 
konne e 

Indeſſen äußerte Johann Friedrich gegen den Churfür⸗ 
ſten Albrecht den Wunſch, perſönlich mit ihm zuſammenzu⸗ 
kommen, was zu Delitſch (Freitag nach Mifericordiä) ge⸗ 
ſchah. Sachſen ſagte hier, da er die durch Herzog Georg 
gemachten Vorſchläge nicht anzunehmen befunden, habe er 
eine abſchlägige Antwort gegeben; um aber nicht Empörung 
im Reiche zu befördern, und da ihm des Landgrafen Vor⸗ 
nehmen mißfalle, bitte er den Churfürſten Albrecht, mit 
zu rathen, und ſich beim König Ferdinand zu befleißigen, 
ob die würtembergiſche Sache etwa auf andere Wege zu 
richten ſey, dadurch der Herzog von Würtem⸗ 
berg wieder zu ſeinem Lande gelaſſen wür⸗ 
de; er, Johann Friedrich wollte dann alles thun, daß 
Philipp von ſeinen Vorhaben abgewendet werde, und der 
Wahl wegen ſtill halten, wenn nur eine Verſicherung we⸗ 
gen des Kammergerichts⸗Prozeſſe erfolge.“ — Mit dieſer 
Nachricht ſandte Churfürſt Albrecht ſeinen Kanzler Turk 
nach Prag. In der Antwort bewilligte Ferdinand in der 
Wahlſache einen Friedſtand bis künftige Oſtern, in allen 
Kammergerichts⸗Prozeſſen bis Martini; und daß ein Tag 
zur Vergleichung der Streitfragen an der böhmifchen Gränze 
von den Vermittlern und Johann Friedrich gehalten werde. 
Eine vorgeſchlagene Verſicherung der Sache durch zwölf 
Perſonen, oder an Eidesſtatt wurde abgelehnt, als ungewöhn⸗ 
lich im Fürſtenſtand und Verkleinerung mit ſich bringend. — 
In Folge deſſen kamen die Churfürſten Albrecht und Johann 
Friedrich abermals zu Pegau zuſammen; den Congreß ließ ſich 
Sachſen gefallen. — Die Vermittler Churfürſt Albrecht und 
Herzog Georg riethen übrigens dringend und wiederholt zur 
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friedlichen Beilegung der Sache, und mahnten vom Kriege 
ab *). So kam der Congreß zu Annaberg und Cadan zu Stan⸗ 
de, zunächſt beſtimmt, Chur⸗Sachſen von der Oppofition 
abzubringen. In der Inſtruction König Ferdinands, für feine 
Geſandten Hans Pflug und Sigmund von Herberſtein (Prag 
5. Jun) wurde noch vorbehalten, daß Philipp nur fo in 
den Vertrag einbezogen werden ſollte, daß Ferdinand in der 
Wahl⸗ und Religionsſache gegen ihn gebunden ſey, wegen 
des Zuges gegen Würtemberg aber vorbehalten bleibe, ihn 
mit Recht oder thaͤtlicher Handlung zu ſuchen, oder anzu⸗ 
greifen: es wäre denn, daß Philipp und Ulrich ſo in den 
Vertrag willigten, wie es Ferdinand leidlich und annehmlich 
ſeyn werde. — Herzog Georg kam am 6. Juni nach 
Annaberg; andern Tages die Geſandten Ferdinands und 
der Churfürſt Albrecht, nach dem nahe gelegenen Burch⸗ 
holz, worauf folgenden Tages die erſte Conferenz Statt 
fand. Auch Herzog Ernſt von Baiern, Adminiſtrator von 
Paſſau, war zugegen. — Am 9. ſagte der Churfürſt Al⸗ 
brecht nach der Mahlzeit den Geſandten: ves müſſe ein gan⸗ 
zer Frieden geſucht werden, auch wegen Würtemberg; 
was dem Kaiſer und Könige an dem Land Würtemberg ge⸗ 
legen ſey, woraus Ferdinand nie einen Genuß gehabt. 
Der ſchwäbiſche Bund habe das Land dem Kaiſer um 
die Schulden und die Kriegskoſten als dem Lehensherrn 
des Landes zugeſtellt, wie es der Bundesverfaſſung ge⸗ 
mäß ſey, daß die eingenommenen Stücke dem oberſten 
Eigenthümer gegen Erlegung der Unkoſten zugeftellt wer⸗ 
den ſolle, unbenommen wer. So ſtünde hier geſchrieben, 
und wäre auch das Recht im Reich, daß der Sohn des Bar 
ters Schuld nit tragen folle.« Am 12. kam Nachricht, vom 
Landgrafen an den Churfürſten Albrecht, daß er nach Ein⸗ 
N des nad ei nur noch mit Neufen capir 
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tulire, und jetzt zur Schonung des Landes an die Gränzen 
rücke, und etliche Tage erwarten wolle, ob ihm der Frieden 
von König Ferdinand komme, ſo daß dieſer den Herzog Ulrich 
im Lande bleiben laſſe, und des Kriegszug wegen nichts gegen 
Philipp ſuchen wolle. Geſchähe das, ſo wolle er zur Stund 
das Kriegsvolk entlaſſen, und keinen weiteren Aufruhr im 
Reiche erregen; geſchähe das aber nicht, wo er dann weis 
tere Handlung vornehmen würde, fo wollte er ſich entſchul⸗ 
digt haben. Er ſey bereit mit dem Kriegsvolk gegen Mün⸗ 
ſter zu ziehen, nur daß die übrigen Staͤnde die Koſten mit⸗ 
trügen. — Philipp ſchrieb auch in gleichem Sinne an Chur⸗ 
Sachſen, und daß er der Wahlſache wegen nicht den Krieg 
fortſetzen, ſondern König Ferdinand anerkennen werde, wenn 

derſelbe jenes bewillige. Des Landgrafen Abgeordneter an 
Ehur⸗Mainz, Taubenheim, kam mit Bewilligung des Herzogs 
Georg nach Annaberg; und Chur ⸗Sachſen ſchrieb an Phi⸗ 
lipp um Vollmacht, in dieſer Sache ſeinethalben auch zu 
ſchließen '). — Die Geſandten berichteten an Ferdinand 
(41. Juni); der Churfürſt von Sachſen hafte an dem, daß 
Herzog Ulrich bei Würtemberg gelaſſen werde; »denn wenn 
der Kaiſer und König das Land wieder eroberten, fo möchte 


) Am 13. lud Herzog Georg den von Mainz und die Geſandten Fer⸗ 
dinands zu Tiſch, und beklagte ſich gegen Herberſtein, der Papſt 
babe des Gonciliums wegen ein böfes Schreiben herausgeſchicht; 
fagte auch! „wie haben viele Giceronen und Seipionen in Deutſch⸗ 
land, aber wenig Catonen.“ — Andern Tags war Rede davon, wie 

Doch Frieden und Recht im Reiche möchte erholten werden. Gar⸗ 
Tovig rietb, der Kaifer müſſe eine Ordnung machen, ein ftetes 
Kriegsvolk im Reich oder an den Gränzen zu erhalten; wo aber 
die oberſten Häupter, als die Fürſten das nicht gern fähen, na ch 
dem fie. die Vollziehung, der Rechte nicht alleweg⸗ 
Leiden möchten, fo wäre doch bei Grafen und allen arts 
dern Ständen, und ſonderlich den Städten ſolches zu erreichen; 
leicht möchten auch fünf bis ſechs Fürſten dazu beredet werden, 
und fo, wenn der Kaifer nur den Anfang mache, müßten die an⸗ 
dern alle nachfolgen. Zu ſtrafen finde man alle Tage, fo man 
nur dazu gerichtet ſey die Strafe zu thun. 
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damit kein Aufhören werden, ſondern der und anderer Sa⸗ 
chen, auch des Glaubens wegen, gehandelt werden. Einige 
führten auch die Rede, es wäre paſſender geweſen, das 
Land Würtemberg zu einer dritten Hand zu ſtellen, auf 
eine gütliche oder rechtliche Theidigung; und daß Herzog 
Ulrich das Land als Afterlehen von Oeſterreich empfange. — 
Die Vermittler übergaben am 9. Juni Vorſchläge, welche 
außer einigen auf den Religionsfrieden bezüglichen Artikeln, 
als die Grundlage des cadanifchen Friedens angeſehen wer⸗ 
den können. Dem König Ferdinand wurde vorgeſchlagen, 
um der Sache näher zu ſeyn, nach Cadan zu kommen, von 
wo aus er mit den zu Annaberg verſammelten Fürſten halb⸗ 
wegs in Preßnitz füglich zuſammenkommen könnte. — Kö⸗ 


nig Ferdinand, ungeachtet der Kaiſer ihm durch Mendoza 


Gewalt und Wechſelbriefe überſandte, um zur Führung 
des Krieges alles Nothwendige zu handeln, und ſich auch 
der Kaiſer zum Herrn und Oberſten des Krieges erklärt, und 
Mandate in der angetragenen Form erlaſſen hatte; »ſo daß 
ſolches nicht geringen Troſt bringen ſollte e (wie er den 
Vermittlern ſchrieb, falls die Friedenshandlung ohne Er⸗ 
folg blieb,) entſchloß ſich dennoch auf den 17. nach Cadan 
zu kommen, wohin er die Geſandten beſchied, und durch 
ſelbe ſodann die vermittelnden Fürſten auch dorthin zu kom⸗ 
men einlud 5). Sie kamen am 19. dorthin, wo den folgen⸗ 
den Tag vielfache Unterhandlungen geſchahen; man fand 
im Rath (mit Ferdinand waren der Cardinal von Trient, Ros 
gendorf, Hans Hofmann, Herberſtein und fünf böhmiſche 
Herren) Wüxtemberg aufzugeben, ſonderlich darum, weil 
alle Reichsſtände für Herzog Ulrich ſich verwendet, und ge⸗ 
meiner Frieden beſſer ſey, als um das Land länger zu 
kriegen, oder ſeinen eigenen Nutzen zu ſuchen. — An den 


9) Ging Bufammenbunft zu Prefnig ſey unbequem, jeder Theil brar⸗ 
che vier Stunden pin und eben fo weit zurück. „Drei Stunden 
zum Eſſen; darnach iſt man ſchlafrig und unluſtig.“ 
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Bedingungen namentlich der vorgeſchlagenen Afterlehenſchaft 
Würtembergs von Oeſterreich und daraus fließenden Rever⸗ 
ſion hätte ſich faſt die Sache zerſchlagen; und die ſächſiſchen 
Räthe wollten ſchon zurücktreten, weil davon an Philipp und 
Ulrich nicht mitgetheilt worden, und dieſe ſolche Bedingungen 
als Abſchlag des Friedens anſehen dürften. Man ſtellte vor, daß 
mit der Aſterlehenſchaft Ferdinanden vom Gegentheil nichts 
gegeben werde. Ferdinand beſtand ferner auf einem Artikel 
zur Erhaltung der Religion in Würtemberg, daß Herzog Ulrich 
in Würtemberg der Religions ſache wegen keine Neuerung vor⸗ 
nehmen, ſondern dieſelbe nicht allein in ihrem Weſen, wie ſie 
bis zur Einnahme des Landes geſtanden, bleiben laſſe, ſon⸗ 
dern feſtiglich handhabe und darob halte, nach ſeinem Ver⸗ 
mögen, bis nach Inhalt des Regensburger Abſchieds ferner 
in der Religionsſache Beſchluß gefaßt fen, denn über ſol⸗ 
chen Abſchied gebühre es Niemanden, einige Veränderung 
vorzunehmen. — Dieſen Artikel wollte aber Chur⸗Sachſen 
durchaus nicht zugeben, und es würde ſich daran der ganze 
Frieden zerſchlagen haben. — Sachſen hatte ſchon vorher 
durch Dolz, indem es den Landgrafen und Ulrich zur Ent⸗ 
laſſung des Kriegsvolk ermahnte, ſagen laſſen, daß Ulrich 
der Religion halb, fo viel feine Unterthanen belange, in 
nichts verſtrickt werden ſolle. Zu Annaberg ſagte Johann 
Friedrich dem Churfürſten Albrecht, er gedenke den Herzog 
Ulrich der Religion wegen nicht zu verſtricken, nach der 
Confeſſion und Apologie predigen zu laſſen; und dieſer ant⸗ 
wortete: ves hat die Meinung nicht. Als Ferdinand vor⸗ 
ſtellte, „wie der verführeriſche zwingliſche Irrthum fo mäch⸗ 
tig einbreche, “ äußerte Sachſen, daß wenn auch Ulrich und 
Philipp ſelbſt einwilligten, daß in Würtemberg die Con⸗ 
feſſion ſollte unterſagt ſeyn, Sachſen nicht Theil daran neh⸗ 
men wolle, ob ſich auch alle Handlungen zer⸗ 
ſchlüge n. Man modifizirte die Artikel in einem Ausſchuß 
von vier Räthen Ferdinands, mit vier Räthen der Vermit⸗ 
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ten; welche endlich die fähfifchen Raͤthe an ihren Herrn zu 
bringen übernahmen. — Der Churfürſt kam den 27. nach 
Cadan, in Begleitung mehrerer junger Fürſten, nachdem ei⸗ 
nige Nebenartikel berichtigt waren; alle Herren ritten ihm 
entgegen; nur der Nuntius blieb daheim. In noch weiter 
Entfernung vom Könige Ferdinand ſtieg Johann Friedrich 
ab, ging jenem entgegen, und bückte ſich etliche Mahl 
tief, wobei er die Farbe veränderte. Der Empfang war 
freundlich. — Nachdem am 28. noch mehrere kleine Mens 
derungen in den Artikeln gemacht worden, zeigten die Ver⸗ 
mittler nachmittags dem Könige an, daß Sachſen dieſelben 
jetzt gänzlich angenommen; Ferdinand dankte ihnen für ih⸗ 
ren angewendeten Fleiß, fie erwiederten aber; »fie hätten 
zu danken, daß Se. Maj. ſich auf ihr Anſinnen fo mildig⸗ 
lich deutſcher Nation zu gut gehalten. « — Der Chur⸗ 
fürſt von Sachſen erkannte dann Ferdinand als römiſchen 
König an, und ließ bitten, ihm nachzuſehen, worin er 
Se. Maj. mochte beleidiget haben. Darauf geſchah die An⸗ 
erkennung auch in Perſon, in voller Verſammlung. Fer⸗ 
dinand antwortete freundlich, und reichte ihm die Hand: 
»der Churfürſt erzeigte ſich mit tiefem Bucken und andern 
Peraden gar unterthäniglich. «“ — Tags darauf ſchieden die 
Fürſten, und nachdem Ferdinand des eee 
werk beſehen, reiſete er nach Prag zurück. f 
XXVII. Es heißt in dem zu Stande — 
Vertrage, »ſie hätten den König unterthäniglich erinnert 
und gebethen, daß Se. Maj. in Anſehung jetziger Zeitläufe 
und Beſchwerung ihnen zulaſſen wolle, neben den andern 
erwähnten Irrungen auch in der würtembergiſchen Sache 
Mittel und Wege zu ſuchen, wodurch die Kriegsrüſtung zu 
beiden Theilen abgethan und fernerer Beſchwerung in deut⸗ 
ſcher Nation vorgekommen werden möge, welches dann Ihre 
königliche Majeſtät als ein gnädiger, gütiger ri 
miſcher König, der des gemeinen Reiches 
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Ehren und Wohlfahrt feinem eigenen Nutzen 
vorziehe, bewilligt, und der Ehurfürſt von Sachſen, 
Nahmens der beiden Fürſten von Heſſen und Würtemberg 
angenommen habe. e So entſtand der zu Cadan in Böhmen 
vom Könige Ferdinand und den drei genannten Fürſten, dem 
Churfürſt von Mainz, Herzog Georg von Sachſen und dem 
Churfürſten Johann Friedrich, perſoͤnlich abgeſchloſſene und 
unterſchriebene Vertrag, welcher unter dem Namen des ca⸗ 
daniſchen oder cardaniſchen Vortrages berühmt iſt (ad. 
Montag nach Johannes dem Täufer 1534). Derſelbe wurde 
ohne Vorwiſſen Baierns abgeſchloſſen, und enthielt vor⸗ 
nämlich, daß Sachſen und Heſſen ihrer Seits die roͤmiſche 
Königswürde anerkannten, und Ferdinand ſeiner Seits den 
Beſitz von Würtemberg aufgab. Jene Anerkennung aber 
wurde daran geknüpft, daß einige Zuſatzartikel zur golde⸗ 
nen Bulle ') gemacht werden, und König Ferdinand die 
Beſtätigung des Kaiſers und die Zuſtimmung der Churfür⸗ 


ſten dafür erlangen wollte. — In Anſehung Würtembergs 


wurde vertragen, daß dem Herzog Ulrich und feinem Mans 
nesſtamme, das Herzogthum als ein öſterreichiſches 
Afterlehen, jedoch mit eigener Stimme und Stand im 
Reiche zuſtehen, bei Ausſterben des würtembergiſchen 
Stammes aber als Reichslehen an das Haus Oeſterreich 
fallen ſolle. Herzog Ulrich ſollte auf einem zu beſtimmenden 
Tage in eigener Perſon oder durch anſehnliche Bothſchaft 
vor dem Könige einen Fußfall thun, und die königl. Maj. 
ihm vergangener Handlung wegen gnädig verzeihen; Her⸗ 
zog Ulrich ſolle ebenfalls auf demſelben Tage von dem Lehen 
und Lande Würtemberg eigener Perſon wie gebräuchlich, 
Folge thun, und vom Könige damit belehnt werden. Nach 
Ankunft des Kaiſers ins Reich ſollte Herzog Ulrich und der 
Landgraf, auch vor dem Kaiſer eigener Perſon unterthäni⸗ 
gen Sußfall thun, und vergangene Handlung Ihrer Maler 
ey Mitgetpeift im den llrtunden. 
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ſtät abbitten; der König wolle mit Fleiß bei dem Kaiſer 
befördern, daß derſelbe den Fürſten ihre Handlung ver⸗ 
zeihe, und den Vertrag beſtätige. Jeder im Fürſtenthum 
ſolle bei feinem Glauben und Religion bleiben, insbeſon⸗ 
dere die im Umkreiſe des Landes geſeſſenen Lebte, mit ihren 
Leuten und Unterthanen ungeſtört gelaſſen werden; — wer 
irgend, weil er dem Könige Ferdinand angehangen aus dem 
Lande gewichen, und ihm ſeiner Güter genommen ſeyen, 
ſolle mit ſicherem Geleit zurückkehren können, und das Seine 
wieder erhalten. Wer auch im Lande nicht wohnen, und den 
Herzog darin nicht leiden wolle, dem ſolle gegönnt ſeyn, 
ſeine Güter zu verkaufen, und ſich nach ſeinem Gefallen 
anderswo niederzulaffen! Das auf dem Asſperg gewonnene 
Geſchütz des Königs ſollte dieſem zurückgeſtellt werden; die 
beiden Fürſten aber ſollten ihr Kriegsvolk zertrennen und 
ziehen laſſen. — In letzteren Betreff iſt noch merkwürdig, 
und für den damaligen Zuſtand des Kriegs- und Executions⸗ 
weſens im Reich belehrend, daß die vermittelnden Fürſten vor⸗ 
ſchlugen, damit das Kriegsvolk deſto beſſer getrennt würde, 
ſollten „Herzog Ulrich, Landgraf Philipp dem König Fer⸗ 
dinand, einen anſehnlichen Reiterdienſt thun, dergeſtalt, 
daß ſie etwa 1500 Pferde und 3000 guter Knechte mit 
nothdürftigem Geſchütz alsbald vor Münſter ſchicken, (wel⸗ 
ches damals in der Gewalt der Wiedertäufer war,) 
und dieſelbe Stadt aus Befehl kaiſerl. Maj. dem Biſchof 
erobern helfen follten.« Weil aber die beiden Fürſten nicht 
ſelbſt gegenwärtig waren, ſo wurde dieſer Punkt mit eini⸗ 
gen andern zur Entſcheidung noch ausgeſetzt; der Churfürſt 
von Sachſen verſprach aber, weil dieſe Sache keinen Ver⸗ 
zug leiden könne, mit beider Fürſten zum ſteißigſten und 
treulichſten, nicht anders als wenn die Sache ihn ſelbſt bes 
treffe, deßhalb handeln laſſen zu wollen u. |. f. Die Ver⸗ 
mittler ſchlugen vor, der Kaiſer möge bei der Confirmirung 
des Friedens ausſprechen, daß wo Jemand den Frieden 
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bräche, die Unterthanen durch die That ſelbſt ihrer Pflichten 
ledig ſeyn ſollten. — Der König Ferdinand theilte am Tage 
des Abſchluſſes ſelbſt feiner Schweſter Maria, den Hergang 
der Sache in der Kürze mit (dd. Cadan 28: Juni). Er ſey 
nach Cadan am 17. gekommen, wie auch der Churfürſt von 
Mainz, Herzog Georg von Sachſen und der Churfürſt von 
Sachſen, um perſönlich wegen feiner Koͤnigswahl, und we⸗ 
gen der vormals zu Nürnberg vorgeſchlagenen und zu Regens. 
burg angenommenen Artikel wegen der Religion Handlung zu 
pflegen, wobei dann auch die Streitigkeit wegen Würtemberg 
zur Sprache gekommen ſey. — In einem ſpäteren Schrei⸗ 
ben dd. Prag 30. Juli 1554, ſchrieb er: »Wenn der Ver⸗ 
gleich und Frieden nicht ſo vortheilhaft und ehrenvoll iſt, 
als er ſeyn ſollte und konnte, fo. hat er doch, wenn man alle 
Umftände und die Zeiten und Vorkommenheiten betrachtet, 
für jetzt nicht beſſer ſeyn können: und gewiß am Feſthalten, 
Suchen und Handeln durch alle Mittel und mit allem Fleiß 
bat es nicht gelegen, daß er nicht beſſer geworden; da man 
ihn aber einmal nicht anders haben kann, ſo ſcheint er mir 
noch ziemlich erträglich (puisque on ne la peut avoir meil- 
leur me semble asse passable) und eine nicht geringe Be⸗ 
wegurſache „ mich dahin zu bringen war, um fo viel beffer, 
wegen der Angelegenheiten Ungarns handeln zu fönnen.« Der 
Kaifer conſitmirte den Vertrag (dd. Palencia 10. Auguft), 
»wiewohl wir« ſchrieb er, „zuvor endlich entſchloſſen gewe⸗ 
ſen, die freventliche Handlung und Fürnehmen des Land⸗ 
grafen und ſeiner Anhänger mit allem Ernſt abzuwenden 
und zu unterdrücken, und haben darauf Ew. Liebden zu ei⸗ 
nem Anfang der Sachen und unſers Fürnehmens 100,000 
Gulden rheiniſch durch eilende Wechſel zugeordnet, und fer⸗ 
ner in Uebung geſtanden, eine andere merkliche Summe hin⸗ 
auszuſchaffen, auch ſonſt Vorſehung zu thun, das wir end⸗ 
lich verhofft, ſolche Mißhandlung durch Verleihung des All⸗ 
mächtigen nit allein Ew. Liebden zu Beiſtand, ſondern dem 
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Heil. Reich zu guter Wahlfahrt und Ruhe, dermaßen zu 
ſtrafen, daß in künftiger Zeit andere ein Ebenſpiel darob 
genommen haben follten.« Der Zuſatzartikel zur goldenen 
Bulle wegen müßten die Churfürſten gehört werden; der 
jälichſchen Erbſchaft wegen, erklärte er ſich dilatoriſch. — 
Ferdinand antwortete (46. September), aus welchen Grüns 
den er rathſam gefunden, den Frieden anzunehmen, „wenn 
aber ſolche Hülfe hätte im Anfang des Handels ſeyn mö⸗ 
gen; Ew. Liebden und kaiſ. Maj. hätte dadurch viel Nutz 
geſchafft, und dem heil. Reich T. N. einen langwierigen 
Frieden gemacht, darin wir uns vermüglicher Hülfe nit ge⸗ 
ſpart hätten ꝛc.) — Der Kaiſer ſendete an Ferdinand 
1092 1121 

) Jener Zufatzartikel zur goldenen Bulle wegen, wurden noch lauge 
Handlungen gepflogen, und die Churfürſten waren damit wenig 
Anverſtanden. Bei einer Zuſammenkunſt des Churfürſten Albrecht 
mit Joachim in Zieſar, äußerte Diefer, daß es ausdrüdlich heißen me, 
micht „wenn die Ghurfürſten es gut finden,“ ſondern wenn die 
Mehrheit derselben es gut fude.“ — Im October 1551 war eine 
Verfammlung der churfürſtlichen Geſandten zu Mainz, wo man 
aber auf die Vorträge des Geſandten Ferdinande, daß diefe 
Artikel angenommen werden mochten, erklärte, daß nur die 
Shurfürſten in Pperſon davon handeln könnten. Wegen des Ars 
titel die Perfon des zu Erwählenden betreffend, wünschte Fer⸗ 

dinand, daß die Churfürſten zu ihm kommen, oder fonft 
an den öfterreiciichen Gtänzen ſich verſammeln follten — Well 
nun die Artikel nicht in den beſtimmten Terminen erledigt wer⸗ 
den Eonnten, fo verlangte der Kaifer uud Ferdinand von Sachſen 
eine Erſtrecung des Termins. Es ſchrleven deßhalb die Vermitt, 
ler an Sachſen; dieſes aber machte Schwierigkeit aus Befrems 
dung darüber, daß die churfürſtlichen Räte zu Mainz, deß 
balb keine Vollmacht gehabt (Dienftag nach Ehrifttag 1551). — 
Im folgenden Jahre bemühte fi Ferdinand auf das Eruſtlichſte 
wegen Annahme der unverfänglichen Zuſahartikel; auch feiner 
Seits befremdet, daß zu Mainz die Geſandten nicht zur Bewilli⸗ 
gung der Artikel inftenirt geweſen, wozu Pfalz und Brandenburg 
ſich geneigt gezeigt hatten. Er ſendete jetzt zu den einzel⸗ 
nen Churfürſten, um von ihnen ſchriftliche Bewilligungen zu 
erlangen. Zum Cpurfürft Albrecht wurden Thalheim und Ganz 
dluntula geſchickt. Er antwortete; „zu Mainz hätten Trier und 
Golla geäußert, fie ſeyen nie darum erſucht worden; und darnach 
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Paulus Vererius, dem Könige Ferdinand, im Namen des 
Papſtes wegen Abſchluß dieſes Friedens ernſtliche Vorſtel⸗ 
lungen, weil er lutheriſche Fürſten in feine Freundſchaft wieder 
aufgenommen; König Ferdinand aber antwortete, er habe, 
um größere Bewegungen und Verwirrungen zu verhü⸗ 
then, den Zeitumſtänden nachgegeben. Der Landgraf ſandte 
an den Kaifer nach Spanien Bothſchaft und Schreiben vom 
21. Julius und erſuchte um Beſtätigung des Friedens und 
um Verzeihung des Vergangenen mit Verheißung alles Ge 
horſams für die Zukunft. Der Kaifer antwortete unterm 1. 
September aus Valenzia, er habe ſeinen Willen ſeinem 
Bruder Ferdinand bekannt gemacht, der Landgraf werde 
daraus feine Milde und Friedensliebe erkennen, er möge 
aber auch, was er mit Worten verſpreche mit der That er⸗ 
weifen, ſich fortan gehorſam zeigen, und aller unruhigen 
Unternehmungen enthalten. 

Der bleibende Beſitz von Würtemberg war zwar für 
die Macht des Haufes Oeſterreich, beſonders in Verbin. 
dung mit dem Elſaß, der Lage wegen von großem Werthe 
geweſen; und in Beziehung auf die Religionsangelegenheit 
würde derſelbe nach Pfiſters Bemerkung wohl bewirkt ha⸗ 
ben, daß die katholiſche Religion in. Schwaben vorherr⸗ 
ſchend geblieben wäre. Allein wir ſahen, wie wenig dieſer Be⸗ 
fig, ein endlich befeſtigter und unbeſtrittener war, und wie viel 
hinzukam, deſſen politiſchen Werth zu vermindern. Standen 
gleich beſtimmte Rechtstitel, und die Schärfe des Landftie⸗ 
densrechtes den Erwerbern zur Seite, ſo war doch die Ent⸗ 
ſetzung eines alten Fürſtenhauſes von ſeinem Stammlande 
eine Sache, wobei alle übrigen ſich bethelligt finden konnten, 
um ſo mehr, da nicht alle Rechtsformen eingetreten waren, 
die nach der Natur der Sache bei ſo eingreifenden Prozeſ⸗ 
ſen wohl zur Anwendung kommen follten, ehe ein bleiben» 
der neuer Beistand begründet werden konnte. Die Strenge 
gränzte hier an einer neuen Verwirrung und Entzweiung 
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hervorrufender Willkühr; und die nämliche wohlthätige 
Macht, welche das ungezähmte Reichsglied bändigte, näm⸗ 
lich das Anſehen des Reichsoberhauptes in Verbindung mit 
dem friedenſichernden Bunde, kam in einer Weiſe zur An⸗ 
wendung, welche zu der ungünſtigen Auslegung eines 
Mißbrauchs für den eigenen Nutzen einigen Anlaß gab. In 
jedem Fall waren dringende Billigkeitsforderungen zu be⸗ 
friedigen, gegen den alten Herzog durch eine ſtattliche Ver⸗ 
ſorgung, die ihm auch immer angeboten worden; gegen 
Herzog Chriſtoph wenigſtens durch einen anſehnlichen und 
erblichen Beſitz, gegen den Grafen Georg ꝛc. Die Laſt des 
Kriegskoſtenerſatzes ruhete ohnehin auf dem neuen Beſitzer, 
und zur Vermehrung anderweiter Hülfsmittel diente das 
Land ſehr wenig. Die Dazwiſchenkunft und Fürbitte der 
Fürſten wurde beharrlicher und unabweislicher. — Bedenkt 
man nun zugleich die damalige Lage des Reiches überhaupt, 
und wie weit es einer Seits mit dem Religionsbündniſſe, 
und anderer Seits mit dem auf Eiferſucht gegen die Macht 
des Hauſes Oeſterreich gegründeten gekommen war, fo wird 
man um ſo mehr die Weisheit Ferdinands anerkennen, wenn 
er ſich entſchloß, die Sache nicht aufs äußerfte zu treiben, und 
durch Aufgebung eines nicht von allem Schein des Unrechts 
freien, beſchwerten und beharrlich angefochtenen Beſitzes den 
Frieden im Deutſchland und die volle Sicherſtellung feiner 
Nachfolger im Reiche zu erkaufen. 

XXVII. In Folge des Friedens bevollmächtigte Land⸗ 
graf Philipp den Kanzler Feigh von Lichtenau und Ru⸗ 
dolph Schenk von Schweinsberg, dd. Spangenberg 19. Ok⸗ 
tober 1534, um in feinem Namen des unternommenen Zus 
ges wegen beim König Ferdinand »unterthänigen Fußfall und 


‚ Bittung« zu thun, auch dafür ſchriftliche Vollmacht und Ra⸗ 


tification zu übergeben, worin geſagt wurde: »und bitten 
E. kon. Maj. aufs allerunterthänigfte, E. kön. Maj. wolle 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 17 
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ſolcher vergangenen Handlungen und Sachen halber kein un« 
gnädiges Mißfallen haben und tragen. 

Anderer Seits glaubte derſelbe ſich beim König von 
Frankreich entſchuldigen zu müſſen, daß er den Vertrag an⸗ 
genommen, und ſandte deßhalb einen Claudius v. Walhey 
und Johann Walter an ihn, Urſachen anzugeben, daß er 
den Vertrag angenommen. »Erſtlich habe er beachten müſ⸗ 
fen, daß er dieſen Handel wider einen mächtigen König, 
den der Mehrtheil der Reichsſtände als römiſchen König 
anerkannt, angefangen habe. Zweitens konne er nicht fa- 
gen, wie ſehr ſolches von vielen Freunden im Reich ihm 
widerrathen und für unmöglich gehalten ſey; von welchen 
er die früher verheißene Hülfe nicht hätte haben konnen. 
Ohne ſonderliche Hülfe von Frankreich und anderer Herren 
und Freunde würde er Ferdinand nicht in ſeinen Erblanden 
haben angreifen können; und auch nicht haben ruhig in ſeinem 
Lande bleiben können, wenn er ſich weiter von ſeinen Landen 
und Leuten entfernt hätte, und wider den Kaiſer, das Haus 
Burgund, die italienifche Liga hatte Krieg führen müffen. End⸗ 
lich aber hätten unnöthige, und der neuen Vollmachten wegen 
verzögerliche Abänderungen der zu Bar getroffenen Abrede 
ihm Nachdenken gemacht, und gezeigt, daß er nicht weiter ge⸗ 
hen dürfe, er haͤtte denn zuvor Geld und was zum Krieg gehört, 
in der Hand. Er hätte vom Kaufgeld nur 50,000 Kronen, und 
von dem andern verheißenen Gelde der 75,000 Kronen gar 
nichts empfangen. (Erſt nach dem Vertrag langte die Zah⸗ 
lung von 25,000 Kronen an; der verſprochene Geſchützmei⸗ 
ſter kam nicht). — Baiern habe ſich auch nicht auf ein 
Schutzbündniß mit Würtemberg einlaſſen wollen, die Sa⸗ 
chen mit dem König wären denn zuvor vertragen; und auch 
nicht andere Fürſten, Reichsſtädte, Schweizer ꝛe. — Sach⸗ 
ſen hätte der Wahl wegen keinen Krieg machen wollen, auch 
nicht einmal (gegen frühere Aeußerungen) Heſſen nicht in 
Befehl nehmen wollen. — Hätte er ohne Vertrag das 


Google 


. 2⁵9 
Kriegsvolk gehen laſſen, würden ſowohl Würtemberg als 
Heſſen haben in ſteter Gefahr und Angſt figen müſſen. — 
Baiern habe den Vertrag der Wahl halben annehmen wols 
len, ſo fern die Artikel bewilliget würden, ſo der Kaiſer 
davor zu Regensburg zwiſchen Ferdinand und Baiern 
gehandelt. Endlich hätte er auch mit Fug und Ehren wei⸗ 
ter nicht ſchreiten mögen, da ihm Frieden und Vertrag ans 
geboten worden, und er fein Intent erreicht hätte. 

XXVIII. Herzog Ulrich ließ in Folge des Friedens 
ebenfalls einen Fußfall bei König Ferdinand thun, und be⸗ 
vollmächtigte dazu einen Aſirno Herrn zu Limburg, (des roͤ⸗ 
miſchen Reiches Erbſchenk und Semperfreien,) und Philipp 
Langen (27. Jänner 1535). — Später kam er ſelbſt der 
Afterbelehnung wegen nach Wien, die Handlung geſchah 
in der Burg im langen Saale in Gegenwort des Cardinals 
von Trient / der Erzbiſchöfe und Biſchöfe von Gran, Er⸗ 
lau, Siebenbürgen, Raab; der Bothſchafter der Venedi⸗ 
ger und Raguſer, und mehrerer tauſend Menſchen von aller⸗ 
lei Nationen *). ie r 

XXIX. Mit Baiern blieb Herzog Ulrich auch nach feiner 
Wiederherſtellung in Zwiſtigkeiten, wozu nun auch der Grund 
der Religionsſpaltung kam, als Baiern auf die Linie der De⸗ 
fenſion, die Kirche, gegen die proteſtirende Partei zurücktrat. 
Als Jener aufgefordert worden war, perſönlich dem römi⸗ 


*) Er leiſtete perfönfich den Eid: „Ich Ulrich ıc. gelobe und ſchwoͤre 
auf das heil. Evangelium, das ich hier leiblich berühre, daß ich 
Hinfüro von dieſer Stund getreu und Hold ſeyn ſoll und will, Euch 
dem allerdurchlauchtigſten Fürſten und Herren Ferdinanden ze. mei 
nem allergnädigſten Herrn, als Erzherzog von Oeſterreich, 
und nach Eurem Tode aller Ew. k. Maj. Erben und Nachkommen, 
regierenden Erzherzogen zu Oeſterreich, Ehr, Nutz und Frommen 
fördern, Schaden warnen, und alles das thun, was einem getreuen 
Afterlepensmann Ew. k. Maj. als Erzherzogs von Oeſterreich ver 
möge des Cadaniſchen Vertrags zu thun gebührt, ohne Argliſt und 
ungefährlich. Als mir Gott helfe und das heil. Evangelium.“ 

* 
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ſchen Könige zu huldigen, meinte der baieriſche Kanzler Eck, 
(Schreiben an Weißenfelder 27. Februar 1535), man wür⸗ 
de wohl thun, den Herzog Ulrich bei der Durchreiſe durch 
Baiern gefänglich niederzuwerfen und einzuziehen, um dem 
Prinzen Chriſtoph das Land zu verſchaffen. — Letzteren 
Plan hatte derſelbe ſchon früher dem Herzog Wilhelm vor⸗ 
gelegt (Schreiben dd. Donauwörth 3. Februar 1535). 
Man möge den Prinzen Chriſtoph aus Frankreich kommen 
laſſen (woſelbſt er beim Könige ſich aufhielt), mit leichter 
Practik werde man den alten Ulrich, der »den lutheriſchen 
Schelmen, den Schnepf bei ſich habe, und deſſen Predigten 
anhoͤre, wieder aus dem Lande jagen, fo daß ihm nichts 
übrig bleiben werde, als in der Eile die Kirchen und Kloͤſter 
zu plündern, und Geld und Kleinodien zuſammenzupacken, 
um ſich außer Landes, oder auf Hohentwil zu flüchten. 
Als Graf Niklas von Salm, im Januar 1535 zu 
Landshut war, bemerkte dieſem der Herzog Ludwig gera⸗ 
dezu: »der Herzog Ulrich habe noch ſein altes Gemüth, im⸗ 
mer ſein Pochen und Trotzen mit Gewalt durchzuſetzen; habe 
große Practiken mit Ausländern, zumal den Schweizern, 
habe keinen rechtſchaffenen Menſchen um ſich, und refors 
mire gewaltthätig. — Dagegen ſey der junge Herr ein ehr⸗ 
liebender, gottesfürchtiger auch geſchickter Fürſt, mit dem 
ſie als ihrer Schweſter Sohn billig Mitleiden haben müß⸗ 
ten; — wenn dieſer die Regierung ſtatt des Vaters er⸗ 
halte, ſo werde das der Religion wegen, gegen Gott und 
die kaiſ. und kön. Würde aller Sachen halber nützlicher ſeyn. a 
Salm antwortete, daß der König dem Alten ſeinen Stolz 
gelegt ſehen wolle, und dem Jungen beizuſtehen geneigt 
ſey. — Dieſes bezog ſich ohne Zweifel darauf, daß Her⸗ 
zog Ulrich damals noch fäumte, die Bedingung des cadani⸗ 
ſchen Vertrages, wegen der Lehenshuldigung zu erfüllen. — 
Der junge Herzog fertigte eigenhändig eine Verſchreibung, 
worin er angelobte, ſobald er das Land ganz oder zum Theil 
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erhalten haben werde, Heidenheim unentgeldlich abzutreten, 
und den Herzogen des Erbfolgerecht daran zuſicherte, 


wenn ſein Vater und er ohne männliche Erben verſtürbe. 


Die alte von Ferdinand unbezahlt gebliebene Schuld 
an die ſchwäbiſchen Bundesſtände, wovon 30,000 Gulden 
auf Baiern fielen, hatte Herzog Ulrich, in dem zu Wien 
geſchloſſenen Vertrage vom 20. Auguſt 1535 zu berichtigen 
übernommen; da er dieß nicht that, ſo war ſolches ein neuer 
Beſchwerdepunkt. — Langey, welcher bald darauf wieder 
nach Deutſchland kam, erklärte dem Herzog Ulrich, Frank⸗ 
reich wolle der Mittler zwiſchen beiden Theilen und übri⸗ 
gens der Feind deſſen ſeyn, welcher zuerſt Feindſeligkeiten 
üben wolle. Einen Streit zwiſchen feinen alten Bundesge⸗ 
noſſen wider Oeſterreich hätte Frankreich ungern geſe⸗ 
hen. — Zum Theil beförderten die Unterthanen die feind⸗ 
felige Stimmung; Hans Wern, vormals Untervogt zu Au- 
rach, erſtattete immerfort Berichte an die baieriſchen Her⸗ 
zoge über des Würtembergers Rüſtungen und Abſichten wider 
ſie, über deſſen Reformiren im Lande, über die Stimmung 
der Unterthanen. Anderer Seits berichtete Sebaſtian Schert⸗ 
lin auf das fleißigſte über alle ihm aus Baiern gekomme⸗ 
ne Nachrichten von den Rüſtungen der Herzöge. — Landgraf 
Philipp, der ſich zum Unterhändler erbot, ſchrieb jedoch an 
Herzog Ulrich, (dd. Caſſel, Donnerstag nach reminiscere 
1336).4 Er möge dem Könige anzeigen, daß die baierifchen 
Herzoge das franzöſiſche Geld noch in Händen hätten, damit 
derſelbe daraus ſehen konne, wie Baiern mit dem König von 
Frankreich ſtehe. Ulrich ſeiner Seits möge aus ſeinen 
Händeln mit Baiern eine Glaubens ſache mas 
chen, wie es auch eine ſey, und ſeine Räthe 
wohl darzuſtellen wiſſen würden, er möge die 
oberländiſchen evangeliſchen Stände darauf aufmerkſam ma⸗ 
chen, und ſich mit Kriegsvolk und Hauptleuten verſehen, 
damit er nicht in der Schlafhaube überfallen werde. — An 
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die baieriſchen Herzoge ſchrieb er, was in feinem Munde 
eine ungewöhnliche Sprache war, „wenn fie von Herzog Uls 
rich befchädiget zu ſeyn glaubten, fo hätten fie einen Rai» 
fer, einen römiſchen König und ein Kammergericht; wolls 
ten fie ſich daran nicht genügen laſſen, ſondern den Hezog, 
ſeinen Freund angreifen, ſo werde er demſelben mit aller 
Kraft beiſtehen. 

Der König von Frankreich aber ließ den Herzogen 
1536 durch den Abgeordneten, Voräus Toſſa, unter an⸗ 
dern fagen, er könne die Wiederverjagung des auf feine 
Koſten wieder eingefegten Herzog Ulrich nicht zugeben, weil 
der Kaiſer dadurch einen Zuwachs an Kräften erhalten 
würde. Auch die Churfürſten von Sachſen und Pfalz ſchrie⸗ 
ben an beide Parteien, ſie von allen Feindſeligkeiten abzu⸗ 
mahnen. Herzog Ulrich antwortete: »er wolle den Herzo⸗ 
gen von Baiern, dieſen Abenteurern ohne Treue und 
Glauben, ſo begegnen, daß ihnen ihre langhergebrachten 
untreuen und böfen Thaten, die fie an ihm begangen hät⸗ 
ten, wohl vergolten würden. Uebrigens gedenke er ſie nicht 
mehr, als die Türken zu bekriegen. «“ — Der Pfalzgraf Ott 
Heinrich machte einen Vergleichsvorſchlag, den aber Lands 
graf Philipp für Würtemberg zu ungünſtig hielt, und ihn 
nicht dem Herzog Ulrich vorlegen wollte: weil zwar vieles 
darin ſtehe, was dieſer, nicht aber, was die ne: 
thun ſollten. 

Auch das Jahr 1537 währte dieſer alte Unfrieden — 
fort. Die baieriſchen Herzoge brachten ihre Klagen wider 
Ulrich auf den Bundestagen des kaiſerl. Bundes vor, wel⸗ 
cher einigermaßen die Stelle des aufgelöften ſchwäbiſchen 
Bundes vertrat, — wogegen Ulrich ſich verantwortete und 
die ihm zugeſchriebenen Abſichten leugnete. — Zu Paſſau, 
wo im Februar 1537 eine Zuſammenkunft des Königs Fer⸗ 
dinand mit den Herzogen und den baieriſchen Bifchöfen Statt 
fand, machten die Herzoge den König auf die Kriegsrüſtun⸗ 
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gen Ulrichs aufmerkſam; worauf auch ein kön. Abmahnungs⸗ 
ſchreiben an denſelben dd. Paſſau 20. Februar 1537 er⸗ 
folgte. Ferdinand hatte auch den Antrag machen laſſen, das 
Bündniß durch die Aufnabme der kleineren Reichsſtände zu 
verſtärken, welche von ihren Nachbarn, beſonders Herzog 
Ulrich hart gedrängt würden, und daher der Hülfe bedürf⸗ 
ten. Der Bund ſelbſt hatte ebenfalls ein Abmahnungsſchrei⸗ 
ben an Ulrich, wegen ſeiner, Baiern bedrohenden Rüſtun⸗ 
gen erlaſſen. — Dieſer feiner Seits wendete ſich um Hülfe 
an die Genoſſen des ſchmalkaldiſchen Bundes, im Fall ei⸗ 
nes Angriffs von Baiern auf ihn, und beklagte ſich darüber, 
daß die baieriſchen Herzoge vüber alle ihre unfürſtliche, fal⸗ 
ſche böſe Thaten und Handlungen ihn nun auch beſchuldiget 
hätten, er wolle ſie mit Gewalt überziehen, damit ſie ihn 
als Aufrührer verhaßt machen, und ſich unter dem Deckel 
der Nothwehr rüſten könnten; ihr Abſehen ſey nur, ihn aufs 
neue zu verjagen, unter dem Vorwande, daß er fein Fürſten⸗ 
thum in lutheriſche und ketzeriſche Verführung bringe. «“ — 
Die baieriſchen Herzoge ihrer Seits forderten den Churfürſten 
von der Pfalz kraft einer mit demſelben geſchloſſenen Ei⸗ 
nung, und auch ihre anderen Freunde, namentlich Herzog 
Heinrich von Braunſchweig, zur Hülfe auf, im Fall ſie von 
Ulrich angegriffen würden. 

Im Jahre 1538 bemühete ſich Landgraf Philipp ernſt⸗ 
lich, eine Ausgleichung zu bewirken; er ſchrieb an Herzog 
Ulrich, viele ur ſachen habe er zu wünſchen, daß der 
Zwiſt mit Baiern vertragen würde, welches ſich wohl ohne 
Zweifel auf die der Religion wegen geſchloſſenen Bündniſſe 
im Reich, und die Gefahr eines allgemeinen Krieges bes 
zog, zu welchem Er feine Partei, damals nicht in der 
gehörigen Faſſung ſah. Ulrich hatte noch wenig Neigung 
zum Frieden. Gegen ſeinen Sohn wurde er, deſſen Verbin⸗ 
dung mit Baiern wegen fo erbittert, daß er ihm keinen Uns 
terhalt gab; derſelbe mußte von der Gnade des Königs von 
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Frankreich, ber ihm jährlich 4000 fl. gab, leben. — Kö- 
nig Ferdinand erließ im folgenden Jahre 1539 aufs neue 
Warnungsſchreiben an Ulrich, und an Landgraf Philipp, 
keine Unruhen im Reiche, beſonders gegen Baiern anzufan⸗ 
gen; und Philipp, dem es dießmal um Ausbruch der Feind⸗ 
ſeligkeiten nicht zu thun war, erneuerte ſeine Bemühungen 
für eine Vergleichung Herzogs Ulrich mit Bajern. Beſon⸗ 
ders möge er ſich mit feinem Sohne ausſoͤhnen, „weil als 
dann die Herzoge, deſſen Oheime, fo doch nicht die geringſten 
Fürſten in deutſcher Nation ſeyen, eher nachgeben würden. 
(dd. Gaffel, Freitag vor Viti 1539) Es ſey nicht gut, 
ſchrieb er ferner, daß die Fürſten deutſcher Nation alſo un⸗ 
ter einander in Unwillen und Widerwärtigkeit ftänden, es 
könnte ihnen geſchehen, wie den Mäuſen und Fröfchen in der 
Fabel, welche einen Krieg unter ſich geführt hätten, und da 
derſelbe gerade am heftigſten geweſen, von dem Stärkeren 
gefreſſen worden feyen.« (dd. Immenhauſen, Freitags nach 
Viti 1539.) — Herzog Ulrich, »der wilde Manne, wie 
ihn Heinrich von Braunſchweig nannte, habe ausgeſagt, ein 
Menſch, der im Gefängniß fige, Herzog Wilhelm habe ihm 
4000 fl. verſprochen, wenn er den Herzog Ulrich erſchießen 
wolle. — Auch an Baiern hatte ſich Landgraf Philipp ge⸗ 
wendet, und die Herzoge eindringend erſucht, des Friedens 
wegen von jener alten Bundesſchuld nachzulaſſen: die Her⸗ 
zoge aber meinten, es ſey ihrem Rechte und ihrer Ehre zu⸗ 
wider, darauf zu verzichten. Was die Herzoge noch mehr 
aufbrachte, waren Nachrichten, die ſie erhielten, der alte 
Herzog Ulrich denke ſeinen Prinzen in ſeine Gewalt und zur 
Haft zu bringen; — der Kanzler Held, welcher dem Land» 
grafen mit dem Herzog Ulrich den Willen beimaß, einen 
Krieg im Reich anzuſtiften, hatte auch dem Herzog Ludwig 
geſchrieben, dd. Worms 3. Dezember 1538, man wolle 
ſich des jungen Herzogs bemächtigen, und habe dazu den 
Balthaſar Eislinger beſtellt, welcher der Judas im Spiele 
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ſeyn, und jenen vervathen und ausliefern follte. — Man 
trauete ſelbſt den Abſichten des Landgrafen nicht ganz, als 
dieſer den Prinzen Chriſtoph einlud, zu ihm zu kommen, um 
ſich vertraulich mit ihm zu bereden, ihn auffordernd, auch 
ohne feines Vaters Willen zu heirathen, und ihm feine ei⸗ 
gene Schweſter zur Gemahlinn anbot mit 78,000 Goldgul⸗ 
den Heirathgut. 

Im Jahre 1541 näherte man ſich endlich, und gab auf 
beiden Seiten den Vermittlungs vorſtellungen des Landgra⸗ 
fen Gehör. Auch ein franzöſiſcher Abgeordneter S. Julien, 
kam nach Nörtingen um dieſelben zu unterſtützen. Herzog 
Ulrich weigerte ſich hartnäckig, durch einen Vertrag etwas 
für ſeinen Sohn ſich abdringen zu laſſen. Dieſer erleichterte 
die Sache dadurch, daß er ſelbſt ſeine Oheime, die Herzoge 
von Baiern erſuchte, ſeiner Perſon wegen, den Vergleich 
nicht aufzuhalten; er hoffe zu Gott, ſich ſeiner Unſchuld ge⸗ 
gen ſeinen Herrn und Vater ſo zu verantworten, daß der⸗ 
ſelbe Gefallen daran finden werde. — Die Herzoge ent⸗ 
ſchloſſen fich nun endlich auch, die alte Bundesſchuld fahren 
zu laſſen, und ſo kam die Ausſöhnung zu Stande. Der alte 
Herzog Ulrich kam ſogar perſönlich mit Herzog Ludwig zu 
Lauingen zuſammen. Herzog Wilhelm hatte die Zuſammen⸗ 
kunft vermieden. Man ſchloß am 9. Oktober 1541 einen 
Friedens- und Freundſchaftsvertrag, des Inhalts, »daß das 
Vergangene ganz abgethan und todt ſeyn, und desſelben kein 
Theil gegen den andern in Lerger gedenken, anten noch melden 
ſolle; künftige Differenzen follten durch Zuſammentritt bei⸗ 
derſeitiger Räthe, Aus träge, oder nach den ordentlichen 
Rechten geſchlichtet werden.“ Des Herzogs Chriſtoph geſchah 
im Vertrag ſelbſt keine Erwähnung, doch verſprach der Va⸗ 
ter mündlich ſich mit demſelben auszuſöhnen, und ſich ihm 
als Vater zu erzeigen. 

Von dem Lauinger Vertrage an nahm das gute Ver⸗ 
nehmen zwiſchen Baiern und Würtemberg zu; im Jahre 
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1542 (2) nach dem erften Ausbruch der Feindſeligkeiten zwis 
ſchen den Religionsparteien im Reich, und Vertreibung 
Herzog Heinrichs von Braunſchweig, fand auf Antrag von 
Baiern eine Zuſammenkunft der beiderſeitigen Räthe zu 
Lauingen Statt, um ſich zu beſprechen, 1. über die Türken⸗ 
gefahr, 2. über die Verjagung des Braunſchweigers, 3. über 
die Anmaßungen der Städte gegen die Fürſten. Die Städte, 
ſollte der baieriſche Commiſſär bemerken, praktizirten täg⸗ 
lich, und wüchſen den Fürſten unter die Augen; ſie wollten 
jetzt mit allem Stolze eine Stimme im Reichsrathe haben 
u. ſ. w. Bald nachher ſchickte Herzog Wilhelm ſeinen Kam⸗ 
mermeiſter Perndorfer nach Urach zum Herzog Ulrich mit 
Inſtruction, dd. München 18. Jänner 1543, worin auch 
ein Gutachten wegen der Verheirathung des Herzogs Chri⸗ 
ſtoph enthalten war, welches Jener ſich erbethen hatte. 
Sie ſchlugen zur Braut Herzogs Erichs von Braunſchweig 
ſeine Tochter vor, die nunmehr mannbar, ganz guter Sit⸗ 
ten, Tugend, ehelichen Weſens, holdſeliger brauner Geſtalt, 
guten raſchen Lcibes ſey, auch ein ehrliches fürſtliches Hei⸗ 
rathsgut und Ausfertigung habe.“ Herzog Chriſtoph komme 
dadurch auch mit Brandenburg in Verwandtſchaft. Herzog 
Ulrich hörte das Anbringen freundlich an, und erklärte: ver 
wollte bei den Herzogen von Baiern wie ein Bock beftehen, 
und follte er wiſſen, daß er mit Leib und Gut darüber zer⸗ 
brechen und vergehen werde. Er ſchlug ſodann eine pers 
fönlihe Zuſammenkunft mit feinen beiden Schwägern zu 
Dillingen vor, wohin ſie beider Seits ohne Aufſehen, wie zu 
einem Beſuche beim Biſchofe kommen könnten. Dieſe Zus 
ſammenkunft hatte am 22. Februar 1543 wirklich Statt, 
und die Fürſten verſprachen einander mit Hand und Mund 
Hülfe in allen ihren Angelegenheiten und für einen re 
zu ſtehen. 

XXX. Baiern hatte wie wir ſahen, an — 
gen, welche den Frieden zu Cadan zur Folge hatten, in welchem 
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Sachſen und Heffen von ihrer Proteftation gegen die roͤmiſche 
„dem Stützpunkte des Oppofitionsbündniffes ab⸗ 
ſtanden, und anderer Seits Herzog Ulrich reſtituirt wurde, 
eben ſo wenig Theil genommen, als an dem Kriegszuge, je⸗ 
doch hatte Eck dem Landgrafen geſchrieben, »fo die würtem⸗ 
bergiſche Sache könnte vertragen werden, alſo daß Herzog 
Ulrich und Herzog Chriſtoph bei dem Lande blieben, fo 
wollten ſeine Herren in König Ferdinand als 
einen römiſchen König willigen.“ Hierauf berief 
ſich Landgraf Philipp in dem Schreiben (dd. Lager zu Dau⸗ 
gendorf, Freitag nach Peter und Paul 1534), womit er 
ihnen den Abſchluß des Vertrages, der ihnen ohnehin ſchon 
bekannt ſeyn werde, meldete und ſie bat, ihre Einwilligung 
an den Churfürſten zu Sachſen zu ſchreiben, und daran Ih⸗ 
renthalben kein Mangel ſeyn zu laſſen, bedenkend, was 
allenthalben daran gelegen fey. (»Das wirdt Euer Liebden 
ſelbſt zu guten kommen, und wollen es um Ew. Liebden 
ganz freuntlich verdienen. «) — Die Herzoge ſetzten nun 
auch ihrer Seits die Oppofition gegen die Wahl nicht mehr 
fort, und boten ihre Hand zu der durch den Erzbiſchof von 
Lund, auf des Kaiſers Befehl fortgeſetzten Vermittlung ihrer 
Differenz mit Ferdinand, wie denn der Kaiſer fie noch wies 
derholt durch den aus Spanien zurückkehrenden Conrad 
Fuchs, und im Schreiben dal. Segovia 4. Juni dazu er⸗ 
mahnt hatte. 

Weil der Prinz Theodo geſtorben war, ſo wünſchte 
man öſterreichiſcher Seits die Heirath des nachfolgenden 
Prinzen Albrecht mit der Tochter Ferdinands, Maria. Die 
Herzoge hatten keine große Neigung dazu, wahrſcheinlich 
weil fie noch immer nicht feft entſchloſſen waren, ſich in en⸗ 
gere Verbindung mit Oeſterreich einzulaſſen. Nach einigem 
Zögern kam jedoch die Verabredung darüber am 24. April 
1535 zu Stande, wobei beſtimmt wurde, daß der Herzog 

Albrecht einſt der allein regierende Landesfürſt in Baiern 
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ſeyn ſollte. Diefe Beſtimmung ſicherte für die Folge Baiern 
die ungetheilte Regierung, wie ſie ſchon der vom Herzoge 
Albrecht IV. geſchloſſene, vom Kaiſer Maximilian beftätigte 
Vertrag mit ſeinem Bruder bezielt hatte, und verhütete eine 
Erneuerung der dem Lande früher vielfach ſehr nachtheilig ge⸗ 
wordenen Bruderzwiſte und Theilungen. — 

Der Linzer Vertrag vom 1. September 1534, (von 
Seite Ferdinands geſchloſſen durch Prandner, Salm und 
Lamberg, baieriſcher Seits durch Eck und Weißenfelder) 
—ſtellte die freundſchaftlichen Verhältniſſe mit Oeſterreich, 
welche durch acht Jahre unterbrochen geweſen, wieder her, 
und begann eine Zeit des würdigen Einverſtändniſſes, der 
Bundesgenoſſenſchaft und Gemeinſamkeit in Vertheidigung 
der allgemeinen Ordnung und des Rechtsſtandes in politi⸗ 
ſcher und kirchlicher Beziehung, welche in der politiſchen 
Geſchichte der Häufer Habsburg und Wittelsbach, auch ſpä⸗ 
ter nur auf kürzere Zeiträume unterbrochen, den eigentlich 
natürlichen, heilſamen und rühmlichen Stand ne 
zwiſchen den beiderſeitigen Staaten bildete. 

In dieſem Vertrage wurde ſtipulirt, daß Baiern a 
römiſche Königswahl anerkenne. — Wegen Erſtreckung des 
ſchwäbiſchen Bundes, oder Errichtung eines neuen, oder abet, 
daß doch ein Verſtändniß zwiſchen beiden Staaten aufgerich⸗ 
tet werde, wollen ſich beide Theile bis zum nächſten Bun⸗ 
destag entſchließen. — Wegen der Bundesſchuld mögen alle 
Theilnehmer auf dem nächſten Bundestage Anſuchung thun. 
— Mit der Irrung zwiſchen Herzog Ernſt und feinen Brü⸗ 
dern ſolle es bei den kaiſerlichen Entſcheidungen von Man⸗ 


tua und Bologna bleiben. — Auf den Beſitz der Herrſchaften 


Kuefftein, Rattenberg und Kitzbichl folle fich dieſes Compromiß 
nicht erſtrecken. — Wegen Einbeziehung Salzburgs in dieſe 
Einung, ſolle Ferdinand ſich den Ausſpruch des Kaiſers gefal⸗ 
len laſſen. Kein Unterthan des einen Theils ſolle die des an- 
dern befehden oder beſchweren, alle Straßen und Waſſerſtroͤme 


Gougle 


269 
ſollen beider Seits frei ſeyn, zu Kauf und Gewerb auf freiem 
Markt, gegen Bezahlung der Zölle und Mauth und nach 
Ordnungen und Freiheiten der Städte und Märkte: der Für⸗ 
kauf auf dem Gau aber nicht geduldet werden. — Die ge⸗ 
genſeitigen Unterthanen mögen einander beim Richter des 
Beklagten oder in foro rei sitae beklagen, gegen die Fürs 
ſten ſich bei deren Räthen begnügen laſſen. — Künftige Be⸗ 
ſchwerden zwiſchen Oeſterreich und Baiern, follen folgen⸗ 
dergeſtalt durch eine Austrägal-Inftanz geſchlichtet werden; 
nämlich von jeder Seits zu ernennenden drei Räthen, welche 
die Sache zu vertragen ſuchen; ſonſt aber, nachdem die 
Sache beider Seits in zwei Schriften von Monat zu Monat 
verhandelt, mündlich auf einen Tag handeln, und wo die 
Güte entſteht, mit Recht und Urtheil entſcheiden. Bei glei⸗ 
chen Stimmen follen fie beider Seits zwei Männer ernen⸗ 
nen, aus welchen der Obmann durchs Loos gewählt wird. 
Dieſe Einigung ſoll ſo lange beſtehen, als beider Seits 
Kinder männlichen Stammes in Oeſterreich und in Baiern 
regieren.“ — Folgenreich war die Beſtimmung einer Vers 
maͤhlung des Prinzen Albrecht mit einer Tochter Ferdinands, 
(Königin Maria, oder einer andern; mit einer dos von 
50,000 fl. rheiniſch, und einer Heimſteuer und Beſſerung 
von eben ſo viel Gulden. — Jene ſolle der junge Herzog 
mit 30,000 fl. widerlegen, und zur Morgengabe 10,000 fl. 
geben, und auf Herrſchaften verſichern. — Wer den 
Contract der Heirath halb nicht halte, ſolle eine Peen 
von 200,000 Gulden geben.) Herzog Wilhelm werde für 
ſich und ſeine Söhne verſchreiben und verbinden, daß 
Herzog Albrecht allein regierender Herr und Landesfürſt 
in Baiern ſeyn ſoll. Wenn die Prinzeſſin ſieben Jahr alt 
ſey, ſollen die sponsalia per verba de futuro contra- 
hirt werden; in den vogtbaren Jahren per verba de prae- 
senti. Die junge Königin ſolle »ſich alles des väterlichen 
und mütterlichen Erbfalls verzeihen, doch dergeſtalt, ſo der 


»Gougle HARVARD UNIVERSIT 


270 
manlich Stand des Haus Oeſterreich, darin die roͤmiſch 
kaiſerl. Maj., ſowohl als die kön. Maj. mit beder Tail 
manlichen Stamm für und für zu raiten verſtanden und be⸗ 
griffen ſein, abging, und es zu Töchtern käme, daß als⸗ 
dann ſy die jung Khunigin und Irer Gnaden Erben, was 
ſpy von rechtswegen pillicher erben, gleich mit erben ſollen, 
gleicherweis als ob einige Verzicht nye beſchehen wäre. — 
Dann folgten Beſtimmungen, wenn die junge Königin vor 
Ihrem Gemahl ohne Leibs erben Ran, oder umgekehrt der 
Herzog ze. 

Jener Vorbehalt wurde noch etwas über zwei Jahr⸗ 
hunderte ſpäter, zur Zeit der Kaiſerin Maria Thereſia, un⸗ 
ſterblichen Andenkens, eine von den Waffen, mit welchen 
man das Daſeyn und die Größe der Macht, welche der 
Mittelpunkt, und gleichſam die Grundfeſte der öffentli⸗ 
chen Ordnung von Europa zu ſeyn ſcheint, zu erſchüttern 
ſuchte. 

Der Religion wegen hieß es: »wo ſich in den beider⸗ 
ſeitigen Landen Glaubenshalber Irrung, Neuerung oder 
Beſchwerung zutragen, ſoll einer dem andern, wo er deſſen 
bedarf, Rat, Hilf, Beiſtand thun, und im Fal der Not ſich 
beſtens Vermugens nit ſparen, ſondern in allem was zur Er⸗ 
haltung des wahren langhergebrachten Glaubens Religion 
Cäremonien, und zu Ausreutung der Irrungen und Neue⸗ 
rungen fruchtbar angeſehen wird, treulich erzeigen und zu⸗ 
fammenfegen.« 

Die Herſtellung der freundſchaftlichen Verhältniſſe war 

jedoch nicht ſo ganz und rein, daß nicht noch in der erſtern 
Zeit die beſtandenen entgegengefegten Verbindungen nach⸗ 
gewirkt hätten. Der Erzbiſchof von Lund meldete den Her⸗ 
zogen in mehreren Briefen den Wunſch Ferdinands, daß 
die Herzoge perſönlich zu ihm kommen, und einen aufrich⸗ 
tigen Freundſchaftsbund mit ihm ſchließen möchten, Niklas 
von Salm wiederholte ſpäter die Einladung, er war im 
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Januar 1535 zu Landshut. Man zögerte fie anzunehmen, 
entſchuldigte ſich mit ungelegener Zeit, mit der Nothwen⸗ 
digkeit ihrer Beider Gegenwart im Lande, zur Vollziehung 
eines mit den Ständen gemachten Abschieds. 

Anderer Seits hatten die Herzoge gleich nach Abſchluß 
des Linzer Vertrags dem Könige von Frankreich Nachricht 
davon gegeben, (dd. 25. September,) — und drei Mo⸗ 
nate nachher dd. 25. Dezember 1534 machten ſie demſel⸗ 
ben aufs neue Hoffnung: daß Heſſen und Würtem⸗ 
berg, wenn ſie von den Türken, oder ſonſt 
woher Geld erhalten könnten, einen Zug nach 
Oeſterreich unternehmen würden, und forder⸗ 
ten ihn auf, dieſen Einfall in die öſterreichi⸗ 
ſchen Lande zu unterſtützen. „Ob es ihnen rechter 
Ernſt damit war, oder ob fie ſolches nur zur Beruhigung 
des Königs, auch wohl um noch im Beſitz des deponirten 
Geldes zu bleiben, vorbrachten, mag dahin geſtellt ſeyn. 
— Jörg Frank, ein baieriſcher Kriegsmann, der ſich 
damals in Frankreich befand, wahrſcheinlich wegen Wer⸗ 
bung deutſchen Kriegsvolks für den König, meldete den Her⸗ 
zogen, »der König wolle des neuen Bundes, ben 
Baiern mit andern deutſchen Fürſten ſchließen würde, Mit⸗ 
glied und Schirmer ſeyn, 10,000 Knechte an ſeinen Grän⸗ 
zen bereit halten, auch Geld vorſtrecken; der König bitte, 
man möge dieſen Antrag nicht ablehnen, welcher den Her⸗ 
zogen 100,000 Kronen einbringen ſolle *).« 


) Dem Eck möge man nicht vertrauen, welcher mit dem Landgra⸗ 
fen wegen der 35,000 Kronen gehandelt, und 6000 für ſich ber 
halten habe; dieſer werde den Kaifer und feinen Bruder alles 
verrathen. — Herzog Wilhelm ſchrieb bei dieſer Stelle an den 
Rand des Berichtes: „man thuet ihme wahrlichen onrecht.“ — 
Ec war allerdings ungemein feindlich gegen den König Ferdinand 
geſinnt, und ſchrieb an den Herzog Wilhelm unterm 15. März 
1585, er wolle nicht rathen, ſich mit demſelben enger einzulaſſen. 
„Der König iſt der König, wie er alweg geweſen, dem auch an 
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„Wenn die Heirath des Herzog Albrecht rückgängig: ger 
macht werden könne, ſo wolle der König ihm ſeine jüngſte, 
jetzt eilf Jahre alte Tochter zur Gemahlin geben, jedoch deß⸗ 
wegen beſonders erſucht ſeyn. Nürnberg möge vom 
Bunde aus geſchloſſen ſeyn, dann wolle Er 
dasſelbe fo beängſtigen, daß es 400,000 fl. za h⸗ 
len, und doch dem Bunde beitreten müſſe. 
Der König wolle ſich überhaupt nicht ſanft legen, bis Her- 
zog Wilhelm römifcher König ſey; das könne fo geſchehen: 
Ferdinand werde den neuen Bund mit Gewalt zu zerſtören 
ſuchen, dann müſſe man ſich zur Wehre ſetzen, und einen 
Sieg über ihn erkämpfen, dann müſſe er ſich bücken und 
thun, wie man wollte; dann werde Herzog Wilhelm zum 
römiſchen König gewiß gewählt. Der König habe die rechte 
Hand aufgehoben, und gefagt: »mir find mein Leben lang 
beſtändigere und glaubhaftere Fürſten nicht vorgekommen, 
als die zwei Brüder in Baiern: demnach will ich mein Herz 
und meinen Kopf gänzlich auf fie ſetzen.“ — Auch kam der 
Herr v. Langey abermals nach München, um die alten Ver⸗ 
bindungen zu erneuern; indeſſen ſcheinen dieſe Anträge ohne 
Erfolg geblieben zu ſeyn. 

Anderer Seits ließ auch Zapolya durch ſeinen Agenten 
Iſidor de Zegliacho, der in Frankreich geweſen war, den 
verbündet geweſenen Fürſten fein Leidweſen melden, „daß 
mit der Eroberung von Würtemberg ſo ſchnell die ganze 
Sache abgemacht ſey; und nicht, wie zu hoffen geſtanden, 
der ganze Bund in Bewegung gekommen ſey, um auf 
Oeſterreich hereinzubrechen. Der türkiſche Kaiſer habe auch 


Glauben und an aller Ehrbarkeit nichts gelegen () der nur für 
und für gedenkt wie er Geld möcht zuwege bringen, um ſich groß 
zu machen.“ Die bloße Machtelferſucht hat ihrer Natur nach eine 
unedle Sprache, weil fie antreibt, den mehr beneideten als befürch⸗ 
teten Mächtigeren herabzuwürdigen, und was der eigenen Macht 
abgeht, durch eine gewiſſe Aumaßung der Rede zu erſetzen. 


0 Go gle HARVARD UNIVERSE 


275 
großes Mißfallen daran, und der König von Frankreich 
habe jetzt das vom Türken gezahlte Geld behal⸗ 
ten, um es für eigene Nothdurft zu verwenden. Landgraf 
Philipp entſchuldigte fi damit, daß die Herzoge von Bai⸗ 
em viel mit Worten und Schriften practizirten, wenn es 
aber zur Ausrichtung käme, ſtille ſäßen. — Der baieriſche 
Geſchaftsmann Kaspar Winzer, war auch noch beim Zapo⸗ 
Iya, welches der Erzbiſchof von Lund, als friedenswidrig im 
Schreiben an Eck, (dd. Wien 12. Januar 1535) anklagte, 
und dieſen erſuchte, zur Auslieferung desſelben mitzuwirken, 
welches auch ohne Erfolg blieb. 


Seidichte Ferdinand des I. Bd. IV. 18 
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Fünfter Avſchnitt. 


Grundlegung des Trienter Conciliums. 


Betreibungen und Ausſchreibungen eines Conciliums. Urſachen des 
Aufſchubes desſelben: insbeſondere der erneuerte Krieg mit 
Frankreich, und die Proteſtationen der Lutheraner. Fer⸗ 
nere Verſuche zur Verſtändigung, insbeſondere das Collo⸗ 
guium zu Worms 1540, und der Reichstag zu Regensburg 
1541; — Wahl der Stadt Trient für eine Kirchenverſamm⸗ 
lung, vor welcher die Gegner gehört werden ſollen, auf. 
dem Reichstage zu Speier 1542. 5 

Da wir den Frieden als notbig erfannten, um Die bürgerliche Ordnung au 

Sefreien und zu bewahren, fanden wir alles self von Haß und Zwietracht, da zu. 

mal jene Furſten unter einander entzweiet waren, weichen fast die ganze böchſte 

Waltung ven Gott anvertrauet wurde, — Und da wir die Ginheit der Hürde 

und des Hirten für nothwendig ackteten, um die chriſtüche Religion unverletzt 

au erhalten, und die Hoffnung der bimmliſchen Güter in uns zu befeſtigen, fans 
den wir durch Spaltung Und Härefieen faßt die Geſammtheit der Enrifenpeit 


gerriffen, 
„ ort Pant TEL. im dtusfe reiten zum Concilium. 


18 * 
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J. den vorſtehenden Abſchnttten wurde gezeigt, mit wel⸗ 
cher Mühe und Opfern die erſte Grundlage des politiſchen 
Friedens gewonnen wurde, im Verhältniß der Kaiſermacht 
zu dem auf der getrennten Religion ſowohl, als zu dem auf 
politiſcher Oppoſition beruhenden Fürſtenbündniß; — fo 
wie ferner im Verhältniß zur Gegenmacht in Ungarn und 
zum osmaniſchen Reiche. Früher war die Grundlage des 
Friedens im Verhältniß der öſterreichiſch-ſpaniſchen Macht 
zu Frankreich genau gezeigt worden. In der Folge wurde 
der Friedensſtand in allen dieſen Beziehungen noch drohend 
und zerrüttend genug geftört; aber mehr und weniger gras 
vitirten die Verhältniſſe nach allen Kämpfen durch mehr als 
anderthalb Jahrhunderte allemal wieder auf jene Grund» 
und Anfangspunkte der Vergleichung. — Der Religions- 
zwiſt ſelbſt, welcher einer Seits dem entzweieten Europa 
zwar höhere Gegenſtände des Streites und geiſtige Erhe⸗ 
bung gab, im Vergleich mit den bloßen Fragen des mate⸗ 
riellen Gleichgewichts oder der Eroberung und Herrſchaft, 
— anderer Seits aber auch die politiſche Befriedigung 
Deutſchlands, und darum Europa's am meiſten verhinderte; 
— dieſer Zwiſt war durch die redlichen Bemühungen des 
Kaifers und feines Bruders, der Fürſten und Theologen 
zu Augsburg nicht verſoͤhnt worden. Ein Hauptgegenſtand 
unſerer Geſchichte iſt nun was noch ferner, unter beſonde⸗ 
rer Theilnahme und Einwirkung Ferdinands geſchah, um 
durch die Wege des Geiſtes, namentlich durch ein Conci⸗ 
lium, und außerdem durch einzelne Religionsgeſpräche, ſo 
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wie durch die Reinigung der Kirche nach ihren eigenen Grund⸗ 
ſätzen jenen Zwiſt zu ſühnen. 

Für das, was erreicht wurde, von fruchtbaren Folgen, 
und für das, was unerreicht blieb, Hoffnung erweckend war 
es, was in dieſen Beziehungen auf den Reichstagen zu 
Speier und Regensburg in den Jahren 1540 bis 1542 geſchah, 
in welchem letzteren Jahre man ſich endlich über den wichti⸗ 
gen Punkt, daß das Concilium und zwar in Trient gehalten 
werden ſolle, vereinigte. Es iſt erforderlich, die in der angedeu⸗ 
teten Beziehung bis dahin ſtatt gefundenen Verhandlungen, 
und die Schwierigkeiten, welche für dieſelben aus den poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſen entſtanden, in ihrem Hauptzuſammen⸗ 
hange zu berichten. 

II. Noch während des Augsburger Reichstages ſchrieb 
Papſt Clemens an den Kaiſer wiederholt in Anſehung des 
von der deutſchen Nation begehrten Conciliums; ſich auf 
ein Gutachten der Cardinäle darüber beziehend, und übri⸗ 
gens zur Sache ſich bereit erklärend, wenn der Kaiſer es 
für heilſam und nöthig finden würde. In jenem Gutachten 
war zunächſt hervorgehoben, daß Concilien nur über ſol⸗ 
che Gegenſtände zu berathen hätten, welche vorher noch 
nie in gleichbindender Form, für verwerflich erklärt worden 
waren. »Aber wenn man heute das in Zweifel ſtellen will, 
was die Concilien determinirt haben, fo ſcheint dieſes eine 
ärgerliche Sache und von üblem Beiſpiel, auch wenig der 
Würde dieſes Stuhles angemeſſen, und fie (die Cardinale) 
meinen nicht, daß zur Beilegung dieſer Irrthümer mehr 
beitragen werde die Autorität der künftigen, als gegenwär⸗ 
tig die der vorigen Concilien, welche von fo vielen höchſt 
heiligen und gelehrten Vätern gehalten wurden; wer deren 
heilige Entſcheidungen verachtet, von dem kann man nicht 

hoffen, daß er es nicht eben fo mit dem machen werde, was 
künftig entſchieden werden wird; und ſie können ſich nicht 
überzeugen, daß ſolche, indem ſie das Concilium begehren, 
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dieſes in einer lobenswerthen Abſicht thun, vielmehr möchte, 
darunter irgend ein hoͤchſt verderblicher Gedanke ver⸗ 
borgen ſeyn, welcher Urſache einer größeren Verwirrung 
und Unordnung werden könnte. Und ſo viel mehr neigen 
ſich die erwähnten Gardinäle zu ſolcher Meinung, da die 
Zeit, wie es ihnen ſcheint, im jetzigen Augenblick zur Be⸗ 
rufung nicht ſehr günſtig iſt, nicht ſowohl wegen eines 
Krieges, den man unter chriſtlichen Mächten fürchten könn. 
te, als wegen der Kriegsgefahr von dem Türken, welcher, 
wie Ew. Maj. bekannt ift, die größten Rüſtungen und Dro⸗ 
hungen macht, um im künftigen Jahr mit voller Gewalt die 
Chriſtenheit anzugreifen. Zu jener Zeit könnte das Conci⸗ 
lium noch nicht in Gang gebracht ſeyn, und es ſcheint wohl 
zu erwägen, wie viel Schaden daraus entſtehen könnte, 

wenn, während man aufs Concil bedacht wäre, neuer Krieg 
von den Feinden des Glaubens entſtände, weil man in Ber 
reitung des Concils die ſo nothwendigen Maßregeln der Ver⸗ 
theidigung verfäumen, oder um den Krieg zu führen, das 
Concil unvollendet laſſen müßte. Und man kann ſolches Coneil 
leichter nennen als zu Stande bringen; denn ohne Zufrie⸗ 
denſtellung der verſchiedenen Nationen, es zu 
verſammeln, könnte es leicht ein Schisma, oder irgend ein 
großes Aergerniß in der Kirche hervorbringen; — welche 
allgemeine Zufriedenftellung aber Ew. Majeſtät und ich 
uns nicht verſprechen können, wie neben andern Gründen 
die Erfahrung der Schwierigkeiten beweist, welche Ew. M. 
finden, um in fo gerechten Dingen mit dem kleinſten Theile 
jener einen (Deutſchen) Nation übereinzukommen. Dieſe 
Schwierigkeiten würden ſich in der Zeit einer ſolchen Gefahr 
leicht vermehren, weil die Häretiker und Uebelwollend en 
Gelegenheit ergreifen würden, irgend Dinge, ſo dem all⸗ 
gemeinen heiligen Glauben nachtheilig Ünd, zu erreichen. 
Zur Befeſtig ung dieſes Glaubens gibt es kein 
Mittel von größerer Autorität, keines was 


Gougle et 


280 

heitiger und fruchtbarer an guten Dingen 
wäre, als die Berufung eines Conciliums, 
wenn es geſchieht aus Urſachen, und in der 
Art und Zeit, die angemeffen find; im Gegen⸗ 
theile iſt nichts gefahrvoller und kann größere Uebel brin- 
gen, wenn die nöthigen Umſtände nicht eintreten, oder wenn 
ein Zufall entſteht, welcher Unordnung hineinbringt. Dieſe 
Gründe zuſammen mit den andern, welche von den vorbe⸗ 
nannten Cardinälen angeführt worden, hätten mich 
vielleicht in Zweifel erhalten, wenn nicht bei 
mir noch mehr vermocht hätte das Anſehen 
Ew. Maj., da ich Sie als höchſt religibs, wahrhaft ka⸗ 
tholiſch, und dem apoſtoliſchen Stuhle ſehr ergeben kenne, 
und nicht weniger als höchſt verftändig und umſichtig; und 
da ich erwäge, daß die Anweſenheit in der Provinz, für 
deren Heilung das Mittel geſucht wird, Sie leicht zur Bes 
urtheilung deſſen, was noth thut, mehr in Stand ſetzen 
kann, als jene, welche weit entfernt ſind. Ich halte für ſehr 
gewiß, daß Ew. Maj. nichts begehren, noch vorſchlagen 
wird, was nicht nützlich wäre, für das Intereſſe und das 
allgemeine Wohl der Chriſtenheit. Und darum, nach vor⸗ 
gängiger Bitte, reiflich zu unterſuchen und wohl zu erwä⸗ 
gen, was für die beſagten Zwecke nützlich fen: — ſage 
ich Ew. Maj., daß ich es zufrieden bin, falls 
Sie es für nothwendig halten, daß man an⸗ 
biete und verſpreche die Berufung des Com 
cils mit der Bedingung jedoch, (dem gemäß, 
was Ew. Maj. fhreibt,) daß jene abgehend 
von ihren Irrthümern ſich alsbald dahin 
enden, um katholiſch, und im Gehorſam der 
heil. Mutter Kirche, und nach ihren Gebräuchen 
und Lehren zu leben, bis dahin, daß vom Con⸗ 
cilium eine Abänderung möchte beſtimmt wer⸗ 
den; — unter deſſen Gehorſam und Entſchei⸗ 
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dung ganz und in allem fie ſich unterwerfen 
müßten. Ohne dieſe Bedingungen iſt es bekannt, wie ärs 
gerlich und böfen Beiſpieles es ſeyn würde, das Concilium 
zu bewilligen, und hierin iſt nothwendig, daß Ew. Maj. 
fleißig acht habe, daß dieſe Bedingungen verſprochen und 
fo ausgeführt werden, daß wir ſicher ſeyn konnen, daß die 
Häretiker, wenn ſie die Verſammlung des Concils erlangt 
haben, nicht zu den vorigen Irrthümern zurückkehren. Denn 
es würde eine ſehr ärgerliche Sache ſeyn, wie es Jeder⸗ 
mann offenbar iſt, wenn in ſolchem Falle von der fortges 
ſetzten Betreibung des Conciliums nicht die Berichtigung 
der Irrthümer erwartet werden koͤnnte, ſondern nur vers 
derbliche und giftige Früchte. Und ſobald wir von Ihnen 
Nachricht erhalten, daß Jene dieſe Bedingungen angenom⸗ 
men haben und beobachten wollen, ſo ſoll das Concilium 
auf die Zeit, als angemeſſen erſcheint, berufen werden; 
— und Ew. Maj. wolle verſichert ſeyn, in ſo kurzer 
Zeit als möglich. Ich bin gewiß, daß Sie nicht 
zweifeln, nach dem was wir über dieſen Ge⸗ 
genſtand in Bologna geſprochen haben, und 
nach meiner Intention fürs allgemeine Beſte, 
daß von mir gar keine Verzögerung veranlaßt werden wird. 
Ich will mich nicht weiter über dieſen Gegenſtand verbrei⸗ 
ten, weil ich in allen öffentlichen und Privatſachen, und in 
denen welche mich ſelbſt angehen, auf Ew. Maj. das größte 
Zutrauen nicht weniger, als auf mich ſelbſt habe, ſo auch 
bin ich überzeugt, daß Ew. Maj. darauf vertrauet, daß ich 
immer gegen Sie mit aller möglichen Freiheit und Aufrich⸗ 
tigkeit zu Werke gehe. Und weil ich die, von die 
fen Häretikern vorgeſchlagenen Artikel gw 
ſehen habe, fo hielte ich für nöthig, daß Ew. 
Maj. ſie erinnerte, daß ſie dieſelben bloß 
auf die Punkte beſchränken mögen, in wels 
chen ſie am meiſten Urſache zu zweifeln zu ha⸗ 
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ben behaupten, damit die Länge, welche ohne 
Ende ſeyn möchte, vermieden, und ſo viel als 
thunlich der Unbequemlichkeit ausgewichen 
werde, daß man die, ſchon in andern Conci⸗ 
lien feſtgeſetzten Sachen wieder vorzuneh⸗ 
men hätte. Zu gleicher Zeit möchte man Zeit und Ort 
für die Berufung beſtimmen, worüber ich gern die Meinung 
Ew. Maj. vernähme. Mir liegt für eigene Bequemlichkeit, 
oder für irgend ein beſonderes Intereſſe nicht mehr an eis 
nem Orte, als an dem andern, zumahl da Ew. Maj. da⸗ 
bei eintreten; — aber ſo viel mir gegenwärtig erſcheint, 
da es höchſt noͤthig iſt, daß das Coneil nicht an einem ans 
dern Orte, als in Italien gehalten werde, fo möchte 
ich glauben, daß Rom jedem genügen müßte, wegen der 
großen Gelegenheit, welche die Stadt hat, eine ſo große 
Menge, als zuſammenkommen würde, arfzunehmen; — und 
weil dieſes Concil nicht verſammelt wird wegen eines (einzels 
nen) Schismas, das in der Kirche wäre, noch auch wegen Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen chriſtlichen Fürſten, welche Veranlaſſung 
geben könnten, daß der oder jener Ort ihnen verdächtig 
wäre, — ſondern da es ſich bloß davon handelt, die Chri⸗ 
ſtenheit von den Härefien zu reinigen, und um neue Kreuze 
züge wider die Ungläubigen, fo ſcheint es wohl paſſend, daß 
die Verſammlung in dieſe Stadt berufen würde, welche das 
Haupt der Chriſtenheit iſt, und woſelbſt vorher ſo viele 
Concilien gehalten worden find; wozu mich noch die Erwä⸗ 
gung mitbeſtimmt, daß, wenn nach fo vielem Miß ge⸗ 
ſchick, welches dieſe Stadt erlitten, noch eine 
ſo lange Entfernung des Hofes hinzukäme, 
dieſes fo zu ſagen Urſache des völligen Ruins 
für ſie werden würde — (der Papſt dachte ſich 
alſo, perſönlich, wohl auch mit dem Kaiſer an dem bezeich⸗ 
neten Concilium Theil zu nehmen). Wenn indeß Rom nicht 
befriedigte, wie es nach meiner Meinung wohl befriedigen 
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ſollte, da man Vorkehrung treffen konnte, daß Niemand 
ſelbes als nicht ſicher recuſiren möchte, — ſo ſind Bologna, 
Piatenza, Mantua da, alles geräumige Städte, wie es Ew. 
Maj. weiß, wofür, oder für irgend eine andere man ſich 
entſcheiden würde. 

»Betreffend die Miß bräuche, erwarte ich 
Antwort vom Legaten, an den ich in vergan- 
genen Tagen habe ſchreiben laſſen, daß er mir 
melde, wegen welcher Artikel man eine Re— 
formation begehrt; und nachdem die Antwort 
ſeyn wird, ſoll eine ſolche Form genommen 
werden, daß Jedermann meine Abſicht erken⸗ 
nen wird, die Dinge zu verbeſſern, welche 
tadelnswerth find, (che lossino inhoneste,) — 
und in allem, was thunlich iſt den freundſchaftlichen und 
verſtändigen Erinnerungen Ew. M. nachzukommen. Uebri⸗ 
gens beziehe ich mich noch, um nicht mehr aufzuhalten, in 
Betreff dieſer Materie, auf das, was ich dem Legaten ge⸗ 
ſchrieben, und mit M. Majo Ihrem Gefandten geſprochen 
habe. x i 

III. Auch als der Kaiſer einſah, daß die Bedingung 
der einſtweiligen Unterwerfung nicht zu erlangen ſey, weil 
die Vereinigungsverſuche auf dem Reichstage ohne den ges 
wünſchten Erfolg blieben, fuhr er dennoch fort auf das Con⸗ 
cilium anzutragen. Der Papſt aber wiederholte durch feinen‘ 
Legaten und durch ſeine Nuntien die Gründe, die auch das 
vorſtehende Schreiben in dieſem Fall gegen das Con⸗ 
cilium enthielt. »eieße man die Lutheraner zur Disputation 
über ſchon von der Kirche verworfene Artikel zu, fo würde 
das vom nachtheiligſten Beiſpiel ſeyn, und der Autorität der 
Kirche prajudiziren; — auch würde eine Vereinigung nicht 
erreicht werden, weil Jene immer nur den Buchſtaben der 
Sibel, nach einer ihrem Kopf gefälligen Auslegung zulaſſen 
würden. — Bofern man fie aber nicht zu folder Disputa⸗ 
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tion zuließe, fo werde fie das zu noch heftigerer Anfeindung 
entzünden. — Und auch von anderer Seite ſey die Gefahr 
großer Spaltungen nicht zu überſehen. »Könnten nicht die 
Begünſtiger der Häretifer, oder auch etwa andere, irgend 
ein Verwirrung liebender und ehrgeiziger Geiſt durch Er⸗ 
neuerung des Streites über größeres Anſehen zwiſchen 
Papſt und Concilium größere Zerrüttung als zur Zeit des 
Kaiſers Sigismund hervorbringen? Könnte nicht eine An⸗ 
zahl der verſammelten Prälaten, der eine aus böfem Wil⸗ 
len, der andere aus irriger Anſicht, die ganz unbedingte 
Oberhoheit eines (auch vom Papſt getrennten) Concils über 
Papſt und Kaifer behaupten, und um ſich zu ſtärken, et⸗ 
wa mit den Lutheranern Partei machen? etwa ein voll 
kommenes Tribunal über alle Reiche, und 
über Papſtthum und Kaiſerthum erheben? — 
Und wie ſehr möchten die Gefahren durch die Angriffe der 
Türken vermehrt werden, welche den Kaiſer verhindern 
würden, das Concil zu beſchützen, auf deren Bündniß tro⸗ 
gend die Häretiker mit den Waffen in der Hand, Zugeſtänd⸗ 
niſſe erzwingen könnten, welche dann auch unmittelbar von 
den andern Völkern würden verlangt werden, zum Verderb⸗ 
niß des geiſtlichen und weltlichen Fürſtenthums? Chriſtus 
habe zwar durch feine Verheißungen der Kirche immerwäh⸗ 
rende Dauer verbürgt, doch müſſe man auch Gott nicht 
durch unweiſe und gefahrvolle Maßregeln verſuchen e 
! „Aus dieſen Gründen erkläre ſich die Deputation der 
Gardinäle für jetzt gegen die Berufung eines Conciliums. 
Dennoch aber wolle der Papſt nicht entſcheiden, vielmehr 
der Meinung des Kaiſers und des Reiches, wenn ſie doch 
fürs Concilium entſchieden wäre, nicht widerſtreiten; in je⸗ 
dem Falle aber müßten auch die andern chriſtlichen Fürſten, 
beſonders der König von Frankreich duni; 3 
ſeyn. ee ee 
Der Kaiſer, ſchon auf dem Rückwege nach den Nie⸗ 
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derlanden, antwortete hierauf Folgendes: »die allerdings 
höchſt wichtig erſcheinenden Gegengründe, Habe er ſei⸗ 
nem Bruder, dem römiſchen König, und den 
übrigen katholiſchen Fürſten mitgetheilt. Sein 
Bruder aber, und dieſe blieben bei der Mei⸗ 
nung, daß ein Concilium einzig und allein 
der heilkräftige Balſam für dieſe Wunden 
feyn würde. — Dem König von Frankreich habe er 
geſchrieben, ihm die Berufung des Concils vorgeſchlagen, 
wie auch zugleich, daß Kaiſer und König ſich gemeinſchaft⸗ 
lich verpflichten wollten, den apoſtoliſchen Stuhl zu ſchützen. 
Verderblich möchte der Nuſſchub ſeyn, und der Papſt möge 
daher, als Haupt der Chriſtenheit, welchem alle gehorchen 
und dienen ſollen, dieſe große Sache fo entſcheiden, wie es 
für die Ehre Gottes am erſprießlichſten fey. Er und fein 
Bruder würden mit ihrer Perſon und ihrer Macht zur Un⸗ 
terſtützung bereit ſeyn. 

Der König von Frankreich ſchrieb auch damals an 
den Papſt und an den Kaiſer, im Allgemeinen einen guten 
Willen für Berufung eines Concils zu beweiſen; welches 
Carl ſeinem Bruder mit der Bitte um deſſen ſchleuniges Gut⸗ 
achten meldete, und ihm überließ, Mittheilung davon an 
die fürs Concil wohlgeſinnten Churfürſten und Fürſten 
zu machen. (Der Kaiſer ſchickte den Pradt nach Paris, theils 
zur Aſſiſtenz bei der Krönung ſeiner Schweſter als Königin, 
theils wegen des Conciliums.) 

Auf das Jahr 1331 hatte der Kaiſer einen Reichstag 
nach Speier ausgeſchrieben; wozu auch Aleander, als ein 
dem Kaiſer perſönlich angenehmer, und der Sachen kundi⸗ 
ger Mann nach Deutſchland geſendet wurde. — Nachdem 
der Kaifer den Reichstag aufgeſchoben, und auf den kom⸗ 
menden Frühling vertagt hatte, ging er an den Hof nach 
Brüſſel, und überreichte dem Kaiſer ein eigenhändiges 
Schreiben des Papſtes, enthaltend, daß wenn er gezwungen 
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ſey, den Proteſtirenden einige Stücke einzuräumen, er 
Sorge tragen möge, daß es nicht in ſolchen geſchehe, wel 
che der übrigen Chriſtenheit zum Aergerniß gereichen wür⸗ 
den; und nicht in ſolcher Art, daß auch die andern Natio⸗ 
nen dadurch veranlaßt werden möchten, das Gleiche zu ver⸗ 
langen. Auch möge er den Accord fo machen, daß man nicht 
nach feiner Abreiſe in die alte Unordnung zurüdfalle.« (12. 
September 1551 *). 

Die Antwort des Kaiſers ließ der Papſt am 28. No⸗ 
vember 1531 dem Conſiſtorium vortragen, und es wurde 
einſtimmig in Folge deſſen beſchloſſen, daß ein Conci⸗ 
lium Statt finden, Ort und umſtände aber der Weis⸗ 
heit des Papſtes überlaſſen ſeyn ſollten. Unterm 1. Decem⸗ 
ber erging das betreffende Breve an alle Fürften, worin der 
Entſchluß, das Concilium zu berufen, erklart ward, mit 
der Ankündigung, die dazu bequemſte Stadt Italiens näch⸗ 
ſtens bekannt zu machen. Auch Briefe des Königs von Frank⸗ 
reich, die deſſen Zuſtimmung erhielten, trafen ein, und wur⸗ 
den am 5. Dezember 1532 im Conſiſtorium geleſen. 

II. Gegen Ende des Jahres ſchrieben der Papſt 
und das Cardinals- Collegium (dd. Rom 19. Dezember 
1531), durch den Protonotar Uberto di Gambara, erwähl⸗ 
ten Biſchof von Tortona, Gouverneur von Bologna, ſowohl 
an den Kaiſer als an Ferdinand, in Anſehung des Conci⸗ 
liums. Dem Kaiſer ſchrieb das Collegium der Cardinale: 
»wenn gleich die Gefahren und Schwierigkeiten fo groß 
ſchienen, daß fie viele davon abſchreckten, fo überließen fie 
die Sache doch, wie auch der Papſt, dem Kaiſer; ſich dar⸗ 
auf ſtützend, daß nichts fo ſchwer und gefahrvoll ſeyn koͤn⸗ 
ne, was nicht der Lauterkeit und dem guten Willen des Kal⸗ 
ſers gegen die chriſtliche Republik und den heiligen Stuhl 


) Ein ähnliches eigenhändiges Schreiben des Papft r an Ks 
nig Ferdinand iſt in den Urkunden mitgetheilt. 
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mit Fug anvertraut werden möge. — Der Papſt ſchrieb 
an Ferdinand (19. Dezember 1534). »Er habe ſich wie Fer⸗ 
dinand ſchon aus zweien Schreiben wiſſe, zur Berufung des 
Conciliums entſchloſſen, und das Breve erlaſſen, und es 
gereiche ihm zu großem Vergnügen, daß der König von 
Frankreich noch ehe das Breve an ihn gelangt ſey, ebenfalls 
antreibend zur Haltung des Gonciliums geſchrieben habe, 
Frankreich alſo mit Ferdinand einig ſey. Er ſende ihm den 
uberto, um mit ihm über manche Punkte zu entſcheiden, 
welche dienen möchten, dieſe Maßregel mit Hoffnung guter 
Frucht zu nehmen. Er zeige Ihm durch die That, wie ſehr er 
in deſſen Güte und Klugheit vertraue, da er ſich anſchicke 
ein Concilium in einer Zeit zu halten, wo von den Mehr⸗ 
ſten vielmehr der Wille zu beſorgen ſey, das was von dem 
Anſehen der Kirche noch übrig ſey, zu zerſtören, als die 
Dinge herzuſtellen, und die Gefahren des Glaubens gut zu 
machen. “ — Dieſer Uberto überbrachte zwei Denkſchriften; 
in der einen waren Gefahren und die Schwierigkeiten eines 
Concils, in einer zweiten die Bedingungen, wenn es Statt 
finden ſollte, ausgeführt. Als Bedenken und Gefahren 
wurde ausgehoben: verſtens würden die Haͤretiker zugelaſſen, 
ihre ſchon durch viele Concilien verworfenen Meinungen zu 
disputiren, fo ſey das böfen Beiſpiels, als ob erlaubt ſeyn 
könne, ſchon entſchiedene Sachen wieder in Zweifel zu zie, 
hen. Würden fie aber nicht gehört, fo würde die bloße Aus 
torität des Concils ſie nicht ihres Irrthums überzeugen, 
wohl aber würden ſie ausſchreien und ſich beklagen, daß ſie 
ungehört verurtheilt würden. Zweitens wenn ſie die alten 
Concilien verworfen, wie kann man hoffen, daß ſie das je⸗ 
tige ehren? Widerſprächen fie aber, und blieb der Beſchluß 
des Conciliums ohne Execution, (an der Execution mit Ges 
walt der Waffen könnte der Kaiſer durch inneren Krieg oder 
Türken gehindert ſeyn,) fo wäre das ein großes Aergerniß, 
und die Häreſien würden, wie nach dem unausgeführten 


nice Google 28 


288 

Edict von Worms um fo fefter einwurzeln. Drittens die 
heutigen Häretiker ſeyen noch hartnäckiger, als die frühe 
ren, weil ſie auf dem bloßen Buchſtaben der Schrift trotzen. 
Viertens aus dem zu Augsburg übergebenen Vorſchlägen 
gehe deutlich hervor, daß ſie das Concil nur verlangten, 
um bis dahin in ihren Gebräuchen zu verharren; inzwiſchen 
hofften ſie auf Hinderniſſe, wodurch es ſich ohne irgend eine 
Entſchließung auflöfe, und fie von der Strafe durch den Kair 
ſer befreiet blieben. Fünftens die Gelegenheit das Concilium 
vor der Beendigung zu verlaſſen, werde ſich um fo leich⸗ 
ter ergeben, weil nicht zu zweifeln, daß dieſelbe Frage und 
Schwierigkeit wegen der Superiorität des Concils oder des 
Papſtes jetzt wieder entſtehen würde, und wenn das im 
Basler Concilium der Fall geweſen, und ein Schisma und 
vielfache Unruhen daraus entſtanden, (fo kurz, nachdem 
durch das Conſtanzer der Friede hergeſtellt und Ruhe ge⸗ 
weſen fey,) fo würde das zur Zeit dieſer Häretiker, und in 
ſolcher Verwirrung der Glaubens ſachen um fo mehr geſchehen, 
und wenn das Concilium entſcheide, daß der Papſt über dem 
Concilium fey, wie es wahr ſey, ſo würden die Häretiker durch 
eine falſche Anwendung der Conſtanzer Schlüffe behaupten, 
das Concilium ſey nicht frei, und ſuchen dasſelbe zu trennen, 
wobei dann einige Prälaten mit ihnen aus Ehrgeitz ſich ver⸗ 
binden könnten, und ein Conciliabulum bildend, ein Gö⸗ 
tzenbild und Antipapſt erſchaffen könnten, welcher ihre Irr⸗ 
thümer gutheißend, die Sache des Glaubens in noch größere 
Verwirrung brächte; einige Fürſten könnten ſich dann da⸗ 
mit vereinigen aus Eiferſucht gegen den Kaiſer; und eine 
ſolche Verſammlung würde ſich fodann fo wenig vom Kaiſer 
als vom Papſt auflöfen laſſen, ſondern behaupten, daß fie 
nur durch ihre eigene Autorität und Entſcheidung aufgelöſt 
oder transferirt werden könne; fie könnte ſich ſelbſt auch bei⸗ 
gehen laſſen, die Titel und Anſprüche der Reiche und Staa⸗ 
ten zu erörtern, woraus nur größerer Zwiſt entſtehen mochte. 
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— Scchstens da die äußere Macht des Goncild in den Hän⸗ 
den des Kaiſers ſeyn würden, fo wäre zu erwägen, ob die 
andern Fürſten kein Mißtrauen haben würden, hinzukom⸗ 
men. — Endlich ſey der Türken wegen ſchon früher nöthig, 
ſich zur Vertheidigung gemeinſchaftlich zu rüſten 9). c — 
Die Bedingungen ſtimmten mit den ſchon angeführten 
'erkenswerth iſt dagegen das Gutachten des Pfalz⸗ 

grafen Friedrich, welchem Ferdinand jene Bedenken zugeftellt 
hatte. »Obgleich in oder nach ſolchem Concilium ſolche Fälle, 
als in dem Bedenken enthalten, (in eisdem articulis a 
Maj. regia exhibitis) geſchehen könnten, fo ſey doch wohl 
zu erwägen, ob deßwegen ein ſo heilſames und einziges Ge⸗ 
gengift zur Heilung ſolchen Uebels zu verfäumen wäre, ber 
ſonders weil die Ungehorſamen und Urheber des Schismas 
immer an's Concilium appellirt hätten, und alle endliche 
Entſchuldigung und Vertheidigung darzuthun verſchoben hät- 
ten, weßhalb auch die Reichstage, ungeachtet alle jene Be⸗ 
denken erwogen worden ſeyen, immer darauf angetragen 
hätten. — Man verſichere, weil nicht geſchehen ſey, was 
im Nürnberger Reichsſchluß (1524) determinirt worden, 
deßhalb ſey das folgende Jahr der Bauernaufruhr ent⸗ 
ſtanden. Wenn nicht durch das Mittel eines General-Conti- 
liums oder Reformation Beſſerung eintrete, ſo ſey nichts 


*) Zu den höheren Gründen, aus weſchen Papſt Clemens und die Car- 
Dinäle in der erwähnten Art die guten Erfolge eines damals zu 
Haltenden Coneiliums in Zweifel stellten, — kamen auch ganz mar 
terielle, namlich, daß man zu Rom nicht bloß die Koſten ſcheuete, 
welche die Abſendung des Legaten, und die Unterſtützung armer 
Biſchsfe beim Goncil erforderte, ſondern auch ſogar den Ausfall 
in den baren Geldeinnahmen empfand, welche der papſtlichen Kam. 
mer aus dem Verkauf ſolcher Aemter zufloſſen, welche nicht mit 
feften Befoldungen ſondern mit den ungemiffen Einnahmen der 
Tribunäle dotirt waren, — indem die Ausſicht auf Reſormatlonen 
bei dieſen Zrißunäfen den Kaufpreis dieſer Aemter tief herabbrachtt. 
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gewiſſer, als daß unerhoͤrte und weit verletzendere und ge⸗ 
fahrvollere Aufſtände entſtehen würden, und endlich werde 
doch aus unvermeidlicher Nothwendigkeit mit allgemeinen 
Nachtheil das ergriffen werden müſſen, was man jetzt vermei⸗ 
den möchte. — Weil unter den Lehr⸗Artikeln der Urheber jener 
Faction mehrere ſeyen, denen auch die Katholiken zuftimms 
ten, ſo würden auch viele Gegner der Neuerungen nicht 
bloß in ſolchen Artikeln, ſondern auch in andern Meinungen 
vor Entſcheidung eines allgemeinen Conciliums ſich nicht 
leicht gegen ſie bewegen laſſen, und daher entſtehen, daß 
alle andern Tractate und Handlungen außerhalb des Conci⸗ 
liums als verdächtig und zweifelhaft angefehen werden moͤch⸗ 
ten. Nach dem Concilium aber würde der überwiegende 
Theil ſich den Decreten desſelben zu fügen wiſſen. 

Papſt Clemens blieb fortwährend und ganz entſchieden 
dabei, das Concilium, weil der Kaiſer es für nothwendig 
halte, berufen zu wollen; wünſchte aber, daß dieſer perſön⸗ 
lich demſelben beiwohnen möge „wozu der Kaiſer ſich auch 
bereit zeigte; — und er ſprach als Bedingung aus, daß 
auch Frankreich der Einladung Folge leiſte. — Dieſe Ge⸗ 
ſinnung und die eigene Meinung, daß das Concilium we⸗ 
gen des Nachtheils, den man durch Unterlaſſung desſelben 
verſchulden könnte, gehalten werden müſſe, ſo fern nur 
Frankreich zuſtimme, äußerte der Papſt auch ſehr beſtimmt 
in einem Schreiben von 10. Mai 1552, während des Reiche» 
tages zu Regensburg ). 

Aleander, welcher den Kaiſer nach Regensburg beglei⸗ 


*) Papſt Clemens an den Kalſer, Rom 10. Mai 1532. „Ich ſchreibe 
dem Legaten, welcher mit Ew. Maj. verhandeln wird, was mit 
den Cardinälen, welche an der Congregation Theil zu nehmen 
pflegen, wegen des Conciliums verhandelt worden iſt; — da es 
üblich und ziemlich iſt, daß in ähnlichen Dingen von Wichtigkeit 
ihr Gutachten gehört werde. Aber um Ew. Maj. auch noch das 
meine insbeſondere mit jener Auftichtigkeit, welche ich Ihnen ſchul⸗ 
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tet hatte, berichtete nach Rom, »daß er die Stimmung der 
Nation ſeit zehn Jahren ſehr verändert finde. Damals hät⸗ 
ten die Lutheraner Grauſen und lebhaften Abſcheu gegen al⸗ 
les, was von Rom abhing, gezeigt, jetzt wäre dieſe Stim⸗ 
mung ſchon in den Reichsſtädten, und ſonſt durch die Er⸗ 
fahrung gemindert, daß die Loßreißung von der Kirche ihre 
äußere Lage nicht gebeſſert hatte. In den katholiſchen Län⸗ 
dern zeige ſich anderer Seits eine gewiſſe Geneigtheit, den 
Proteſtirenden in Befreiung von den Kirchengeboten, und 
in Einziehung des Kirchenvermögens nachzufolgen. « 

III. Wegen der Verhandlungen über einen proviſoriſchen 
Religionsfrieden bis zum Concilium“) machten die päpſtlichen 
Geſandten Vorſtellungen: Granvella verſicherte, man werde 
nichts thun, ohne moͤglichſte Sorgfalt für die katholiſche 
Religion und den päpſtlichen Stuhl, noch auch ohne davon 
nach Rom Mittheilungen zu machen; den Proteſtirenden 
ſey wohl im Vorbeigehen ein Wort im Sinne eines ſolchen 


dig bin, und jener Freiheit, welche unter uns gezlemend iſt, zu 
schreiben: — wenn die ſtatt gehabte Verwendung Ew. Maj. bei 
dem franzöſiſchen Könige und die meinige hinreichten, ihn zur An⸗ 
nahme des Concils, in der von uns begehrten Art zu beſtimmen; 
fo scheint mir, daß, um die Jerrüttungen zu vermelden, weiche 
Ew. Mal. ſonſt fürchten, das Eoneil auf alle Welſe ber 
rufen werden müſſe, und hierzu werde ich alles thun, was 
ich vermag, um es zu Stande zu bringen. Wofern man aber 
ſieht, daß der König von Frankreich dasfelbe entweder nicht will, 
oder Schwierigkeit dagegen macht, fo fage ich Ew. Mai. offenper« 
lig, daß die Berufung des Goneilluns ohne ih u, Wirkungen 
haben konnte, welche den gewünſchten ganz entgegengeſetzt wären, 
den Lutheranern, welche ſonſt vielleicht zu erträglichen Vertrage⸗ 
bedingungen dürften gebracht werden können, den Rücken halten 
und Begünſtigung geben würde, um in ihrer Hartnäckigkeit zu 
verharren. Ew. Maj. wolle bedenken, was Ihnen das Beſte 
ſcheint; denn ich werde denken, das ſey der beſte Entſchluß, wel⸗ 
chen Ew. Maj. mir vorſchlagen werden. Ich bitte Gott, uns das 

einzuflöfen, was am meiften gu feinem Dienft gereicht.“ 
) Man vergleiche Seite 24 und folgende. 
. 19 * 
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Friedensſtandes gefagt, aber die Sache noch nicht zur ſtren⸗ 
geren Verhandlung gediehen. — Ferdinand war rückhalts⸗ 
loſer, und ſagte den Legaten offen den ganzen Handel; be⸗ 
zeigte ſich aber zugleich fo voll Eifer für die katholiſche Kir⸗ 
che, daß er mit Thränen im Auge betheuerte, bereit zu 
ſeyn, auch ſein Blut in ihrer Vertheidigung zu vergießen. 

Die Legaten ſtellten dem Kaiſer vor, jeder Friede 
werde die Proteſtirenden nur zu kühnerer Feindſchaft auf, 
muntern, und die vorhandene Zwietracht nur ſchlecht mit 
dem Schein einer Vereinigung bedecken. Der Kaifer erwies 
derte, daß die Churfürſten nichts beſchloſſen hätten, und 
nichts zu beſchließen Macht hätten. — Aleander meldete 
auch zur Unterſtützung ſeiner abmahnenden Anträge dem 
Kaiſer, daß der König von Frankreich, und die Herzoge 
von Baiern gegen Rom ihr Befremden und Tadel eines 
ſolchen Vorhabens, den Proteſtirenden einen Friedens ſtand 
zu bewilligen, ausgeſprochen haben. Hierin konnte nun 
freilich der Kaiſer nichts anderes ſehen, als ein Bemühen 
die Entzweiung zu unterhalten, indem fie in dem nämlichen 
Augenblick mit den Proteſtirenden wider ihn verbündet wa⸗ 
ren; — und um ſo beſſer und nehme e erſchien die 
Maßregel des Friedens. 

Der Kaiſer entkräftete die Gegengründe des Legaten 
mit der Bemerkung, daß, wenn die übrigen katholiſchen 
Mächte feit dem Wormſer Edict ihre Pflichten eben fo ernſt⸗ 
lich erfüllet hätten, als er die feinen, er jetzt nicht in ſol⸗ 
cher gebiethenden Nothwendigkeit ſich befinden würde. Auch 
bei den Päpſten ſelbſt ſey einiger Mangel geweſen. — 

Indeſſen fand der Vertrag auch bei den katholiſchen 

Ständen vielfachen Widerſpruch. Es erſchien noch als et» 
was ganz neues und mit der Ehrfurcht vor der katholiſchen 
Religion Un verträgliches, geſetzlich ein abweichendes Ber 
kenntniß zu toleriren, zumal ohne die Zuſtimmung von Rom, 
und zugleich fand man, da die ſpätere Zurückführung in Folge 
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des Conciliums doch Statt finden ſollte, die einſtweilige 
Anerkennung wenig zweckmäßig. — Um fo mehr wurde 
nun auch katholiſcher Seits, nicht minder als von den Geg⸗ 
nern auf Beſchleunigung des Conciliums, obwohl nicht in 
gleicher Abſicht gedrungen; und der Reichstag verlangte 
das allgemeine Concilium, ſelbſt daß der Kaiſer es berufen 
ſolle, wenn der Papſt zögerte, oder wenigſtens ſonſt ein 
deutſches National⸗Concilium. — Der Kaiſer verſprach aber 
nur, die Berufung beim Papſte zu betreiben, und ſonſt 
eine neue Reichsverſammlung zu halten; und erklärte, daß 
auch der Papſt nicht Schuld an der Verzögerung trage, 
ſondern der König von Frankreich, mit welchem ungeachtet 
aller Schreiben und Vothſchaften nichts über die Art und 
den Ort des Conciliums habe verabredet werden können. 
Der Kaiſer ſchlug den Ständen vor, zur Be theurung gleich⸗ 
ſam, daß die Schuld nicht ſeine ſey, ſelbſt im Namen aller 
Reichs ſtände an den Papſt und an alle Fürſten eine feierlis 
che Bothſchaft zu ſenden, um das Concilium zu begehren. 
Die Reichsſtände lehnten dieſes ab, ſich vielmehr beklagend, 
daß der Kaifer die Sache von ſich ablehnen wolle, auch an« 
führend, daß fie in nicht hinlänglicher Anzahl verfammelt 
ſeyen. Der Kaiſer erklärte aber, daß er ihnen den Vor⸗ 
flag nur mache, um mit vereinten Kräften der Sache nach. 
zuſtreben. 

IV. Bei der zweiten Zuſammenkunft des Kaifers mit 
dem Papſte zu Bologna, als jener von den Gränzen Un 
garns nach Spanien zurückkehrte, fand eine Berathung über 
das Concilium Statt, zwiſchen den Cardinälen Farneſe, 
Campeggio, Gefis und dem Aleander einer Seits, und an⸗ 
derer Seits Granvella, Covos, (damals in beſonderer 
Gunſt bei Carl), und Maius, Geſandten desſelben beim 
Papſte. Man beſchloß, daß der Papſt einen Nuntius, und 
gleichzeitig der Kaiſer einen Geſandten an die deutſchen Für⸗ 
ſten ſen den ſolle, mit dem Antrage zur Annahme und Be⸗ 
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ſchickung des Goncild unter den päpftlicher Seits für nöthig 
gehaltenen Bedingungen. — Außerdem möge der Papſt 
ſchon deßwegen ein Breve erlaffen, wie es unterm 10. Jänner 
wirklich 1533 geſchah; worin Papſt Clemens erwähnte, »wie 
der Kaiſer aufs neue ſolchen Eifer für das Concilium gezeigt 
habe, daß er dadurch allein ſchon würde beſtimmt worden 
ſeyn, es zu berufen, wenn er nicht ſonſt ſchon bereit dazu 
wäre. Nur wäre unumgänglich nöthig, daß auch die übri⸗ 
gen chriſtlichen Könige daran Theil nähmen, was er durch 
Briefe und Nuntien zu fördern ſuchen wolle — In eis 
nem Schreiben an die deutſchen Fürſten, rühmte ſeiner Seits 
der Kaiſer »die ganz väterliche und eifrige Geſif an wel ⸗ 
che der Papſt für die Sache beweiſe. 

Alsbald ſendete dann Papſt Clemens ſeinen Secretär 
Rangon, Biſchof von Reggio, an den König Ferdinand 
und die katholiſchen deutſchen Fürſten (20. Februar 1533), 
— und feinen Kämmerer Ubaldino an die Könige von Franke 
reich und England. Er jtellte acht Bedingungen oder 
Vorſchläge auf: »das Concil ſolle ein freies ſeyn und fo ger 
halten werben, wie von Anfang an die allgemeinen Conci⸗ 
lien gehalten ſeyen; — die Theilnehmenden ſollten verſpre⸗ 
chen, ſich den Entſcheidungen desſelben zu unterwerfen; — 
bis dahin ſolle in Deutſchland in Glaubens ſachen nichts vers 
ändert werden; — für den Ort wurden Bologna, Man⸗ 
tua, Piacenza vorgeſchlagen; — falls ein chriſtlicher Fürſt 
ein ſo heiliges Werk nicht achtete und verſäumte, fo ſolle 
es dennoch ſortgeſetzt werden; — würde jemand Gewalt 
dawider brauchen, oder die Entſcheidungen des Concils vers 
letzen, ſo ſollen alle übrigen dem Papſte zur Behauptung 
des Anſehens desſelben beiſtehen; — für die geſetzlich 
Verhinderten ſollen Procuratoren ernannt werden. — Nach 
erhaltener beifälliger Antwort, wolle der Papſt dasſelbe 
in Jahresfriſt berufen. « 

Der für die Proteſtirenden beſtimmte Nuntius ging 


\ 


Gougle da: 


295 - 
zuerſt, vom kalſerl. Bevollmächtigten, Lambert von Briard 
begleitet, zum König Ferdinand. Der Bevollmächtigte hatte 
den Auftrag, den Proteſtanten keine Verſprechungen zu ge⸗ 
ben, wenn ſie Bedingungen vorbrächten, welche Punkte des 
Glaubens oder wichtigere Stücke der kirchlichen Geſetzgebung 
beträfen; ein Nationalconeil, wenn ſie es vorſchlügen, 
möge er zurückweiſen; die Gravamina gegen Rom habe der 
Papſt zum Theil ſchon gehoben, zum Theil werde er darüber 
das Paſſende beſchließen, nach vollftändiger Informirung. 
Nach Anweiſung Ferdinands gingen die beiden Geſand⸗ 
ten vor andern zum Churfürſten Johann Friedrich, und trafen 
ihn zu Weimar. Er verlangte Zeit zur Beantwortung, welches 
der Nuntius lobte, als ein Zeichen von Beſonnenheit, dann 
erklaͤrte jener, mit den übrigen proteſtirenden Fürſten Rück ⸗ 
ſprache nehmen zu müſſen; — was alsbald auf einem Tage 
zu Schmalkalden geſchah. Sodann erfolgte Antwort im Na⸗ 
men Aller unterm 31. Juli in einer Schrift, worin unter 
den gewohnten Beſchuldigungen gegen Rom erklärt wurde, 
udaß fie die beiden erſten Artikel nicht annehmen könnten, 
insbeſondere, weil das Concil, wenn der Autorität des Papſtes 
unterworfen, nicht frei wäre (was aber eigentlich auch nicht ges 
ſagt war, ſondern es ſollte ſo gehalten werden, wie die 
allgemeinen Concilien von Anfang an gehalten worden). — 
Es wurde ferner geſagt, »fie wollten nur ein ſolches Conci⸗ 
lium, worin die Schrift herrſche und entſcheide, nicht das 
Anſehen der Päpfte, oder der Scholaſtiker. Wolle der Papſt 
ein Soncil in der gewohnten Weiſe halten, fo lehnten 
ſie nicht ab, darauf zu erſcheinen, wenn ſie mit 
genügender Sicherheit dazu berufen, und wenn es in Deutſch⸗ 
land gehalten würde, wofern ſolches zu Gottes Ehre zu ge⸗ 
reichen das Anſehen trage, aber mit der Freiheit, die 
Entſcheid ungen desſelben anzunehmen, oder 
zu verwerfen, je nachdem fie dieſelben für übereinſtim⸗ 
mend oder im Widerſpruch mit der Schrift befinden würden. 
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V. Am 12. October 1533 kam der Papſt mit feiner 
Nichte, der bekannten Catharina, als Braut des königl. 
Prinzen von Frankreich Heinrich, nach Marſeille; zur feier⸗ 
lichen Zuſammenkunft mit dem Könige Franz. — Nach ſei⸗ 
ner Zurückkunft hielt Er eine Anrede an die Cardinäle (12. 
Dezember 1535) mit Darlegung der öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten, die ihn zu dieſer Reiſe vermocht hätten. — So⸗ 
dann ſchrieb er unterm 20. März 1534 an den König Fer⸗ 
dinand, »daß das Verlangen, welches er trage, um das 
Concilium nach dem frommen Begehren des Kaiſers zu 
Stande zu bringen, ein Hauptbewegungsgrund geweſen ſey, 
warum er ſich in dieſem feinen Alter und in dieſer Jahres⸗ 
zeit den Beſchwerden einer Seereiſe ausgeſetzt habe, um 
nämlich den König von Frankreich zur Mitwirkung zu be⸗ 
wegen, welches von ſo großem und offenbarem Gewicht 
dazu ſey. Er habe auch den König eifrig gefunden, doch 
habe derſelbe geantwortet, es ſey die Zeit zu verwirrungs⸗ 
voll, und es werde zur fruchtbaren Haltung eines allgemei⸗ 
nen Concils aus allen chriſtlichen Ländern eine beſſere Dis⸗ 
poſition erfordert, welche er, der Koͤnig zu befoͤrdern ver⸗ 
ſprochen habe. Er empfinde Traurigkeit, ſetzte der Papſt 
hinzu, daß er ſtatt des Erfolgs, nur die Hoffnung des⸗ 
ſelben habe, doch wäre ſeine Reiſe nicht ohne Nutzen gewe⸗ 
fen, um neue Uebel in der Chriſtenheit zu verhindern. 

Von gleichem Datum war das Schreiben an die Chur⸗ 
fürſten, welches denſelben kurz vor dem Tage zu Gelnhau⸗ 
fen *) zukam, worin geradezu die Urſache, warum das Con⸗ 
cilium jetzt nicht zu Stande kommen könne, dem Könige 
Franz zugeſchrieben wurde, welcher ſich in der erwähnten 
Art darüber erklärt habe; deſſen Zuſtimmung würde auch 

die ihm Anhangenden dazu bewogen haben, und der König von 

England habe geantwortet, er wolle dasſelbe thun, wie 


) Man vergleiche Seite 255 und folgende. 


Govgle ee 


297 
Frankreich. Mit größerem Eifer und Ernſt, als er es mit 
Worten auszudrücken vermöge, werde er feiner Seits fort⸗ 
fahren das Concilium, und durch dasſelbe den veligiöfen 
und äußeren Frieden zu ſuchen. »Denn wir ſind Schuldner 
vor Gott,« fo ſchrieb Clemens, valle Sorge und Arbeit 
anzuwenden für die Beruhigung aller chriſtlichen Völker, 
und Erhaltung derſelben in der Einheit des katholiſchen 
Glaubens; vor allem aber jener hochberühmten Nation, 
welche der Sitz des römiſchen Reiches und der geſammten 
Chriſtenheit größeſte Stärke iſt. Und ſoviel wir durch Aus 
torität vermögen, oder wohlwollend ermahnen und bitten 
können, wollen wir anwenden, jenes allgemeine Concilium 
zu rathen und anzunehmen, zur Ehre Gottes und eurer Be⸗ 
ruhigung; und wir werden nicht glauben, daß unſere Zei⸗ 
ten durch größeren Ruhm vor den Menſchen verherrlicht 
werden, oder wir beſſere Verdienſte vor Gott erlangen 
konnten, als wenn durch unſere Bemühung und Fleiß wir 
einen ſo berühmten und kraftvollen Theil des Körpers der 
Chriſtenheit zur Einheit des Glaubens und zur früheren 
Ruhe zurückzuführen gewürdigt würden. 

Bald nach jener Zuſammenkunft des Königs Franz, 
mit dem Papſte zu Marſeille, fand die oben erwähnte mit 
dem Landgrafen Philipp zu Bar Statt, woſelbſt auch 
mündlich vom Concilium gehandelt wurde. Philipp meldete 
dem Churfürſt von Sachſen darüber nur, daß darüber meh⸗ 
rere geheime Reden vorgefallen, die er ihm jetzt nicht gut 
melden konne, an denen er aber gut Gefallen haben werde. “ 
Ueber den Inhalt dieſer geheimen Reden, fehlt es an zuver⸗ 
läſſigen Nachrichten. Man verſichert, der König habe geſagt, 
wie der Papſt ein Concilium in Italien vorgeſchlagen, er 
aber auf einem freien Concilium an unparteiifchen Orten 
beftanden ſey, und daß der Papſt zugegeben, oder der Kö⸗ 
nig das zu erwirken geſucht habe, daß die Proteſtirenden 
ſollten aufs Concilium kommen können, ohne das Verſpre⸗ 
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chen, ſich den Entſcheidungen desſelben zu unterwerfen. — 
Landgraf Philipp verwarf den Vorſchlag eines Conciliums 
in Italien; follte es außer Deutſchland, fo müſſe es wenig⸗ 
ſtens ein freier, ſicherer Ort ſeyn. — König Franz, wel⸗ 
cher aus Eiferſucht wider den politiſchen Einfluß des Kai⸗ 
ſers das Concil nicht in Deutſchland, auch nur ungern zu 
Bologna und Mantua, als in Reichslehen ſah, fol dar⸗ 
auf Genf vorgeſchlagen haben, was keine Folgen hatte. — 
In dieſem allen iſt wenigſtens nichts Unwahrſcheinliches; 
ſehr einfach war, daß der Papſt, welcher den König Franz 
ermahnt hatte, das Concilium zu befördern, ohne daß die 
Linie ſeiner politiſchen Macht und Unabhängigkeit dadurch 
beirret werden ſolle, — durch den König die Proteſtirenden 
ermahnen ließ, ſich nicht aus Beſorgniſſen politiſcher Unab⸗ 
hängigkeit des Conciliums zu weigern. — Der Ueberſcharf⸗ 
ſinn, womit Paul Sarpi, feiner erfinderifchen Feindſeligkeit 
gegen den römiſchen Stuhl in der Sache des Conciliums 
Raum gibt, hat auch hier noch etwas ganz hinterliſtiges 
aufgebracht; namlich der Papſt habe aus Mißtrauen gegen 
den Kaiſer — wovon doch gerade damals ſonſt keine Spur 
vorliegt, durch den König Franz die Proteſtirenden zu be⸗ 
wegen geſucht, von der Forderung des Conciliums abzu⸗ 
ſtehen, und ſich einen andern Weg zur Beilegung des kirchli⸗ 
chen Zwieſpalts gefallen zu laſſen: Der König ſollte ihnen 
dagegen im rechten Augenblick politiſch mit aller Macht ge⸗ 
gen den Kaiſer beiſtehen. Es gehört Stirn dazu, im Wider⸗ 
ſpruch mit den feierlichſten Erklärungen in der Seele eines 
Andern, das gerade Gegentheil derſelben und die tiefſte Unred« 
lichkeit hinein zu dichten; Sarpi hat hier wie anderswo 
Statt aus urkundlichen Belegen, nur aus den Eingebungen 
des Parteigeiſtes geſchöpft. — Wie wenig ernſtlich und auf⸗ 
richtig übrigens der König damals das Concilium befördern 
mochte, während er ſelbſt auf neue Erweckung des Krieges 
ſann, iſt leicht zu ermeſſen. Einer Politik, welche ſelbſt bes 
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wußt und planmäßig im beſtändigen Widerſpruch mit den 
bindendſten Verträgen Zwietracht erweckte und nährte, da⸗ 
mit nicht aus der Eintracht für die Macht des Kaiſerhauſes 
ein naturgemäßer Zuwachs entſtehe, — welche auch mit 
den äußeren Feinden der Chriſtenheit, zum damals offen» 
kundigſten Nachtheil der chriſtlichen Religion und mit Ver⸗ 
läugnung von Ehre und Recht ſich angriffsweife zu verbün⸗ 
den nicht Scheu trug; einer ſolchen Politik war es würdig, 
auch die Zwietracht in der Religion ſelbſt lieber unterhalten 
und erweitert zu ſehen, als daß durch die geſetzlichen Mit⸗ 
tel zur gegenſeitigen Annäherung jener Macht eine Befeſti⸗ 
gung erwachſe, welche auf Frieden und Erhaltung beruhte. 

Der Papſt ſprach im Verlaufe dieſes Jahres vielfach 
im Conſiſtorium von dem Unheil, welches die Religions⸗ 
ſtreitigkeiten in Deutſchland erzeugten, und den dagegen zu 
ergreifenden Mitteln; am 18. Mai mit Erzählung der wie⸗ 
dertäuferiſchen Gräuel zu Münſter; — dann am 8. und 
10. Junius, letzteres mit Verleſung der Schreiben Fer⸗ 
dinands, über die vom Landgrafen auf Würtemberg gemach⸗ 
ten Angriffe '). 

VI Am 25. September 1534 ſtarb der Papſt Cle⸗ 
mens, nach einer neunjährigen ſchickſalvollen Regierung. 
Kurz vor feinem Tode ſchlug er feinem Neffen, dem Gars 
dinal Medicis, und durch ihn den übrigen Cardinälen, den 
Alexander Farneſe, den Decan des Collegiums, welcher 
ſchon in den letzteren Conclaven Mitbewerber geweſen war, 
zu feinem Nachfolger vor. — Die Wahl fiel einmüthig auf 


) Es kann bemerkt werden, daß König Ferdinand feinem Gefandten 
Brandner für den Ghurfürſtentag zu Mainz den Auftrag gab, 
vom Concilium nur in dem Falle zu handeln, daß wenigstens 
zwei Ghurfürſten in Perfon da feyen. Es follte auch gefragt 
werden, ob die Ausschreibung des Concils im Reiche nach Kreiſen 
zu geſchehen habe und ob nach den alten ſechs Kreiſen, oder uach 
den zehn Kreiſen, wis bei der Steueraulage. 
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dieſen (13. October 1534), welcher den Namen Paul III. an- 
nahm. Dieſer zeigte gleich zu Anfang ſeiner Regierung Nei⸗ 
gung und Ernſt für die drei Angelegenheiten, welche wirk⸗ 
lich als die wichtigſten der Chriſtenheit angeſehen werden 
mußten, nämlich die Beſſerung kirchlicher Mißbräuche, das 
Concilium, und Frieden zwiſchen den beiden katholiſchen 
Hauptmächten. Es war der Stellung eines Rathgebers 
zum Frieden gemäß, daß Er in dem zweimal erneuerten 
Kriege neutral blieb, — jedoch erſchien er dem Kaiſer und 
ſeinem Bruder darin parteiiſch für Frankreich, daß er ſeinen 
Rath darauf richtete, mit Mailand, welches nach Sforzas 
Tode dem Kaiſer heimfiel — einen franzöfifchen Prinzen 
zu inveſtiren, ungeachtet Burgund, der andere Hauptſtütz⸗ 
punkt der Gleichgewichtspolitik durch den Frieden von Cam⸗ 
brai bei Frankreich geblieben war. 

Uns beſchäftigt hier vorzüglich, was die Zuſtandebrin⸗ 
gung des Conciliums betrifft. Der neue Papſt empfahl das⸗ 
ſelbe mit Nachdruck in feinem erſten Conſiſtorium am 13. 
November 1534, und ſandte Nuntien, dasſelbe bei den 
Fürſten zu befördern. — Er berief den Vergerius, Biſchof 
von Capo d'Iſtria, welcher unter Papſt Clemens, Nuntius bei 
Ferdinand gewefen war, um ihn wegen des Zuſtandes von 
Deutſchland zu befragen. Dieſer beſtätigte, das einzige Ber 
fänftigungsmittel der Gemüther würde ein Concilium ſeyn. 
Ihn ſendete ſodann der Papſt nach Deutſchland mit Bres 
ven, ſowohl für die katholiſchen als proteſtantiſchen Fuͤrſten, 
ſie zum Concilium einzuladen, und übrigens nur wegen 
Beſtimmung des Ortes zu handeln, wozu er Mantua vor⸗ 
ſchlug; über alles Uebrige möge die Beſtimmung bis zur 
Handlung ſelbſt ausgeſetzt bleiben. Daß die ernſtliche Be⸗ 
förderung des Concils der Zweck dieſer Sendung war, wird 
aus einigen von Pallavicini mitgetheilten Stellen der Briefe 
des Vergerius beſtäaͤtigt, da er unterm 17. Mai 1535 an einen 
päpſtlichen Secretär ſchrieb: »Unfer Herr hat mich nach 
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Deutſchland geſandt in der Sache des Conciliums, mit zwei⸗ 
facher Abfiht: einmal zu verhindern, daß dieſes Jahr kein 
Reichstag gehalten werde, worin etwa ein Nationalconeil 
beſchloſſen werden möchte, wie gedroht wurde; zweitens, 
damit das allgemeine Goncil in Wirklichkeit gehalten werde. 
Und ein in Chiffern geſchriebener Brief vom 29. Auguſt 
beginnt fo: »Wohl weiß ich es, daß nach der Abſicht des 
Papſtes Paul, eines wahrhaft guten und heiligen Papſtes, 
ich nicht bloß zur Beſchwichtigung der Bewegungen, welche 
gefürchtet wurden, nach Deutſchland bin geſandt worden, 
fondern um dieſe Gemüther für ein wirkliches 
Concilium vorzubereiten mit Aufrichtigkeit 
und Wahrheit.“ — Die katholiſchen Fürſten alle, mit 
Ausnahme von Pfalz, erklärten ſich mit Mantua, als Ort 
des Contiliums einverſtanden, falls der Kaiſer es annehme; 
auch Markgraf Georg von Brandenburg erklärte ſich dafür, 
und empfing nicht bloß den Nuntius ehrenvoll, ſondern 
antwortete dem Papſt mit vieler Höflichkeit. Er ſagte, er 
habe die Religion geändert, um feinen Unterthanen zu ges 
fallen. — Der Kaiſer, damals mit der Eroberung von 
Tunis beſchäftigt, fand für gut; um eiferfüchtiger Beſorg⸗ 
niß in Anſehung des Concils zuvorzukommen, feinen Oberſt⸗ 
hofmeiſter, Adrian von Croi nach Deutſchland zu fenden, 
den Fürſten durch ihn beruhigende Verſicherungen zu geben, 
und zu erklären, daß Er das Concil nicht anders in Italien 
annehmen werde, als mit ihrer Zuſtimmung, da in den 
Reichs ſchlüſſen ein Concil in Deutſchland gewollt worden. — 
Der Nuntius brauchte die Ausdrücke, »wenn gleich der 
Papft die Kirchenverſammlung ausſchreiben könnte, wohin 
er gut fände, ſo wolle Er doch aus väterlicher Geſinnung 
und Hochachtung für dieſe vortreffliche Nation, ſich zuvor 
ihrer Zuſtimmung verſichern. 
Damals war der Churfürſt von Brandenburg geſtor⸗ 
ben, und der Nuntius beſchloß, deſſen Sohn Joachim II. 
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aufzuſuchen, und zu dem Ende freies Geleit durch Wittenberg 
beim dortigen Statthalter des Churfürſten Johann Friedrich 
zu begehren. Dieſer erwies dem Nuntius alle Ehre, ritt 
ihm mit Gefolge entgegen, ſtieg vom Pferde, ihn zu em⸗ 
pfangen, wollte ihn bei Tiſch ſelbſt bedienen u. ſ. w. Vom 
Papſte ſprach er mit vieler Ehrerbietung. »Diefer Papſt 
wolle das Concil, was ſeine Vorgänger geſcheuet hätten; 
dieſer ſey der Regenbogen in ſolchen Stürmen. Andern 
Tags beim Frühmal führte er den Luther und Bugenhagen 
zum Nuntius, um dieſem Geſellſchaft zu leiften, weil der Hof 
und die Univerſität (letztere der Peſt wegen) abweſend ſeyen, 
— und er alſo ſonſt Niemand wiſſe, deſſen Sprache der 
Nuntius leicht verſtehen würde. »Bruder Martin brauchte 
allein die Höflichkeit« ſchreibt Vergerius, »daß er beim 
Reden in meiner Gegenwart, mit dem Barett in der Hand 
ſtand, und auch irgend ein Wort zum Lob unſers Herrn (des 
Papſtes Paul nämlich) redete, er habe gehört, Jener ſey 
gelehrt und gut, als er in Rom geweſen, zu welcher Zeit 
(habe er boshaft lächelnd hinzugeſetzt), ich auch ſolche Meſſen 
las. — Das beigefügte urtheil des Briefſtellers war, daß vaus 
Antlitz, Haltung, Geberden und Worten, möge er nun begei- 
ſtert (spiritato) ſeyn oder nicht, Anmaßung und Unklugheit« 
hervorgeleuchtet hätten. — „Das erſte was er mir ſagte, als er 
mich ſchweigend ſah, war, ob ich in Italien von dem Ge⸗ 
rücht gehört habe, was von ihm gehe, daß er ein berauſch⸗ 
ter Deutſcher ſey e — Auf die Frage des Vergerius, was 
er zu den Gewaltthätigkeiten Heinrichs von England ſage, 
habe jener ihn weder loben noch verurtheilen wollen. —— 
„Ich hörte mit großer Pein, ſchreibt Vergerius, und wollte 
nie etwas antworten, als nur ein oder anderes Wörtlein, 
um nicht als ein Klotz zu erfcheinen;« Luther fagte zuletzt: 
»Ich will hinkommen aufs Concilium, und ich will meinen 
Kopf verlieren, wenn ich nicht meine Säge gegen die ganze 
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Welt vertheidige; das was aus meinem Munde geht, iſt 
nicht mein Zorn, ſondern der Zorn Gottes. a 

Auch dem Vergerius wurde von den Proteſtirenden, in 
Folge einer Zuſammenkunft durch Bevollmächtigte zu Schmal⸗ 
kalden *), unter Wiederholung der bekannten Vorwürfe ges 
gen Rom, zunächſt geantwortet, daß das Concil nicht in 
Italien, ſondern in Deutſchland gehalten werden möge; 
die Beiſpiele früherer Concilien zeigten ihnen, daß fie uns 
geachtet freien Geleites nicht in Städte kommen konnten, 
wo die Päpfte fo große Gewalt hätten. Die ihnen nachthei⸗ 
ligen Bedingungen, welche Papſt Clemens ausgedrückt, 
laſſe man mit Lift weg, daß nämlich der Papſt präſidiren 
wolle, wodurch er ſich zum Richter in eigener Sache mache; 
— und daß die Entſcheidungen früherer Concilien nicht in 
Streit geſtellt werden ſollten, wodurch die Proteſtirenden 
verurtheilt würden, ehe fie gehört worden. Vor allem müſſe 
das gerichtliche Verfahren beſtimmt werden, ehe ſie den 
Richter ſich gefallen ließen. — Dergeſtalt wendeten fie auf 


) Zu dieſem in Fortfegung der früheren Verſammlungen des prote⸗ 
ſtantiſchen Bundes gehaltenen Tage, ſendete der König von Enge 
land, den Eduard Fox, Biſchof von Hertfort, um in feinem 
Namen gegen ein nach Mantua zu verſammelndes Goncil, und 

gegen jedes, worauf der Papſt den Vorſitz führte, zu proteſtiren; 
und die Behauptung aus zuſprechen, daß das Anſehen des römis 
ſchen Stuhles über die Kirche nicht göttlichen Rechtes, und nicht 
nützlich für dieſelbe ſey. Er wolle Defenſor der augsburgiſchen 
Gonfeſſton ſeyn, wenn man nur einen oder andern Artikel nach 
gemeinſchaftlichem Einverſtandniß verbeſſerte. — Von Seite des 
Königs von Frankreich war wiederum Johann Bellai zugegen, 
welcher die Todesſtrafen entſchuldigte, die der König gegen einige 
der Religton wegen verhängt habe, die von einer andern Secte 
und Ruheſtörer geweſen; und ſchlug vor, die Proteſtirenden 
follten Theologen nach Frankreich ſchicen, um über 
Glaubenspunkte zu verhandeln, oder einen Con⸗ 

vent von Theologen in Deutſchland halten, wohin 

der König die Seinigen ſenden wolle. — Die Bevoll⸗ 
mächtigten antworteten, hierüber an ihre Herren berichten zu 
wollen. 
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die Glaubensbeſtimmungen in der Kirche die Begriffe von 
menſchlicher und freiwillig» ſchiedsrichterlicher Gerichtsbar⸗ 
keit an. 

Ferdinands Geſinnung fürs Concilium ging übrigens 
auch unter andern daraus hervor, was er darüber dem Kai⸗ 
ſer, als derſelbe von Tunis zurück nach Italien kam, durch 

den Cardinal von Trient ſagen ließ. »Ehe der Kaiſer Ita⸗ 
lien wieder verlaſſe, möge derſelbe mit dem Papſte dahin 
ſchließen, daß das Concilium ganz gewiß gehalten werde, 
und darin gar keine Schwierigkeit oder Zweifel übrig blei⸗ 
be, damit durch dieſes einzige und heilſame Mittel, durch 
dieſes mehr als nothwendige und vor Handen liegende Heil⸗ 
mittel, das geſpaltene Deutſchland endlich zum Frieden und 
der Einheit des Glaubens, und der Gefährtin und Säug⸗ 
amme desſelben, dem Gehorſam (ad pacem et unionem 
fidei ejusque sociam et altricem, obedientiam) zurück- 
geführt, und diefen Uebeln und Plagen ein Ende gefunden 
werde. Denn wenn das nicht geſchieht, ſo ſtehen uns insge⸗ 
ſammt und einzeln höchſt gewiß eben ſo viele und große Ge⸗ 
fahren und Uebel bevor, als Gutes und Heilſames jetzt aus 
der ſo nothwendigen und lang erwarteten Haltung des Con⸗ 
eils gehofft wird. — Ganz unausweichlich ſey auch den 
Reichstag zu halten, und wenn dann das Concil ausgeſchrie⸗ 
ben und gehalten, und es von den Mächtigeren gut gehei⸗ 
ßen würde, ſo könnte alsdann von der Art und Weiſe, wie 
es zu halten, und wie ſich die Stände dazu vorbereiten 
ſollen, fruchtbar gehandelt, und über das übrige dazu noͤ⸗ 
thige tranſigirt werden. — Müßte aber der Reichstag ohne 
ſolches gehalten werden, ſo ſey die größte und gewiſſeſte 
Gefahr davon zu befürchten; wie es mit ſolchen Reichstagen 
beſchaffen fey, und was dabei herauskomme, (de dietis 
autem talibus, earumque effectibus) damit ſey nicht 
nöthig, das Ohr des Kaiſers zu behelligen *).« 

Pi König Ferdinand nahm auch bei dieſer Gelegenheit den ſchon frür 
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VII. Nach der Zurückkunft des Vergerius, wurde die⸗ 
ſer vom Papſt zum Kaiſer nach Neapel geſchickt, welcher 
von feiner ſiegreichen Unternehmung gegen Tunis zurück⸗ 


ber gehegten Gedanken und Wunſch wieder auf, mit dem wicht. 
gen Mailand inveſtürt zu werden, wofern es der Kaiſer nicht ſelbſt 
oder für feine Linie behalten wolle. In der Juſteuction für den 
Cardinal von Trient, welchen Ferdinand an den von Tunis zu⸗ 
rückkehrenden Kaiſer ſandte, hieß es, derſelbe möge jede ſich dar ⸗ 
bietende günſtige Gelegenheit, beſonders wenn der Kalſer den Ge ⸗ 
genſtand felbft berühre, eder Beneigtheit dafür zeige, ergreifen, 
um vorzustellen, wie es für die Befeſtigung ihrer gemeinfamen 
Angelegenbeiten, die Befriedigung Italiens, die Ruhe der ganzen 
Shriftenpeit, und um Vetgiefung criſlichen Blutes zu hindern, 
das Beſte ſeyn würde, wenn Garl das erledigte Mailand für feine 
Perſon oder feine Kinder behielte; — oder wenn es ihm fonft ge · 
fiele, Ferdinand damit zu inveſtiren, oder unter welchem Titel im ⸗ 
mer zu übertragen, wodurch Mailand, welches noch immer Lam 
mer des Reichs genannt werde, wieder zum Reich gebracht 
und der Kaiſer bei den Deutſchen deßhalb großes Lob und den 
Namen eines wahren Mehrer s erlangen, und dieſelben viel ei⸗ 
friger machen würde, diefen Staat gegen Unbilde und Angriffe 
von Franzofen und Schweizern zu vertpeidigen, zu welcher Betr 
theldigung übrigens Ferdinands Lande am allerbeſten gelegen 
feyen, und in ſolchem Felle fehe geneigt ſeyn würden. Es könne 
dann mit den Schweizern und Benedigern auch eine Ueberein 
kunft gemacht werden, ſie durch billige und annehmliche auch ehr⸗ 
bare Mittel zuftiedenzuſtellen, und von den Franzoſen abzuziehen, 
weiche dadurch große Gelegenheit und Hülfemittel zum Kriegfäh⸗ 
ren verlieren, und ihretwegen ohne Schwelzer und Venediger nicht 
mehr ſo ſehr zu ſorgen oder zu fürchten ſeyn würde. Eine ſolche 
Verleihung würde für Ferdinand eine Entſchädigung für 
das Herzogthum Bürtemberg ſeyn, feinem aus den 
deutſchen, ungariſchen und türkiſchen Augelegenhelten fo belaſteten 
Staatsfhag aufbelfen, die Berſorgung feiner Kinder erleichtern ; 
zumal da auch der Ertrag der Bergwerke beginne abzunehmen, 
und die Ausgaben immer zu-, die Hölfsquellen abnahmen. Der 
Kaifer würde von großen Koſten entlaſtet, welche die Behauptung 
des Herzogthums Mailand verurſachten. — Könne aber ſolches 
nicht geschehen (and auch nicht die Verleihung en einen der Kin. 
der Ferdinands,) ſo möge der Kaiſer auch den Weg erwägen, o 
nit dem Johannes, für Abtretung des in feinem 
-Befig befindlichen Tpeiles von Ungarn, Mailand 
mit der Hand der Chriſting, Witwe des Fran 
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kam, um ihm von dem Stand der Dinge in Deutſchland for 
gleich Nachricht zu geben. Der Kaiſer kam dann (am 8. 
April 1536) nach Rom, verweilte dort dreizehn Tage, und 
hatte mehrmals lange, am zehnten eine ſiebenſtündige 
Conferenz mit dem Papſte. Am Tage darauf ſchlug der 
Papſt im Gonfiftorium das Concilium (nach Mantua) vor, 
welchem alle zuſtimmten; worauf, um die Art und Weiſe 
zu erörtern, ſieben Cardinäle, darunter Campeggio und 
Contarino, nebſt Aleander und Vergerius ernannt wurden. 
Nach des letztern Antrag wurde in der Bulle der Zufag: 
„nach der Form der vorhergehenden Goncilien« wegge⸗ 
laſſen. 5 

Am 14. April gab der Papſt die foͤrmliche Erklarung, 
daß er in dem Kriege, welchen König Franz durch Einbruch 
in Piemont aufs neue begonnen hatte, und welcher nament⸗ 
lich das, durch den Tod des Sforza an den Kaiſer heimfal⸗ 
lende Mailand zum Gegenſtande hatte, gänzlich neutral 
ſeyn, keinem Theile in irgend einer Weiſe helfen, jedem 
italieniſchen Fürſten freilaſſen wolle, ſich für einen oder den 
andern Theil zu erklären; daß er bereit ſey, während des 
Streites gegen keinen katholiſchen Fürſten Krieg zu unters 
nehmen, Geld gegen die Türken und zum Beſten der ka⸗ 
tholiſchen Schweizer⸗Cantone zu geben, und dem Kaifer zu 
Gefallen, die Prozeſſe gegen die Herzoge von Camerino 


und Urbino zu ſuspendiren. — Am 17. April vor dem 


Sforza angeboten werden folle? wobei denn immer eine 
gewiſſe Rente aus dem Mailänder Staate noch für Ferdinand bes 
ſtimmt werden, oder etwas dem Franzoſen, damit er zufrieden 
und ruhig bliebe zugetheilt, und den Venedigern irgend ein Stück, 
wornach fie gterten, hingeworfen (obſiceretur) werden mochte. — 
Siollte aber irgend ein anderer durcheus mit Mailand: belehnt 
1 werden, fo möge doch in jedem Fall Sorge getragen werden, nicht 
“0 bloß daß der vertragsmäßige Salzverkauf un Malländiſchen 
K erhalten werde, ſondern auch eine jährliche Geldſamme aus die⸗ 
t ſem Staate an Ferdinand gezahlt werde. % 6 


* 
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Gottesdienſt hielt der Kaiſer vor dem Papſt und den Care 
dinälen durch eine Stunde eine Rede in caſtiliani⸗ 
ſcher Sprache, welche zu bezeichnend und merkwürdig 
iſt, um nicht aus urkundlicher Quelle hier ausführlicher 
mitgetheilt zu werden. 

Der Kaiſer wartete lange in der Kammer des Conſi⸗ 
ſtoriums, wo der Papſt die kirchlichen Gewande anzulegen 
pflegte, ging dieſem ſodann entgegen, und ſo kamen 
beide zuſammen an ein dort bereitetes Ruhebett, wo ſie 
ſich nach einigem Reden ſetzten. Die Cardinäle ſetzten ſich 
im Halbkreiſe umher, und neben dieſen die Geſandten von 
Frankreich und Venedig, und viele andere geiſtliche und 
weltliche Perſonen. Der Kaiſer ſprach, ſein Barett in der 
Hand haltend; und dankte zuerſt dem heil. Vater für »die 
bewieſene gute Geſinnung fürs Concilium, welches er ſeiner 
Seits aus ganzem Herzen begehre, als für das Wohl und Be⸗ 
ſte der Chriſtenheit nöthig. Er begehre um dieſes allgemeinen 
Wohls der Chriſtenheit wegen, Freundſchaft und Vertrauen 
mit dem Könige von Frankreich; habe aber den König im⸗ 
mer ſo hartſinnig und außer der Vernunft befunden, daß er 
ſich genöthigt ſehe, deßhalb Sr. Heiligkeit Rechenſchaft abzule⸗ 
gen, in Gegenwart der Cardinäle und der übrigen anweſenden 
Perſonen, über das was zwiſchen ihnen vorgefallen. Dann 
begann er von der vormals verabredet geweſenen Heirath 
zwiſchen ihm und Claudia, älteften Tochter des Königs Lud⸗ 
wig, durch deren Vereitelung Kaiſer Maximilian im gerech⸗ 
ten Zorne bewogen worden ſey, den König Ludwig aus 
dem Herzogthume Mailand zu vertreiben. Der junge Carl 
von feiner Verwandtſchaft mit dem Könige (durch Marga⸗ 
retha, Gemahlin Maximilians) unterrichtet, habe ſich um 
die Freundſchaft desſelben beworben, und den Grafen Naf- 
ſau mit Anderen an ihn geſchickt, — um dieſe Freundſchaft 
zu erneuern und zu befeſtigen. — Bald nachher aber habe 
König Franz den Krieg wegen Mailand angefangen gegen 
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Kaiſer Maximilian; Carl habe feinem Großvater damals 
geweigert, auf andern Punkten Krieg wider Jenen anzu⸗ 
fangen; und ſpäter wurde unterhandelt wegen einer Hei⸗ 
rath Carls mit der älteften oder ſonſt der zweiten Tochter 
des Königs; Franz trug auf gemeinſchaftlichen Krieg gegen 
England an, um Tournai wieder zu erobern, wovon er aber 
auf Carls Abrathen abſtand. Nach dieſen Beweiſen gegen⸗ 
feitiger Freundſchaft ſtarb der Kaiſer, und daß hierauf fie 
beide nach dem Kaiſerthum geſtrebt, betrachte Er als den 
Grund der Eiferſucht zwiſchen ihnen, wenn gleich damals 
König Franz ſeinen Geſandten geantwortet habe: er denke 
nicht Carls Freundſchaft deßhalb zu verlieren; die Bewer⸗ 
bung um das Kaiſerthum betrachte er, als wenn ſich Beide 
um die Liebe einer ſchönen Frau bewürben. — Der König 
aber habe nach der Wahl nicht bloß verlangt, daß der 
Kaiſer die Renea heirathen ſollte, (ſpäter Herzogin von 
Ferrara) und Bürgſchaften geben ſollte, daß die das 
durch befeſtigte freundſchaftliche Verbindung aufrecht erhal⸗ 
ten würde; ſondern zu jener ſelben Zeit machte ein Both⸗ 
ſchafter des Königs in Deutſchland viele ſehr unfreund⸗ 
ſchaftliche Practiken gegen den Kaiſer, und der König ging 
fo weit ihm zu erklären, daß, wofern der Kaiſer die Bür⸗ 
gen nicht ſtellen wollte, der König denken müſſe, daß jener 
die Freundſchaft nicht aufrecht zu erhalten geſinnt ſey. — 
Alsdann habe der König wirklich den Krieg angefangen, von 
einer Seite durch Robert von der Mark, von der andern 
durch Albert, wegen Navarra, und unter Vorwand dieſem 
Hülfe zu leiſten, und daß ihm das nach den Verträgen er⸗ 
laubt ſey. Die Verträge hätten allerdings gewollt, daß Ale 
bert eine Entſchädigung hätte erhalten ſollen; welche Er, 
(Carl) aber angeboten habe, ſelbſt bis zum Betrage ei⸗ 
nes doppeltem Werthes. — So ſey der Krieg zwiſchen ih⸗ 
nen entbrannt, gerade als die lutheriſche Secte anfing zu 
erſtarken, und als in Spanien die Städte fi empörten; 
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welcher Krieg bis zur Schlacht von Pavia dauerte.“ — Dann 
erwähnte der Kaiſer des Vertrages von Madrid, »der mit 
den Bevollmächtigten geſchloſſen, und vom Könige vor ei» 
nem Cruzifix beſchworen worden; — obgleich dem Kaiſer 
wohl hinterbracht worden, daß der König (gegen Andere) 
geäußert, die Punkte ſollten nicht gehalten werden. Auf 
die fpätere Mahnung, entweder den Tractat zu halten, oder 
in die Gefangenſchaft zurückzukehren, habe der König ge⸗ 
antwortet, jenes ſtehe nicht in ſeiner Macht, dieſes habe 
er nicht verſprochen. — Alsdann habe derſelbe, um ſeine 
Söhne, die er als Bürgen geſtellt, zurückzuerhalten, die ſo⸗ 
genannte heilige Ligue geſchloſſen, welche ihm die Prinzen 
obforderte als hätte er dieſelben mit Lift oder Zauberei er» 
halten. Daraus entſtand der Krieg von Neapel; in wel⸗ 
chem Lautrec bei Neapel, und in der Lombardei St. Polo 
Niederlagen erlitten. — Später kam der Kaifer (nach Fries 
densabſchluß mit Papſt Clemens VII.), nach Italien, und 
der König erſuchte um Frieden, worauf der Tractat von Cam⸗ 
brai zu Stande kam, welcher auch vom Könige nicht wohl 
gehalten worden. Als hiernach die Türken Wien belagerten, 
ſchickte der Kaiſer den Alanſon an Jenen, um- Hülfe wis 
der die Angreifer der Chriftenheit zu begehren, und jener 

verſprach, ſelbſt mit 40,000 Mann nach Italien zu ziehen, 
um das ſelbe zu beſchützen. — Dann erwähnte Carl des 
Tractats von Bologna, über den ſich zu beſchweren der 
König keinen Grund gehabt, der Hinrichtung des Maravi⸗ 
glia zu Mailand, wozu der Herzog Sforza, wegen deſſen 
böfer Anſchlagen, gute Urſache gehabt. — Aber im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Tractat von Cambrai, habe der König 
Practiken in Deutſchland wider den Kaiſer geführt, wie es 
beſonders beim würtembergiſchen Kriege ſichtbar geworden; 
ſo auch durch Tinte ville in Italien. — Dann nach dem Tode 
des Herzogs Sforza, habe der König Mailand für einen 
ſeiner Söhne verlangt; der Kaiſer habe geantwor⸗ 
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tet, einzuwilligen, wenn Jener zu vor feinen 
Sinn eröffnete, wegen des Conciliums und 
der Zurückführung der Proteſtanten unter 
den Gehorfam der Kirche, und wegen des 
Friedens in Italien und der Hülfe wider die 
Türken; thue der König hierin was das Beſte 
der Chriſtenheit erfordere, ſo wolle der Kai⸗ 
fer deſſen jüngſten Sohn, Herzog von Ans 
gouléme mit Mailand inveſtirenz — der König 
aber ſey darauf beſtanden, Mailand für feinen älteſten 
Sohn, den Herzog von Orleans zu verlangen. Auch das 
habe der Kaiſer auf deſſen ungeſtümes An⸗ 
halten bewilliget, unter geeigneten Bedin⸗ 
gungen, welche aber jener nicht habe annehmen, oder 
wo er ſie angenommen, keine Sicherheit dafür leiſten wol⸗ 
len; auch habe der König bis zur Vollziehung den Genuß 
der Einkünfte verlangt. Zugleich haben die Bothſchafter des 
Königs Ihm die Verſicherung gegegen, daß das Kriegs⸗ 
heer desſelben nicht nach Italien ziehen würde, waͤhrend 
man wegen Aufrechthaltung des Friedens unterhandle. Dem 
entgegen habe aber jenes Kriegsheer Savoien beſetzt , und 
ſey in Italien gewaltſam eingedrungen. Man möge die bes 
ſtehenden Tractate durchſehen, ſicher ſey, daß das dem Kö⸗ 
nige nicht erlaubt geweſen, zu thun. Auch habe der König 
keinen Bothſchafter mit Vollmacht zum friedlichen Tractat 
geſendet. — Dennoch aber erklärte der Kaiſer, wolle er 
der nicht ſeyn, welcher den Frieden ablehnte, vor allem aber 
müſſe der König ſein Kriegsheer wieder zurückziehen laſſen. 
Er ſey noch bereit, Mailand an den Herzog von Angouls me 
zu verleihen, unter feſtzuſtellenden Bedingungen, mit ehr⸗ 
lichen und billigen Fürworten und Verſicherungen, darob 
der Papſt und die italieniſchen Potentaten ein Genügen 
hätten, nicht aber an den Herzog von Orleans, weil die 
Sicherheit, welche der Koͤnig ihm durch Verzicht auf Flo⸗ 
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renz und Urbino geben möchte, ihm nicht zuverläſſiger ſeyn 
könne, als der Verzicht auf Burgund geweſen. — Endlich 
ſagte Er: »wenn der Frieden in keine Weiſe geſchloſſen 
werden könne, fo ſcheine ihm das Beſte, daß Er ſelbſt 
perſönlich, Mann gegen Mann, mit dem Kö⸗ 
nige zur Entſcheidung aller Zwiſtigkeiten 
kämpfe, um dadurch größeres Uebel zu verhüten. Der 
Kampf könne, um beider Seits alles Mißtrauen auszuſchlie⸗ 
ßen, in einer Inſel des Meeres, oder in der Mitte eines 
Fluſſes auf einem Schiffe, oder auf einer Brücke Statt 
finden. Wor dann in ſolchem Kampfe Sieger ſey, ſolle dem 
Papſte Dienſte leiſten zur Haltung des Univerſal⸗Conci⸗ 
liums, und Zurückführung der Lutheraner, zum Nutzen der 
Chriſtenheit, und zum Widerſtand gegen die Türken; fer⸗ 
ner ſollten die beiden Herzogthümer Burgund und Mailand 
in Sequeſter gegeben werden, und beide dem Sieger zu⸗ 
fallen, und für dieſe Leiſtungen Bürgen geſtellt werden; 
wollte der König noch mehr, ſo würde der Kaiſer dafür 
die Zuſtimmung feiner Unterthanen zu erhalten ſuchen. «“ — 
Der Papſt in ſeiner Antwort lobte ſehr des Kaiſers Bemü⸗ 
hen für den Frieden; während deſſen der Kaiſer, ſein Haupt 
neigend, einen Zettel las, und dann ſagte, »er habe ver⸗ 


geſſen, Se. Heiligkeit zu bitten, ſeine Worte gut auszule⸗ 


gen, und daß er fleißig unterſuchen möge, welcher von ih⸗ 
nen beiden aufrechte oder ſchiefe Sache habe; und ſinde der 
Papſt, daß er, der Kaiſer unrecht habe, fo ſey er zufrie⸗ 
den, daß Jener dem Könige beiſtehe und ihn begünſti⸗ 
ge; — wenn aber das Gegentheil, ſo rufe Er wi⸗ 
der die ſen die Hülfe Gottes des Allmächti⸗ 
gen, jene des Papſtes und der ganzen Welt 
an. — Der Papſt lobte höchlich des Kaiſers Abſicht für 
den Frieden, äußerte die Hoffnung, daß auch der König 
gut für den Frieden geſinnt ſeyn, und alles werde beige⸗ 
legt werden können. Was den im entgegengeſetzten Fall 
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vorgeſchlagenen Kampf betreffe, ſo erfiheine es dem Papſt 
nicht gut, daß zwei ſo mächtige Fürſten ſich in Zweikampf 
einließen, aus wie großer Urſache das auch ſeyn möchte, 
weil wenn einer von ihnen, (was Gott verhüte) im Kam⸗ 
pfe fallen mochte, daraus die Chriſtenheit eine größere 
Schwächung ihrer Macht, als durch den größeften Krieg er⸗ 
leiden würde. — Er aber, der Papſt wolle alle Mühe an⸗ 
wenden, um Frieden zwiſchen beiden Monarchen herzuſtellen, 
und um das gleichmäßiger und un verdächtiger 
für beide Theile zu können, ſo habe er mit 
Beirath der Cardinäle beſchloſſen, neutral 
zu bleiben: und er bitte nur, daß man beider Seits bil⸗ 
lig ſeyn, und der Vernunft Gehör geben wolle; denn, wenn 
einer von ihnen der Vernunft nicht Folge leiſte, ſo könne 
Er nicht verweigern, daß gegen dieſen procedirt, und die 
kirchliche Autorität gebraucht würde. 

Von den beiden anweſenden franzöſiſchen Bothſchaftern 
proteſtirte der eine, nichts von der Rede des Kaiſers, (wel⸗ 
che Er ſpaniſch geſprochen hatte) anzunehmen, bis er ſie 
wohl verſtanden habe. Der andere, welcher lange am Hofe 
des Kaiſers geweſen, bat den Monarchen, eine Antwort 
geben zu dürfen, worin dieſer nicht willigte. — Nachdem der 
Papſt die Pontificalgewande angelegt hatte, um Meſſe zu 
leſen, und als man zuſammen hinaus ging, baten die Both⸗ 
ſchafter um eine Abſchrift der Proteſtation des Kaiſers, wel⸗ 
che dieſer verſprach, und einer derſelben ſagte, daß es 
nicht die Schuld des Königs ſey, keinen Bothſchafter mit Voll⸗ 
macht zum Frieden geſandt zu haben, weil der Kaiſer niemals 
den Willen, darüber in Gegenwart des Papſtes zu handeln, 
geäußert habe: worauf der Kaiſer nur antwortete: »Ihr 
konntet wohl wiſſen, daß ich gerade hierher kommen würde. 

Andern Tags erſuchten die Bothſchafter um genauere 
Beſtimmung des Sinnes, insbeſondere was den beſonde⸗ 
ren Kampf betreffe, welchen auf die Aufforderung ihr Kö⸗ 
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nig nicht abſchlagen würde; die geftrige Rede aber hätten 
ſis nicht als eine Aufforderung zum Zweikampf angeſehen. 
Hierauf ließ der Kaifer fie in Gegenwart des Papſtes und 
der Cardinale rufen, (eigentlich hatte der Papſt fie rufen 
laſſen, doch erinnert, fie möchten den Kaiſer nicht mit lan⸗ 
ger Rede aufhalten, weil er abreiſen wolle) und wieder⸗ 
holte den Hauptinhalt ſeiner geſtrigen Rede, mit der Er⸗ 
klärung, ver habe das nicht in der Abſicht geſagt, um den 
König zu verunglimpfen noch Uebles nachzureden, ſondern um 
ſich zu entſchuldigen, und es ſey ihm leid, daß ſeine Worte 
in anderem Sinne genommen worden. Er achte den König, 
ſo, daß er nicht Urſache habe, ihm zu ſchimpfen; wohl bes 
klage Er ſich über einige Dinge, die der Konig gethan, und 
deren er ſich hätte enthalten können, um fo mehr in Bes 
tracht ihrer Verwandtſchaft, und ſeiner guten Erweiſungen 
und Willens. Seine Rede habe nicht die Abſicht gehabt, 
in Krieg mit dem Könige auszubrechen, da er vielmehr 
den Frieden wünſche, als viel heilſamer und nützlicher; 
aber gezwungen dazu wolle er nicht ſeyn. Wenn er gensthi⸗ 
get würde, ſich gegen den König zu wenden, ſo werde er 
es in ſolcher Weiſe thun, daß keine Sache, welche es auch 
ſey, ihn daran verhindern ſollte, ſolches Unternehmen zu 
verfolgen, und wenn auch die Türken mit aller Macht in 
feinen Staaten gelandet und eingedrungen wären, und er 
ſie hinter ſich laſſen müſſe; weil er nicht in derſelben Zeit 
mit zwei ſo mächtigen Gegnern zugleich fertig werden konne, 
fo wolle er ſich zuerſt gegen den einen wenden. — Und beſ⸗ 
fer ſcheine ihm, vielmehr gegen den König alle feine Macht 
zu gebrauchen, als gegen den Türken, und von allen Sei⸗ 
ten Hülfe aufzurufen, um dieſem Krieg ein Ende zu ma⸗ 
chen, wenn ja Krieg ſeyn ſollte; er würde alles auf ein⸗ 
mal daran ſetzen, er zweifle nicht, das werde der Koͤnig auch 
thun, welches denn zur endlichen Zerftörung des einen oder 
des andern gereichen müßte; und es werde der Sieger den 
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Sieg theuer erkaufen, aber vorher wärde er alle Mittel ſu⸗ 
chen, daß es nicht dahin komme. — Des perfönlichen 
Kampfes wegen wiederholte er, er habe dieſen Vorſchlag 
gemacht, unter Bedingung, wenn der Frieden nicht zu 
Stande kommen könne, nicht daß er den König durch jene 
Worte zum Kampf herausfordern wollen, am wenigſten in 
Gegenwart des Papſtes, er habe nicht anders als aufs ehr⸗ 
lichſte von ihm geredet, auch ſey ihm wohl bekannt, daß 
der König ein Mann ſey von hoher, Statur, und großem 
Muth, und daß er mehrmals Zeichen feiner generoſen und 
hochherzigen Gemüthsart gegeben, und daß ſolcher Streit 
nicht etwas ſey, was man leicht unternehme, indem Et 
dazu keinen Grund habe, als nur eine größere Gefahr, 
nämlich einen Krieg zu vermeiden, aus dem der Ruin der 
ganzen Chriſtenheit folgen könnte. — Dann wiederholte 
der Kaiſer, wie viel Gutes aus einem wohlbegründeten Fries 
den und Vertrauen entſtehen würde, und welches Glück für 
die Kirche; »wogegen ihre Zwietracht dem Türken das Thor 
öffnen, den Lutheranern und andern Häretikern Mittel ih⸗ 
ren Irrthum zu vervielfältigen geben, das Concilium und 
die Unterwerfung der Abtrünnigen unter die Kirche verhindern 
werde; die öffentlichen Angelegenheiten würden in die 
größte Verwirrung fallen, die Unterthanen ſich über ihre 
Herren erheben, die Kirche und Prälaten ohne Anſehen, die 
Welt ohne Glauben und Gottesfurcht ſeyn, und vom gött⸗ 
lichen Zorn noch anderes Unheil und Unglück ze erwarten 
ſeyn. Und dieſe Dinge ſtehen ſo einleuchtend nahe bevor, 
daß Niemand ſich darüber wundern könne. — Der König 
möge daher, damit nicht beim Aufeinandertreffen ihrer 
Heere eine Schlacht erfolge, das ſeinige binnen 20 Ta⸗ 
gen zurückziehenz nicht daß Er dem Könige eine Zeit 
vorſchreiben wolle, ſondern weil binnen ſolcher Zeit das 
— SERARREGRE hen könnte. Nach die⸗ 
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fer Friſt wolle er ganz frei, und zu 9 — 
nicht pflichtig ſeyn. ? 

Nachdem der Kaiſer gende wiederholte der Papſt feis „ 
nen Willen, alles Beftreben darauf zu richten, dieſem Kriege 
zu begegnen, und der Kaiſer bat Ihn ſehr darum. — Als 
dieſer ſodann ſich entfernen wollte, richtete einer der fran⸗ 
zöͤſiſchen Bothſchafter an ihn die Frage, ob ſich Se. Maj. 
erinnere, zu dreien Malen geſagt zu haben, Er wolle Mai⸗ 
land dem Herzog von Orleans geben, welches er, der Both⸗ 
ſchafter, feinem Herrn geſchrieben habe? — Der Kaiſer ers 
wiederte, ver habe es geſagt, und es auch feinem Bothfchaf- 
ter geſchrieben, um es dem Könige zu ſagen; aber er habe 
nie geglaubt, und glaube auch noch nicht, daß bei ſolcher 
Uebereinkunft hinlängliche Sicherheit gefunden werden kön⸗ 
ne, oder daß der König die zu dieſer Sicherheit nothwendi⸗ 
gen Bedingungen werde annehmen wollen.“ Der Bothſchaf⸗ 
ter . »Wenn Se. Maj. dem Könige Vorſchläge 
machen laſſen, von denen er geglaubt, daß fie nicht erfüllet 
werden könnten, — ſo ſey das vielmehr das größte Zeichen 
von Mißtrauen. a — Worauf der Kaiſer ſagte: „Alles was 
ich dem Könige wegen Mailand verſprochen habe, if jeder- 
zeit in der Meinung und auf den Fall geſchehen, daß meine 
Verbündeten einwilligten, was fie nicht haben thun wollen; 
— und auf den Fall ferner, daß der König fein Heer zu⸗ 
rückziehe; was er nicht gethan hat; — und außerdem in 
der beſtimmten Zeit hat er es nicht angenommen; — und 
s deſto weniger, wenn er Mailand für feinen (jünge⸗ 
ren) Sohn will, den Herzog von Angouléme, fo wird er 
uns in guter Bereitwilligkeit finden, darüber mit ihm einig 
zu werden; indem wir es dieſem Lieber umſonſt als dem 
Herzog von Orleans für den hoͤchſten Preis geben; — denn 
wenn wir es dem Herzog von Orleans geben, ſo wird es 
gänzlich vom Könige abhängig ſeyn; wenn aber dem Her⸗ 
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lin, ſo wird, wenn er gleich von Ihm abhängt, die Herzo⸗ 
2 von Uns abhangen. “ — Dann gegen den Papſt gewen⸗ 
det, ſprach er; »Iſt es nicht ſchön, daß wir den König bit. 
ten müſſen, Mailand für einen genen — 
— und entfernte ſich ?). gad v 
VIII. Am 2. Juni 1556 wire des ei 


1 
| 


) In einer Weiſung 1 1 5 
zu Lambecke, Freiherrn zu Likerke) da. 17. 

rkregte der Kalfer diefen mit Gröffnungen RUE 
ſtümmend mit feinem gehaltenen Vortrage. „Er habe 
nach dem, was ihm der Papſt nach 1 
nach ſeiner Antwort, und nach der mit 
Bothſchafter gehabten Unterredung, er würde MR 
veollmächtigten zur Feiedenshandlung gefunden 
Auffäblung der vom Könige unbefugt 

ite ward auch erwähnt, daß 
ee be n 


„Berflerung ge 
dichte Thälliches geh. 
— ſo eee wie men ſie lebe, was 


Rege. 
dem Dauphin erwecken möchte ꝛc.) G Fr die 
den. 1 021. April). as, 


len Ali alten, um den nene 
A a eren 
e vi . 


1 m —— 


par Google u. TRRVARD e 


317 
Krieges ungeachtet, die Bulle wegen Berufung des Concils 
nach Mantua auf den 25. Mai des künftigen Jahres im 
Conſiſtorium publizirt, und in derſelben die drei Zwecke 
ausgedrückt, Hebung der Ketzereien, Frieden in der Chris 
ſtenheit und Befreiung der vom Türken beherrſchten Län⸗ 
der. Zur Beförderung der Sache wurden Legaten geſendet, 
der Cardinal Caraccioli an den Kaiſer, Trivultio nach 
Frankreich *) und Sta Croce (Quignones) an Ferdinand. 

An die deutſchen Fürſten, katholiſche ſowohl als pro⸗ 
teſtirende, wurde der Niederländer Vorſtius, Biſchof von 
Aix geſchickt; nach Polen, Straſoldo, Biſchof von Ragus 
fa; an Jakob von Schottland, Fra Dionisius Laurerius, 
damals General der Serviten, ſpäter Papſt u. ſ. w. 

Dem Vorſtius wurde aufgetragen, ſich vor allem an 
Konig Ferdinand zu wenden, und ſich nach dem Rath ſei⸗ 
nes Kanzlers, des Cardinals von Trient zu richten. — Er 
erhielt die fernere Weiſung, mit den Proteſtirenden ſich 
nicht in Diſputationen einzulaſſen, ſondern zu antworten, 
da das Concil fo nahe ſey, werde dort jeder feine Gedan⸗ 
ken vorbringen können. — Mit dem Churfürſten von 

Sachſen folle er nach dem Rath des Herzogs Georg vorge⸗ 
hen, und nach jenem des Cardinals von Mainz mit dem 
Churfürſten von Brandenburg, ſeinem Neffen. 

Bald nachher wurde der fpäter fo berühmt gewordene 
Moronus, damals Biſchof von Modon, als bleibender Nun⸗ 
tius an den Hof Ferdinands geſchickt, welcher insbeſondere 
den Auftrag erhielt, die vom König Johannes ernannten 
en“ Biſchöfe zum Concil zu berufen. Es geſchah 


* Diele Hatten auch Aufträge von Papfie, den Frieden ſuchen und 
‚befördern zu belfen, Trivultio legte darüber nach dem Verlan⸗ 
gen des Königs einen öfentlichen Bericht ab; — der Cardinal 
Garacciolo wurde vom Kaiſer zum Gouverneur von Mailand be⸗ 
ſummt, worauf der Nuntius in Spanien, Guidicetone die Bemü- 
bung um den Frieden ſortſettte. 
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mit der Form, daß ohne Nennung der Namen, die Biſchöoͤfe 
der einzelnen Sitze eingeladen wurden; wobei die Unterſu⸗ 
chung ihrer Titel dem Coneil ſelbſt vorbehalten wurde. 
Vorſtius wurde nicht bloß zu Wien, ſondern auch ſonſt 
von den Katholiken in Ober- und Nieder-Deutſchland mit 
freudigem Beifall empfangen, und man lobte den Papſt, 
daß er des Krieges ungeachtet auf Haltung des Coneiliums 
ernſtlich bedacht ſey. — Churfürſt Johann Friedrich, gab dem 
Nuntius freies Geleit durch ſein Land, entſchuldigte ſich aber, 
ihm kein Gehör zu geben, indem er ihn nach Schmalkalden 
beſchied, wo die proteſtirenden Fürſten abermals zuſammen 
kamen: dort würden ſeine Anträge gemeinſchaftlich berathen 
werden, und er, der Churfürſt, wolle nichts unterlaſſen, 
was er der Ehre Gottes und des Evangeliums dienlich be⸗ 
finde. — So wenig Grund auch da war, eine günſtigere 
Antwort als früher vom ſchmalkaldiſchen Bündniß zu er⸗ 
halten, fo entſchloß ſich doch der Nuntius, nach dem Rath 
des Cardinals von Mainz, der Einladung Folge zu leiſten. — 
Dorthin hatte zugleich der Kaiſer bei ſeiner abermaligen 
Abreiſe nach Spanien, feinen Vicekanzler Held geſchickt, 
die Fürſten zur Annahme des Conciliums zu ermahnen. 
Der Nuntius kam nach Schmalkalden im Februar 1537. 
Auch dort lehnte Churfürſt Johann Friedrich anfangs jede 
beſondere Unterredung mit demſelben ab, da jener aber ſag⸗ 
te, er habe beſondere Aufträge an ihn, ſo wie an einige 
andere Fürſten einzeln, nicht gemeinſchaftlich, ſo bewilligte 
Johann Friedrich demſelben eine Unterredung in Gegenwart 
ſeiner Räthe. Als nun Vorſtius die Breven übergab, eines 
an den Churfürſten von Sachſen, eines an den ausſchrei⸗ 
benden Fürſten des ſächſiſchen Kreiſes überſchrieben, mit 
der Intimation des Conciliums, — ſtand jener mit lachen⸗ 
der Miene auf, legte die Breven uneröffnet auf den Tiſch, 
und zog ſich ſchnell zurück; daß er nicht wieder komme, 
ließ er ſodann damit entſchuldigen, daß er eilig in die Ver⸗ 
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ſammlung gerufen ſey. — Landgraf Philipp blieb dabei, 
gar keine Unterredung zu bewilligen. 5 

Held trug den Proteſtirenden, nach — 
ihrer Prätenſionen wegen Befreiung von allen Prozeſſen 
am Kammergericht, welche Einziehung geiſtlicher Güter 
und ähnliche Gegenſtände betrafen, — ſo wie der Reichs⸗ 
fände wegen, die erſt nach dem Nürnberger Religions- 
frieden zu ihnen getreten waren, — die Gründe vor, wels 
che geeignet ſchienen, das Concilium ihnen annehmlich zu 
machen. — »Der Kaiſer habe ſich alle Mühe gegeben, das 
Verſprechen eines Concils zur Erfüllung zu bringen, jetzt 
trete dasſelbe wirklich ein; die andern Nationen, Spanien, 
Frankreich, Italien, Polen, die Mehrheit des Reiches ſtim⸗ 
men demſelben bei, fie mögen ſich allein nicht groͤ⸗ 
ßere Einſicht und Eifer beimeſſen, als der 
ganzen übrigen Chriſtenheit; — das Concilium 
werde jetzt angeboten, ohne Beſchränkung der Ge⸗ 
genftände, ohne Aufzählung von Bedingun- 
gen; — es ſolle gehalten werden, wenn auch nicht in 
Deutſchland, ſo doch in einem Reichslehen, und einer bei⸗ 
nahe an Deutſchland gränzenden Stadt. — Das Concilium 
ſcheine das Mittel, die Zerreißung des miſtiſchen Leibes 
Chriſti zu heilen, die Ruhe des Vaterlandes, welches ſtatt 
einer friedlichen Hürde, ein Aufenthalt wilder, unter ſich 
feindlicher Thiere zu werden drohe, zu befeſtigen; — den 
chriſtlichen Reichen die nöthige Einheit wider die Angriffe 
des Türken wiederzugeben.“ 

Der Churfürſt von Sachſen hatte bei vernommener 
Aus ſchreibung des Concils den wittenbergiſchen Theologen 
befohlen: „Artikel zu ſtellen, obs zur Handlung käme, was 
und wie fern wir wollten und könnten den Papiſten wei⸗ 
chen, und auf welchen wir dachten endlich zu beharren und 

zu bleiben 26 Luther verfaßte denn auch die Artikel mit Ams⸗ 
dorf, Agricola und Spalatin, welche der Churfürſt höch⸗ 
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lich billigte, »fie dermaßen in Chriſto gegründet nannte, 
daß auch der Höllen Pforten nichts dawider vermöchten, viel 
weniger der Papſt, oder das demſelben anhangende Conci⸗ 
lium „% — und auch gern ſah, daß Luther darin dem Papſt 
auf das heftigſte widerſtehe, »denn fo wir,« ſchrieb derſelbe 
vaus guter Meinung und um Friedens willen, wie Philips 
pus (Melanchton) vorgibt, ihn einen Herrn bleiben laſſen, 
der über uns und unſere Biſchöfe, Pfarrer und Prediger zu 
gebieten, ſetzten wir uns ſelber in die Gefahr und Beſchwe⸗ 
rung: weil er und ſeine Nachkommen doch nicht ruhen wür⸗ 
den, uns und unfer aller Seits Nachkommen gänzlich zu ver⸗ 
tilgen und aus zurotten. “ — Der Churfürſt nahm ſodann dieſe 
Artikel mit nach Schmalkalden, wo ſie von den dorthin verſam⸗ 
melten Theologen unterſchrieben wurden. (M. ſ. Theil III. 
S. 572 und folgende.) Die Theologen wurden deßhalb nach 
Schmalkalden berufen, wie Melanchton berichtet, »baß man 
wegen der Lehre nicht nur obenhin, ſondern genauer handle, 
damit der Zwieſpalt gehoben, und eine einſtimmige Lehre ge⸗ 


führt werde; auch um zu überlegen, auf welchen Artikeln man 


äußerften Falls beſtehen wolle, und was man hingegen dem 
Papſt und Biſchöfen um Friedens und Vergleichung willen, 
wenn die Sachen zu gleichen Wegen ſich anließen, nachge⸗ 
ben könne.“ — Eine genauere Unterſuchung der Lehre un⸗ 
terblieb aber, zum Theil weil Luther an den Harnwinden er⸗ 
krankte, und hinwegzureiſen wünſchte, da er dann bei der 
Abfahrt rief: »Gott erfülle euch mit Haß gegen den Papft.u 
In deſſen Abweſenheit wollte auch Melanchton nicht viel 
vom Sacrament u. ſ. w. handeln; als Bucer die Gegen⸗ 
wart Chriſti in der Euchariſtie, vhell und klar bekannte, 
Blaurer nur unbeſtimmt, und Oſiander dieſem daher etwas 
ſcharf auf die Haube fühlte, — fiel Melanchton Letzterem in 
die Rede, weil er die Sache nicht zum ernſtlichen Streit 
kommen laſſen wollte, beſonders in Abweſenheit Luthers. g 


Uebrigens wurde in einem der Artikel, der Primat des Pap- 
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fies aus göttlichem Recht, ausdrücklicher und ausführlicher 
als es in der Augsburger Confeſſion geſchehen, verworfen, 
und der Artikel von der Meſſe und einige andere als Solche 
aufgeſtellt, wegen welcher ſie im Concilium nicht einmal 
"gehört, ſondern »vor dem Papſt und dem Teufel ſelbſt fte- 
hen würden, welcher nichts hören, ſondern nur verdammen 
und zur Abgötterei zwingen wolle. — Der Papſt ſey der 
wahre Antichriſt, da er ohne ſich die Chriſten nicht ſelig 
werden laſſen wolle, welches ſey, ſich über und gegen Chri⸗ 
ſtum erheben; er ſtelle durch lügenhafte Lehren von der 
Meſſe, den eigenen Werken, dem Reinigungsorte den Teufel 
ſelbſt vor u. ſ. w.“ Von den verſammelten Theologen wurde 
dann auch ein eigener Tractat Melanchtons gegen den Pri⸗ 
mat des Papſtes aus göttlichem Rechte unterzeichnet, 
worin es zuletzt hieß: »Wenn gleich der Papſt feinen Pri⸗ 
mat aus göttlichem Rechte hätte, ſo ſey man doch demſelben 
wenn er offenbar falſche Lehre, falſche Gottesdienſte und 
Abgstterei einführte, keinen Gehorſam ſchuldig; wie es 
auch die Canonen klar lehrten, daß einem ketzeriſchen 
Papſte kein Gehorſam zu leiſten. Nun ſey aber aus⸗ 
gemacht, daß die Päpſte mit ihrem Anhang gottloſe Leh⸗ 
ren und Gottesdienſte vertheidigten, (impiam doctrinam 
et impios cultus), (aber wie denn? es handelte ſich ja 
von einer gemeinſchaftlich anzuerkennenden Entſcheidung 
hierüber 2) daß er ſich eine göttliche Macht beilege, nämlich 
die Lehre und Gottesdienſt Chriſti zu ändern, und ſeine 
eigene Lehre als göttlich zu halten befehle, und nicht von 
der Kirche gerichtet werden wolle.“ (Immer die Folgerung 
des Behaupteten aus dem zu Erweiſenden; wenn es gu s⸗ 
gemacht war, daß jene Lehren der katholiſchen Kirche gott⸗ 
los feyen, und daß die wahre Kirche Chriſti ſolches entſchie⸗ 
den habe, ſo folgte freilich das Uebrige.) »Dieſe Kennzeichen 
des Antichriſts ſtimmen auf den Papſt und auf fein Reich. 
Abzuweichen von der Einſtimmigkeit fo vieler Volker, 

Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 21 
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(welche namlich jene »gottlofen« Lehren für göttlich hielten) 
und Schismatiker genannt zu werden, iſt etwas Schweres. 
Aber der göttliche Wille befiehlt, nicht Genoſſen und Ver⸗ 
theidiger zu ſeyn der Gottloſigkeit und ungerechter Wuth. 
Darum ſind unſere Gewiſſen hinreichend entſchuldigt. a — 
So ſchrieb Melanchton. Bei ſolchen Geſinnungen konnten die 
Proteſtanten freilich nur geringe Neigung haben, auf das Con⸗ 
cil, auch mit allen Garantien, ſey es auch nur zur gemeinſa⸗ 
men Unterſuchung und Erörterung der Glaubenspunkte zu 
erſcheinen. Wenn es ausgemacht, wenn es unfehlbar 
wahr, durch keine Unterſuchung in ein beſſeres Licht 
zu bringen, durch keine Entſcheidung mehr zu ändern war, 
daß die proteſtantiſcher Seits verneinten Lehren von dem 
täglichen Opfer, vom Prieſterthume, von der verdienſtlichen 
Mitwirkung, von der durch den Primat erhaltenen Einheit 
des Prieſterthums, von der ſacramentalen Ordnung c. 
gottlos ſeyen; warum follte man ſich mit Menſchen hier» 
über in Erörterungen einlaſſen, welche mit dem, welcher 
ein teufliſches Beſtreben repräſentirte, (repraesentare 
ipsum Diabolum) zur Aufrechthaltung gottloſer Lehren, 
durch Eide verbunden waren? Das Beharren bei der 
einmal ausgeſprochenen Verwerfung dieſer Lehren, wurde 
unbedingt als Glaubensmuth und Standhaftigkeit ange⸗ 
ſehen. — Freilich kann man fragen, warum denn nicht auch 
hätte erwartet werden können, daß das neue Licht und die 
ausgemachte Wahrheit, zu deren Verbreitung ja auch das 
Concilium einen glänzenden Schauplatz darbieten konnte, 
manche Prälaten eben fo wohl von der Unkräftigkeit ihrer 
Gelübde und Eide überzeugen, und zur Verwerfung ausge⸗ 
machter Gottloſigkeiten führen können, als es bei jenen Nee 
formatoren der Fall geweſen? 

Einige Verſchiedenheit war jedoch unter den proteſti⸗ 
renden Ständen in Betreff des einzuhaltenden Verfahrens. 
Einige ſchlugen vor, eine Geſandtſchaft an den Kaiſer und 
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Konig Ferdinand, wie auch Schreiben an Frankreich, Enge 

land und andere abzuſchicken, anzuzeigen, welche Mängel 

man in der päpſtlichen Bulle finde. Einige wollten die ka⸗ 

tholiſchen Reichsſtände bewegen, darüber zu klagen, daß 
der Papſt der Gravamina keine Erwähnung gethan. (Man 

ſehe Band III., Seite 494 und 628.) — Wegen Er⸗ 

ſcheinung auf dem Concilium war die Meinung von Ehurs 

Sachſen und Würtemberg, die Proteſtirenden möchten ſich 

als Partei zitiren laſſen, ſodann ihre Anwälde dahin ſenden, 
und ihre Einreden vorbringen; einige wollten, man folle 

hingehen, und aufs neue dort das angenommene Bekennt⸗ 

niß ablegen und vertheidigen. — Landgraf Philipp aber, 

welchem der Mehrtheil zuſtimmte, hielt für rathſam, das Con» 
eilium öffentlich aus zu ſchlagen, und ſich auf eine Er⸗ 
örterung durch unparteiiſche, von den Fürſten zu ernennende 
Männer zu berufen; oder auch ein Gegen-Goncil zu halten, 
wozu Augsburg die Städte Baſel, Coſtnitz oder Straßburg 
vorſchlug. — Dieſes öffentliche Ausſchlagen eines vom 
Epiſcopat ausgehenden Conciliums, bildet für die Geſchichte 
der Kirchenſpaltung und der Beſtrebungen zu deren Beile⸗ 
gung und Verſöhnung ein nicht minder wichtiges Moment, 
als es jener eilf Jahre früher durch Landgraf Philipp zu 
Speier veranlaßte Beſchluß, daß ein jeder Reichsſtand die 
Religion ſo ordnen ſolle, wie er es glaube verantworten zu 
können, für die Entwicklung der neuen Lehren und Gottes⸗ 
dienſte geweſen war. 

Die von dem Churfürſten und Landgrafen Namens als 
ler proteſtirenden Stände unterſchriebene Antwort war 
ahnlichen Inhalts, wie die früher dem Vergerius ertheilte. 
Ins be ſondere ſagten ſie, »fie Hätten wohlbedächtig ein freies 
Concil begehrt, dazu aber ſey nicht genug, daß jeder ſeine 
Meinung frei vortragen könne, ſondern daß der Papſt und 
die ihm mit Eid verpflichteten Biſchöfe nicht Richter ſeven; 
— der Papft habe ihre Lehre auch in der Bulle abermals 
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Kegereien genannt, mithin fie ſchon vor dem Concilium vers 
urtheilt — und wenn fie ihn auf dem Concil ihrer Seits 
wegen falſcher Lehre und Gottloſigkeit anklagen wollten, fo 
werde er auch hier ſelbſt Richter ſeyn wollen. — Ferner 
ſey Mantua ihnen nicht ſicher, der Herzog von Mantua ih⸗ 
nen nicht genug bekannt, er habe auch einen Bruder unter 
den Cardinälen; endlich könnten ſie ihre Theolo— 
gen und Prediger in ihren Landen nicht ent⸗ 
behren.“ — Dieſe Antwort wurde von ihnen auch dem 
Vorſtius mitgetheilt, und der Churfürſt ſtellte ihm die Bre⸗ 
ven uneroͤffnet zurück. t 1 
IX. Ein ganz unerwartetes Hinderniß zeigte ſich ges 
gen das Concil in dem Verlangen des Herzogs von Mans 
tua, daß ihm eine Beſatzung von Soldtruppen gegeben wer⸗ 
den möge, um bei etwa entſtehenden Tumulten, ſowohl die 
vielen Fremden, als ſich ſelbſt und die Seinigen ſchützen zu 
können. Der Papſt war ganz entgegengeſetzter Meinung, 
und wollte eine ſolche Maßregel, die zu gehäſſiger Anklage, 
als ob das Concil nicht frei ſey, Anlaß geben konnte, ver⸗ 
mieden wiſſen. — Der Herzog blieb aber ſeiner Meinung, 
und begehrte durch einen gewiſſen Abbatini, den er im April 
1537 nach Rom ſandte, wenigſtens 150 Fußgänger, und 
100 Reiter für Sicherung des umliegenden Landes. 

Dieſe Schwierigkeit veranlaßte die Prorogirung des 
Concils mit der Bulle vom 20. Mai 1537, bis zum 1. No⸗ 
vember, wo dasſelbe in einer Stadt Italiens beginnen 
ſollte. Weil Deutſchland und die eigenen Staaten des Kai⸗ 
ſers in Italien den Franzoſen unangenehm waren, ſo leitete 
der Papſt beim Senat von Venedig ein, daß es in einer 
Stadt der terra ferma, zu Padua, Verona oder Vicenza 
gehalten werden könne; auf den Fall, daß die Republik 
dagegen Hinderniſſe erhebe, ließ Er zugleich beim Kaiſer 
und Ferdinand vorläufig in Erwägung ſtellen, ob nicht, 
weil doch die Theilnahme der Proteſtanten nicht mehr ger 
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hofft werden könne, Bologna oder Piacenza zu wählen feyn 
möchte; der Papſt würde bereit ſeyn, dem Concil fo 
lange auch die weltliche Hoheit in dieſen 
Städten zu übertragen, zur Beſeitigung jedes Schei⸗ 
nes von Verdacht. Ferdinand lobte die Protogation, weil 
weder die franzöſiſchen noch die ſpaniſchen Biſchöfe bereit 
ſeyen; — und erinnerte, daß der Krieg das größeſte Hin⸗ 
derniß der Sache ſey, ſich beſchwerend, »daß der Papſt in 
dieſem Kriege indifferent ſey, ja den König von Frankreich 
begünſtige; da doch jener ſowohl den Proteſtanten Schutz 
gewähre zur Zerſtörung des Papſtthums, als den Türken 
Hülfe gebe zum Angriff wider die Chriſtenheit. Das Haus 
Oeſterreich wende alle feine Macht an zur Beſchützung der 
Kirche, und dennoch habe der Papſt dem Könige neuerlich 
Zehnten bewilliget. — Er ſehe nicht, wie das Concil bei 
Fortdauer des Krieges werde an was immer für einem Orte 
mit Frucht gehalten werden können, es wäre denn, daß 
der Papſt als Stellvertreter Chriſti ſich für den Theil ent 
ſchieden erklären wolle, welcher für Chriſtus fey, — In 
dieſem Falle könne leicht ein Ort im Reichsgebiet gewählt 
werden, wozu er Trient vorſchlage: ungern würden ſich 
die Deutſchen für die vom Papſte genannten Städte Italiens 
entſchließen; anderer Seits aber müſſe man nicht verzwei⸗ 
feln, daß nicht die Proteſtirenden endlich hinkommen wärs 
den, wenn das Concil auf dem Reichsgebiet gehalten wer⸗ 
de, wie auch die Böhmen endlich auf jenes von Baſel ge⸗ 
kommen feyen.« — Hiermit alſo gab Ferdinand zuerſt 
die Linie des Verfuches an, die man wirklich fpäter befolgte. 
Uebrigens antwortete der Nuntius in Betreff des Königs 
von Frankreich: »derſelbe ſey weder ein fo kleines Glied 
daß er verachtet werden könne, noch ein ſo verlornes, daß 
man nicht mehr auf ihn hoffen könnte.“ 
Indeſſen hatte der König von Frankreich ſelbſt bei der 
Prorogirung des Concils erkläret, daß er das Coneil in 
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keiner Stadt, die ein Lehn feines Gegners ſey/ anerkennen 
werde, und daß die Zeit ihm nicht günſtig erfcheine zu Hal⸗ 
tung eines Concils, welches kein ökumeniſches würde ſeyn 
koͤnnen, während die beiden mächtigſten Gebieter der Chri⸗ 
ſtenheit, nämlich er und der Kaiſer, im Kriege begriffen 
wären, und daher nicht zuſammenwirken würden. Er berief 
ſich alſo, wie früher auf jenes Hinderniß, welches er ſauſt 
bewirkt hatte. 

Damals ſandte der Papſt den Cardinal Polus, den er 
kurz zuvor aus litterariſcher Verborgenheit zu Padua her⸗ 
vorgehoben hatte, durch Frankreich in die Niederlande, wo 
König Franz Hesdin erobert hatte, und mit Verfolgung 
der erreichten Vortheile beſchäftigt war; Polus ſollte von 
da nach Englang übergehen, um entweder den König Hein⸗ 
rich, nachdem ſeine beiden Gemahlinnen geſtorben waren, 
auf beſſere Bahn zu bringen, oder wenigſtens die Katholi⸗ 
ken des Königreichs in der Treue zu erhalten; — den Koͤ⸗ 
nig von Frankreich ſollte Polus zugleich zum Frieden mit 
dem Kaiſer, und zur Hülfe für Erreichung jenes Zweckes in 
England zu bewegen ſuchen. 

Es hatten auch der Kaiſer und König Franz verſpro⸗ 
chen, die Schritte, welche der Papſt gegen Heinrich von 
England thun würde, wenn derſelbe fein Betragen nicht än⸗ 
derte, durch Wegrufung ihrer Geſandten am nämlichen 
Tage, und durch Abbrechen aller Gemeinſchaft mit ihm zu 
unterſtützen; — und auch Ferdinand zeigte ſich zu einem 
ſolchen Abbrechen aller Gemeinſchaft mit demſelben bereit, 
(gemäß Schreiben des Alcander vom 20. November 1538). 
— wie er auch ſchon drei Jahr zuvor eine ſolche Bereit⸗ 
willigkeit ausgedrückt hatte, auf dießfalſige NE des 
Papſtes (unterm 5. September 1535). — Hiernach 
glaubte der Papſt, da es in England ſelbſt eine ſtarke 
Partei gab, welche mit den gewaltſamen Maßregeln Hein⸗ 
richs unzufrieden war, es würde die Ercommunication in 
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der Weiſe des Mittelalters wieder ihn mit Entſetzung 
vom Reich und Verbot des Verkehrs mit ihm und ſeinen 
Anhängern mit einigem Erfolg angewandt werden können. 
(Die Excommunications⸗Bulle war vom 17. December 4558). 
Er ſandte zugleich den Cardinal Polus an den Kaiſer und 
König; um ſie zur wirklichen Abbrechung aller Verbindung 
mit Heinrich zu bewegen, und über die Bedürfniſſe und Lage 
der Dinge in England zu unterrichten. — König Heinrich be⸗ 
ſchwerte ſich, Polus hege Verſchwörung in ſeinem Lande und 
ſtifte Aufruhr: er ließ deſſen Mutter hinrichten, und forderte 
vom Koͤnige von Frankreich deſſen Auslieferung. Dieſer Auf⸗ 
forderung gab König Franz in ſo weit nach, daß er dem 
Polus, der ſchon bis Paris gekommen war, die Weiterreife 
unterſagte. 

Der mit dem Polus geſendete Ghiberti, Biſchof von 
Verona, reiſete ſodann ſchleunig weiter zum Könige in 
Flandern, und machte ihm mit Bekanntmachung deſſen, 
was Papſt Paul darüber bei ſeiner Abreiſe geredet, 
die eindringendeſten Vorſtellungen für den Frieden, wel⸗ 
cher hoch nothwendig ſey zur Haltung des Conciliums, 
zur Abwehr der Türken und zur Erhaltung der Reli⸗ 
gion in England. Der König jetzt im Siege, konne mit 
Ruhm den Frieden anbieten, und durch dieſe Mäßigung, 
indem er die niederländiſchen Eroberungen nicht erweitere, 
ſondern zurückgebe, zugleich dem Kaiſer den Häuptvor⸗ 
wand, ihm Mailand zu verſagen, unerſättliches Weiter⸗ 
dringen nämlich, benehmen; hierdurch werde der Kai⸗ 
ſer, wenn zu der Forderung des Königs die Bemühun⸗ 
gen, oder wo es nöthig, endlich der Beiſtand des Papſtes 
und Venedigs hinzukämen, genöthiget ſeyn, ihm die Inve⸗ 
ſtitur von Mailand zu bewilligen. — Der König antworte⸗ 
te, er habe feine Bereitwilligkeit zum Frieden dadurch bes 
wieſen, daß er zugeſtimmt habe, daß Mailand dem 
Papſte als Depositum gegeben werde. — Jetzt 
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könne er die von Gott ihm gegebene Gelegenheit ſich in Vor⸗ 
theil gegen den Kaiſer zu ſetzen, der ihm das Seinige 0 nicht 
geben wollte, nicht fahren laſſen. Er wolle jedoch ſich von 
den ihm ſo nahe liegenden weiteren Eroberungen in Flan⸗ 
dern zurückziehen, wofern der Papſt und Venedig wenig⸗ 
ſtens im geheimen mit ihm eine Uebereinkunft ſchließen 
wollten, ihm zum Beſitz von Malland durch Verwendung 
oder Waffen zu verhelfen. 


Im Verlaufe dieſes Jahres ſchloſſen die beiden Schwe⸗ 
ſtern des Kaiſers, Maria, als Statthalterin der Nieder⸗ 
lande, und Eleonora, Gemahlin des Königs Franz, Na⸗ 
mens ihres Gemahls einen kurzen Waffenſtillſtand, den 
Vorboten des Friedens. — Da nun unterdeſſen die Vene⸗ 
tianer ſich mit Vicenza, das Goncil dort zu verſammeln, 
einverſtanden erklart hatten, erließ der Papſt am 8. Okto⸗ 
ber eine Bulle, worin er die Hoffnung des nahen Friedens 
ausſprach, und weil die Zuſtimmung für Vicenza erſt zu 
fpät erfolgt ſey, das Concil abermals bis auf den 1. Mai 
1538 prorogirte. — Zugleich ſandte er an den Kaifer den 
Cardinal Jacovaccio, und an den König den Cardinal Pio 
da Carpi, um den Frieden und das Concilium zu befördern 
(unterm 19. Oktober 1537). 


X. Des andern Jahres wurde im Conſiſtorium — 
then, ob der Papſt perſönlich nach Vicenza gehen ſolle. 
Um nicht ſein Anſehen bei einem ganz vergeblichen Schritte 
bloßzuſtellen, zog er vor, mit den beiden Potentaten eine 
perſönliche Zuſammenkunft zu halten, um wo möglich den 
Frieden zu befördern, und deren vereinte Anſtrengung fürs 
Coneilium zu erwirken; und dann das Concilium in Perſon 
zu eröffnen, Unterdeffen ſandte Er Legaten nach Vicenza, die 
Cardinäle Campeggio, Simonetta und Aleander, und auf den 
Bericht derſelben, daß kein einziger Biſchof nach 
Vicenza gekommen ſey, erließ Papſt Paul ſchon von. 
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Piacenza aus, eine Bulle zur abermaligen Prorogirung 
bis zu dem Tage, den er erklären werde. 

Alsdann hatte derſelbe mit dem Kaiſer eine Unterre⸗ 
dung bei Savona (am 18. Mai 1538) und mit dem Könige 
vor Nizza. Er unterhandelte mit beiden Monarchen durch 
einen ganzen Monat zu Gunſten des Friedens, und erreichte 
endlich einen zehnjährigen Waffenſtillſtand. Während des 
Waffenſtillſtandes wollte der König Franz, die eingenomme⸗ 
nen Lande des Herzogs von Savolen beſetzt halten. Deß⸗ 
halb wollte der Kaifer anfangs keinen Waffenſtillſtand auf 
längere Zeit: der König aber wollte keinen kurzen; Jener 
gab hierin zuletzt nach. Erſt nach des Papſtes Rückreiſe kamen 
auch beide Gegner perſönlich zuſammen; zuerſt ſtellte ſich 
der König in die Gewalt des Kaiſers auf der Flotte, dann 
dieſer in die Gewalt des Erſteren am Lande auf franzöſiſchem 
Gebiet. — Der König verſprach dort, den Proteſtanten zu 
erklären, daß er in guter Freundſchaft mit dem Kaifer ſtehe, 
und ſie in wirkſamer Weiſe zur Rückkehr unter das geiſtliche 
Anſehen des Papſtes zu ermahnen. Gegen die Türken ver⸗ 
ſprach derſelbe Beiſtand: wegen des definitiven Friedens 
ſollten Granvella und Chaves mit dem Cardinal von Lo⸗ 
thringen und Montmorenci durch die Geſandten, und zwar 
zu Rom unter Vermittlung des Papſtes weiter verhandeln. 
— Von dem allen machte der Kaiſer an Ferdinand die un⸗ 
geſaͤumte Mittheilung. 

Der Hauptartikel für Begründung des Friedens lag 
darin, daß, in Uebereinſtimmung mit der Anſicht und dem 
dringenden Begehren des Papſtes, dem König von Frankreich 
die Inveſtitur von Mailand mittelbar zugeſtanden wurde, 
für einen feiner Söhne nämlich, welcher eine Tochter Fer- 
dinands heirathen ſollte. — Da nun aber noch drei Jahre 
gewartet werden mußte, bis die Heirath geſchloſſen werden 
konnte, fo verlangte der Kaifer, daß Mailand bis dahin zu 
treuen Händen ad depositum geſtellt werden, und der Kü- 
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nig ſogleich ihm Beiſtand gegen die Türken leiften, und feine 
Verbindung mit den Proteſtanten aufgeben ſolle; — der 
König aber wollte allſogleichen Beſitz von Mailand. Paul III. 
wandte alles an, den Frieden zu Stande zu bringen, wor⸗ 
nach er ſo begierig war, wie Tiepolo meldet, daß er kein 
körperliches Ungemach, bei kraͤnklichem Alter ſcheuete, und 
auch unfreundliche Begegnung überſah, wie denn der Her⸗ 
zog von Savoien ihm anfangs das Schloß von Nizza ein⸗ 
zuräumen zugeſagt hatte, fpäter aber ſolches zurücknahm. 
In Betreff des Conciliums wünſchten damals beide 
Fürſten einen weiteren Aufſchub; was auch den Papſt be⸗ 
ſtimmte mit Bulle dd. Genua 1539 zu verfügen, daß es 
nicht vor Oſtern des nächſten Jahres eröffnet werden ſolle. 
Zuerſt wurde die perſönliche Gegenwart der beiden Monar⸗ 
chen beim Concil gewünſcht, welche auch Franz ſeiner Seits 
nicht zwar auf Erſuchen des Kaiſers, wohl aber auf jenes 
des Papſtes verſprach: beide Monarchen führten aber an, 
daß fie nach langer Abweſenheit zuvor wieder in ihren Län= 
dern verweilen müßten. »Ferner werde das Concil mit viel 
größerem Erfolg gehalten werden können, wenn ſtatt des 
Waffenſtillſtandes der Frieden erlangt feyn würde. Sodann 
wäre zu wünſchen, daß die Zwietracht zwiſchen den deut⸗ 
ſchen Fürſten zuvor möchte befänftiget ſeyn, wozu der Kai⸗ 
ſer und Ferdinand Hoffnung hegten. Endlich erheiſchten die 
erneuerten türkiſchen Angriffe, um ganz Ungarn zu erobern, 
die größten militäriſchen Anſtrengungen; ſo daß auch die 
geiſtlichen Reichsſtände dafür ganz beſchaͤftiget ſeyn würden. 
XI. Von dieſer Zeit an bis zum fünfjährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand mit den Türken kann man bemerken, daß Ferdi⸗ 
nand und der Kaiſer die politifche Eintracht der deutſchen 
Fürſten vor allen andern, ohne auf die Haltung des Con⸗ 
cils in einer den Proteſtirenden unwillkommenen Art zu 
dringen, zu befördern ſuchten. n bee! 
Die Fürſtenparteiung im Reich auf dem Grunde der 
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getrennten Lehre war durch den Nürnberger Religionsfrie⸗ 
den nur ſehr unvollkommen beſchwichtiget worden; die Pro⸗ 
zeſſe am Kammergericht, worin ſich übrigens nur der Con⸗ 
fliet zwiſchen dem conſequenten Weitergreifen der einen, 
und dem eben ſo folgerechten Behaupten des Beſitzſtandes 
auf Seiten der andern ausdrückte, nährten die Erbitterung; 
die Gefahr des Religionskrieges konnte gerade durch das 
Concilium, nach dem die Proteſtirenden es förmlich aus⸗ 
geſchlagen, wie es ſich auch nachher bewährte, geweckt wer⸗ 
den. Mit dem Religionskriege konnte der übel beſchwichtigte 
franzöſiſche Krieg in neuem Ausbruch ſich verbinden, und 
ſelbſt die politiſche Oppoſition im Reich war nicht definitiv zu 
Frieden gebracht. Dazu kam nun die erneute Gefahr von 
den Türken, die ſeit Ibraims Tode wieder feindſeligere, 
auf Angriff gerichtete Politik Suleimans; von Seiten Fer⸗ 
dinands, das Beſtreben nach kraftvollerer Abwehr auf der 
Grundlage des Friedens mit Johannes, und des großen 
Bündniffes mit dem Papſt, dem Kaiſer und Venedig; end⸗ 
lich nach des Gegenkönigs Tode die dringende Nothwehr ges 
gen neue Invaſionen, und die wiederholten Unfälle der 
deutſchen Waffen. — Aus dem allen erklärt ſich hinreichend / 
warum Ferdinand, einſtimmig mit dem Kaifer aufs neue 
die Nothwendigkeit einſah, nichts unverſucht zu laſſen, um 
eine vorläufige Annäherung in den Religionsfragen ſelbſt 
durch Colloquien und Conferenzen wo moglich zu erreichen. 
Das Concilium ſollte dadurch, fo viel nur immer thunlich, dem 
Gegentheile annehmlicher werden; und ſollte der Weg der Ge⸗ 
walt, zur Durchführung der Beſchlüſſe desſelben, noch ange⸗ 
wendet werden, ſo ſchien ein künftiger Augenblick bei neuem 
Waffenſtillſtand mit den Türken, und beffer befeſtigtem Frie⸗ 
den mit den Franzoſen, günſtiger dazu. — Indem wir 
die Kämpfe in Ungarn bis zum fünfjährigen Waffenſtill⸗ 
ſtand, ſo wie anderer Seits alles Feindſelige zwiſchen 
der katholiſchen und proteſtirenden Partei im Reiche, in 
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ſpäteren Abſchnitten darzuſtellen haben, möge hier im Zu⸗ 
ſammenhange vorgetragen werden, in welcher Weiſe jene 
Annäherungsverſuche in der Religionsſache durchgeführt, 
und wie bei geringem Erfolg derſelben, das Concilium vom 
Papſte, und in welchem Verhältniß zu den 3 
ſchen Hauptmächten in Vollzug geſetzt wurde. 

Jene Verſtändigungs⸗ und vorläufigen Bereinigungss 
Verſuche im Reich, welche der Kaiſer dem Goncil vorange- 
hen laſſen wollte, wünſchte derſelbe auch durch Sendung von 
Legaten befördert zu ſehen, und erſuchte den Papſt bei je» 
ner Zuſammenkunft, namentlich den Aleander als Legaten 
nach Deutſchland zu ſenden, welches dieſer that von Lucca 
aus im Julius 1538. Der offene Gegenftand feiner Sen⸗ 
dung war Beförderung des Friedens zwiſchen Ferdinand 
und Johannes in Ungarn und Feſtſtellung der dortigen kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe; auch erhielt er ein Breve wegen der Reli⸗ 
gionsangelegenheiten in Böhmen; fein wichtigſter Auftrag 
war aber die Eintracht mit den Lutheriſchen, weßhalb ihm ein 
Breve gegeben wurde, welches er geheim halten ſollte, ſo lange 
bis er beſtimmte Hoffnung auf einen günſtigen Ausgang 
ſaͤhe. Wie es damals mit der Religionsangelegenheit auch 
im katholiſchen Deutſchland ausſah, dazu gibt einen trauri⸗ 
gen Beleg, daß der Legat bei feiner Ankunft in Dꝛutſchland 
1500 Eurat Stellen unbeſetzt fand, aus Mangel an katholiſchen 
Prieſtern. — Ferdinand nahm den Aleander mit aller Ehre 
auf, gab aber alsbald einigem Zweifel Raum, ob Aleander 
wegen des Ediets von Worms, deſſen Verfaſſer er geweſen, 
und wegen feiner feurigen Natur geeignet fey, die Eintracht 
mit den Proteſtirenden zu befördern. Der Nuntius Moro⸗ 
nus gab als die Urſache dieſer Stimmung Ferdinands 
an, (Schreiben vom 2. Juni 1533, daß derſelbe auf 
das dringendſte Hülfe vom Reich wider die Türken zu er⸗ 
halten wünſchte, und dieſe bei dem bewaffneten Gegenüber⸗ 

ſtehen der Parteien, indem jeder vor allem gegen die An⸗ 
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griffe feines Nachbarn gerüjtet bleiben wollte, durch alles 
erſchwert werden mußte, was die Lutheraner reitzen konnte. 
Der Churfürſt von Brandenburg ſchlug damals vor, durch 
Einräumung des Kelches und der Prieſterehe und andere 
Zulaſſungen den Frieden aufrecht zu erhalten. 

Aleander rechtfertigte ſich zu Rom in ausführlichen 
Schreiben gegen die ſeine perfönliche Nützlichkeit für dieſes 
Geſchaft bezweifelnde Anſicht, welche Einige wider ihn ges 
faßt hätten, und erinnerte, wie er eben ſowohl die größte 
Geduld als kräftiges Verfahren gegen Luther gezeigt; daß er 
ſich gegen die Proteſtirenden der Invectiven enthalten; daß 
auf dem Reichstag zu Augsburg, wohin Aleander Krank⸗ 
heitshalber nicht hatte geſchickt werden können, Melanchton 
ſelbſt geſagt habe: wollte Gott, daß Aleander hier wäre; ich 
bin gewiß, daß wir überein kommen würden. — Ferdi⸗ 
nands Einwendungen wider ihn waren weder ſehr ernſt⸗ 
lich, noch von Dauer. 

Von dem politiſchen Verhalten der Religionsparteien 
in Deutſchland, ſind an dieſer Stelle nur die Momente friedli⸗ 
cher Annäherung, in Verbindung mit dem Zweck einer Ver⸗ 
ſtändigung in der Religion hervorzuheben. — Gegen die 
aufs neue drohende Türkengefahr, bewarb ſich König Fer⸗ 
dinand bei den einzelnen Reihsftänden um wirkſame Hülfe. 
Namentlich ſchrieb Er unterm 25. April, und der Kaiſer 
ſelbſt unterm 20. März 1538, deßwegen an Landgraf 
Philipp. An Chur⸗Sachſen pflegte Ferdinand des noch im- 
mer nicht gänzlich beendigten Wahlſtreites wegen nicht zu 
ſchreiben, doch klagte Johann Friedrich in einem Schreiben 
an Hans Ungnad, ves ſey zu beklagen, daß um der päpſt⸗ 
lichen Secte willen, der Frieden in der Chriſtenheit 
gehindert, und dem Türken deſto mehr Gelegenheit gegeben 
werde, Schaden zu thun za mißbilligend zugleich, daß 
König Ferdinand keinen Reichstag ausſchreibe, ſondern jes 
den Fürſten einzeln um Türkenhülfe erſuche. — Bei dem 
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Landgrafen (25. Mai) erinnerte derſelbe, durch dieſe einzel⸗ 
nen Handlungen ohne Reichstag werde die Freiheit der Für⸗ 
ſten gefährdet; beſonders aber ſuche man die Befeſtigung 
und Erweiterung des Religionsfriedens zu vermeiden; die 
auf dem Reichstage vor allem würde gefordert werden. — 
So war auch in einem auf Befehl des Churfürſten das vorige 
Jahr geſchriebenen Briefe des Doltzig an Hoffmann Klage 
geführt, daß Held die Hoffnung auf Befeſtigung und Er⸗ 
weiterung des Religionsfriedens durch ſeine Erklärung über 
die Kammergerichts⸗Prozeſſe entkräftet habe. Alles beruhete 
nämlich auf der Frage, in wie fern die Suſpenſion der Pro⸗ 
zeſſe in Glaubensſachen auch die über geiſtliche Güter und 
Renten einbegreife oder nicht? (Man vergleiche oben Seite 
48 und 49.) — Mit der Redekunſt ſey nichts auszurichten, 
in Deutſchland werde offener von den Rechten und Freiheiten 
des Reiches gehandelt als in Spanien, und die ſcharfe Dis⸗ 
putation und ſubtilen Erklärungen hätten können eingeſtellt 
bleiben. — Der Churfürſt ſtehe auf dem Punkt, mit Aufhe⸗ 
bung deſſen was zu Cadan und Wien bedingungsweiſe vertra⸗ 
gen worden, die Wahlſache in den vorigen Stand herzuſtellen. 
Jeder habe ſeinen Anhang, und die Proteſtirenden, wenn ſie 
ihren Kopf auf etwas geſetzt, ließen ſich nicht leicht lenken. e 


— So zeigten Chur⸗Sachſen und andere wenig Neigung, 


die Türkenhülfe zu leiſten, wenn ſie nicht zuvor durch einen 
erweiterten Religionsfrieden ſicher geſtellt würden; Luther 
gab jedoch ein bemerkenswerthes Gutachten dahin, daß die 
Türkenhülfe nicht verweigert werden dürfe (29. Mai 1538). 
— Brandenburg ſendete den Euſtachius von Schlieben nach 
Sachſen, um zur Türkenhülfe aufzufordern, zugleich aber 
Brandenburgs Vermittlung anzubieten, damit der innere 
Frieden im Reich für die Proteſtirenden geſichert bleibe. 
Auf dem Convent zu Eiſenach vereinigten ſich dieſe über die 
Artikel, (Rezeß vom 8. Auguſt 1538), auf welche ſie in 
dieſer Beziehung handeln wollten. — Um eben dieſe Zeit 
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erbot ſich auch Chur-Pfalz in einem Schreiben an Landgraf 
Philipp zur Vermittlung in der Sache des Religionsfrie⸗ 
dens, mit Anzeige, daß auch die geiſtlichen Churfürſten 
dazu geneigt ſeyen. Brandenburg meldete indeſſen dem 
König Ferdinand, daß die Proteſtirenden ihrer Seits 
zum Frieden, und nach deſſen Erlangung zur Türken⸗ 
hülfe bereit ſeyen. — Die zu Eiſenach verfammelten Pros 
teſtanten ſtellten das Verlangen, König Ferdinand ſolle 
auf die vermittelnden Fürſten, die Churfürſten von Bran⸗ 
denburg und Pfalz, eine unbedingte Vollmacht ſtellen, um 
über ihre Beſchwerden zu beſchließen. — Es wurde, in 
Uebereinſtimmung mit dem Legaten und dem Moronus dar⸗ 
auf geantwortet, Vollmacht zum Schließen könne ihnen 
nicht gegeben werden, ehe Antwort vom Kaiſer da ſey, unter⸗ 
deſſen ſollten die beiden Churfürſten ſuchen, die Lutheraner zu 
annehmlichen Bedingungen zu bringen. Die Churfürſten be⸗ 
ſchränkten ſich auch ſelbſt darauf zu verlangen, daß der Kaiſer 
eine folche unbedingte Vollmacht auf Ferdinand ausſtellen ſolle. 

Der Kaiſer hatte dieſem (Valladolid vom 22. Sep⸗ 
tember 1538) nur eine allgemeine Anleitung gegeben, man 
möge nach dreifacher Abſtufung verfahren; der erſten, die 
Proteſtirenden gänzlich zum katholiſchen Glauben und Ri⸗ 
tus zurückzuführen; der zweiten, ihnen für immer oder nur 
auf beſtimmte Zeit ſolche Zugeſtändniſſe zu machen, wel⸗ 
che nicht gegen das Weſen des Glaubens ſeyen, und den 
andern chriſtlichen Nationen nicht zum Aergerniß gereichten; 
— der dritten, wenn weder das eine, noch das andere ges 
länge, mit ihnen unter fo leidlichen Bedingungen als mög⸗ 
lich einen einſtweiligen Friedensſtand zu beſchließen. Alles 
müſſe in Uebereinſtimmung mit dem Papſt und ſeinen Lega⸗ 
ten, und außerdem unter Mittheilung an den König von 
Frankreich geſchehen, um ihn zu gewinnen. Ferdinand möge 
das Nöthige für ſich, aber nicht für den Kaiſer zufagen, deſ⸗ 
ſen Einſtimmung vorbehalten bleiben müſſe. 
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Der Papft betätigte die ungariſchen Biſchoͤfe in dem 
Landestheile des Johannes, und unterſtützte dieſen ſogar mit 
Geld, gegen den Rath Aleanders, (Schreiben vom 28. 
April 1539) ; beides war Ferdinanden hoͤchſt unangenehm, 
weil er die Beſtätigung der Biſchöͤfe nicht eher wollte, als 
Johannes den mit ihm geſchloſſenen Friedensvertrag pu⸗ 
blizirt habe, um ihn nämlich um fo eher dazu zu vermögen. 
Durch die Publizirung des Vertrags hätte ſich Johannes öof⸗ 
fentlich von den Türken losgeſagt, und die Hülfe vom 
Reich, wozu die Zuſtimmung der Proteſtirenden erforderlich 
war, wäre weniger nothwendig geweſen. So vermehrte 
jene Anerkennung der vom Gegenkönige ernannten Biſchsfe 
die Abhängigkeit von den Proteſtanten. 

XII. Landgraf Philipp ſchrieb (10. Juli 1539) an- 
nig Ferdinand, da die Zeit für das Religionsgeſpräch (auf 
1. Auguſt beſtimmt), ſchon etwas verlaufen, ſeine Re⸗ 
ligionsverwandten aber zu ſolchem Geſpräch ernſtlich ge⸗ 
neigt ſeyen, auch dieſe Dinge, wodurch die Ehre Gottes, 
Friede und Einigkeit gefördert würden, in keinen Verzug 
zu ſtellen ſeyen, fo bäte er die Sache beim Kaiſer zu 
fördern. — Die Antwort (31. Juli) enthielt: Ferdinand 
erhalte eben einen Courier aus Spanien, welcher als Hin⸗ 
derniſſe des Religions geſpräches den Tod der Kaiſerin, und 
Veränderungen im ſpaniſchen Königreiche anführe, mit der 
Ankündigung, daß Carl den Erzbiſchof von Lund, (Poſtu⸗ 
lirten von Coſtanz) als General⸗Orator zur Förderung der 
Religions ſache in Deutſchland beauftrage. Dieſer, (Weſſel, 
Weſſalius) war zwölf Jahre zu Rom geweſen, und wurde 
als ein Vertrauter des Papſtes angeſehen. Die Proteſti⸗ 
renden hatten ſich, unter immer größerer — 2 
Gemüther und ſteigender Eiferſucht zwiſchen dem 5 
diſchen Bund und katholiſchen Gegenbund, zu Frankfurt 
verſammelt. zu h end 6. 

Bu Bantfuct unterpanbeite der General-Drator det kur - 
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ſers, Biſchof von Lunden, und die Commiſſarien Ferdinands, 
Melchior von Lamberg und Doctor Frankfurter unter Ver⸗ 
None der Churfürften von Pfalz und Brandenburg mit 

wegen einer neuen Feſtſtellung des Re⸗ 
. Im Eingang des vereinbarten Entſchluſ⸗ 
ſes vom 40. br 1539 wurde gefagt, daß vnach dem nürn⸗ 
bergiſchen Friedſtand ein Mißverftand vorgefallen, und der 
Kalſer auf freundliche Fürbitte des Königs und der beiden 
Churfürſten, auch in Erwägung der beſchwerlichen Lage 
der Ehriſtenheit, damit einmal der Zwieſpalt —— 
zur Vergleichung gebracht werden, und ſonderlich, damit 
man zu einem chtiſtlichen ſenndlichen Geſpräch der Reli⸗ 
gion halber desto füglicher kommen möge, dieſen Tag 
bewilliget habe, worauf beſchloſſen: Erſtens zur Aufhe 
bung des Mißtrauens, und damit man zu dem chriſtlichen 
Geſprach kommen moge, denen, welch en der A. C. jetzt 
verwandtfen en, einen Frieden und Anſtand auf fünfzehn 
Monate vom 1. Mai an zu geben; zweitens aber folle nichts 
deſtoweniger der Nürnberger Friedſtand, (fo daß während 
deſſen jene von niemand der Religion halben überzogen, 
vergewaltiget, bekriegt oder einige andere beſchwerlicht 
Prartiren wider dieſetben vorgenommen werden ſollten) / wah⸗ 
rend dem auch in Subſtanz bei Kräften und Würden blei⸗ 
ben, und wenn die Vergleichung der Religion nicht erfolg 
te) auch nach Ausgang der 15 Monate bis zum nächſt 
fortwähren; — alle in den übergebenen 
Sachen wider ſie vorgenommenen Prozeſſe, und namentlich 
die Acht derer von Minden, wirklich ſuſpendirt ſeyn, und in 
dergleichen Sachen wider fie icht proeedirt werden. (Auch 
ſolle im Rechte wider ſie' die Erzeption nicht gebraucht wer⸗ 
den, daß ſie ihrer Religion und Glaubens halber im Recht 
nicht Stand haben mochten). — Die Proteſtirenden aber 
ſollen auch niemand bekriegen, und während der 
fünfzehn Monate niemanden in u; Bündnis 
Geschichte Ferdinand des I. Bd. IV. 
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neu berufen noch annehmen, doch alfor daß 
auch während dem der A. C. wegen Niemand ver⸗ 
gewaltigt noch beſchwert werdez auch wolle 
der Kaiſer bei dem andern Theil, verſchafſen laſ⸗ 
ſen, daß ebenſo während der Zeit in ihr Bündniß Niemand 
genommen werde. — Auch ſollen die Proteſtirenden wäh⸗ 
rend der fünfzehn Monate die Geiſtlichen der Güter und 
Renten, die ſie noch unter den Händen haben, nicht ent⸗ 
ſetzen. — Drittens auf einen Tag zu Nürnberg, etwa auf 
1. Auguſt, ſollen beider Theile Stände perſönlich oder durch 
Bothſchafter erſcheinen, udoch daß die Geſandten mender 
Theilen fromm) richtig / verſtändig / gottesfürchtig / friede 

und ehrliebend und nicht eigenſinnig, zänkiſch, hartnäckiſche 
Leut feyn ‚us dieſelben ſollen ich der Anzahl Perſonen 
gelehrter Theologen und verſtändiger Laien von erwähnten 
Eigenſchaften eines großen und kleinen Aus ſchuſſes vereini⸗ 
gen ze der Zwieſpalt des Glaubens erſtlich im großen, dann 
im kleinen Aus ſchuß vorgetragen, davon chriſtlich, friedlich 
und gütlich geredet / und auf eine Vereinigung gehandelt 
werden, nachmals die Handlung allen erſcheinenden Stän⸗ 
den mitgetheilt werden. »Daß der Papſt Oratores bei die⸗ 
fer Verſammlung habe, achten die Proteſtirenden für unns⸗ 
thig, die Vermittler haben die Sachen dahin gezogen, daß 
es in des Kaiſers Willen ſtehen ſoll, dem Papſte den Tag 
zu verkündigen und anheimzuſtellen, ob er ſelben beſuchen laſ⸗ 
ſen wollen = Kaiſer und König mögen ihre Commiſſarien 
ernennen. — Worüber man dann einig werde , ſolle auch 
an die abweſenden Stände gebracht, deren Meinung darin 
gehört, und wenn ſie es auch bewilligen „ durch den kaiſerl. 
Orator ratiſtzirt werden z oder der Kaiſer erſucht werden, 
dasſelbe mittelſt eines Reichstags, oder, ſonſt zu ratifiziren. 
Ausgeſchloſſen, ſollen ſeyn von. dieſem Anſtand / und von kei⸗ 
nem Theil geduldet werden, die Wiedertäufer und andere See ⸗ 
ten, welche weder Au. Ee und derſelben Religions verwandten 
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gemäß lehren, noch unter der römiſchen Kirche ſind. Vier⸗ 
tens der eilenden Türkenhülfe wegen, ſolle der Kaiſer die ſechs 
Gburfürſten und andere nach Worms berufen, und die Pro- 
teſtirenden auch ihre Bothſchaften hinſenden, und ihre Hülfe 
nach allgemeiner Gebühr leiſten. Fünftens den Nürnberger 
Gegenbund nicht zu erweitern, wollte ſich der Orator nicht 
verpflichten, und die Proteſtirenden, den ihren nicht zu er⸗ 
weitern, nur bewilligen, wenn jenes geſchähe; weßhalb 
dieſer Artikel zur Entſcheidung des Kaiſers geſtellt wurde; 
bis dahin aber ſolle keine Erweiterung — 
finden. (Frankfurt 19. April 1539.) Ri dle 
Der Legat Aleander war mit. dieſen — 
nicht einverſtanden, und trug bei Ferdinand und — 
Berichte zu Rom ernſtlich darauf an, daß der Kaiſer 
von der Ratiſtcation möge abgehalten werden, Bom Co» 
loquium insbeſondere befürchtete Er Uebles für die Reli⸗ 
gion, zumal da auch manche Katholiken ungewiſſer Glau- 
benstreue ſeyen. Er klagte zugleich den Erzbiſchof von Lun⸗ 
den an, als weltlicher Dinge begierig; durch Geſchenke von 
der Stadt Augsburg, durch Verſprechungen des Königs 
von Dänemark ſey er gewonnen, und ſtrebe, ſich in un⸗ 
garn einen Anhang zu machen; dem geiſtlichen Stande ſey 
er abhold, wie er denn auch die Prieſterweihe ſich noch im- 
mer nicht habe geben laſſen. — Auch klagte Er, daß die Ko. 
nigin Maria den religiöſen Eifer ihrer Brüder nicht theile, 
ſie habe den Churfürſt von Frier abgehalten, zum katholi⸗ 
ſchen Gegenbund zu treten; ſie halte den Geſandten des Kö⸗ 
nigs Franz ab, der mit König Ferdinand und dem Legaten 
Maßregeln für die Religion verabreden wollte, (). — Zus 
gleich ſchlug der gegat zwei Wege vor; einen den der Bices 
kanzler Held in Antrag gebracht, nämlich der Kaiſer ſolle 
alsbald einen Reichstag ausſchreiben, und ſelbſt hinkom⸗ 
men, und dadurch das Colloquium verhindern; — den an« 
deren, welchen er, Aleander vorzog, die katholiſche 
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Ligue zu verſtärken, und fo dem Uebermuth der Pro⸗ 
teſtirenden zu dämpfen. Der Papſt machte dieſe Anträge 
wirklich dem Kaiſer durch Cervino da Montepulciano, (abe 
geſchickt 20. Auguſt 1539), und bot zur Verſtärkung 
der Ligue feiner Seits reichliche Mithülfe an. Er erſuchte 
ihn zugleich, ein Religionsediet wider die Verächter der 
Meſſe und Sacramente zu erlaſſen, wie es Heinrich VIII., 
obwohl NE 55 kurz zuvor habe ergehen 
1 Er ua u WERTET 
nee von Lunden feiner Seits hatte gleich 
nach Rom berichtet, und ſich perſönlich zum Kaiſer nach 
Spanien begeben, um den geſchloſſenen Vertrag als noth⸗ 
wendig um größeres uebel zu verhüten, dar 
3 un June BE eee e ee 
Der Papſt prorogirte das Concilium a 
Bult ven 13. Junius 15390 nf male pen 
In der Antwort des Kaiſers (dem Aleander von Rom 
aud altgeihelte teen 131 Oktober 1539 
daß der Erzbiſchof von Lunden durch den Vertrag mit Vor⸗ 
it der kaiſerl. . 
delt und einſtweiligen Frieden erhalten babe, daß der 


daher 
Cotloquium zu berufen, wo bi 
a der 
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des Papſtes, fo wie der Geſandten von Ihm, 
König Ferdinand und dem König von Frank⸗ 
reich die ſtreitigen Punkte in freundſchaftli⸗ 
cher und verſöhnlicher Weiſe verhandeln 
möchten. Der Kaiſer nahm übrigens das Anerbieten des 
Papſtes an, die katholiſche Ligue zu verſtärken, und er⸗ 
mahnte ihn, zum Beſten derſelben ihn Deutſchland 50,000 
Scudi zu deponiren; während er andere 150,000 Seudi de⸗ 
poniren wolle. Der Papſt that fpäter ſolches nach Befeitigung, 
einer eiferſüchtigen Beſorgniß des Königs von Frankreich. — 
Die zu Worms (Juni 1539) verſammelten katholiſchen 
Stände, zeigten zur Türkenhülfe wenig Eifer. — König 
Ferdinand ſchickte gegen Ende des Jahres ſeinen Vizthum 
Johann Ferenberg von Eppenberg an den Landgrafen, mit 
Dankbezeigung dafür, daß Philipp zu Frankfurt zu Frieden 
und Einigkeit gerathen, und um wegen der Türkenhülfe ſei⸗ 
nen Rathſchlag zu begehren, wie die eilende Hülfe vom 
ganzen Reiche, wie die beharrliche Hülfe zu erlangen, und 
wohin und wann der Reichstag deßhalb anzuſagen ſey? — 
Philipp in der Antwort empfahl »einen fatten, vollkomme⸗ 
nen Religionsfrieden. Seine Religionsverwandten ſeyen 
irre gemacht durch die Art wie fie ſeit dem Nürnberger Fries 
den, und zuletzt dem Frankfurter Anſtand hingehalten wärs 
den, ſo daß ſie endliche Unterdrückung fürchtend, anſtehen 
müßten, ihren Säckel zu entblößen. — Etliche der vor⸗ 
nehmſten geiſttichen Stände ſuchten bei einem Stand, Wer 
ſen und Gebräuchen zu bleiben, welche von göttlihem Wort 
und chriſtlicher Religion abwichen. Entſchloſſen die entge⸗ 
gengeſetzte Meinung mit Gewalt, oder durch Concilien oder 
andere Practiken zu unterdrücken, ſuchten ſie den Kaiſer und 
den König auf jede Weiſe dazu zu bewegen, und ſparten hiefür 
weder gute Worte, nach gelegentliche Entziehung der Reichs⸗ 
hülfe; daß Kaiſer und König bisher in ihre Anſchläge nicht 
gehelt, ſey Fügung Gottes, und ohne Zweifel Folge des 
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Bedenkens, daß ſolcher geiſtlicher Stand guter, ordentli⸗ 
cher Reformation wohl bedürfe. — Es könne kein beſſerer 
Rath gefunden werden, als wenn der Kaiſer im Einderftänd- 
niß mit dem Könige Ferdinand eine aufrichtige Erklärung für 
einen vollkommenen Religionsfrieden gebe, und die diſpuit⸗ 
lichen Punkte zu einer freundlichen Vergleichung ſtelle, bis 
Gott weitere Gnade verfiche; und auf einem Reichstage 
mit gelehrten, unverdächtigen, der Schrift und aller menſch⸗ 
lichen Händel wohl berichteten Räthen das Werk einer fol _ 
chen Vergleichung vornehme. So weitläufig dieſes Unter 
nehmen der Vergleichung ſcheine, fo wiſſe er doch nicht das 
von abzuftehen; vom allgemeinen Concilium des Papſtes ſey 
um ſo weniger etwas zu erwarten, als Etliche außerhalb 
deutſcher Nation zu Dingen der Vergleichung und Reforma⸗ 
tion keine ſolche Luſt hätten, als in deutſcher Nation die 
trefflichſten weltlichen Fürſten. — Unterdeſſen werde Je⸗ 
dermann, fo man des Kaiſers guten Willen ſähe, dem Kb 
nige nach Vermögen helfen. Ohne das aber werde man we⸗ 
der eine eilende noch beharrliche Hülfe haben. «es 
Der kaiſerliche General = Drator (Weſalius) , trat mit 
Landgraf Philipp wegen des Religionsfriedens in annähernd 
vertrauliche Unterhandlung. Er ſchrieb an denſelben, und 
wünſchte eine perſönliche Zuſammenkunft an der Gränze ſei⸗ 
nes Landes. — Auch der Erzbiſchof von Mainz wollte auf 
einer Reiſe nach Magdeburg und Halberſtadt in Caſſel ver⸗ 
weilen. Jenem antwortete Landgraf Philipp e 
1. Janner 15 40), »daß der Kaiſer in die 
men wolle, höre er faſt gern; Gott gebe, daß Ihrer Mel. 
mit Glück, und zu Ausrichtung ſolcher Sachen, —— 
und Frieden deutſcher Nation gereichen mögen, 


und nicht dergeftalt, wie Herzog . 
und andere aufs höchſte pochen, komme, 
ihre Meinung würde ein großes Blutvergi 


licher Unrath erfolgen! Jener möge acht a 
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—— welchem Ort er durchs Heſſſche ziehen 
wolle, ſo wolle er (Philipp) wo möglich, dahin kommen — 
Bemerkenswerth äußerte ſich der Landgraf über die Beſchul⸗ 
digung heftiger liken, als ob der Orator ſich habe von 
den Proteſtirenden zahlen laſſen, und darum zu Frank⸗ 
furt zu ihrem Beſten gehandelt habe. »Denn ja wahr iſts, 
daß Ew. Liebden nit viel Danks um die Proteſtirenden zu 
Frankfurt erlangt, eher Fluch, denn Geld; und geſchieht euch 
Gewalt und Unrecht. Ihr müßt es aber Gott befehlen, der 
weiß wohl, daß euer Herz dahin geneigt geweſen, kaiſerl. 
Maj. Ihre Reputation zu erhalten; und daneben fo viel 
möglich Krieg zu verhüten und Frieden zu erhalten; denn 
wenn ihr euch nit gehalten, wie geſchehen, ſo wäre es den 
vorigen Sommer ohne Krieg ſchwerlich abgegangen. Und 
laßt Doctor Helden und die Eiſenbeißer hinkommen, laßt 
ſehen, was ſie erhalten! Es bedarf noch Glücks, daß der 
kaiſerl. Maj. zu Ihrer Ankunft nochmals das bewilligt wer⸗ 
de, was ihr zu Frankfurt bei uns, i. e., den Proteſtiren⸗ 
den erhieltet. “ Nach Angabe einiger Reformationsartikel 
für das katholiſche Deutſchland ſetzte dann Philipp hinzu, 
»fo man ſähe, daß Ihrer Maj. gern die Güte und die Wahr⸗ 
heit ſuchte, und man zu ſolchem freundlichen Geſpräche kaͤ⸗ 
me, iſt ſich viel Gutes zu verhoffen; ſo es aber allein die 
Meinung haben ſollte, wie uns die ſer Part fürgemalet wird, 
daß Se. Majeſtät viel Volks verſammeln wollte und ſagen; 
das ſollt ihr thun, wo nit: Compelle intra- 
re, wird es wahrlich nicht gut werden; auch eher viel 
Leute ihr Leib, Gut und Blut darum laſſen, ſo ſtehet der 
Sieg bei Gott, er gibt ihn (dem) wer Ihm gefällt.“ — Er 
fragte übrigens, ob die Gerüchte von Rüſtungen wahr ſeyen, 
welche Gegenrüſtungen veranlaſſen würden; der Kaiſer 
möge Verſicherung geben, daß er Niemand weder während 
der Handlung, noch auch etliche Monate darnach nicht 
überziehen werde. Wie ſich aber Landgraf Philipp die Ver⸗ 
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gleichungspunkte ungefähr dachte, geht aus dieſem ſeinen 
Schreiben ebenfalls hervor, in welchem er jedoch die Sache 
nur ziemlich oberflächlich nahm. Er gab als Artikel an, 
»daß die Meſſe nicht ohne Communikanten gehalten wer ⸗ 
den ſolle, (doch würden ſie auch nicht läſtern, wenn Eine 
Meſſe in jeder Kirche, auch wenn keine Communikanten da 
wären, ſo lange noch geleſen würde, bis Gott Gnade gäbe, 
daß man katholiſcher Seits ſelbſt beſſer erkenne, daß es 
feiner und chriſtlicher, daß keine Meffe ohne Communikan⸗ 
gehalten werde). So aber das noch möchte erhalten werden, 
daß die Juſtiſication rein gepredigt, Ehe der Geiſtlichen zus 
gelaſſen, das Sacrament in beider Geſtalt gereicht würde, 
möchten noch Wege zu finden ſeyn. — Der Biſchöfe Gü⸗ 
ter, und die Bisthümer begehrten, fie nicht; die Biſchöfe 
möchten auch ihren Namen und weltlichen Gewalt behalten; 
aber doch ſollte das Kirchengut nicht fo jämmerlich werprafs , 
ſet und verſchwendet, ſondern die Kirchen nach den al⸗ 
ten Gefegen und Canonen geſetzt und regiert wer⸗ 
den; zu welcher Beſſerung man die hohen Stifte und Bis 
ſchöfe nicht anzugreifen brauche, ſondern ſonſt wohl hinläng⸗ 
lich andere Stifte, Klöfter, Vikarien finde, »da doch nichts 
als Baurenknebel uf feyn.« Daß auf Seiten der Proteſti⸗ 
renden die geiſtlichen Güter ad pios usus zu gebrauchen 
ſeyn, würde dann auch zugegeben werden. «“ — In allen 
dieſen Artikeln blieben die eigentlich trennenden Dogmen 
unberührt; vielleicht dachte Philipp, daß dieſe von ſelbſt ent⸗ 
kräftet würden, wenn die weltliche Macht aus eigener Ge⸗ 
walt einſeitig neuerte; — vielleicht aber trat hier ein, was er 
an einem andern Orte ſchrieb: „daß er kein Theologe ſey. e) 
GBeſentlicher trennend war der in einer Nachſchrift er⸗ 
wähnte Artikel vom Papſte. „Darin iſt unſer Volk nicht zu 
peugen, dann ſie Ihn für den Widerchriſtum halten: ſollte 
der Punkt zur Vergleichung gebracht werden, ſo müßte 
der Papſt reſormiret werden, und nit weiteren Gewalt ha⸗ 
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ben, als ein Biſchof zu Rom zu ſeyn, mit Aufficht über ans 
dere Biſchöfe feines Bezirks, und ein Conellium beim 
Kalſer anzuregen, — aber ohne weiteres Anſehen in geiſt⸗ 
lichen und chriſtlichen Sachen.“ Daß der Papſt in dem Wer 
fin bleibe, worin er jetzt ſey, fo viel das Geiſtliche 
belange, werde bei den Deutſchen nicht erlangt werden 
können. »Wollen die Welſchen ihn für einen Gott ans 
bethen, mögen ſie thun, wir können's aber nit loben 
ſetzte Philipp hinzu; ſelbſt in der friedlichſten Erklärung 
einen jener Parteiausdrücke brauchend, welche entweder einen 
rohen Spott, oder eine freiwillige Entſtellung der Wahrheit 
enthalten, da Niemand in der Welt den Papſt für einen Gott 
anbetete. — Auch ſonſt ſpielte durch die ganze Friedens⸗ 
erklärung eine ziemlich kriegeriſche Stimmung und Mißtrauen 
gegen die Abſichten des Kaiſers durch, nur daß man prote⸗ 
ſtantiſcher Seits ſich ruhig halten, und ſelbſt mit dem Kaiſer 
vereinigen wollte, wenn er auch das katholiſche 
Deutſchland in den angegebenen Munten re · 
e te ). 

XIII. Sn del dieſes Jahres hatte der Papst den Sedan- 
en gefaßt, das Concilium wirklich zu eröffnen, und wenn die 
Biſchöfe nicht kommen würden, es gänzlich zu ſchlie ßen, 
um zu beurkunden, daß es feine Schuld nicht ſey, wenn dasſel⸗ 
be nicht zu Stande komme. Hierzu hatte Er auch den Aleander 
aus Deutſchland zurückberufen, der den Vorfig führen ſollte. 
— Deutſchland, waren Viele, die da 3 
— ä — 

e ge er, (. B. im einem Schreiben an Georg von Carle. 
it 30 September 1592) über Borfcpläge, welche Diefer dem König 
ET inand geschickt hatte, daß man dem Könige schreiben müſſe „a 16 
nem, der in diefen Sachen der Religion den rede 
ten Grund nicht Hat.“ „Wenn man's dahin bringen Könnte, 
daß die Pabpiſten zuſammen Fämen, und ſich ſelbſt untereinander 
veformirten, und was wßbräuchlich, abſtelleten, fo wär's vorerft 

von ihnen anzunehmen, das 5 würde mit der 3 

aan folgend 
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der Papſt möge ſich durch keine Hindernlſſe abhalten laſſen, 
das Concilium wirklich ohne längeren Verzug zu halten. 
Die Mehrheit der Cardinäle war aber zuletzt 
der Meinung, daß der übereinſtimmende 
Wunſch der Monarchen, daß das Concil nicht 
eher möge gehalten werden, als bis jene Hin⸗ 
derniſſe mehr beſeitiget wären, den Papſt 
hinreichend entſchuldigten. — König 

hatte die deutſchen Biſchöfe gegen den PA ihres 
Nichterſcheinens in Vicenza wegen, damit ent 

daß Niemand geglaubt habe, daß damals das Coneil zum 
wirklichen Vollzuge käme, und ſie daher die v 

Unkoſten geſcheuet hätten; übrigens beſtätigte F. 

daß die Umflände der 8 des Coneiliums zu ungünſtig 
ſeyen. U e ee 

um jene Zeit hatte der — von Frankreich dem Nun⸗ 

tius Giovenale geäußert, die Proteſtanten würden zwar in 
keinem Fall ein Coneil in Italien beſuchen; auch würden 
weder Difputationen noch Waffen fie zurückführen können, 
wohl aber hoffe er, daß es durch freundliche Unterhandlun⸗ 
gen geſchehen koͤnne, wozu er kräftig mitwirken wolle. Als 
Verſammlungsort des Concils ſchlug er Lyon vor. Die 
Proteſtirenden meinte er, würden ſich denſelben gefallen laſ⸗ 
fen. — Der Entſchluß des Papſtes fiel dahin aus, das Gon- 
eilium abermals auf unbeſtimmte Zeit zu prorogiren, was 
mit Bulle vom 31. Mai geſchah. Er ließ durch feine Nun⸗ 
tien zugleich an den Höfen verkünden, er habe dennoch feſt 
beſchloſſen, daß die Sache ſich nicht in en —— g 
ſolle. — Von dieſem Entſchluß ließ der Papſt un 

auch dem Kaifer durch den Cardinal Farneſe, fei 

Kenntniß geben, den er als außerordentlichen eegaten 

dleſem Sommer an ihn ſandte, ene 
Todes der Kaiſerin fein Mitleiden zu bezeigen. 
Zn dieſem Sommer fand die Reife Carls, durch Frank 
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reich Statt, weil ihn der Aufruhr in Gent, und der Krieg 
gegen den Herzog von Geldern in die Niederlande riefen. 
Die gegenſeitigen Höflichkeiten und Freundſchaftserweiſe bei 
jener Reife hielt man für ein Zeichen bleibender Ausſöh⸗ 
nung und eines nahen Abſchluſſes des wirklichen Friedens. — 
Als nun der Papſt erfuhr, daß auch König Ferdinand nach 
Flandern reiſen wolle, um mit dem Kaiſer über die wich⸗ 
tige Angelegenheit der Religion perſönlich zu verhandeln, 
ſandte Er den Cardinal Farneſe, gegen Ende desſelben Jah⸗ 
res zum zweiten Mahle als Legaten an die Höfe von Paris 
und Brüſſel. So wie Cervino des jungen Legaten Lehrer 
geweſen war, und ihn ſchon nach Spanien begleitet hatte, 
fo fonts er auch auf dieſer bedeutenderen Miſſion fein Wer 
gleiter ſeyn; der Papſt erhob ihn während der Reiſe zum 
Cardinal. — Farneſe, welcher nicht wohl früher in Paris 
eintreffen konnte, als nachdem der Kaifer abgereifet war, 
ließ dieſem vorher eröffnen, er werde ſich zu Paris nicht 
weiter als in allgemeinen Begrüßungen äußern, und feine 
Aufträge zu eröffnen ſich bis in Flandern vorbehalten. — 
Farneſe follte den endlichen Abſchluß des Friedens mit ganz 
zem Ernſte bei beiden Monarchen befördern. Er forderte dazu 
nach des Kaifers Abreiſe von St. Quentin zuerſt den König auf, 
ſo wie ferner zum Beitritt zur Ligue gegen die Türken, von 
welcher die Venetianer ſich zurückzuziehen Miene machten, 
und bald nachher zurückzogen; — und endlich zur kräftigen 
Mitwirkung und Hülfe gegen die Proteſtirenden und gegen 
Heinrich von England. Franz antwortete, er müſſe ſich um 
das zu thun, von vielen Freunden trennen, was er zu thun 
ſich nicht weigere, wenn er gänzlich geſichert ſey durch die 
Gewißheit eines definitiven Friedens. Mit einer doppelten 
Heirath zur Befeſtigung des Friedens erklärte er ſich ein⸗ 
verſtanden. — Der Papſt hatte nämlich ſchon durch Far⸗ 
neſe bei deſſen erſter Miſſion dem Kaiſer vorſchlagen laſſen, 
den Frieden durch eine Heirath des Herzogs von Orleans 
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mit ſeiner Tochter, und durch feine eigene Vermählung als 
Witwer mit der Tochter des Königs zu befeſtigen: welches letz⸗ 
tere der Kaiſer ablehnte. — (Weil nicht lange zuvor der Papſt 
durch Vermählung ſeines Neffen Octavio mit der Marga⸗ 
retha, natürlichen Tochter des Kaiſers, (nach dem gewalt⸗ 
ſamen Tode ihres erſten Mannes, Aleſſandro Medici), in 
verwandtſchaftliche Verbindung mit Oeſterreich getreten war, 
ſo wünſchte er, um ſich ganz auf neutraler Linie zu halten, auch 
eine ſolche Verbindung mit Frankreich; wie denn ſchon das 
Jahr zuvor eine Vermählung zwiſchen der Victoria, Schweſter. 
des Octavio mit dem Herzog von Vendöme, in Antrag ger 
kommen war. Bei der jetzigen Anweſenheit des Legaten 
ſorach Montmorenci abermals davon, und ſchlug Verſchie⸗ 
dene zu dieſer Heirath vor, unter welchen der Papſt dem 
Sohne des Herzogs von Guiſe den Vorzug gab; — doch 
aber kam die Heirath nicht zu Stande, und ſpäter ward 
Horazio, dritter Neffe des Papſtes mit der Diana, na⸗ 
türlichen Tochter des Königs Franz vermählt). 
Die Baſis, auf welcher der Papſt den Frieden deſini⸗ 
tiv zu begründen wünſchte, war allerdings mehr Frankreich 
als dem Kaiſer günſtig, nämlich die Inveſtitur eines der 
franzöſiſchen Prinzen, und zwar des Herzogs von Orleans, 
mit Mailand; und Verheirathung desſelben mit einer Toch⸗ 
ter oder Nichte Carls. Dieſem hatte der Papſt durch Far⸗ 
neſe ſchon in Spanien ſagen laſſen: weder für ſich ſelbſt 
und ſeine Familie, noch auch wegen des Kirchenſtaates, 
noch auch wegen Parma und Piacenza würde es ihm 
unangenehm ſeyn, wenn der Kaiſer Mailand beſäße, — 
doch ſey die Abtretung des ſelben nothwen⸗ 
dig zur Erhaltung des der ganzen Chr iſten⸗ 
heit ſo höchſt nothwendigen Friedens. Nach der 
fortwährenden Politik des römiſchen Hofes, war es übri⸗ 
gens unfehlbar dem Papſte angenehmer, Mailand, wenn es 
nicht an einen italieniſchen Fürſten verliehen werden konnte, 
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in den Händen eines franzöfifpen Prinzen, als in den eiges 
nen Händen des Kaiſers, oder ſonſt in der Macht des Hau⸗ 
ſes Oeſterreich zu ſehen, weil ſolches auch Neapel beſaß.— 
In den Niederlanden fand Farneſe den Kaifer eines Tages, 
als er des Friedens wegen ſtark in Ihn gedrungen ſehr 
unentſchieden: »Solches ſey ein Geſchäft, wegen deſſen 
er unentſchloſſener (piu perplesso) ſey, (mehr Schwierig. 
keit ſehe) als je zuvor.« — Farneſe ſchöpfte dann Verdacht 
der Kaiſer wollte ihn nur bei ſich zurückhalten, um Frank; 
reich durch die Anweſenheit eines vornehmen Vermittlers an 

feine friedliche Geſinnung glauben zu machen; auf die etſte 
Erwähnung des Zurückgehens aber gab der Kaiſer feine 
Zustimmung, erwähnend, daß der Frieden in keiner Weiſt 
abgeſchloſſen werden könnte, ſo lange nicht Ferdinand nach 
. ſey, um dort irgend welche Ueber⸗ 
einkunft in der Religionsangelegenheit zu ſchließen, und 
man den Erfolg ſähe. (Schreiben des Farneſe vom 17. 
April 15400 — Damals ließ auch der Kaiſer dem Leg 
ten durch Granvella ſagen, daß es ihm zur Beftiedigung 
Deutſchlands nothwendig scheine, in Speier, im nachſten 
Monat eine Reichsverſammlung zu halten, und dann in⸗ 
* dreler Wochen ein Colloquium zwiſchen 
beiden Theilen, worin man unter Beiſtand 
von Abgeordneten des Papſtes ein Verſtänd⸗ 
niß in den Religionsſtreitigkeiten verſuchen 
müſſe. — Dieſe Vorſchläge hatten Ferdinand zum urhe⸗ 
ber, welcher dafür hielt, daß dieſe vorläufigen Erörtrrun⸗ 
gen, und eine äußere Zufriedenſtellung der Proteſtanten der 
fpäteren Haltung des Coneils vortheilhaft ſeyn konnten, — 
und außerdem auf das dringendſte der Reichshülfe gegen 
die Türken in Ungarn bedurfte, beſonders ſeitdem nach dem 
Tode des Johannes, deren Herrſchaft durch unmittel⸗ 
bare Beſihnahme von Ofen ſich noch mehr befeſtigte, und 
die Verträge mit dem verſtorbenen Gegentönig ohne Erfül- 
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lung blieben. Es war ohne Zweifel die feſte Anficht beider 
Monarchen, daß ſie nur dann erſt dem Concilium den nöthigen 
Nachdruck zu geben im Stande ſeyn würden, wenn famapl | 
gegen die Türken als gegen die Franzoſen und andere N. 
benfeinde, eine moͤglichſt vortheilhafte und feſte Grundlage 
des Friedens behauptet ſey. — Der Legat erinnerte, daß 
der Papſt dieſe Colloquien berabſcheue, als welche nur 
Uebels hervorzubringen pflegten, wie es die vorigen Bei, 
ſpiele und die bekannte Intention der Lutheraner armartın 
laſſe. Cervino fragte, vob beide Majeſtäten ſolches dem de 
gaten ankündigten, um feine Meinung zu hören, oder alg 
ſchon geſaßten Beſchluß 26 — Granvella fuchte die Roth; 
wendigkeit der Maßregel zu e 
daß dem Papſt an dem durch den Erzbischof 

geſagten Colloquium vorzüglich nur mißfallen 

mit Musſchließung von päpſtlichen Gommiffarien hätte Statt 


finden ſollen. Der Legat aber erklärte ſich ohne 
bieftr, und gab überttiebenen Vorstellungen, wie ſie 
und andere von den höchſt verderblichen 

quiums hatten, Raum: er war untrsſtlich, daß 

ſion ſtatt des Staats⸗ und Kirchenfrie 

gendlich gehofft, für beide Zwecke keinen 

habe. — Er überreichte dem Kaiſer eine ſehr ft 


Schrift, worin er zu beweiſen ſuchte, »daß dieſe 
die Proteſtanten in getrennter Verhandlung zuf 
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nicht gewonnen werden, denn die Proteſtirenden 
Beſchlüͤſſe eines neuen Reichstags eben fo: 1 
als jene der vorhergehenden; — die Türkenhülfe ſelbſt 
werde in dieſem Jahre, — — des Reichstages 
und Golloguiums nicht mehr geſtellt werden können. — Ein 
Conciliam dagegen ſey das canoniſche, im⸗ 
mer gebrauchte, gefahrfreie Mittel in ſolchen 
Irrungen, dieſes biete er Namens des Pap⸗ 
neue an, um es unverzüglich in Wirk⸗ 
—.— zunbrin gen. — Er ſtellte jedoch das Ganze 
der Klugheit des Kaiſers und Ferdinand anheim. 6 Der 
ee ade e uten e 

daß er nicht vorher n. 
fies deßwegen eingeholt, mit der Eile der Zeit, indem Er 
Bruder nicht früher, als ſechs Tage zuvor, 
eee iind en en 
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NIV, Gegen Erde pris 4540, ging Forneſe noch 
Rom zurück, von wo aus der Cardinal Cervino, als Legat 
e, um dem Kaiſer beizuſtehen, auch in 
Betreff des Reichstages ſo vie hals nöthig, 
ohne dieſen Reichstag ſelbſt zu beſuchen. Man fürchtete 
daß etwas das Anſe hen des römiſchen Stuhles Verletzendes 
vorgehen möge. anderer Seitz erhielt der bei Ferdinand be⸗ 
glaubigte Nuntius Moronus Auftrag / dieſen auf den Reichs⸗ 
tag zu begleiten z falle etwas Verletzendes vor, ſo ſolle er 
ſich ſogleich nach einer benachbarten Stadt begeben; an Res 
ligions⸗Disputationen ſolle er keinen Theil nehmen; wür⸗ 
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Folge der vorigen Handlungen und Abſchieden, zu Auges 
burg, Nürnberg und Regensburg ſey ein Friedensſtand bis 
zum Concil bewilligt; weil letzteres ſich aber bisher verzo⸗ 
gen, und man noch nicht gründlich wiſſen koͤnne, wann dad» 
felbe mit Erfolg zu halten, ſo ſey die Verhandlung auf eis 
nem Reichstag nothwendig. Wofern man aber ohne vor⸗ 
hergehende nothdürftige Handlung und Verſtändniß dazu 
ſchritte, fo würde nur im Reich allerlei Unrath und Verder⸗ 
ben zu befürchten ſeyn. Die Proteſtirenden hätten mehrere 
Verſammlungen gehalten, damit fie ſich zu künftigen Hand 
lungen gefaßt und bereit machten. Es ſey deßhalb vonns⸗ 
then, zu berathen, wie die zu Augsburg verlaſſene Hand⸗ 
lung wieder vorzunehmen, ob durch göttliche Gnade die Sa⸗ 
che ſich dahin ſchicken möchte, daß man der ſtreitigen Irr⸗ 
thümer halb auf chriſtliche leidliche Mittel zur Vergleichung 
komme, oder doch der Handlung ein guter chriſtlicher An⸗ 
fang gemacht werde, auch durch welche Perſonen das geſche⸗ 
hen möge. — Auf die Antwort der Stände, Ferdinand 
möge dieſe Perſonen ſelbſt ernennen, und gleich die gütliche 
Handlung vornehmen laſſen, um der Sache wenigſtens ei» 
nen guten Anfang zu machen, — ernannte Ferdinand den. 
Churfürſten von Pfalz, den Ständen die Ernennung der 
übrigen überlaſſend; da aber dieſe auch letzteres ablehnten, ſo 
beſtimmte Ferdinand für die Handlung noch den Churfürſt 
von Trier, den Biſchof von Straßburg und Herzog Ludwig 
von Baiern. — Weil die proteſtirenden Stände nicht per ⸗ 
ſoͤnlich, ſondern durch Bothſchaft eingetroffen waren, erſtatte⸗ 
ten die Unterhändler den Bericht, daß auch dießmal zur 
fruchtbaren Handlung nicht geſchritten werden koͤnne: jene 
zeigten zwar Vollmachten vor, zu einem Colloquium auf die 
Mittel des Frankfurter Abſchieds, was aber zur Sache nicht 
dienen werde. Es möchte alfo in zwei Monaten ein Geſpraͤch 
Statt finden, beider Seits in gleicher Anzahl, und unter 
Theilnahme von Bevollmächtigten des Kaiſers und des Pap⸗ 
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ſtes; alsdann möchte die Augsburger Confeſſion vorgenom⸗ 
men werden, um ſich auf alle und jede Punkte inſonderheit 
freundlich, chriſtlich und der heil. Schrift gemäß: zu unter⸗ 
reden; die vier Fürſten ſollten als Unterhändler bleiben 
und praͤſidiren. — Außerdem möchte König Ferdinand da⸗ 
hin handeln, daß die eingezogenen Kirchengüter wiederum 
reſtituirt würden: ſonſt könne den über Beraubung Kla⸗ 
genden das Recht nicht geſperrt werden te — König Ferdi. 
nand gab dieſen Vorſchlägen ſeine Zuſtimmung, nur daß 
er den Wunſch äußerte, es möchte in den Sachen der Re⸗ 
ligion nicht dis putirt werden, ſondern freundliche und güt⸗ 
liche, und doch unverbindliche Unterredung Statt haben. 
In dieſem Sinne machte der König mit den genannten Fürs 
ſten den Proteſtanten Vorſchläge unterm 16. Juli 1540. 
In der Antwort der letzteren wurde die Verwahrung aus ⸗ 
gedrückt, »)daß fie ſich einer Vergleichung in den ſtreitigen 
Artikeln, die zu Augsburg ſollte Statt gefunden haben, nicht 
zu erinnern wüßten. Denn obwohl Geſpräch und. Hands | 
lung unverbindlich, ſo ſey doch dieſelbe Handlung gänzlich ent. 
ſtanden; zudem daß keine gemeine Acta und Regiſtratur fol 
cher Disputation, als allein was beſondere Privatverzeich⸗ 
niffe ſeyn möchten, darauf aber dieſe großwichtigſten Gas 
chen nicht geſtellt ſeyn wollten.“ Uebrigens achteten fie für 
billig, daß auch von ihrem Theil einige der Unterhändler 
genommen würden. — Der Kirchengüter wegen erklärten fie 
ſich in ganz ähnlicher Weiſe, wie ſchon früher erwähnt: »Aus 
den Klöſtern hätten ſich viele zum Studiren, Berfehung 
von Pfarren u. ſ. w. begeben; welche ſich widerſetzt, hätten 
ſich an andere Orte begeben mögen. Die Regierungen hatten 
nur Fürſorge getragen, daß das gemeine Gut der Kirchen, 


welches ſonſt verwüſtet worden, nicht gänzlich 
kommen möge; — fie hätten auch etliche . 
Unterhaltung der Armen, und Schulen r 


Sie ſeyen nicht in Abrede, daß e ae bse. 
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dige Verordnungen übrig in der Oberkeiten Händen ſtehe, 
doch ſey es ſo gering, daß ſie auch noch von dem Ihren die 
Miniſterien verſehen müßten ꝛc. Wenn chriſtliche Verglei⸗ 
chung jetzt oder künftig erfolge, würden ſie ſich ſo erzeigen, 
daß männiglich fpüren folle, daß Ihnen vielmehr an einer 
rechtſchaffenen, chriſtlichen Reformation gelegen, denn an 
dieſen Gütern, doch daß auf dem andern Theile die Kirchen⸗ 
güter alsdann auch zu wahrem chriſtlichen, rechtſchaffenen 
Gebrauch angewendet, und allenthalben Gleichheit gehalten 
werde. Dieſes ſey aber einer der vornehmeren in das chriſt⸗ 
liche Geſpräch gehörenden Punkte, der alfo ohne die Haupt⸗ 
ſache nicht möchte erörtert werden; und früher möchte die 
Reftitution mit Billigkeit nicht gefordert werden konnen, 
Es blieb auch ohne Erfolg, daß die Unterhändler replizir⸗ 
ten (6. nach Magdalena): Die Reſtitution würde eine große 
Förderung für die Sache der Vergleichung gewähren; ſie 
hielten dieſe Reſtitution für rechtmäßig und billig, deren 
jene ſich nicht mit Billigkeit weigern könnten, da ſie damit 
vihnen nichts begäben, denn fo man des Irrthums 
mit der Gnade Gottes zu einer Vergleichung kommt, und 
durch eine gemeinſame Reformation befunden wird, daß die 
Kirchengüter an die Orte und Enden, wie Jene vermeinen 
verwendet und abgelegt werden ſollen, fo kann das ebenfo 
wohl von den ordentlichen Inhabern der ſelben, 
die jetzt davon entſetzt find, verwendet werden, und den katholi⸗ 
ſchen Ständen iſt es noch mehr beſchwerlich, daß ſie der Kir⸗ 
chengüter (in den Landen der Proteſtirenden) bis zum 
Austrag der Sache entwehrt bleiben, und ihnen geraubt 
ſeyn ſoll, was ſie ſeit vielen hundert Jahren in ruhigem 
Beſitz gehabt.“ Auch von der beſſeren Nutzung werde an 
manchen Orten das Widerſpiel befunden, und es ſey in al⸗ 
len Rechten vorgeſehen, daß Niemand des Seinen, oder 
deſſen er im ruhigen Gebrauch und Inhaben, ohne Recht 
entſetzt werden könne. Alſo ſey es ihr getreuer Rath und 
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ernſtliches Anſuchen, jene möchten in die Reftitution willie 
gen; wo nicht, doch daß die Güter zur dritten Hand ge⸗ 
ſtellt würden, fo daß ſie von den Nutzungen gi nr 
fchaft empfingen, und daß alles zur Ehre Gottes angelegt 
würde. — Allerdings würde, wenn ein ſolches, ohne 
Zweifel höchſt vernunftgemäßes Auskunftsmittel, wie es auch 
der Kaiſer ſchon 1530 gewollt, und Landgraf 
Bewilligung an die feitdem erfolgte Reftitution des Herzogs 
von Würtemberg, (was freilich ein ganz fremdartiger Ges 
genſtand war,) geknüpft hatte; — eine ſolche billigt Abkunft 
über die Kirchengüter würde auch der Annäherung in den 
Religionsfragen ſelbſt einen guten Weg gebahnt, wen 

eine auch für dieſe günſtige verträgliche Geſinnung gezeigt 
haben. König Ferdinand über die Friedenshandlung an feine 
Schweſter (dd. Hagenau 16. Juni 1540). „Sch achte, ihr 
habt einen guten Geiſt, der euch geſagt, was unſte Vettern, 


die von Baiern thäten. Denn ich habe weder bei noch 
bei einigen andern großen Willen oder — Dun 


den, daß hier irgend ein guter Frieden oder 
macht werde, oder etwas anderes zu thun als 
die Verirrten zu beſchließen; welches nach 


Meinung weder für die Sache Gottes gut, noch für den 
Kaiſer und das Wohl des Reiches dienlich ſeyn 
und ſo weit es in meiner Macht ſteht, werde ich den Krieg 
vermeiden nach allem Vermögen, und werde d 
Mittel zur Vereinigung und friedlicher Beilegung dieſer 


Vom 29. Juni. »Die hieſigen Verhandlungen 
Gange; an mir ſoll es nicht liegen, daß nie 
5 a deus Sup oehißt vnd, ich b 


oe Gange e 


2 357 

Hoffnung.“ — Königin Maria erinnerte (Brügge 5. Juli), 
die Ankunft des Kaiſers werde nicht eher zu wünſchen ſeyn, 
ls bis dir Sachen geſchloſſen und angebahnt ſeyen zu einem 
— — — wenn der Kaiſer ohne ſolchen wieder 
5 en nicht zum Beſten der beiden 
itenpeit® gereihen. Ferdinand 
. er bil En J erdi⸗ 
u —— indem er den . 

I „ zutragen, daß der iſer lich 

5 d en Reichstag und e e mme, 
denn ohne das ſehe er kein Mittel. — B ald darauf mel⸗ 
dete Maria den Entſchluß (Haug 10. Augüſt) des Kaiſers, 
us ein s willen, bringt zu 

— —.— und 5 Deutſchlands; — 
Rn oder heit legt daran = Srl. 
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es, daß es . nicht gelegen, daß der Hagenauer Schluß 
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me 15 Schluß in der Religionefa- 
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en aa, 
25 d f H: „ ind Carl genöthigt ſeyn, 
zu kommen nen alle: verderben zu laſſen “7 
24 2 — wg [1277 „ u wan ae ua ae 
7 — men * 8 wi dd 
aufn‘ verbündeten proteſta RER Hude Frank- 
fſlurter Vertrag abermals zu Arnſtadt in Thüringen (19. November 
1530) versammelt, und bier außer Geſandtſchaften an die Könige 
ven Frankreich und England und eventuellen Vertheidigungsmaß. 
begeln die Sendung einer Geſandeſchaft an den Kaifen beſchloſſen. 
Illlaobald dieſer nach Belgien gekommen feon würde. Diele Gefandt- 
ſchaft (Georg von Bopneburg. ſührte das Wort,) hielt den 20. Fe. 
. — Bent, King Vortrag vor dem Kalſer in Gegenwart 
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XV. Der Legat Cervino ſchrieb nach Rom, daß es 
beſſer geweſen ſeyn würde, wenn er auf den Reichstag ge⸗ 
gangen wäre, weil die Deutſchen es einer Gleichgültigkeit 


vella' mehr auf den friedlichen Weg gerichtete Anſicht drängte da- 
mals den heſtigeren Held zurück. — Den Granvella ließ Landgraf 
v durch Bopneburg erſuchen, feinen Einſtuß beim Kalſer zu 
cen, um einen dauerhaften Religlens frieden zu bewirken. 
— enine er habe ſeit dem er des Landgrafen Bekaunt · 
ſchaſt zu Augsburg gemacht, immer eint gute Neigung zu ihm ger 
habt, und werde es durch die That beweiſen. Er habe dem Kaifer 
immer widerrathen, den lutheriſchen Handel mit Gewalt zu unters 
drüden; jetzt würde es aber Heilfam ſeyn, wenn Jene einigermaßen 
reſtviszirten; dazu könne Philipp viel beitragen. Auch deutete er 
auf große Ehre und Vortheil, wenn derſelbe in e 
Dienſt träte.“ — Da die Proteſtirenden ſich abermals am 
3599 zu Schmalkalden verſammelt hatten, bewirkte Granvella in 
belboffieller Form Die Sendung des Grafen Manderfcheit und 
Nuvenar an dieſen Convent, (erfierer blieb krank zurück ) ı 
fagten, wie Jene beim Kaifer beſchuldiget würden, daß es 
nicht ſowohl um die Religion zu thun ſey, und daß fie den Frie⸗ 
den nicht aufrichtig begehrten; ſondern nur die Kirchengüter an 
ſich reißen, und die Jwietradt unterhalten wollten, und 
bingen. welche des Kaiſers offene Feinde wären. — Art 
ſtanten antworteten hierauf (11. Apeil) mit ausführlicher Eutfhuts 
digung wegen der Kicchengüter und Rekriminationen gegen ihre 
katholiſchen Gegner, (Z. B. dieſe vertrieben aus ihren 
lehrte Männer, fo daß fie verlaſſen und wüſt blieben; “ron 
ihre Klöſter aus, fo daß den Mönchen außer Gelünt und Ghat 
nichts übrig bliebe; belohnten die hartnäckigen Verfolger der 
Wahrheit mit Pfründen ꝛc.) „Sie hätten zu Augsburg offen 
bre Septe bekannt und ſic der Cintracht begierig she 
die Geguer nur die Hauptlehren hätten annehmen wollen, wür⸗ 
den fie wegen mittlerer Dinge nicht ſtreitſachtig gewesen ſeyn. 
Der Gegentheil aber verflände die Eintracht in der Religion fo, 
daß fie die Wahrheit verlaſſen, und deren Sache guthelßen 
ſollten. — Ihr Wunſch fe, daß gute und gelehrte Mäitier über 
dieſe Dinge erörtern und frei ſich ausſprechen möchten; daß ein 
Colloquium wie zu Frankfurt verabredet, gehalten werde, namlich 
= daß nach der Schrift unterſucht werde, was wahr ſey, und daun 
nur die wahre Lehre in den Kirchen herrſche. Chriſtus habe ſelbſt 
"feine Lehre und Willen offendarer, der ſe zu Hören, und allein 
als Richter zu erkennen. Ihre Confeſſion könnten fir uicht verlaf- 
ben, ſe lauge die Gegner die Hauptpunkte angriffen und graufanı 
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gegen die Religion beimäßen, wenn die päpſtlichen Legaten 
ſich entfernt hielten; und er trug darauf an, daß Contarino, 
welcher indeſſen zum Legaten an den Kaiſer beſtimmt wor⸗ 


verführen, könne der Streit nicht gehoben werden. Doch möge es 
end ſagen, wer demſelben etwas eutgegenſtellen zu konnen 
meine; ſie würden aufworten; auch wenn in der Apologie etwas zu 
kurz oder dunkel geſagt ſey, es erklären; und wofern etwas gedruckt 
ſeny was Beſſerung bedürfe, ſich nicht hartnäckig zeigen. Uebrigens 


Viſitationen 

rn eier dieſen Dingen gehen man, wie ſie achten, dich verftchen 
or können, wenn man in den Hauptlehr en einig ſey. Der Kai ⸗ 
ſ er möge nichts mit den Waffen ſuchen, ohne Oerterung der Sa: 
ce. — Daß fie den Feinden des Kaiſers angehangen, ſey Ver: 
aumdung. Gelegene Anträge ſeyen ihnen wohl gemacht, fie hät- 
men aber alle zurückgewieſen.“ Philipp. welcher mit Sigmund 
Boyneburg, dem Vicekanzler Nuſpicker und vier Theologen dort 
war hatte befördert, was in der Antwort auf Annäherung deu- 
dite. Derſelbe ſendete ſpäter den Dr. Siegbert von Leuenburg 
nach Vrüffel, (Donnerſtag nach Jubllate) welcher dem Gran ⸗ 
vella vortrug: „Ohne Religionsvergleichung ſey nirgends ein 
Aluͤugßserer Frieden beſtändig. Partieularhandlungen nützten zu nichts 
weil die Spaltung in deutſcher Nation am größten, müſſe die 
Dieuſſche Nation zuſammen erfordert, und wenigſtens das zu Frank⸗ 
furt Verſprochene gehalten werden. Wenn fromme, ſchiedliche 
Katholische mit gleichgeſiunten Goangeliſchen zuſammenkämen, und 
„ die Subſtanz der Lehre, nicht den Wortunterſchled beachteten, 
würde man in vielen Dingen nicht ſo welt aus einander ſeyn. 
Sie würden ſich durch heilige Schrift, alte und wahre Canones 
und wahrhaſte Goncilia weiſen laſſen, auch um des Friedens wil⸗ 
len. den Biſchöſen Regierung und Güter nachgeben, wenn chriſt⸗ 
uche, ehrliche Paſtores und Subdiaconi angeſtellt, und die Sa⸗ 
ccramente nach dem urſprüglichen Sinn gehandhabt würden.“ Daß 
err nicht perſonlich nach Speier komme, erklärte Philipp in einem 
mu bat vertrauten Schreiben an Bucer, (Pfingſttag 1540) unter andern 
dadurch, daß er um nicht in ein ſchweres Laſter zu fallen, eine 
Fitan mitnehmen müffe, welches wenn er Chriſtina mitnähme, zu 
Tlooſſſpielig, im andern Falle aber, (wenn es nämlich die am 4. 
Mit zur linken Hand genommene zweite oder Nebenfrau, Mare 
garelha von der Saal wäre), da nichts verborgen bleibe, gefähr- 
uch und bedenklich fey.“ — Bei den Verhandlungen über die 
Form des Colloqulums inſtruirte Philipp ſeinen Kanzler (Mar: 
burg 17. Dezember 18%), „man müſſe den Gegnern jede Aus- 
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den, auf alle Weiſe n bevollmächtigt wer. 
den möge. ig nnd tat 
Auf dem ce hatte Cervino — 


Aus, das Geſchaſt nit fortzufegen, ebe ee de 
Schwielen und Ueberbeiner überſehen, wenn es gleich beschwerlich 
ſey. daß ſie aus dem Maß des Hagenauer Deeretes ſchritten. 
Die umſtände der Form achte er nicht boch, nur müſſe men da: 
bel bleiben, daß die Original- Prototolle doppelt ausgefertigt und 
gegenſeitig ausgewechſelt würden. An dem Fortgang 
unverbindlichen Geſprächs ſey deutſcher Nation viel gelegen, und 
wenn ſich die Papiften im Laufe desfelben noch gre⸗ 
ber vernehmen ließen, deſto beſſerl“ — Als das Worm⸗ 
fer Geſprich wenig Hoffnung gab, ertheilte Philipp noch dem Bu: 
cer den bemerkenswerthen Austrag, „da es criflliche Pflicht Sen, 
alle Wege zu ſuchen, die Obrigkeit der Wahrheit zu berichten, 
moge er ſammt Gapite, (der bald nachher ftatb) ſich mit Grep⸗ 
ver und dem kaiſerl. Seerktär Gerhard Beltick in ein geheimes 
Religionsgeſpräch zur Förderung: criſtlicher Reformation inlafien, 
ohne daß ſolches dem Wormſer Colloquio hinderlich, noch auch 
den evangeliſchen Bünden entgegen ſey“ — Im Oktober ſandte 
> Ppilipp jenen Br. Siegbert mit merkwürdi⸗ 
Anträgen nach Brüſſel, dieſer follte Mittheilung 
Aeuß erungen des Könige von Frankreich machen 
er ihm nicht Malland gebe, „ 
veoorher zwiſchen ihnen ſtehen , ferner daß König‘ 
land bemüßt ſey, das inverſtändniß zu hindern fepen 
Abgeordnete von Sachſen und anderen deim Könige gewe⸗ 
ſen, den Abfluß eines Bündniſſes zu Betreiben, 
bvweoelches das Einberſtändniß im Deich würde en; Er 
Pyiliop, eee e erbiete 
Capitane aus Frankreich abzufordern, 
„emen zu hindern u. f. w. Außer ann 
„ Ppiner . 
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reich aufgewartet, und diefer hatte ſich gegen die Werhand: 
lung der Religion auf dieſem Reichstage und gegen das 
Colloqulum erklärt; er verſprach , wenn der Kaiſer es ver- 
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lange, Geſandte hinzuſchicken, welche ganz übereinſtimmend 
mit dem Nuntius handeln ſollten. — Des Friedens wegen 
eröffnete er dem Cervino, die letzten Vorſchläge des Kai⸗ 
ſers ſeyen dahin gegangen, daß er Flandern erhal⸗ 


ten, und dagegen Mailand und jeden Fuß⸗ 


breit Landes in Piemont abgeben foller wel⸗ 
ches er abgelehnt habe, und auch wiſſe, daß ſolches dem 
papſt nicht angenehm ſeyn würde. 4 

um nicht den Vorwurf der deutſchen Katholiken auf 
ſich zu ziehen, als unterlaſſe der Papſt etwas der Eintracht 
nützliches, und auch weil die Lutheraner zu Hagenau gegen 
ein ſolches Colloquium, wobei ein päpſtlicher Geſandter ge- 
genwärtig wäre, fehr reclamirt, und das ſelbe fo wie es mit 
dem Erzbiſchof von Lund ſtipulirt worden, nämlich ohne 
päpſtlichen Bevollmächtigten verlangt hatten, um 

alſo nicht gleichſam ihnen den Sieg hierin einzuräumen, be⸗ 
ſchloß der Papſt, nach dem Wunſch des Kaiſers und Ferdi⸗ 
nands, den Campeggio als Nuntius, (Biſchof von Feltri) mit 
vier Theologen, die keine Mönche waren — weil die Kutte 
dem deutſchen Volke anftößig geworden war — nämlich dem 
mas Badia, Gregor Corteſe, Peter Gerard, einem Fran⸗ 
en, dann einem Schotten zum Colloquium zu ſchicken; der 
Pal ließ auch den Pighinus und den jungen Granvella 
dazu einladen. In der Inſtruction des Nuntius wurde ge⸗ 
ſagt, daß der Papſt zwar ſolche Zuſammenkünfte für reli⸗ 
giöfe Disputationen verabſcheue, und die Geringachtung 
des Anſehens feines Stuhles empfinde, weil fie ohne ſeine 
Zuſtimmung ausgeſchrieben worden; nach der freiwil⸗ 
ligen Erniedrigung Chriſti aber laſſe ſich die 
Religion auch zu ſolchen wenig ehrerbiethi⸗ 


gen Disputationen herab. Er vertraue dem Kaiſer, 


daß er alles thun werde, um Ihm jede urſache zur Bereu⸗ 
ung dieſes Schrittes zu nehmen. Sie ſollten überall ganz 
einträchtig verfahren, keinen Funken der Zwietracht auf⸗ 
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kommen laſſen; geneigt zum Hören, „Ugo gu dbl 
ſeyn; des Streites ſich enthalten; auf etwaige Aufforde run 
gen mit Würde jede zankſüchtige oder belßende Erisieberung 
vermeiden; beſonders durch ernſte und liebreiche Ermah⸗ 
nungen zu wirken ſuchen. — Würden Vorſchläge zur 
Eintracht gemacht, welche ihnen von der Art 
ſchienen, daß fie der Reinheit der Religion 
und der Lauterkeit der sehre nicht entgegen 
wären, ſo ſollten ſie davon dem Papſt die 
ſchleunige Anzeige machen, und Hoffnun ei 
ner günſtigen Antwort gebe n 

Gründliche und friedliche Erörterungen, im beſſeren 
Geiſte der Nation begründet, mußten als bas beſte Mittel 
erſcheinen, die Annäherung zu befördern, und ſelbſt das 
Concilium fruchtbarer zu machen. Die Oeffentlichkeit abet 
mochte wohl dieſem Zweck nur nachtheilig ſeyn. In gelehr⸗ 
ten Disputationen, in welchen man um die Palme des Recht“ 
behaltens ringt, offenbart ſich nur, vermehrt ſich vielleicht, 
die ſchon vorhandene Zwietracht. — Friedliche Conferen⸗ 
zen, wie die vor zehn Jahren zu Augsburg gehaltenen, 
konnten immer einigen Erfolg haben; mit reifer Vorbe⸗ 
reitung von Seiten der Katholiken ſelbſt, mit Geneigt⸗ 
beit, durch möglichſte Verträglichkeit und leidenſchaftlo⸗ 
ſes Verfahren, und auch durch Nachgiebigkeit im un. 
weſentlichen eine der Glaubenserkenntniß günſtige Ge⸗ 
müthsſtimmung zu erlangen, in Verbindung mit ern⸗ 
ſtem Bemühen, den Hauptpunkt des Streites in fein volles 
Licht zu ſetzen, — konnte vielleicht unter unmittelbarer 
Theilnahme paͤpſtlicher, und dann auch kaiſerlicher und kö⸗ 
niglicher Commiſſarien, auch damals noch Mehreres und 
Weſentlicheres, als zu Augsburg geſchehen, gewonnen wer⸗ 
den. — Indeß konnte es auch jetzt nur nachtheilig ſeyn, daß 
dieſe Colloquien eine reichstagsmäßige und gleichſam ftaats- 
rechtliche Oeffentlichkeit erhielten, wodurch das Intereſſe der 
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"Yanteien, und die von denfärfken genommene Stellung, ei⸗ 
genthümliche Hinderniſſe unbefangener Verſtändigung in den 
reinen Religionsfragen herbeiführten. Uebrigens hatte die Ge⸗ 
ſinnung bei den Proteſtanten in den vergangenen zehn Jah⸗ 
ren noch ſehr an Entſchiedenheit gewonnen, ſo daß ſie nur zu 
einer ſolchen Vergleichung geneigt waren, bei welcher ihnen 
die großen Verneinungen, welche den Grund der Sache aus⸗ 
machten, und einige unbedingte Forderungen vorhinein gelaſ⸗ 
ſen und alſo an der vorhandenen Entzweiung nichts weſentlich 
geändert werde. Ein ungünstiges Anzeichen für Verſtändi⸗ 
gung lag ſchon darin; daß ſie ſich einer Vergleichung über 
einige Artikel zu Augsburg nicht erinnern wollten; — und 


daß Landgraf Philipp z. B. äußerte, daß fie ihren Glauben 
ſeit dem Augsburger Reichstag jetzt beſſer verſtänden und 
weniger nachgeben würden. 


XVI. Der Kaiſer, deſſen 0 
ſandte den Granvella zum Solloguium , wovon auch Ferst. 
nand ſich Gutes für die Religionsſache verſprach. Gran⸗ 
Kr eröffnete mit einer Rede die Verhandlung; bei der 
erſten Sitzung war Campeggio zugegen, was auch Mo⸗ 
ronus für bedenklich gehalten hatte, — jener hielt aber 
ſolches für das beſte Mittel, alle böſen 0 
ſeyen die vom Papſt Geſendeten nur da, um 
ſtändniß Wee g 3 Campeggio 
en nenn: worin er erinner⸗ 
te, 1 n für diejenigen ſein Blut ver⸗ 
goſſen habe, welche zur Zeit feines Todes an Ihn 
ſondern für alle die künftig an Ihn glauben würde 
dieſer Liebe ſich vereinigend, habe der 
die erſten chriſtlichen Gemeinden die H 0 
nn auch in neueren, Bet in den 


niß erleben fen. Yapf Bau hebe dg d. 
em habn wal, un «6, mei wand — 
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ſey, prorogiren müſſe; — und jetzt da der Kaiſer dieſes 
Colloquium veranſtalte, habe der Papſt ihn geſendet, um 
nach allen ſeinen Kräften für einen glücklichen Ausgang mit⸗ 
zuwirken, und er verſpreche im Namen des heil. Stuhles 
alle Begünſtigung, welche die Ehre Gottes und der Eifer 
des lauteren Glaubens ihm geftatten.« — Man erlangte, 
daß die Lutheraner in ihrer Antwort ihre gewohnten Prote⸗ 
ſtationen gegen die päpſtliche Autorität wegließen, doch er⸗ 
wähnten ſie des Papſtes gar nicht. — Von Seiten des 
Königs von Frankreich kam der ſchon oben genannte Verge⸗ 
rius, ein unruhiger und unſicherer Geiſt, zum Colloquium. 
Sehr lange wurde über die Form des Colloquiums, ob die 
Stimmen (beider Seits eilf) zuſammengezählt werden, ob je⸗ 
der Theil nach Mehrheit der Stimmen die Meinungen ab⸗ 
geben ſolle, ob das Original⸗Protokoll nur einfach auszufer⸗ 
tigen ſey? In dieſen Punkten machte auch der katholiſche 
Theil vielen Aufenthalt und Bedenken, fo daß Granvella 
darüber in ernſte Differenzen mit dem mainziſchen Kanzler 
Braun gerieth. Zuletzt wurde die Form gewählt, daß bei⸗ 
der Seits ein Colloquutor, (Eck und Melanchton,) das Wort 
führen, und ſich darüber mit den Uebrigen benehmen ſolle. 

XVII. Als eine Urſache der Verzögerung, erwähnte 
Eck im Anfang auch, daß fie das überreichte Exemplar der, 
Confeſſion und Apologie, welches ſehr von der urfprünglis 
chen Abfaſſung abweiche, mit dieſer hätten vergleichen müſ⸗ 
fen, Melanchton antwortete hierüber, die Sache ſey unver⸗ 
ändert geblieben, und nur einiges im Ausdruck verändert oder 
erklärt worden. In dieſen Colloquien (vom 2. bis 18. 
Jänner 1541) wurde vorzüglich davon gehandelt, in wie 
weit die auch nach der Taufe und Gnade im Menſchen übrig 
bleibende, unfreiwillige Begierlichkeit vor Gott ver⸗ 
dammlich ſey, alſo von der Beſchaffenheit der Rechtfertigung 
im Glaubenden und Getauften. Melanchton hielt an jenem 
ſchroffen Begriffe feſt, daß das zurückbleibende Verderb⸗ 
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niß der Natur an ſich ſelbſt, als Gott widerſtreitend, den 
Menſchen verdammen würde, nur daß Gott es um Chriſti 
und des Glaubens wegen nicht anſehe. Es zeigte ſich auch 
hier die in Luther nur gewaltſamer hervorgetretene Nei- 
gung, die Verwerflichkeit der Menſchen vor Gott auch noch 
in die Gnade hinein auszudehnen, und dadurch zu übertrei⸗ 
ben; — um auf dieſer, noch übertriebenen Schuldhaftig⸗ 
keit und Fehlerhaftigkeit, auf dieſer ſcheinbar auf das 
höchſte geſteigerten Demuth, die Ausſtoßung der von der 
Kirche von Alters her übereinſtimmend als göttlich dar⸗ 
geſtellten Heilmittel, und des kirchlichen Gehorſams zu 
gründen. Melanchton wandte in dieſem Colloquium einmal 
das Bild des Phariſäers auf die Katholiken, das der bußferti⸗ 
gen Magdalena auf die Reformatoren an, als welche nicht 
auf eigener Gerechtigkeit fußend, zum Mittler flohen. Wo⸗ 
her, kann man fragen, eine ſolche Anmaßung der Unfehlbar⸗ 
keit im Laͤugnen und Ausſtoßen bei ſich fo ſchwach und ſchul⸗ 
dig fühlenden, ſo bußfertigen Geiſtern? — Uebrigens 
zeigte ſich auch hier, daß in der beſtrittenen Frage der eigent⸗ 
liche Gegenſtand und das Prinzip des Zwieſpalts wohl nicht 
liegen konnte. Einer Seits gab Melanchton zu, daß ein Ans 
fang der Vollkommenheit im Getauften Gott gefalle, wel⸗ 
ches folgerecht gedacht, dann wohl mit guter, gerechtfertig⸗ 
ter Beſchaffenheit des untheilbar (individuell) geiſtigen 
Weſens, mit der guten Grundrichtung des Willens eins iſt; 
— anderer Seits ſagte Eck, einſtimmig mit anerkannter 
Kirchenlehre, daß die Seele verwundet und verletzt bleibe 
in ihren Kräften; daß die zurückbleibende Krankheit oder 
fehlerhafte Begierlichkeit zwar aus der Sünde komme, und 
immerfort zur Sünde neige, und deßwegen auch ſelbſt im 
uneigentlichen Sinne Sünde koͤnne genannt werden, daß 
ſie aber doch nicht eigentlich und weſentlich (proprie et 
formaliter) verdammenswerthe Sünde zu nennen ſey, 
und daß dieſe fehlerhafte Begierlichkeit beim Gerechtfer⸗ 
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tigten nicht in den oberen Seelenkräften, dem Geiſte vor» 
handen ſeyn könne. — Man verglich ſich auch am 18. über 
einen gemeinſamen Ausdruck *): 

Das Colloquium wurde durch einen Befehl des Kai⸗ 
ſers unterbrochen, welcher nicht eintreffen konnte oder woll 
te, die Conferenzen abzubrechen, um fie auf dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg wieder aufzunehmen, wohin er ae 
bar kommen werde. — 

XVIII. Moronus hatte dem Wunſch und Antrag bes 
Granvella gemäß nach Rom geſchrieben, (21. Dezember) es 
werde größeres Anſehens wegen nützlich ſeyn, 
wenn der Papſt auf den Reichstag einen Le⸗ 
gaten ſchickte, mit einem zahlreichen Gefolge 
von Theologen, und mit mnie ee Bolls 
macht und Gelde verſehen. 

Der Papſt ernannte demzufolge den Contarino zum Le⸗ 
gaten (im Conſiſtorium von 10. Jänner 1541), jedoch nur 
mit beſchränkter Vollmacht, und mit gänzlicher Ver⸗ 
werfung des Vorſchlags, Geld anzuwenden. 
— Contarino war als venetianiſcher Senator von der Res 
publik an den Kaiſer geſendet, um die Befreiung des Paps 
ſtes Clemens zu begehren, und ſpäter nach Bologna zur 
Krönung des Kaiſers: — er gewann die gute Meinung 
des Kaiſers und jene des Papſtes ſo ſehr, daß letzterer ihn 


) Giniges Nähere hierüber enthält die Beilage. Die Ausſtoßung 
des Opfers und der kiechlichen Autorität, (wovon übrigens dort 
nicht gehandelt wurde, weil man nur vom eriten Artikel ſprach), 
gründeten die Reformatoren auf die Anſicht, daß auch der Ges 
rechtfertigte noch verdammenswerth ſep; ein ſehr großer Theil 
der heutigen Welt, welche mit ihnen in jener Aus ſtoßung eiuſtürn 
mig iſt, gründet ſich auf der Anſicht, daß der Menſch überhaupt 
keiner Rechrſertigung bedürfe. So vereinigen ſich auch hier zwei 
außerſte Anſichten aus entgegengeſebten Gründen zu einer gemeine 
ſamen, angreifenden Wirkſamkeit. 
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unmittelbar vom Senator zum Cardinal machte '). Dieſer 
trat jetzt in dem großen Werke und Verſuch der Religions- 
vereinigung auf. Seine Vollmachten gingen nicht auf Ein⸗ 
räumungen in Anſehung allgemeiner Kirchengebräuche und 
Geſetze, und er erhielt den beſtimmten Befehl, daß wenn 
auf dem Reichstage, (was der Papſt bei der Frömmigkeit 
des Kaiſers und Ferdinands nicht hoffe,) etwas geſchehen 
und beſchloſſen werden follte, was gegen die Lauterkeit des 
katholiſchel Glaubens oder das Anſehen des päpſtlichen Stuh⸗ 
les ſey, er dasſelbe durch das Anerbieten ungeſäumter Be⸗ 
rufung des Concils beſeitigen, und übrigens dagegen prote⸗ 
ſtiren ſolle, auch wenn es bloß als temporäre Maßregeln 
bis zum Concil geſchähe. So ſolle er proteſtiren, wenn der 
Nürnberger Frieden in einer der Religion nachtheiligen Art, 
in allen Punkten nach der Auslegung der Proteſtixenden 
ausgelegt, erneuert werden ſollte; — weit mehr aber 
noch, wenn die Sache ſich dahin wendete, daß ein Natio⸗ 
nal⸗Concil berufen werden ſolle. — Daß übrigens der all⸗ 
gemeine Frieden noch nicht deſinitiv geſchloſſen, ſey kein 
endlich gültiges Hinderniß des Eonciliums, 
da die Monarchen ja den Biſchöfen freies Geleit geben, und 
das Concil ſelbſt zum politiſchen Frieden mitwirken könntt. 
uebrigens hatte der Papſt dem Contarino auf feine Frage 
wegen Anwendung ſanften Verfahrens geantwortet, ein 
ſolches mißfalle ihm nicht, wenn es nur nie 
mals das Anſehen habe, als fürchte man in 
der Sache, oder als beziele man 2 
Contarino traf einer der erſten in 
Einige Führer der heftigen katholischen Patte wollen gur 
e * 
) Mocenigo ſprach die liebende Klage aus, der pepſt hebe Bund die 
Erhebung nicht ſowobl Jenen geehrt, als den Senat feiner Blk, 
he beraubt. —, Gontarino verband in feinen 
mit Tiefe, Scharffinn mit Anmuth der Rede; — 
mahnungen an die Päpfte Freimüthigkeit mit 
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kein Colloquium, weil bei friedlichen Verſuchen die Sache 
wie ſie meinten, nur immer ärger werde. Contarino war 
es aber ganzer Ernſi, daß dieſer Verſuch wenigſtens fo gut 
als möglich vorgenommen werde. In den Propofitionen 
führte der Kaiſer an, welche Mühe, Reiſen und Kriege er 
für die Ehre des Reiches unternommen, wofür er auch künf⸗ 
tighin keine Beſchwerde ſcheuen werde; und kam dann auf 
das vorliegende Geſchäft der Religionsvereinigung, als den 
wichtigeren Gegenſtand dieſes Reichstages, wofür ihm Con⸗ 
ferenzen zwiſchen beiderſeits ernannten gelehrten, und fried⸗ 
liebenden Männern, noch immer das beſte Mittel ſchienen, 
ſofern die Stände ihm kein anderes vorſchlügen, welche über 
die ſtreitigen Punkte Erörterungen halten, und Mittel der Ein⸗ 
tracht ſuchen ſollten; dieſe Mittel könnten alsdann dem Reiche: 
tage vorgelegt, und dem Legaten mitgetheilt werden, — 
wie ſolches in Hagenau beſchloſſen worden fey: wobei 
der Schluß des Augsburger Reichstages noch 
immer in Kraft bleibe. Dieſes, ſo wie die aus⸗ 
drückliche Erwähnung des Legaten wurde auf das Verlan⸗ 
gen des letztern hinzugeſetzt. 

Dreierlei Theilnehmer wurden zu dem Colloquium er 
nannt, Theologen, welche die Erörterungen führen, Präſi⸗ 
denten, welche alles Gehaͤſſige entfernt halten; Auditoren, 
welche als Zeugen und Zuhörer zugegen ſeyn ſollten. — 
Die Ernennung der Theilnehmer überließ der Kaiſer dem 
Reichstag, dieſer dem Kaiſer: die Proteſtirenden ſtimmten 
zu, nicht ohne Widerſtreben. Der Kaiſer ernannte dann 
katholiſcher Seits von Theologen Pflug, Eck, Gropper, 
(durch deſſen Verdient einige Jahre zuvor das köllniſche 
Provinzial⸗Concil Statt gefunden hatte); — proteſtanti⸗ 
ſcher Seits waren gewählt Melanchton, Bucer und Piſto⸗ 
rius. Zu Präſidenten ernannte der Kaifer den Granvella 
und den Pfalzgraf Friedrich; zu Auditoren wurden ſechs 
gelehrte Geſchäftsmänner beſtimmt. Als das Colloquium 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 24 
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am 27. April beginnen ſollte, ließ der Kaiſer die ſechs Col⸗ 
loquutoren vor ſich kommen, reichte jedem die Hand, und 
ermahnte ſie frei und furchtlos zu handeln, wie auch die 
Verhandlung geheim zu halten. 4 
Einige riethen, die berühmte Conferenz von Augsburg 
wieder aufzunehmen, und von dem, in Betreff deſſen man 
dort übereingekommen war, auszugehen. Hiervon 
aber hielt auch den Kaiſer ab, daß die damals unverglichen 
gebliebenen Punkte ſeitdem in der Apologie, in den ſchmal⸗ 
kaldiſchen Artikeln, und in anderen Schriften, proteſtanti⸗ 
ſcher Seits hartnäckig vertheidigt worden waren; weß⸗ 
halb jene Conferenz keine gute Baſis der Verhandlung 
ſcheine. — Der Kaiſer hatte durch Gropper eine Schrift 
verfaſſen laſſen, welcher in 22 Capiteln, mit vielen ange⸗ 
führten Stellen der heil. Schrift und der Vater die in Streit 
geſtellten Punkte behandelte, welche Schrift er den Erörtes 
rungen zu Grunde gelegt zu ſehen wünſchte. Dieſe Schrift 
war dem Churfürſten von Brandenburg mitgetheilt wor⸗ 
den, welcher ſie auf der Hinreiſe zum Reichstag dem Lu⸗ 
ther gezeigt, und von dieſem die Antwort erhalten ha⸗ 
ben ſoll, es ſey Herzogs Georg und derer von Mei- 
ßen Reformation, nämlich jene Schrift, welche nach des 
Herzogs Georg Tode, der Biſchof von Meißen, (Johann 
von Macklitz), durch ſeinen Dechant Pflug, dem Herzog 
Heinrich, in der Abſicht zugeſchickt, ihn von Einführung der 
lutheriſchen Lehre abzuhalten, und eine Verſtändigung über 
die Religionsfragen zu begründen, Dieſe Schrift war wenig⸗ 
ſtens im ſelben Geiſte verfaßt, in welchem man jetzt auf dem 
Reichstage eine Verſtändigung zu vermitteln ſuchte; nament⸗ 
lich in den Artikeln über die Rechtfertigung, Glauben und Wer⸗ 
ke u. ſ. f. ein Ausdruck gewählt, welcher ohne in Widerſpruch 
mit der katholiſchen Lehre zu ſeyn, ſich dem was die Prote⸗ 
ſtirenden von der rettenden Macht des Glaubens wiederhol⸗ 
ten, ſo nahe als möglich anſchloß. Durch den Glauben hieß 
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es, werde Vergebung der Sünden erlangt; andere Punkte, wel⸗ 
che den Gottesdienſt betrafen, waren mehr nur durch die all⸗ 
gemeine Vorſchrift, daß man die Kirchengebräuche halten 
müſſe, und mit Vermeidung disputirlicher Artikel, welche dem 
Laien weniger nothwendig behandelt. Uebrigens war der Man⸗ 

gel an guten Kirchendienern und Schulen eingeräumt, und 
angekündigt, daß bereits Einrichtung getroffen ſey, daß die 
Prälaten für Gründung von Schulen Beiträge gäben; und 
daß die Moͤnche in den Klöftern zum Studiren ermuntert werden 
ſollten. — Als Herzog Heinrich dieſe Schrift an den Churfür⸗ 
ſten von Sachſen mitgetheilt, hatte Luther mit Melanchton und 
Jonas dieſelbe verworfen; »fie hätten befunden, daß dieſes 
Gedicht der Meifnifchen Pfaffen mit ihren Federn geſchmückt, 
ſchoͤn prange, doch auch voller Gift ſtecke; indem es zwar 
wenige liſtig gefärbte Artikel enthalte, die Stücke aber, 
worüber der meiſte Streit ſey, die Winkelmeſſe, (nicht viel⸗ 
mehr die Meſſe 2) beide Geſtalten und Prieſterehe mit Still⸗ 
ſchweigen übergehe, die Läfterungen (die katholiſchen Dog⸗ 
men von Sacramenten und Gottesdienſten nämlich) bede⸗ 
cken, und die Verfolgungen beſtätigen wolle. Auch ſey in 
der Lehre von der Rechtfertigung nicht geſagt, daß fie als 
lein durch den Glauben geſchehe, damit man die Werke 
mit einſchieben könne.“ — Ganz in ähnlichem Geiſte nun, 
wie dieſer Verſuch für das herzogliche Sachſen, wurde der 
Verſuch zur Verſtändigung zu Regensburg für das ganze 
Reich vorgenommen, und hatte einen wenig anderen Erfolg. 
Der Kaiſer ließ im Geheim den Legaten und Moronus erſuchen, 
zuſammen mit Granvella und Gropper die Schrift durchzuge⸗ 
hen, und ihr Urtheil darüber zu ſagen. Nach einer Berich⸗ 
tigung des Ausdrucks an mehreren Stellen, wozu Gropper 
ſich bereit fand, ſagte Contarino, daß ihm nach feiner Pri- 
vatmeinung die Schrift untadelhaft ſcheine, um aber als 
Legat ein entſchiedenes Urtheil auszuſprechen, müſſe er 
24 * 
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mit mehreren Theologen ſich beſprechen, was ihm mit Eck 
und Pflug und mit Badia, (Maestro del S. Palazio) zu 
thun geſtattet wurde, und als man keinen Fehler darin ſah, 
ward dieſe Schrift der Conferenz auf Befehl des Kaifers 
mitgetheilt und zu Grunde gelegt. — Die Conferenzen ſchie⸗ 
nen wirklich zuerſt einen günſtigen Fortgang zu nehmer, und 
man vereinigte ſich in den Artikeln von der Rechtfertigung, 
dem Glauben, den Werken, den Biſchöfen und der Taufe. 
Die Collocutoren hatten ſich in einem gemeinſamen Auss 
druck über die Artikel von der Rechtfertigung ꝛc. verglichen, 
welches bei etwas gemäßigter Stimmung und Ernſt des 
Verſuchs ſich überall als nicht ſo ſchwierig zeigte, (ſo zu 
Augsburg 1550 und das vorige Jahr zu Worms) — aus 
dem einfachen Grunde, weil, wie wir anderswo ausgeführt, 
dort das eigentliche Prinzip der Trennung nicht lag, und 
keine eigentliche Unvereinbarlichkeit vorhanden war, ſobald 
man nicht an einigen ganz ſchroff einfeitigen und particulas 
ren Anſichten Luthers feſthielt. — Der Landgraf Philipp 
äußerte ſich ebenfalls in einiger Art zum Verſtändniß geneigt, 
und erklärte den ſächſiſchen Geſandten, er werde in dem die 
Seligkeit betreffenden und im Wort Gottes begründeten Ar⸗ 
tikeln keinen Buchſtaben nachgeben, wohl aber in neuttalen 


Dingen und Wortſtreiten,n (wohin er bedingungsweiſe die ß 


theilweiſe Reſtitution der Kirchengüter zu rechnen ſchien.) 
Als Pfalzgraf Friedrich dem Kaiſer der am Podagra krank 
zu Bette lag, geſagt, daß Hoffnung zu einem Vergleiche 
ſey, richtete ſich der Kaiſer vom Bette auf, drückte jenen um⸗ 
armend ans Herz, und ſagte, »das ſey ihm eine angenehme 
und liebe Bothſchaft.« — Allein dieſe Ausſicht blieb ſehr 
unvollkommen. Es mag auf ſich beruhen, ob das Reſultat 
günſtiger geweſen wäre, wie auch Pfalzgraf Friedrich ge⸗ 
meint haben ſoll, wenn man das Geſpräch über die Artikel 
der Augsburger Confeſſion (und alſo in Fortſetzung der 
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Conferenzen zu Augsburg und Worms) gehalten hätte. Schon 
unterm 7. April ſchärfte der Churfürft von Sachſen ein ), 
daß der Streit nicht um Worte, ſondern um die Sache ge⸗ 
führt werde; man könne keine Vergleichung mit gefärbten 
Worten anſtellen: es würde auch ſolchen Falls jeder Theil 
ſich rühmen, ſeine Meinung ſey angenommen, und die des 

Gegentheils angenommen worden. Auch die Kirchengüter 
ſeyen keine . Punkte, A e Kelahe Dr 
— h 


oh Banana pp bone geſucht, den Gpurfürſten auch zu peefönlie 
beer ker des Reichstages zu Regensburg zu beflimmen s 
Fr lad Verlangen und große Grbietungen anführend ; d. 
— batte ſich aber enffchuldigt; unter andern damit, daß 
BE ai rk ae beſchloſſen worden fed, es follten 
A ne dee ga * er — 
fi I eine al 
* eh 51 Wi von Anhalt, den Kanzler Burkhart, 
de eee Tann ic. Philipp kam mit einem Geſolge von 300 
eee eee 5 1 Sm, e. 
* ewillkom tamens dei ſers durch Gr. 
, iD Herrn von Breda. Als 1 einem Gefolge ak auf, 
dtlnatilichen, drohend-wiehernden hieſchbraunen Roſſe durch 
bean ritt, ſell 1 wen einem 3 — — haben: 
* ſo der un. einer Unter (Freitag 
cg e agte EA dem Kaller: „as er 10 der Kelle 
gion mit Gott thun, und vor Gott recht zu ſeyn erkennen, auch 
5 1 eee . ee e 8. . 
t ut im, ing zu erhalten 
I Euer daß der Kalſer bisweflen elo init im wach wäre, um 
n Hören, was er habe“ Cart ermähnte ihn, in der Religion 
15 e ein 2 rer - Wie 
ufereng Statt gehabt, zog der Kaiſer den su 
Ait d e der verglichenen und 1 Attl⸗ 
del den Ständen möchte votgetragen werden. Dieſer äußerte, 
der unperglichenen Artikel halben ſollt man all yar einen Sy- 
am 82 a. deutscher Nation halten, fo wär zu hoffen, daß dadurch 
slichenen Artikeln gute Maß zu finden ſeyn follte, zu: 
mal weun die Reformallen der Giſtlichen in den verglichenen 
Artikeln und font in groben Laſtern ac erginge.“ — Philipp 
hielt nicht ſo ſtarr am Ausdruck von Dogmen feit, welche Gegen: 
ſtand der Höchiten Speculation ‚find, als es Johann Friedrich 
that, außerhalb einer Kirchenautorität, — und war daher 
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vallen alten Greuel Herzuftellen.« — Luther eiferte ſowohl 
dagegen, daß man (wie Landgraf Philipp und Bucer wohl ge⸗ 
neigt waren,) zunächſt darin die Vergleichung ſuchen wollte, 
als auch gegen die verglichenen Artikel über die Rechtfertigung. 
„Es ſey ein weitläufig und geflickt Ding. Nachdem Mer 
lanchton erſtlich eine rechte Notel gemacht, daß der Glauben 
allein ohne die Werke gerecht mache, was der Gegenthell 
verworfen, und hierauf diefer eine andere Notel, die Mes 
lanchton verworfen, hätte man eine gemacht, worin beide 
Theile recht hätten (nämlich: der Sünder werde durch 
den lebendigen und thätigen Glauben gerecht). 
Würde Eck nun bekennen, daß er seither anders gelehrt, 
ſo möchte eine ſolche Vergleichung obenhin eine Zeitlang 
ſtehen; da er das aber nicht thun werde, fo würden jene 
ſich rühmen, fie Hätten Recht behalten. Die Schalkheit der 
Papiſten wolle, daß man gerecht werde, nicht allein durch 
den Glauben, ſondern auch durch die Liebe und 
die gratia inherens, die inwohnende, (in 
dem Menſchen wirkende Gnade) für Gott aber gelte nichts, 
als Ehriſtus, welcher nicht durch Werke, ſondern allein 
durch den Glauben ergriffen werde. Der Glaube ſey durch 
die Liebe thätig, dieſe aber noch nicht gerecht. Etwas anderes 
fey, was vor Gott gerecht mache, etwas anderes; 5 der 
Gerechte thue.“ Der Ghurfürſt befahl daher ar Ge⸗ 
ſandten, gegen den verglichenen Artikel eine Proteſtation 
einzulegen. — Er gab auch die Weiſung, wi 
den Artikeln vom Abendmahl und von der Kirche nicht über- 
einkomme, »follten. fie. vom Geſpräch abſtehen; denn man 
ſuche nur die Evangeliſchen aus zuforſchen, 
vergleichen, und die wichtigen aufzuſchiebef 


be man Die 6 Schneichelworte 
F aaa 
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kractabler, n eue eee e 
fragen betraf. J 
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Der Kaiſer ſuchte die Verſtändigung auf alle Weiſe zu 
befördern. Er ließ am 18. Mai die ſächſiſchen Geſandten 
vor ſich kommen und äußerte, feine »Abficht ſey die beſte in 
der Glaubens ſache; er werde mit den Ständen eine Refor⸗ 
mation vornehmen; er bleibe bei dem Worte Gottes des 
alten und neuen Teſtaments, es ſey nur die Frage von deſ⸗ 
ſen Erklärung und Verſtand, welcher nicht könne wahr 
ſeyn, wenn mer nicht einig ſey — Er dußerte 
16. Mai) 4 man ſolle nicht ſo kurz aufſto⸗ 
Benz dem Melanchton werden die Pfeile vom Luther gefies 
dert, und er von andern zur Heftigkeit verhetzt. Die ‚Evans 
gellſchen hätten anfangs vieles geſchrieben worüber ſie jetzt 
faif hatten und nichts nachlaſſen wollten , man mäſſe die 
Wahrheit vordringen laſſen. — Die Reformation könne 
nicht vorgenommen werden, wo man . zuvor in — 
echte einig Feb.“ nne is eg 
Die Trennung zeigte ch enefepenen in dem e 
vom Sacramente, und damit zuſammenhangenden Punkten. 
Man legte als Reſultat vier Artikel als verglichen vor; zu⸗ 
glecc führten die Proteſtirenden in einer beſonderen Schrift 
zehn Puncte als unverglichen an, von der Kirche und ihrer 
Gewalt, vom Satrament des Altars, von der Beicht, der 
Getugthäung, unterlchied der Diener des Evangeliums, 
den Heiligen der Meſſe , . zur 
ten und der Prieſterehe. 1 p en ach n d 
Das Reſultat der Conferenzen — daß das vom 
Kaiſer zur Grundlage beſtimmte Buch von den Collo⸗ 
quutoren von beiden Seiten mit Zuſätzen verſehen, dem 
Kaiſer mit einer Namens der Colloquutoven geſtellten 
und einer getrennten Schrift der Proteſtirenden überreicht 
wurde, woraus die Vergleichung, ſo weit ſie Statt gefun⸗ 
den, und die weſentliche Trennung, welche übrig. blieb, zu 
ersehen war. Jenes Buch mit den Zuſäben, welches die 
Cblcuutoten gemeinſchaftich begaben, als ſoche Lehr 
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worin ſich ihr Glauben nicht ſpalte, fand vielen Wider⸗ 
ſpruch bei den katholiſchen Ständen, und insbeſondere auch 
bei Eck, welcher ſich unter andern auch beklagte, daß die 
Schrift, womit die Colloquutoren dem Kaiſer das Refultat 
berichtet hatten, mit für ihn ausgeſtellt ſey, ohne daß er 
Kenntniß davon gehabt. — Es liegt folgende eigenhändige 
Erklärung von ihm vor. »Weder hatte, noch hat, noch 
wird meinen Beifall haben jenes unſchmackhaſte Buch (in- 
sulsus), worin ich fo viel Irrthümer und Fehler gefunden 
babe. Weßhalb ich urtheile, wie ich immer geurtheilt habe, 
daß ſelbes von den Katholiken nicht angenommen werden 
müſſe, welches, indem es die Ausdrucksweiſe (relicto modo 
loquendi) der Kirche und der Väter verläßt, melanchto⸗ 


das der kaiſ. Maj. überreichte Buch, ſondern mir fi 
vorgeleſen einige Artikel der Lutheraner. Viel wi 
ich einer Schrift zugeſtimmt, welche dem 2 
Buche überreicht ſeyn folle, und welche ich nie geſchen 
hatte. — Der Kaiſer gab eine eigene 
er den Pflug und Gropper rühmte, daß ſie ih 
Befehl nach treulich Einigkeit geſucht hätten. — Der Kal, 
fen theilte bas Reſultat der Gonferenzen den Ständen nit, 
und verlangte ihr Gutachten. Es ging dahin. 
Legaten mitgetheilt werden, und dieſer unte 
ob nicht wenigſtens jene Punkte, worüber man 3 
chen, geradezu angenommen werden könnte; über die andern 
Ane ee, 
nicht erreicht werden, fo möge das a} rn da 
gar nicht erreichbar wäre, das nationale : 
„phurfürſt Joachim machte den Verſuch, 2 
«ine eigene Geſandtſchaft zur Vereinigung gr 
che Fürſt Johannes von Anhalt übetnahm 


bias von Schulenburg und Aleſius zug 1. % 
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derte) und daß das ewige Leben als Lohn für die Werke 
gegeben werde. Contarino faßte ins Auge, daß man prote⸗ 
ſtantiſcher Seits nicht läugnete, daß die Gerechten von 
Gott Lohn erhalten, in ſo fern Er es verheißen hat; — und 
daß anderer Seits ein eigentliches Verdienſt, in dem Sinn, 
daß Gott ſchuldig wäre, das Werk des Gerechten 
ewig zu belohnen, auch von der Kirche nicht gelehrt 
wird: — indem auch der heil. Thomas ſage, daß das Wort 
Verdienſte im ſtrengen Sinne, ohne einigen Zuſatz und 
Milberung auf das Verhältniß des menschlichen Thun zu 
Gott nicht anwendbar ſey, wegen der unendlichen 
heit des Schöpfers und des Geſchöpfes, und weil der 
MWenſch nichts beſitze, und könne, als was Gott 
ihm gegeben habe. Der Legat fand in dieſem Stück 
keinen wahren Widerſpruch zwiſchen den Be 
Gegner und der katheliſchen Lehre, und achtete) 
ſie gleiche Nachgiebigkeit im Ausdruck g 
möge, als die Kirche gegen die Griechen gebraucht, inden 
fie ande, daß Jene den ewigen Vater Ur fache des Soh⸗ 
nes nennen, während Rom 2 Veiogiß 0 des 


Sohnes nennt. 5 1 ae 
In Rom waren einige, denen a5 scher / Gontäriie 
habe hierin einen Irrthum nicht ganz vermieden. 

ihm aber der Cardinal Polus, (Captonita 29. »die 


Widerſprüche ſeyen viel geringer in der That g 
das Gerücht geſagt habe; anerkannt ſey, daß k 
ſeit Jahrhunderten das Anſehen des heil. 
viel 3 vertreten habe, ſowohl in 
That und offenbaren Liebe, els auch 
3 er den Lutheranern im Ange 
Waffe zerbrochen habe, 9 — 
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die Katholiken nicht verſtänten den erſten Artikel unſers 
Glaubens, die Rechtfertigung in Chriſto, — welchen er 
zu Widerlegung jener Beſchuldigung ſehr 8 ir Te 
dargelegt habe s 
In Anſehung der Euchariſtie hatten! * Apart 
ten das Wort: Transſubſtantation angefochten, ale wel⸗ 
ches von den alten Vätern nicht gebraucht werde. Einige 
niethen dem Legaten, in dieſem Worte zu diſſimuliren, was 
er aber nicht thun zu können glaubte, well das Wort nur 
darum von den Proteſtanten verworfen wurde, weil ſie die 
Suche läugneten. Daß das lateranenſiſche Goneit von 900 
Biſchöfen unter Innocenz III. das Wort gebraucht hatte 
krachte die Proteſtanten nicht vom Widerſpruche dagegen 
ab; und ſie fegten damit den Widerſpruch gegen die wer 
ſentliche Gegenwart außer dem Augenblick des Genuſſes in 
Verbindung. Man läugnete alſo die Kraft der prieſterlichen 
Worte in dem Sinne, wie die katholische Kirche fie lehet 
welches auf das engſte mit dem Läugnen ag Opfer und 
„zuſammenhing. Warte! 
Dier Papſt "übrigens ließ durch bande, es Mai 
1541) dem Legatenfehreiben, er möge keine Sätze zulaſſen) 
worin nicht die katholiſche Lehre ganz ausdrücklich enthalten 
ſey, und welche in dieſer Beziehung irgend einem Zweifel 
Raum gäben; weßhalb Er auch die zugegebene Abfaffung 
der Lehre von der Rechtfertigung nicht ganz befriedigend 
— habe Contarino gethan, in dem Artikel 
—— mit Kraft die Lehre der Kirche auszu⸗ 
und das Gleiche mögt er auch in den Artikeln 
— und der Autorität der Concilien 
thun. Ob dieſer Artikel erſt nach den Uebrigen erörtert 
werden ſolle, ſtelle der Papſt in ſein Gutbefinden, wenn 
gleich die Herzoge von Baiern darauf aufmerkſam gemasıt 
hätten) daß der Gegner ſich durch einige Annäherung in 
den andern Artikeln die Meinung der Friedensliebe erwer⸗ 
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ben möchte, um in dieſem einen um fo ſtärker zu wider⸗ 

ſprechen, und ihn als den Stein des Anſtoßes verhaßt zu 

machen. 3 
Bei Erztterung des Artikels von — Biſchöfen, 

führten die Proteſtirenden an, daß die, deutſchen Biſchöfe 

nach ihrem Sinne keine ſolche ſeyen, da dieſes Wort ur⸗ 


ſprünglich eine Oberaufficht in geiſtlichen Dingen bedeute, 


von welcher Oberaufſicht jene kein Stück erfüllten, fo daß 
ſie wohl gute und große Fürſten, aber keine Biſchöfe ſeyen. 
— Der Legat weit entfernt, die Verſäumniſſe der deutſchen 
Biſchöfe zu läugnen fragte nur, ob jene alſo glaubten, 
daß, die deutſchen Biſchöfe ſündigten, indem ſie jene Ober⸗ 
aufficht unterließen ? da fie das thäten, fo erkennten ſie alſo 
hiemit auch an, daß jene wahre Biſchöſe ſeyen , welche 
nämlich den Tuftrag hätten, die beſagte Oberaufſicht 
zu führen. — Der Legat ſchrieb zugleich anderer Seits nach 
Rom (23. Mai 4541): Kein beſſeres Mittel werde 
es gegen die Irrlehren geben, als Deutſch⸗ 
land zu verſehen mit Biſchofen, Predigern 
und gehrern. von wahrer Gelehrſamkeit und 
reinem Eifer, welche mit Worten und mit 
Werken lehrten, und welche denſelben Ernſt 
an wendeten, die Völker in der Wahrheit zu 
unterrichten, als den die Been Yranfsam 
den JIrrthum, einzu prägen i ee ee e 
XX. Auch an die katholiſchen Reihsfände fetößrißter 
Contarino dringende und zweckmäßige Ermahnungen für 
Herſtellung der Kirchenzucht, Erfüllung der geiſtlichen Pflich 
ten, Verwendung der Kirchengüter, gute und gelehrte Pre⸗ 
diger, und tüchtige Schulen. Seine mündliche Anrede brachte er 

auf das Verlangen derer, an dieſie gerichtet worden, in Schrift. 
Wehen en eigenen Sitten ö — 
n —— 


das Volk Aer⸗ 
— was einen — MBohlfig: 
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keit, Geitz und Habſucht erwecken könnte, und auch außer 
dem den Ueberfluß in Gaſtmählern und Einrichtung der 
Wohnungen meiden, dagegen den Armen mit reichlichem 
Almoſen beiſtehen ſollten, empfahl er vornehmlich auch 
Achtſamkeit auf die Sitten der Dienerſchaften; Sorgfalt in 
der Führung des Amtes, namentlich daß die Biſchöfe in den 
bewohnteſten Städten ihrer Sprengel wohnen ſollten, um 
der Verbreitung der in Deutſchland herrſchenden Irrthümer 
nach Thunlichkeit zu begegnen, auch häufige Viſitationsrei⸗ 
fen machen ſollten, gleichſam wie die Feldherrn in belager⸗ 
ten Städten; und daß die Aemter an fromme und tüchtige 
Männer gegeben würden. Zu Predigern ſollten „gute und ges 
lehrte Männet geſucht werden, welche mit Beiſpiel und 
Worten lehrten, und die nicht ſtreitſüchtig ſeyen, nicht ver⸗ 
folgungsfüchtig wider die Gegner, damit es nicht ſcheine, 
als haßten ſie dieſelben, ſondern ſich vielmehr zeige, daß 
ſie dieſelben lieben und alles Gute ihnen wünſchen, und zu⸗ 
mal ihr Heil, denn heftige Angriffe reitzen und machen hart⸗ 
ſinnig, und erbauen das Volk nicht. Das Sechſte betrifft 
die Unterweiſung der Jugend in den Wiſſenſchaften und Zucht, 
in welchem Stücke wir ſehen, daß die Proteſtanten nichts 
unterlaſſen, ſondern alles aufbieten, um in ihren Gymna⸗ 
ſien gelehrte und berühmte Männer zu haben, durch deren 
Ruf die deutſche Jugend, und beſonders die Adeligen hinge⸗ 
zogen werden zu ihren Gymnaſien, woſelbſt ſie zugleich mit 
der Wiſſenſchaft auch die proteſtantiſche Lehre einſaugen, 
und ſelbſt damit angeſteckt, felbe nachher durch alle Theile 
Deutſchlands auch Anderen mittheilen. Man ſoll alſo trade 
ten, daß bei den Katholiken Schulen und Gymnaſien errich⸗ 
tet, und wahrhaft in den guten Kenntniſſen und Wiſſenſchaf⸗ 
ten gelehrte Männer, und welche Berühmtheit haben, an⸗ 
geſtellt werden, daß ſchon durch deren Ruf die Jugend und 
die Edlen zu dieſen Gymnaſien hingezogen werden mögen, 
um dort gründlich in den Wiſſenſchaften und zugleich in der 
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rechtglaͤubigen Lehre unterwieſen zu werden s — Alles das 
habe er vals allgemeine Grundzüge mittheilen wollen, um 
dem Befehl des Papſtes zu gehorchen, welcher ihm aufge⸗ 
tragen, die deutſchen Biſchöfe zu einer chriſtlichen Reforma⸗ 
tion zu ermahnen, auch nach der brüderlichen Liebe, und 
nach der Zuneigung und Theilnahme die er empfinde, mit 
der fo edlen und berühmten deutſchen Nation. « 

XXI. Als es ſich gezeigt hatte, daß man durch das Col⸗ 
loquium den beabſichtigten Zweck nicht zu erreichen vermöge, 
wandten ſich die Gedanken wieder auf Verſtaͤrkung der katholi⸗ 
ſchen Ligue, und aufs Concilium. Der Legat erklärte dem 
Kaiſer in erſterer Beziehung, daß der römiſche Hof nicht bloß 
die ſchon deponirte Summe dazu widmen, ſondern auch weitere 
Beiträge geben wolle, wofern nur alles Geld auf Krieg, nicht 
auf Gewinnung der Gegner durch Geld ge⸗ 
wendet würde, welches auf das ſtrengſte neuerdings 
dem Legaten unterſagt ward. Es wurde ihm auch jede Form 
einer theilweiſen Toleranz unterſagt, weil der Glaube ein 
untheilbares Ganzes bilde. Damals aber wollte der Kaifer 
keinen Krieg mit den Proteſtirenden, den die heftige Partei 
unter den Katholiken begehrte. — Er ſagte, er wolle 
nicht, „daß einige Fürſten unter dem Vorwand der Religion 
ihn in einen bürgerlichen Krieg verwickelten, während er 
nur zu ſehr von dem türkiſchen beſchwert werde.“ 

Nach der Mittheilung der beſagten Antwort des Le⸗ 
gaten an die Churfürſten, erklärte der Kaiſer den Ständen, 
ſeine Meinung ſey, und das ergäbe ſich auch als Meinung 
des Legaten, daß die verglichenen Artikel ange⸗ 
nommen werden ſollten bis zum allgemeinen 
Concil, welches letztere der Legat ohne Verzug verſpre⸗ 
che; — oder ſonſt wenigſtens bis zum neuen Reichstage. 
— Der Legat proteſtirte in einer beſonderen Schrift, daß 
das ſeine Meinung nicht ſey, ſondern es möge alles dem 
Papſt anheimgegeben werden. — Die Churfürſten antwor⸗ 
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teten, jene Artikel mochten nach ihrem Bedünken angenom- 
men werden, bis zum allgemeinen Concil, welches an einem 
der deutſchen Nation bequemen Orte gehalten werden follte, 
oder ſonſt bis zu einem, geſetzlich zu berufenden natio⸗ 
nalen. — Die katholiſchen Fürſten waren für das Concil, 
aber nicht, daß die verglichenen Artikel an⸗ 
genommen werden ſollten, weil ihr Ausdruck von 
der gewöhnlichen Ausdrucksweiſe der Kirche abweiche, und 
einer Verbeſſerung und Explication bedürfe. — Die mei⸗ 
ſten Städte erklärten ſich für die Annahme dieſer Artikel. — 
Des National⸗Conciliums wegen, erklärte der Legat in ei⸗ 
ner beſonderen Schrift, daß ein ſolches nie Glaubenspunkte 
beſtimmen könne, und alſo die Streitigkeiten nicht enden, 
ſondern nur vermehren würde. Die Stände antworteten, 
der Papft könne durch das allgemeine die Nothwendigkeit 
des National» Concils heben, übrigens ſähen fie nicht, wie 
ſchlimmere Streitigkeiten daraus entſtehen könnten, als 
jene, welche jetzt Deutſchland verwirrten. 

Die Proteſtanten wollten die Annahme der vergliche- 
nen Artikel nur mit verſchiedenen Beſchraͤnkungen; — fie 
erklärten ſich gegen die vom Legaten gemachte Reformation 
der Blſchöfe; wiederholten ihre Proteſtation gegen ein Con⸗ 
cil, worin der Papſt und die ihm Anhangenden Autorität 
hätten, und ſuchten die Gründe des Legaten gegen ein Na⸗ 
tional⸗Concil zu entkräften. 

Des Legaten letzte Erklarung war: »da die Protes 
ſtanten in einigen Stäcken von der gemeinen Einſtimmigkeit 
der Kirche abweichen, in welchen Stücken wir jedoch nicht 
verzweifeln, daß ſie dereinſt auch mit Gottes Hülfe mit uns 
einſtimmig ſeyn werden, fo ſcheint uns nach guter Erörte⸗ 
rung und Erwägung aller Stücke, daß von den übrigen 
Artikeln nichts weiter auszuſprechen iſt, ſondern, daß fie zu 
ſtellen find (remittenda), auf den Papſt und apoſtoliſchen 
Stuhl, welcher entweder in einem General⸗Concilium, wel ⸗ 
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ches in nicht langer Zeit gehalten werden ſoll, oder auf eine 
andere Weiſe nach der katholiſchen Wahrheit entſcheiden 
kann. «. 

In Rom liebte man irgend eine Proclamirung der Rell⸗ 
gion, als Reichsgeſetz, wenn es nicht rein und ganz 
das kirchliche Dogma war, in keiner Weiſe. Bis jetzt war 
das Edict von Worms und Augsburg den Worten nach Reichs⸗ 
geſetz, und der nürnberger Religionsfriede war eigentlich 
nur eine zugeſtandene Suspendirung der Wirkungen des 
Geſches, bis zum Coneil. Jetzt ſollte im Reichsgeſetz ſelbſt 
eine Toleranz ausgeſprochen werden, wenn auch nur theile 
weiſe und auch nur bis zum Concil: ein ſolches Interim 
liebte man nicht in Rom, und konnte es nicht lieben, fo 
lange man die politiſche Geſetzgebung ſich nicht in ihrer we⸗ 
ſentlichen Natur von den chriſtlichen Geheimniſſen trennbar 
dachte. — Der Papſt faßte daher auf erhaltene Nachricht 
von jenem Vorhaben Carls den Entſchluß, die Sus pen⸗ 
ſion des Concils aufzuheben (im Conſiſtorlum 
vom 27. Mai 1541). Der Legat wurde mit einem Eilboten 

davon in Kenntniß geſetzt, und dem Kaifer eröffnet, der 
Papſt wolle jetzt ſofort das Coneil ausſchreiben, wenn 
nicht etwa ein anderes Mittel wiſſe, dem Bedürfniß des 
Augenblicks abzuhelfen. Carl wünſchte, der Papſt möge den 
Schluß des Reichstages und das Begehren der deutſchen 
Nation abwarten, — doch machte der Legat Gegenvorſtellun⸗ 
gen und betrieb dringend die Antwort. Da 5 
Carl mit dem König Ferdinand, und ſandte diefen 
ſodann den Granvella, mit einer Schrift zum J 
und es ward ausgemacht, daß die Berufung des Concils 
dem Papſte anheimgeſtellt werde; daß ein J 
keine volle Vereinigung erlangt worden, kein ‚für 
verglichen gehalten werden ſolle, des unechten Sinnes 
gen ſowohl, den die Proteſtirenden den t 
keln in Beziehung auf die unverglichenen ge 


=. Gougle ak ee 


385 
auch wegen der behaupteten Freiheit, ihre Meinungen zu 
ändern, und wegen der Untheilbarkeit des Glaubens. — 
Der Legat verſprach das Seinige zu thun für eine Refor 
mation der deutſchen Biſchoͤfe; — mit den Proteſtirenden 
möge man ſo handeln, daß ſie wenigſtens nicht ſich weiter 
abkehrten, und in ihren getrennten Meinungen ſich nicht noch 
mehr verſtärkten. 


XXII. In dem Rezeß ſagte Carl, daß die Proteſtiren⸗ 
den »über und gegen die verglichenen Artikel nichts 
ſchreiben ſollten,« bis zum allgemeinen Concilium, wel⸗ 
ches der Legat ihm verſprochen, und welches in Deutſch⸗ 
land gehalten werden ſollte; — wenn es aber wäre, daß 
ſolches Concil nicht Statt fände, fo ſolle jene Gültigkeit 
dauern bis zu einem National» Soncil, oder bis zu einem 
neuen Reichstage, welcher innerhalb achtzehn Monathen 
ſeiner Gegenwart gehalten werden ſolle, und zu dem einen 
oder andern werde er den Papſt erſuchen, einen Legaten 
mit hinreichender Vollmacht zu ſenden. (Durch dieſes oder 
beſeitigte er wohl das National⸗Concil, welches in jener 
Theilung der Gemüther den Zwieſpalt wohl nur hätte noch 

ſtärker machen können.) — Er erwähnte dann der vom Le⸗ 
gaten empfohlenen Reformation, und feiner Befehle zur Aus⸗ 
führung derſelben, und ſchloß damit, daß das Edict 
von Augsburg fortbeſtehe, aber mit Suspen⸗ 
ſion aller Prozeſſe in Religions ſachen, wäh⸗ 
rend der angegebenen Zeitz nur Verletzungen ſoll⸗ 
ten vermieden werden. 


Von Regensburg ging der Kaiſer zu ſeiner Unter⸗ 
nehmung wider Algier, und hatte unterwegs zu Lucka eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem Papſt. Als Ort des Conciliums ſoll 
der Kaiſer nicht abgeneigt geweſen ſeyn, Vicenza anzuneh⸗ 
men; doch dachte man zu Rom auf einen andern Ort, weil 
die Venediger, welche von der Ligue ſich getrennt, und mit 

Geschichte Ferdinand des 1. Bd. IV. 25 
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den Türken Frieden gemacht hatten, nicht wünſchten, daß 
eine Verſammlung, auf welcher unter andern auch das 
Bündniß wider die Türken abgeſchloſſen werden ſollte, auf 
ihrem Gebiete ſey. Für die katholiſche Ligue, welche in 
Regensburg erneuert worden war (in Ausdrücken, welche 
noch beſtimmter als vorher, den Zweck des Bündniſſes auf 
Defenſion beſchränkten), ſollte der Papſt den vierten 
Theil der Koſten übernehmen, einen andern vierten Theil 
Carl und Ferdinand zuſammen. 

XXIII. Damals ward durch Wiederausbruch der nur 
ſchlecht beſchwichtigten Feindſeligkeiten zwiſchen dem Kais 
ſer und Frankreich, auch die Ausſicht aufs Concilium aber⸗ 
mals weiter entfernt. Vorwand dazu wurde der Mord 
des Rincon und Fregoſo, in dem von den Kaiſerlichen be⸗ 
ſetzten Gebiete von Piemont; welche vom Koͤnige Franz nach 
Gonftantinopel geſandt worden. Der kaiſerl. Befehlshaber, 
Marcheſe Vaſto behauptete, der Mord ſey von Straßen⸗ 
räubern verübt worden; der König Franz dagegen beklagte 
ſich als über vorfäglichen durch Vaſto befohlenen Mord ſei⸗ 
ner Geſandten, und verlangte vom Kaiſer ſtrengſte Strafe 
des Vaſto, wenn Er nicht für den Verletzer des Waffenſtill⸗ 
ſtandes wollte angeſehen werden. — Bei der Zuſammenkunft 

zu Lucka, bemühte ſich der Papſt, daß der Frieden nicht aufs 
neue geſtört werden, vielmehr deffen definitiver Abſchluß erfol⸗ 
gen möchte, Carl bezeigte ſich feſt entſchloſſen, Mailand. nicht 
abzutreten, eher ſey er bereit, die Niederlande ſeiner Tochter, 
welche der. Herzog von Orleans heirathen ſollte, als ref 
gut zu geben. Der Papſt ſchickte feinen Secretär Dandino 

zum Könige, um deſſen Erklärung darüber zu vernehmen. 
Dieſer forderte vor allem eine volle Genugthuung für den 
behaupteten Mord ſeiner Agenten; auch hatte er den natür⸗ 
lichen Neffen des Kaiſers Don Georgio d' Austria, er- 
wählten Biſchof von Lüttich, zu Lyon greifen laſſen, deſſen 
Tod drohend, wenn er jene Genugthuung nicht erhielte. — 
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0 Kaiſerlicher Seits ſtellte man gegen dieſes Attentat die leb⸗ 
0 haftefte Beſchwerde, und verlangte eine bündige Erklärung, 
[| ob der König Fortdauer des Waffenſtillſtandes wolle oder 
v nicht? — Dieſer dagegen verlangte, der Papſt folle nach 
0 jenem Vertrage von Nizza, Richter ſeyn, ob Carl den Waf⸗ 
0 fenſtillſtand gebrochen, und wenn er das alſo urtheile, ſich 
10 mit dem Könige gegen ihn alliiren. — Der Papſt ſendete 
1 alsdann den Ardinghello nach Frankreich, um für Aufrecht⸗ 
haltung des Friedens zu handeln. Diefer ſtellte dem König 
vor, wie dringend die Chriſtenheit des Friedens bedürfe, 
und wie die gemeine und ſcheinbare Meinung feinem Ruhme 
nachtheilig ſey, daß durch die Hinderniſſe, welche er dem 
Kaiſer zu machen nicht aufhoͤre, ein fo großes Gebiet der 
Kirche im Geiſtigen gegen die Härefien, fo viele Provinzen 
gegen die Türken verloren worden. Er empfahl die An⸗ 
nahme des vom Kaiſer vorgeſchlagenen Er⸗ 
bietens, die Niederlande (Flandern) als Heis 
rathsgut feiner Tochter an den Sohn des Ri 
nigs abzutreten, gegen Verzicht auf Mailand, 
welches ein Enkel von ihm, welcher aus der vorgeſchlage⸗ 
nen Heirath des Herzogs von Orleans, mit der Tochter 
Ferdinands, geboren würde, erhalten ſollte; jene ſeyen 
mehr werth als Mailand; und da der Kaiſer nur Einen 
Sohn habe, ſo bleibe die mögliche Ausſicht, daß in ähnli⸗ 
cher Weiſe, wie durch Heirath Maximilians und Philipps, 
die burgundiſche und ſpaniſche Erbſchaft an Oeſterreich ges 
fallen ſey, dieſelbe, im Fall der Sohn des Kaiſers unbe⸗ 
erbt ſtürbe, vermöge jener Heirath an Frankreich fallen 
könnte. — Der König aber wollte von Mailand nicht laſſen, 
und ſagte, der Kaiſer habe ihm mehrmals Flandern angebo⸗ 
ten, aber mit ſo vielen Bedingungen, daß ſie den Werth 
des Gewinns überſtiegen. Es ſey ein ſchönes Fürſtenthum, 
er könne aber antworten, wie Paulus Aemilius, dem feine. 
Freunde vorgeworfen, daß er feine Frau, da fie doch keuſch 
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und fruchtbar ſey, repudiire, und der dann feine Binde vom 
Fuß löste, welche ſchön und neu war, ſprechend: Ich nur 
weiß, wo ſie mich drückt. Mailand ſey ihm genommen 
worden, und darum wolle er, daß ſelbiges ihm jetzt in der 
Perſon ſeines Sohnes zurückgeſtellt werde. — In einer 
zweiten Audienz erwähnte Ardinghello die Forderung der 
Kaiſerlichen, daß König Franz ſich beſtimmt erklären möge, 
ob er die Fortdauer des Waffenſtillſtandes wolle, oder nicht, 
— dieſe Schärfe ſeiner Seits tadelnd. Der König blieb 
bei ſeiner Forderung der Genugthuung. Jener ſtellte dem⸗ 
ſelben in Anſehung der Gefangennehmung des Don Georg 
vor, daß durch dieſelbe der geiſtliche Stand verletzt ſey, — 
daß es in keinem Falle eine paſſende Repreſſalie ſey, wenn 
er in Erwiederung eines ungewiſſen, von den Spaniern ge⸗ 
läugneten Attentats ſich an einem, jener That ganz unſchul⸗ 
digen Erzbiſchof vergreife; wodurch er vielmehr den öffente 
lichen Tadel auf ſich ziehe. — Des Conciliums wegen 
ſtellte der Nuntius dem Könige deſſen unbedingte Nothwen⸗ 
digkeit vor, und nannte drei Städte, über welche es am 
leichteſten ſeyn werde, die verſchiedenen Nationen zu verei⸗ 
nigen, Mantua, Ferrara *) oder Cambrai, welches 
letztere zwar vom deutſchen Reich abhängig, aber als freie 
und den Franzoſen ſehr gelegene, ihnen günſtig geſinnte 
Stadt, beiden Nationen annehmbar ſcheine. 

XXIV. Damals berief der Papſt den Moronus zurück, 
um ihn bald nachher zu dem neuen Reichstag nach Speier zu 
ſenden; und ſandte an den Hof des Königs Ferdinand den 
Verallo, welcher gerade ankam, als die Nachricht von den 
fürchterlichen Stürmen in Deutſchland eingetroffen war, 


) Mantua war kalſerliches Lehen, aber in Italien gelegen: das Hins 
derniß was der Herzog gemacht, ſchien mit deſſen Tode hinwegge⸗ 
fallen; — Ferrara war paͤpſtliches Lehen, aber der Herzog war 
nur zu unabhängig gegen den Papſt verfahren. 
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1 wodurch die Flotte des Kaiſers an den Küſten Afrikas gegen 
N Ende des Novembers 1541 gänzlich zertrümmert, Er jes 
h doch, und die meiften feiner Truppen, aus großer Lebens⸗ 
N gefahr nach Spanien gerettet worden waren. — Ferdinand 
0 wiederholte dem neuen Nuntius ſeine Beſchwerde über 
N Parteilichkeit des Papſtes für Frankreich. Jener König be⸗ 
f günftige die Proteſtanten, ſtifte die Türken an, vergreife 
\ ſich an Biſchöfen, und während Oeſterreich kaum einen oder 
\ andern Cardinalshut vom Papſte erlangen koͤnne, habe 
| Frankreich fo viele Cardinäle, daß im Fall der Erledigung 
| des päpſtlichen Stuhls die größte Gefahr ſey, daß ein 
franzöſiſcher Papſt erwählt werde, zum Verder⸗ 
ben für die ganze Chriſtenheit. — Der Nuntius ſuchte zu 
zeigen, daß der Papſt die Linie der neutralen und frieden⸗ 
befördernden Mitte nie überſchritten habe, rühmte die Be⸗ 
mühungen desſelben für den Frieden; beklagte ſich ſeiner 
Seits, daß der letzte Regensburger Rezeß den Lutheriſchen 
günſtig geweſen fey, und begehrte vom Könige Ferdinand, 
die Zurücknahme desſelben zu befördern. — Ferdinand ant⸗ 
wortete, er ehre als ſehr überlegt und verſtändig alle Ent⸗ 
ſchließungen des Kaifers feines Bruders, und wolle mit 
ihm darüber verhandeln. 

In Anſehung des Goneiliums machte Ferdinand aufs 
neue die Gründe für Haltung desfelben in Deutſchland, wie 
es der Nation angenehm ſeyn würde, geltend. „Hiermit 
werde der Papſt die Verläumdungen der Lutheraner ente 
kräften. Es ſey der Natur gemäß, daß der Heilung brin⸗ 
gende Arzt zum Kranken komme; Deutſchland ſey nun als 
der kranke Theil der Chriſtenheit zu betrachten. «“ — Ber 
rallo entgegnete Manches: »Die deutſchen Proteſtirenden 
verabſcheueten ohnehin, wie Gift, das Heilmittel eines 
neuen Conciliums; die deutſchen Katholiken hätten ſich ei⸗ 
| nes anderswo zu haltenden mehrentheils nicht geweigert; 

alle Nationen hätten ihre Uebel, wogegen das Concil ihnen 
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Heilung geben ſollte. Auch würden manche der Aerzte das 
Uebel aus nächſter Erfahrung kennen, und auch aus der 
Entfernung laſſe es ſich beurtheilen u. ſ. w. Doch werde 
Moronus deßwegen beſtimmtere Entſchließung des Papſtes 
geben können. An dieſen hatte auch Ferdinand den Noga⸗ 
roli geſendet, insbeſondere um denſelben zu milden from⸗ 
men Geſinnungen und einiger Nachgiebigkeit gegen die Pro⸗ 
teſtanten zu ſtimmen, um fie zum Beiſtand gegen die Tür⸗ 
ken geneigt zu erhalten. 

Der Papſt ſandte ſodann den Moronus nach Deutſch⸗ 
land zurück mit Inſtruction auf den Reichstag, vom 9. Jaͤn⸗ 
ner 1542. »Er ſollte die Reformation der Biſchöfe, wel⸗ 
che der Legat Contarino ſchon feftgefegt hatte, zur Aus⸗ 
führung bringen, mehr in der Form, dem Eifer der deut⸗ 
ſchen Biſchöfe zu Hülfe zu kommen, als ihre Lauigkeit zu 
ſtrafen. (Von edleren Pflanzen, bemerkt Pallavicini, pflückt 
man mit zartem Finger die Früchte; nur von den harten 
und groben muß man fie herabſchlagen.) Dieſelbe Refor- 
mation ſolle auch in Italien und den übrigen chriſtlichen 

Reichen eingeführt werden; denn die irdiſche Natur meige 
beftändig abwärts; und bedürfe von Zeit zu Zeit, aufge 
richtet zu werden. — Zum katholiſchen Bündniß, was in 
Regensburg erneuert worden, konne der Papſt nicht mit 
einem Viertel, ſondern mit einem Sechſtel der Koſten beitre⸗ 
ten. — Zur Türkenhülfe bliebe er bei der dem Granvelle 
gethanen Zuſage von 5000 Soldaten, wenn der Kaifer in 
Perſon anführe, und von der Hälfte, wenn ein Anderer 
anführe. Da Ferdinand ihn habe erſuchen laſſen, daß er den 
Proteſtanten ſich milde erweiſen möge, ſo ſey es ihm auch 
vollkommen recht, daß Moronus ſich gegen die Proteſtiren⸗ 
den nicht feindſelig, ſondern liebevoll erzeige, nur daß das 
von Chriſto dem päpſtlichen Stuhl gegebene Anſehen nicht 
angegriffen werde, noch auch er zu e 
beilaſſe, worüber zu urtheilen die Sache des . 
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henden Concils ſeyn würde. Dafür daß die Deutſchen ſich 
dasſelbe außerhalb Deutſchland möchten gefallen laſſen, 
möge der Nuntius die Gründe geltend machen, daß der 
Papſt ſelbſt hinzukommen wünſche, und daß die Erörterung 
der ſtreitigen Punkte, der gereitzten Gemüther wegen, in 
Deutſchland ſelbſt weniger paſſend ſcheine. Er möge aufs 
neue Mantua, Ferrara, Bologna, Piacenza vorſchlagen. 

XXV. Zu Speier, wo der Reichstag mit Februar begon⸗ 
nen, hielt der franzöſiſche Kanzler Alangon eine Rede, worin 
er zu beweiſen ſuchte, daß Rincon und Fregoſo nicht zum Ans 
ſtiften der Türken, ſondern im Gegentheil, um Soliman 
von dem Einfall nach Ungarn abzuhalten, den Auftrag ge⸗ 
habt hätten, wie die Kaiſerlichen ſelbſt in dem Memoire, 
was die Ermordeten bei ſich gehabt, müßten gefunden ha⸗ 
ben. Zu einer großen Unternehmung gegen die Türken in 
Ungarn ſcheine aber die Zeit nicht zu ſeyn: zuvor möge 
man ſich bemühen die inneren Zwiſtigkeiten beizulegen. Die 
Ungarn ſeyen veränderlich, und rufen eben ſo oft die Tür⸗ 
ken zu Hülfe, als die Deutſchen: es ſey kein Grund, 
daß Deutſchland ſich um Ungarns wegen zerrütte. “ Aber 
es war das Ehrgefühl der Nation durch das Unglück 
der deutſchen Waffen in Ungarn wenigſtens fo weit er⸗ 
wacht, daß man durch das Hinſenden eines prächti⸗ 
gen Heeres, wenn auch eben nicht den Türken, doch den 
Ungarn zeigen wollte, Deutſchland ſey in der That ein 
mächtiger Bundesgenoſſe; der Rath des Koͤniges war den 
Deutſchen, der Politik Frankreichs wegen, ohnehin mit 
volleſtem Recht verdächtig und gehäflig, 

Am 23. März wurde Moronus in die Verſammlung 
eingeführt. Da er gleich bei der Ankunft wahrgenommen 
hatte, daß die Deutſchen, die dem Papſt mittelbar oder 
unmittelbar unterworfenen Städte, nicht annehmen würden, 
und da es ſchien, daß Mantua unter den Tutoren des jun⸗ 
gen Herzogs wahrſcheinlich dieſelbe Schwierigkeit darbie⸗ 
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ten würde, als unter dem vorigen Herzog, fo hatte er vom 
Papſte die Erlaubniß erbeten und erhalten, zwei andere 
Städte vorzuſchlagen, nämlich Cambrai und Trient; — 
und da er in Erfahrung gebracht, daß die Nation dem letz⸗ 
teren zuſtimmen würde, fo ſchlug er dasſelbe mit 
Beſtimmtheit vor, und damals wurde dazu der Be⸗ 
ſchluß gefaßt. — In dem Conſiſtorium vom 22. Mai wurde 
dorthin wirklich die heilige Verſammlung auf dem 1. No- 
vember desſelben Jahres (Allerheiligen 1542) ausgeſchrie⸗ 
ben. Indeſſen begann der König Franz, taub gegen die Er⸗ 
mahnungen des Papſtes, gegen das Geſchrei der chriſtlichen 
Welt, wie man wohl ſagen darf, den Krieg aufs neue, und 
ſandte auch ſogleich den Anton Polinus nach Conſtantino⸗ 
pel um Soliman zu neuen Angriffen zu bewegen. Der Kai⸗ 
ſer beklagte ſich über die Neutralität des Papſtes in einem 
ausführlichen Schreiben, worin er ſeine ununterbrochenen 
Mühen im Dienſte der Kirche, gleichſam das Thun des gu⸗ 
ten Sohnes im Evangelium erwähnte, wogegen der König 
in ungeordnetem Ehrgeitz und Begierde, gleich dem ausge⸗ 
laſſenen Sohne, die ottomaniſchen Waffen gegen das Chri⸗ 
ſtenthum in Bewegung bringe, und mit Geld und Aufmun⸗ 
terung die Hartnäckigkeit der Proteſtanten nähre; — wel- 
cher jetzt den unter Vermittlung des Papſtes geſchloſſenen 
WVaffenſtillſtand breche, ohne andern Grund und Vorwand, 
als die ſeyn ſollende Beleidigung, welche er in der Pers 
fon feiner Leute erhalten, welche nicht als Geſandte, ſon⸗ 
dern als Spione gereiſt feyen.« — Dieſem Schreiben 
gab der Kaiſer ſelbſt Oeffentlichkeit, und in einer Gegen⸗ 
ſchrift ſagte der König neben andern Beſchuldigungen, und 
Hervorhebung ſeines Verdienſtes um das heil. Grab, daß 
die politiſchen Allianzen mit den Ungläubigen nach vielen 
Beifpielen des alten und neuen Teſtamentes erlaubt ſeyen; 
und daß er den König Johannes gegen Ferdinand, ſeines 
größeren Rechtes wegen beigeſtanden. Seine Bündniſſe mit 
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dem Soliman wider den Kaiſer läugnete er alfo nicht. — 
Der Papſt ſetzte ungeachtet des wirklichen Ausbruches des 
Krieges, ſeine Bemühungen für den Frieden fort, und 
ſandte an beide Fürſten zuerſt den Montepulciano *), dann 
den Contarino als Legaten an den Kaiſer, der alsbald durch 
unverhofften Tod der chriſtlichen Welt entriſſen, im Car⸗ 
dinal di Silva, Biſchof von Viſeo, einen Nachfolger er⸗ 
hielt (11. April 1542). Dieſen hoͤrte der Kaiſer nicht 
mit ſehr willigem Ohr, beſonders, weil er des Papſtes 
Verfahren als ungerechte Parteilichkeit für Frankreich 
auslegte, und verlangte der Papſt ſolle ſich gegen letz⸗ 
teres erklären. Der Papſt hatte dem Granvella zu Rom 
das Jahr zuvor geſagt, »man eſſe zu Rom Brot und Neu⸗ 
tralität.“ Ernſtlich gegen Frankreich zu handeln, ließ er dem 
Kaiſer vorſtellen, wohl gar mit Bann und Cenſuren, wie 
ohne Frucht gegen England verſucht worden, würde nicht 
mehr heißen, ein Glied von der Chriſtenheit abſchneiden, 
ſondern dieſelbe ganz in zwei Theile ſpalten; — die politi⸗ 
ſche Erklärung gegen dasſelbe werde auch dem Kaiſer nicht 
einmal vortheilhaft ſeyn; die Hülfe päpſtlicher Truppen 
habe jener ohne dieß, und im Kriege würde der König nur 
feine Macht aus den franzöſiſchen Kirchengütern ver⸗ 
ſtärken. 

XXVI. Zum Schluſſe werden hier nicht unpaſſend meh⸗ 
rere charakteriſtiſche Einzelnheiten in Beziehung auf den ſo 
verderblichen Wiederausbruch der Feindſeligkeiten von Seiten 
Frankreichs, und der Einwirkung Ferdinands auf die Be⸗ 
gebenheiten zu erwähnen ſeyn. Niemanden ſchmerzte es mehr 
als dieſen, daß der König von Frankreich die Ausſicht auf 
Verwandlung des Waffenſtillſtandes in dauernden Frieden 
vereitelte. Seinen Wunſch nach feſtem Frieden hatte er der 
Königin Maria in herzlicher Weiſe ſchon im Jahre 1538, 


) Man ſehe die Urkunden. 
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(Wien 20. November) ausgeſprochen, als dieſe ſich dafür 
durch Handlung mit der Königin von Frankreich bemühete. 
»Ich danke euch, meine gute Schweſter, ſo brüderlich 
und herzlich als mir möglich iſt, daß ihr mich habt fo ums 
ſtändlich von allem unterrichten wollen, was zwiſchen euch 
und dem Könige und der Königin von Frankreich, unſe⸗ 
rer guten Schweſter, vorgegangen iſt und das gute Vers 
langen und Geneigtheit, welche ihr beim Könige zur Er⸗ 
haltung des Friedens mit dem Kaifer gefunden habt, hat 
mir ſehr große Freude gemacht, denn ich befinde, daß ſol⸗ 
ches das einzige Mittel iſt, wodurch der Chriſtenheit gehol⸗ 
fen werden, und Gott gedient, und ſo vielen Uebeln, welche die 
Chriſtenheit erduldet hat, und welche ihr noch drohen, abge⸗ 
holfen werden kann; Gott gebe nach feiner Güte und Er⸗ 
barmung die Gnade, daß dieſer gute Willen zwiſchen beis 
den Fürften fortdauere, und zu vollem Frieden und Freund⸗ 
ſchaft kommen möge. Denn ohne den gänzlichen Frieden 
fürchte ich, daß wie ihr es auch fehreibt, dieſe Freundfchaft 
nicht von Dauer ſeyn könne, aus den Gründen, die ihr 
mit weiſer Einſicht erwähnt habt, und aus vielen andern, 
vor allem da wir wiſſen, mit welchem Kaufmann man zu 
handeln hat. Wollte Gott, daß was ihr mir ſchreibt von 
einer Zuſammenkunft beider Fürſten, bei der ich mich auch 
einfinden ſollte, wahr würde, denn das würde mir die größte 
Freude ſeyn, die mir begegnen könnte, und eins von den 
Dingen, die ich in dieſer Welt am lebhafteſten wünſchte, wie 
ihr abmeſſen mögt, ſowohl aus dem Verlangen, das ich 


trage, den Kaiſer wiederzuſehen, und auch meine beiden 


edlen Schweſtern, die ich in ſo langer Zeit nicht geſe⸗ 
hen habe, als wegen des Guten, welches wie ich hoffe, 
aus dieſer Zuſammenkunft für die ganze Chriſtenheit her⸗ 
vorgehen würde. Gott wolle nach ſeiner Güte und Barm⸗ 
herzigkeit alles fo anordnen, wie es für feinen heil. Dienſt 
und das Wohl und Ruhe der Chriſtenheit am erſprieß⸗ 
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lichſten iſt.«“ — Die Königin Maria hatte immer ein ſchar⸗ 
fe Aufſehen auf das was von Frankreich zu befürchten. 
»Von dieſer Seite, « ſchrieb fie an König Ferdinand im 
Jahre 1540, »ſind die Dinge kitzlich und noch fo veränder⸗ 
lich, daß man nicht weiß, was darüber zu ſagen, (man meine 
daß der Admiral anſtatt des Connetable in kurzem oben auf 
ſeyn werde;) die Demoiſelle (d’Eftampe, des Königs Maitreſſe) 
thut alles was ihr gefällt, und alles wird regiert durch fie; 
ein Grund fürwahr, daß die Dinge gut geführt werden. « 

Maria rieth daher, »da nach ihrer Anſicht an der Par 
cification Deutſchlands alles für Ferdinands und des Kai 
ſers Zwecken liege, (auch ſeine Unterthanen könnten auf die 
Länge unwillig werden, die Laſten wider die Türken allein 
zu tragen) — fo möge er lieber einen üblen Handel ſchlie⸗ 
ßen als gar keinen.“ Vom 14. Juni. Der Geſandte des 
Kaiſers melde, daß man in Frankreich ſchon feltfame Reden 
gegen den Kaiſer führe und drohe, fo viel Böfes zu thun, 
als möglich. — Den Connetable rufe der König zurück, 
und da er ſich fo herumziehen laſſe, und auch der Cardinal von 
Lothringen ſich zu fügen anfange, fo fürchte fie, der König 


möge es mit jenem ſo machen, wie Heinrich VIII. mit ſei⸗ 


nem Günſtling Cromwel. — Ferdinand ſchrieb Hagenau 
16. Juni, »mit den Franzoſen helfe keine Vernunft noch 
Ehrbarkeit, denn wenn dieſe helfen könnten, ſo hätte 
darin der Kaiſer mehr als genug bewieſen.“ Und 24. 
Juni: »cch fürchte es werde mit Frankreich ſchlimmer und 
ſchlimmer gehen, denn weder der Herr noch die Diener und 
Helfer, womit man zu thun hat, werden jemals etwas tau⸗ 
gen, und ſchwerlich werden fie in ihren alten Tagen ſich beſ⸗ 
fern.« Er fragte um ihre Meinung, ob man nicht auch in 


Frankreich bei der Veränderung mit dem Connetable prac⸗ 


tiziven könne, wie der König es in Deutſchland thue 2) 
Im Jahre 1540 (3. September), ſchrieb Maria an 
Ferdinand: „die Franzoſen, um es honnett auszudrücken, find 
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mehr verteufelt (endiables) als je. Sie hätten dem Her⸗ 
zog von Cleve Heirathsverſprechen mit der Tochter des 
Albret gemacht gegen den Willen des Vaters, und wahr⸗ 
ſcheinlich ohne es halten zu wollen, um Anlaß zu haben, 
den Herzog von Cleve gegen den Kaiſer zu vertheidigen. — 
Mit Venedig handle man, daß ſie von der Ligue mit dem 
Kaiſer wegen Mailand ſich losſagen, und mit König Franz 
ein Bündniß ſchließen follten, gleiche Freunde und Feinde 
zu haben, (pund dieſe find brave Leute genug, fo zu thun. ) 
Sie rühmten ſich auch guter Practiken in Deutſchland und 
ihr Bothſchafter zu Hagenau habe fi) wohl darin verwen- 
det.“ — König Ferdinand äußerte (Neuſtadt 18. Oktober), 
er habe nie große Hoffnung gehabt, daß Frankreich an⸗ 
ders handeln ſollte, als es thue. Marie meldete ferner 
„Von allen Seiten practizire man gegen den Kaiſer, und 
wenn nicht bald die Dinge ſich änderten, von Seite Navar⸗ 
ra's oder fonft, fo ſey Rückkehr zum Krieg zu fürchten. Auch 
Lothringen werde zweifelhaft, der Cardinal von Lothringen 
ſolle nach Rom gehen, wegen einer Ehe Lothringens mit ei⸗ 
ner Nichte des Papſtes: »ihr könnt denken, ob das iſt, um 
etwas Gutes zu thun.“ — Mit England viel zu practizi⸗ 
ren, davon halte den Kaiſer ab die Laſterhaftigkeit (Lenor- 
milé de la vie) und Veränderlichkeit Heinrichs. — Fer⸗ 
dinand möge ſowohl in Betreff Englands als Deutſchlands 
das Amt eines guten Bruders erfüllen, den Kaiſer ſein 
ausführliches Gutachten geben; an feinem Ort aber die Sa⸗ 
chen fo weit führen als möglich, weil es beffer einen unvortheil⸗ 
haften Handel zu ſchließen, als ſich ganz zerſtören und niedertre⸗ 
ten zu laſſen. — Auf das früher dem Könige Franz Angebotene 
zurückzukommen hielt Maria nicht für gut. Ferdinand ant⸗ 
wortete (19. Auguſt,) mit England ſich zu verbinden, hatte man 
wohl Grund zum Scrupel, entgegen aber möchte hier das 
ſpaniſche Sprichwort gelten: Man muß ihn gewinnen, und 
wäre er auch noch ſchlechter als er iſt. »Da die Franzoſen 
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ſich der Türken bedienen, um die Chriſtenheit zu verder⸗ 
ben, warum ſollte der Kaiſer nicht eines oder andern 
ſchlechten Chriſten ſich bedienen für das Wohl und die 
Ruhe eben dieſer Chriſtenheit ?“ Auf jene erſten Tractate 
mit Frankreich zurückzukommen, ſcheine ihm fo wenig gut 
als ihr. »Mir ſcheint, wir haben Gott zu danken, daß er 
jenem (Franz) eingegeben hat, das nicht anzunehmen, und 
beſonders dieſes Anerbieten einer Heirath der älteſten Toch⸗ 

ter des Kaiſers mit den dortſeitigen Ländern für den zwei⸗ 
ten Sohn des Königs; je mehr ich darüber denke, deſto 
mehr finde ich, daß ſolches geweſen ſeyn und noch ſeyn 
würde die gänzliche Zerſtörung und Ruin unferer Häufer 
von Oeſterreich und Burgund, und äußerſte Gefahr für die 
Perſon des Kaiſers und des Prinzen feines Sohnes; und 
ſollte man noch darauf zu reden oder zu handeln kommen, 
ſo bitte ich euch ſo demüthig und herzlich als ich vermag zu 
ſorgen, daß ſolches keinen Fortgang habe, in eurem, und 
wenn es nöthig in meinem Namen, und ihr könnt ſagen, 
daß ich es euch ſo geſchrieben, und dieſen Brief zeigen, 
wenn ihr es gut findet; denn ich kann bei Gott und auf 
Glauben und Gewiſſen ſagen, daß ich finde, ſolches würde 
der gänzliche Ruin unfrer Häuſer und gänzlihe Erhöhung 
Frankreichs ſeyn. Ihr wißt, daß ich nie dazu rathen und 
nicht zuſtimmen wollte auf den Antrag des Kaiſers; aber 
ſeitdem habe ich oft darüber gedacht, und je mehr ich denke, 
um ſo mehr lobe ich Gott, daß der König von Frankreich es 
nicht hat annehmen wollen.“ Noch bei Lebzeiten würde man 
der Folgen inne werden und es zu ſpät bereuen: Maria 
möge bie, fo ſolches riethen, ihrer ſchweren Verantwortlich 
keit dabei erinnern. — Sonſt meinte Ferdinand noch, man 
würde es dem Kaiſer nicht verargen Eönnen, wenn man den 
Herzog von Gleve bei feiner Hin- oder Herfahrt (aus Frank⸗ 
reich) in Haft nähme, er habe es wohl gegen den Kaiſer 
verdient. 
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Im Jahre 1541 meldete Maria dem Könige Ferdi⸗ 
nand (Aire, 15. September 1541), daß es wahrlich nicht 
Mangel an gutem Willen von Seite Frankreichs ſey, daß 
der Krieg noch nicht ausgebrochen, ſondern weil dieſes mit 
Geld nicht genug verſehen wäre. »Ich bin hier auf dieſer 
Grenze, um die beftmögliche Vorkehrung zu treffen; gebe 
Gott, daß ſolches zu guter Frucht gereiche, und wahrlich, 
obſchon auch wir nicht viel taugen (valons) mögen, und 
vor Gott um beſſer zu reden, nichts, fo kann es doch, ans 
geſehen die Enormität des Lebens bei unſeren Nachbarn 
und daß ſie ſo offenbar aus Privatleidenſchaft nach dem 
Ruin der Chriſtenheit zielen, nicht für unmöglich gelten, daß 
die Strafe nachfolge. Gott wolle uns Allen gnädig ſeyn, 
denn überall iſt großes Bedürfniß darnach, und da die Sa⸗ 
chen fo ſtehen, fo könnt ihr denken, wie ich euch gute Ge 
ſellſchafterin bin in Beſorgniß und Kummer (marrisse- 
ment), um ſo mehr, da der Zug des Kaiſers nach Algier 
bis jetzt immer fortgeſetzt wird; und mir ſcheint, daß das 
eine fo ungünſtige Jahreszeit iſt, als nur möglich. , 


Ferdinand erhielt die Nachricht von dem Unfall des 
Kaiſers vor Algier durch einen Courier des Granvella, daß 
wie er an Maria ſchrieb, der Kaiſer nicht hat zu Bolzug 
bringen koͤnnen, feine katholiſche Unternehmung bn . 
gier. Ihr könnt denken, wenn es Gott gefallen hätte, ei» 
nen beſſeren Ausgang zu verleihen, daß e er⸗ 
wünſcht geweſen wäre für viele Angelegenheiten; 
Ungunſt der Witterung die Urſache geweſen, wache 
fall erträglicher. ie 

und vom 23. Dezember 1541. Der Kaifer habe ihm 
Briefe vom 2. und 14. November mit allen Umſtänden dies 
fer Unternehmung geſchrieben, und »man muß feſte Hof 
nung faſſen, daß die göttliche Güte dieſes unglück mit dop⸗ 
pelter Profperität verfegen werde. Maria tröſtete ſich das 
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mit, daß der Kaiſer nun wenigſtens keine Unternehmung 
mehr bei unnatürlicher Jahreszeit vornehmen werde. 

Es geſchah indeß auch, daß durch Liſt und Ueberfall 
Marano genommen wurde. Dem kaiſerlichen Geſandten 
geſtand der König Franz in Gegenwart der Geſandten von 
Venedig und dem Papſt, daß der Ueberfall durch ſeine Sol⸗ 
daten, in ſeinem Namen, unter ſeinen Feldzeichen geſchehen ſey, 
und daß die Unternehmer ihm die Stadt übergeben wollten 
unter ihm gefällige Bedingungen. Ferdinand ſchrieb deßhalb 
an Maria, und an den Bothſchafter felbft (8. Februar 1542): 
wenn gleich die Antworten des Bothſchafters fo wohlbemeſſen 
geweſen wären, daß der König, wenn noch ein Funken Ver⸗ 
nunft in ihm wäre, darauf achten müſſe, ſo hätte er doch aus⸗ 
drücklich auf der Forderung beſtehen ſollen, ſich die Stadt 
übergeben zu laſſen, und ſie dann dem wahren Eigenthü⸗ 
mer zurückzuſtellen, und ſo mit der That zu beweiſeu, daß er 
keinen Befehl dazu gegeben. — Ferdinand ſchickte ſelbſt 
einen Edelmann deßhalb an den König Franz, welcher eine 
vſehr mageres Antwort gab, (dd. Beyne 7. Februar 1742) 
ſich berufend auf die Aufklärungen, welche die Bothſchafter 
zu Speier Ferdinand geben würden. Der König gab den 
Befehl über Marano dem aus Florenz verbannten Strozzi, 
welchen er vorher zum Türken geſendet hatte. 

Maria rieth, den Reichsſchluß gegen fremde Werbung 
mit Strenge auszuführen, auch an den Capitänen. Ferdi⸗ 
nand ſolle erwägen, ob nicht mit Nutzen die Reichsſtände 
könnten auf die große Gefahr aufmerkſam gemacht werden, 
wenn König Franz indirect Marano an die Türken gäbe, 
es von Türken überrumpeln ließe, oder es einem eigenen 
Herrn gäbe, der es den Türken ließe. 

Der Herzog von Cleve warb Truppen mit franzöſi⸗ 
ſchem Gelde; ein Capitän Martin von Roſſem machte An⸗ 
ſchläge auf einige belgiſche Orte; der franzöſiſche Capitän 
von Sathmai ging nach Geldern mit Werbegeld. 
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Im Jahre 1542 kam ein neuer Anlaß zur Feindſelig⸗ 
keit, daß König Franz den Herzog von Lothringen zur Ab⸗ 
tretung von Aftenai zwang, (man ſehe das Schreiben der 
Herzogin von Lothringen an Granvella dd. 23. April 1442 
in den Urkunden,) wogegen der Kaiſer im Namen Ferdi⸗ 
nands proteſtirte. Carl ließ das feinem Bruder berichten, 
ſetzte aber hinzu, er wollte nicht gern zuerſt losbrechen, 
wenn er nicht den hoͤchſten Anlaß habe, (sin’en ayons par 
trop grande occasion.) Auf die Vorſtellungen, daß die 
Stadt Aſtenay Lehen von Luxemburg wäre, und König 
Franz nicht weiter in der Sache vorgehen ſolle, antwortete 
diefer, er wolle ſich beſinnen; auf die Aufforderung, die 
Truppen wegzuziehen: »feine Leute wären darin und würden 
erwarten, wer fie hinauswürfe. Im Sommer ſchickte 
Lothringen den Condaulcourt zum Kaiſer, welcher von Neu⸗ 
tralität ſprach, wenn der Krieg wieder ausbraͤche. — Gran⸗ 
vella reiste über Genua nach Spanien zurück, und wurde 
von franzöſiſchen Galeeren bei Nacht an 24 Miglien weit 
verfolgt, weßhalb er die Herſtellung von ſechs kaiſerlichen 
Galeeren zur Begleitung abwarten mußte. Er ſchrieb an 
Margnol, daß jenes von ihn am meiſten ſchmerze, als neuer 
Anlaß zu feindfeliger Stimmung, und weil er nicht feine Reife 
beſchleunigen können, um für die Herſtellung des endlichen 
Friedens zu wirken. — Von Genua ſchrieb er an den Kais 
fer (15. Februar 1542). Es ſey zwar eine harte und kaum, 
erträgliche Sache, daß die Franzoſen ſo offene Feindſelig⸗ 
keit und Drohungen zeigten. Nach allem aber, was man 
höre, habe der König Franz kein Geld, um den Krieg zu 
unterhalten. »Der gute Wille iſt da, aber der Kaufmann iſt 
nicht wohl verſehen für den Markt.“ Die Unterthanen ſpre⸗ 
chen ſehr übel davon; auch hätten fie keinen Anführer als 
Herrn von St. Pol, der weder Einſicht noch Glück habe, 
und den Admiral, der ſich wohl hüten werde, von dem Kö- 
nige wegzugehen. — Vielleicht könne man insgeheim ei⸗ 
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nen Ueberfall auf Moncarlier machen, wie es Vaſto wün⸗ 
ſche, und der Kaiſer könne die, welche dabei befehligt, des 
avouiren, wie es der König von Frankreich mache. Gut 
ſcheine es, Turin zu beſetzen; Vaſto halte für leicht, To⸗ 
rante und Grenoble zu überfallen, wenn der offene Krieg 
nicht zu vermeiden.“ — Und vom 3. März an Maria, vdie 
franzöſiſchen Gefandten feyen, wie Mendoza ſchreibe, aus 
der Türkey zurückgekehrt, und Angriffe der Türken auf 
Neapel, und beſonders auf Ungarn zu beſorgen. »Die Fran⸗ 
zoſen find ſchon fo unverſchämt, daß ohne an Gott, noch an 
ihr Unvermögen, noch an das Ende zu denken, ſie alles Bö⸗ 
ſeſte thun werden, was fie können. «. 

Von Speier aus ſchrieb Ferdinand feiner Schwefter 
(4. Februar 1542), er finde viel Widriges und unangeneh⸗ 
me Geſchäfte von übler Verdauung habe er auf dieſem 
Reichstage fo viele als je zuvor. Man muß ſich Gott be- 
fehlen, und thun was an mir iſt, hoffend, daß Gott ſeine 
Sache nicht verlaſſen wird, und daß Er dem Kaiſer und 
mir Beiſtand gewähren wird, da er weiß, daß wir, was 
wir handeln, in guter Intention handeln und für Seinen 
Dienſt, und das Wohl und Ruhe der Chriſtenheit. « 

2 Königin Maria hatte vom König Franz gemeldet, daß 
er geſagt, den nächſten Reichstag wohl verwirren zu wol⸗ 
len, durch bei beiden Religionsparteien genährte Furcht vor 
einander, zu welchem Ende er den Kanzler Alenſon, und 
den Herrn v. Mailly, (Bailly von Dijon) hinſenden wolle. 
Er habe auch abenteuerliche Gerüchte ausgeſtreut, daß Böh⸗ 
men und Mähren ſich empört, und Herzog Moritz zum Für⸗ 
ſten verlangt hätten, und Ferdinand darüber krank gewor⸗ 
den ſey. — Ferdinand antwortete hierüber 4. Februar, ver 
ſehe hieraus den guten Willen, den der König von Frank⸗ 
reich gegen ihn trage: ſie hätten ſolches nicht um ihn ver⸗ 
dient; beſſer jedoch ſey es, daß jener ſolches wünſche, als 
wenn es wahr geweſen ware. « 

Oeſchichte Ferdinand des 1. Bb. IV. 20 
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Die vier franzöͤſiſchen Bothſchafter machten am B. Fe⸗ 
bruar 1342 Ferdinand ihre Aufwartung, und erſuchten, ihnen 
geneigtes Gehör beim Reichstag zu verſchaffen, indem fie etwas 
das Wohl des Reiches und der Chriſtenheit Betreffendes vor⸗ 
zutragen hätten. Ferdinand flocht in der Antwort ein, daß 
es des Kaiſers und feine Abſicht wäre, die Angelegenheiten 
des Königs Franz zu befördern, fo viel es thunlich fey, und 
wie es die Allianz und Freundſchaft unter den drei Monar⸗ 
chen erheiſche. — Ferdinand verſchaffte ihnen die Audienz 
ſchon am 10., um ſchneller ihren Auftrag zu erfahren, und 
ihnen Vorwand zum längeren Verweilen zu benehmen. 

Ferdinand ſchrieb auch noch an Maria, (Speier 18. 
Februar 1342) wegen des vom Papſte neuerdings unter 
anderen auf die Bahn gebrachten Vorſchlags einer Heirath 
der älteften Tochter des Kaiſers mit dem Herzog von Or⸗ 
leans, was er jetzt noch gefährlicher finde, als damals, als 
der Kaiſer ihn deßhalb um ſeine Meinung gefragt; es würde 
der gänzliche Ruin ihres Hauſes ſeyn. — Sonſt aber wäre 
auch ein beſchwerlicher Frieden anzunehmen, wenn er nur 
geſichert ſey. a 

Später ſandte er ſeinet Schweſter das Schreiben des 
Königs Franz an die Reichsſtände, wie es der Chur⸗ 
fürſt von Mainz ihm mitgetheilt (Linz 24. Mai 1542). »Die 
ſchöne Art dieſes Königs, dieſe Inſolenz und Practiken, um 
Deutſchland zu verwirren, und dieſen Zug gegen die Türken 
zu verhindern!« — »Ich erwarte nichts anders von ihm, e 
ſchrieb er 8. Juli, vals daß er immer darin verharren wird, 
To lange und fo viel Böſes zu thun als er kann. « 

Im Juny 1542 hatte Naves, welcher als koiſerli⸗ 
cher Commiſſär zu Speier geweſen war, eine geheime Un⸗ 
terredung zu Bar mit dem Kanzler Alangon, der als Both⸗ 
ſchafter zu Speier geweſen; und welcher wie Naves berich⸗ 
tete, »die Seele des Admiralse war. Dieſer entſchuldigte 
ſich zunächſt, daß er von Speier aufgebrochen ſey, ohne ſich 
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bei Jemand zu beurlauben, und ohne Antwort abzuwarten. 
Angeſehene Perſonen hätten ihm hinterbracht, daß die 
Leute des Königs Ferdinand überall ausſtreueten, daß er, der 
Kanzler, mit ſeinen Gollegen nur Spione ſeyen, um die Ge⸗ 
ſchaͤfte zu hindern; und da er geſehen, daß die Stände große 
Hülfe wider den Türken beſchloſſen, (quod scilicet ipse lu- 
bens impedisset ſchrieb Naves,) hätten fie vorgezogen da⸗ 
von zu gehen; er wäre felbft wohl anderer Meinung geweſen, 
aber wer in ſolchen Gefchäften Gefährten habe, habe Meis 
ſter. Er würde gern des Naves Bekanntſchaft gemacht ha⸗ 
ben; wahr ſey, daß er geſagt, 8000, Mann Reiterei ger 
gen die Türken ſey zu wenig, aber die Anzahl des Fuß⸗ 
volks ſey groß genug. — Naves beantwortete, nach einem 
perſönlichen Complimente die Beſchuldigungen, welche 
franzöſiſcher Seits gemacht worden; daß der Kaiſer Trup⸗ 
pen nach Piemont geſchickt, welches nicht der Weg gegen 
den Türken ſey, unter Berufung auf die Erklärungen des 
Kaiſers an den Papſt zu Lucca. Guaſto könne an 2000 
Mann an der Mailänder Grenze zuſammengebracht haben, 
weil das gemeine Gerücht geweſen, daß der König. viele 
Schweizer geworben. — Sicher wolle weder der Kaiſer 
noch ein anderer Monarch Frankreich gegenwärtig den Krieg 
machen. Der König müſſe nicht unter ſolchen Vorwänden 
Anlaß zum Kriege ſuchen. Jener möge urtheilen, ob es gut 
ſey / daß die chriſtlichen Fürſten in dieſem Stande der Reli⸗ 
gion, und mit den Türken Krieg ohne Grund machten, in 
welche Gefahr der, welcher anfinge, die ganze Chriſtenheit 
ſetzte, und was das gegen den Türken bewaffnete Deutſch⸗ 
land, welches von allen Fürſten Hülfe erwarte, davon fas 
gen würde? Der Kaiſer würde nicht ſo ganz entblößt ſeyn, 
und könnte dann auch die wider den Türken bereitete Macht 
wider ihn richten. Alangon: Allerdings empfinde der Kös 
nig ſehr die an den Perfonen des Ryncon und Fregoſo vers 
übte Beleidigung; die fo fie verübt, hätten der Christenheit 
; 26.* 
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keinen guten Dienft gethan. Er könne mit der bei ſich ge 
führten Chiffer beweiſen, daß deren Inſtruction ſo geweſen, 
wie er es zu Speier erklärt, hätten ſie aber auch andere 
Aufträge gehabt, ſo könnte ja der König andere Perſonen 
ſchicken. Der König hatte anfangs nur 2000 Schweizer 
werben laſſen, um die Beſitzungen in Piemont zu verflär- 
ken; ob nachher mehrere, nachdem Guaſto mehr geworben, 
wiſſe er nicht. Die Sachen ſeyen nicht fo gefährlich, noch 
ſo heiß, als man ſie mache. Gut würde geweſen ſeyn, wenn 
die Reichsſtände eine Geſandtſchaft an den König geſchickt 
hätten, woraus vielleicht ein dauerhafter Frieden erfolgt 
ſeyn möchte. Statt deſſen hätten fie rauhe Antwort ge⸗ 
ſchrieben, wie auch der Reichskanzler von Mainz ihm faſt 
in drohender Weiſe geſprochen. So ſey nicht die Weiſe an 
einen Fürſten zu ſchreiben, der nicht Unterthan ſey. Er 
habe es dem Könige nicht geſchrieben, um ihn nicht mehr 
zu reitzen. — Friede und Freundſchaft ſeyen hoͤchlich von 
nöthen und wünſchenswerth; es ſeyen gewiſſe Fürſten, ſo die 
Feindſchaft unterhielten; wenn aber die Wurzel der Feind⸗ 
ſeligkeit nicht gehoben würde, fo würde niemals Einver⸗ 
ſtändniß und aufrichtige Zuneigung ſeyn, und einmal doch 
wieder zu den Waffen gegriffen werden. So würden die 
beiden Monarchen ihr ganzes Leben hindurch hadern, 
und zu fürchten ſeyn, daß die jungen Prinzen bleibende Feind⸗ 
ſchaft gegen einander faßten. Alle guten Diener auf beiden 
Seiten müßten dem vorbauen, angeſehen die zahlloſen Uebel 
und Sünden, welche im Kriege geſchehen, und die braven 
Leute, fo beider Seits verloren werden. Naves fagte: Er 
glaube wohl, daß die Prätendenten von Dänemark und 
Schweden, der Herzog von Cleve und andere Fürſten Al⸗ 
lianz ſuchten, um Unterſtützung ihrer Anſprüche zu haben; 
aber Gott, Recht und Wahrheit follten mehr gelten. (Eben 
damals war der Prätendent von Schweden zu Bar mit 50 
Pferden; wie auch ſein Schwager, der Herzog von Lauen⸗ 


Co gle an ee . 


405 
burg, der König Franz ließ fie von feinen Edelleuten bedie⸗ 
nen). Das Heben der Wurzel, nämlich die Beilegung des 
Streites wegen Mailand betreffend, ſo beſitze der Kaiſer ſol⸗ 
ches mit gutem und gerechten Titel, und wenn er es anders 
wüßte, würde er ſein Gewiſſen nicht damit belaſten; ſon⸗ 
dern er würde deßhalb ſich dem Könige ganz billig erzeigen, 
ohne daß nöthig ſey, deßhalb zum Krieg zu kommen. — 
Der Kanzler: das Recht beider Theile ſey ſo oft und ſo 
ausführlich disputirt und geörtert worden, daß nicht mehr 
nöthig ſey, es zu discutiren; früher war die Sache ſchon fo 
weit geführt, daß eine Vereinigung (appointement) da 
war, und es nur noch auf die Ausführung ankam, und als 
es ſo weit gekommen war, auszuführen, ging alles in Rauch 
auf. Später nahm man die Sache wieder auf, und entwarf 
ein anderes Auskunftsmittel, daß der König Brabant haben 
ſolle als Erſatz, und als es zur Ausführung kommen ſollte, 
wurden Bedingniffe vorgebracht, die nicht annehmbar wa⸗ 
ren. Geſetzt daß der König durch den Frieden von Cambrai 
ſeinem Recht entſagt, ſo konnte oder durfte er es nicht, weil 
das Recht feinen Kindern von ihrer Mutter zuſtand, (quod ea 
quae sunt jusrisdictionis et Imperii, non possunt re- 
nunciari, was freilich ein ſeltſamer Grundſatz ift). — Na⸗ 
ves ſagte, er habe der Berathung nicht beigewohnt; der 
König würde aber mit beſſerer Reputation fein Recht, wenn 
er eines hätte, freundſchaftlich, als mit Krieg verfolgen, 
zumal in dem Augenblicke, und thäte beſſer, Deutſchland 
wider die Türken Beiſtand zu leiſten. — Alengon ſagte, 
der König werde ſeinen eigenen Sohn wider die Türken 
ſenden, und nicht ohne gute Begleitung. Naves fagte: das 
würde das Werk eines tugendhaften und chriſtlichen Königs 
ſeyn; zumal wenn es gleich geſchähe, ehe das deutſche 
Heer etwa einen Unfall hätte. Wann es aber geſchehen 
folle, und ob König Franz zu dieſem Ende fo viel Volk 
ſammle, darüber wollte Jener nicht mit der Sprache her⸗ 
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aus. Der Kanzler fagte endlich nach honneter Rede über 
die Vortheile und Nachtheile der Kriege, daß alle gute und 
loyale Miniſter für den Frieden zwiſchen den beiden Mo⸗ 
narchen wirken müßten, geſetzt auch, daß der eine und der 
andere etwas von ſeinem Rechte ablaſſen müßten, und ſein 
Herr habe vorzüglich die Tugend in ſich, daß er ſich nicht 
übertreffen laſſe in Erweiſen von Dankbarkeit und Freigt⸗ 
bigkeit, und wenn der Kaiſer ihm eine Fingerslänge zeigte, 
ſo würde er ihm die Länge eines ganzen Arms und das 
Zehnfache geben. Er für ſich werde nichts darin unterlaffen, 
wenn gleich fein Anſehen beim Könige gering ſey. — Er 
kam immer darauf zurück, daß eine Geſandtſchaft der Reichs⸗ 
ſtände an den König zweckmäßig geweſen ſeyn würde, (quo- 
niam magna esset auctoritas et reputatio Imperli. De 
pontifice nil confidunt; habent etenim eam opinio- 
nem quod non vellet eos principes pacificatos, ü- 
mens tum sibi, et ne de illius reſormatione pacifiei 
cogitarent.) — Naves vertröftete ihn deßhalb auf den 
Nürnberger Reichstag, und fie ſchieden unter Verſicherun⸗ 
gen, beider Seits nach ihrem geringen Vermögen für den 
Frieden zu wirken. 

Später kam als Dritter zur Unterredung einer aus 
Meß, alſo ein Unterthan des Reichs, der großes Gewicht 
in der Regierung dieſer Stadt hatte. Dieſer brachte ein 
Friedensproject, im Weſentlichen übereinſtimmend mit dem, 
welches kurz nachher Landgraf Philipp an Carlovitz schickte 
dahin zielend, daß Frankreich mit dem Kaiſer und Reich 
gemeinſchaftlich Italien mit dem Kirchenſtaat erobern, und daß 
Frankreich dann Mailand als Reichslehen erhalten ſollte. Alan 
Lon übernahm es, das Project dem Könige vorzulegen, Na. 
ves ſagte, er wolle Freunde zu Rathe ziehen, ob er wagen 
ſolle es vorzulegen. Er bemerkte in ſeinem Vericht darüber, 
man könnte vielleicht auf ſolchem Wege Zeit gewinnen, ohne 
ſich zu etwas zu verbinden. — Denn der Veſitß Mailands 
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für Frankreich möchte an Aſſecurationen gebunden ſeyn, 
welche König Franz nie würde geben wollen, und ohne 
welche dem Reich immer abgerathen werden könne, ſich zu 
verpflichten. Die Eroberung Italiens würde übrigens leicht 
ſeyn; und wenn der Kaiſer ſich darin nicht einlaffen wollte, fo 
würde das Reich zufrieden ſeyn, es zu thun, und der Landgraf 
und Andere gute und freiwillige Capitäne ſeyen. Alangon 
habe gelehrt und beredſam die Nichtigkeit der Schenkung 
Conſtantins dargethan. — Zu fürchten ſey, daß wenn man 
ſich in den 18 Monathen nach dem Rezeß von Regensburg 
nicht über die Religion vereinige, das übrige Deutſchland 
die neue Religion und die zu Regensburg disputirten Arti⸗ 
kel annehme, wie Worms, Speier, Metz und andere Städte 
ſchon begonnen; — daß die Proteſtirenden überhaupt ſich 
dann mit Frankreich verbinden, und den Papſt, den ſie 
mehr haßten als den Türken, vertreiben, und daß der König 
von Frankreich alsdann ganz Italien behalten möchte. Daran 
müſſe man denken: denn der König bemühe ſich, ihnen gefällig 
zu ſeyn, und habe ſeinen Theologen ſchon vorgeworfen, daß 
fie Träumer wären, und in ihrem ſorbonniſchen Unrath 
(fange) blieben, Zu ſolchem Heereszug meinte Naves, wür⸗ 
den jene Deutſchen auch ohne Sold dienen, wahnend das 
Paradies dadurch zu gewinnen; da ſie ſagten, Kaiſer und 
König würden kein Glück haben, ſo lange ſie duldeten die⸗ 
fen »Gräuel an heiliger Stätte.« — Wegen Savoien und 
Cleve habe er geſagt, daß der Kaiſer durchaus davon nichts 
hören wolle; zuerſt wolle er den Beſitz von Geldern zurück 
haben, und wenn dann der Herzog von Cleve Anſprüche 
daran ausführen wolle, ihm an gebührendem Orte ant⸗ 
worten. 

Viele ziehen ihren großen Gewinn aus dem Zwiſt der bei⸗ 
den Monarchen, a ſchrieb Naves, erhalten beider Seits Sold und 
Penſionen, die einen befaſſen ſich, Kriegsvolk aufzubringen, 
ſäckeln das Geld ein, und find in Achtung und Reputation / 
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welche, wenn Frieden wäre, fo zu ſagen nichts zu leben hät- 
ten; — die andern laſſen ſich gegenwärtig adoriren und 
fürchten nichts, als den Frieden, denn alsdann würden ſie 
zum Gehorſam und Unterwerfung gebracht werden. Ich 
glaube daß die Churfürſten Pfalz, Brandenburg und Gölln; 
ferner Würtemberg, Lüneburg, Sachſen, Moritz, Georg 
von Brandenburg, der Landgraf und mehrere Amen ſagen 
würden zur Eroberung Italiens, und ebenſo alle Städte; 
— dann bleiben übrig Mainz, Baiern und einige andere, 
dieſe würden nicht viel nützen. (Der König habe neuer⸗ 
lich 1000 Aventuriers ausgerüſtet; Fürſtenberg ſolle Be⸗ 
ſtellung auf 20 Fähnlein haben, Mansfeld auf 8, Breith⸗ 
lingen auf 5 u. ſ. w. 4 
Das erwähnte Project des Landgrafen Philipp für ein 
politiſches Gleichgewicht in Italien, wie er es in einem 
Schreiben an Carlovitz (30. September 1542) andeutete, 
beſtand ebenfalls darin, daß Frankreich Malland erhalten, 
und dann nebſt dem Reich dem Kaiſer helfen ſollte um 
— »Romaniam, d. i. alle Landſchaft, die der Papſt hat trach⸗ 
ten zu erobern« ; der Papſt müßte dann weinen ziemlichen 
Unterhalt haben, Florenz und andere Städte wieder zu ih⸗ 
ren Freiheiten als Reichsſtädte gebracht werden. Die beiden 
großen Häupter wären dann einander gleich an Macht in 
Italien, denn der Franzoſe hätte Piemont und Mailand, 
der Kaifer Neapolis und Romaniam; »denn ohne das iſt 
Frankreich oder feine Söhne nicht zufrieden zu ftellen, denn 
er will Mitherr in Italia ſeyn, und Mailand und Bio⸗ 
mundt (Piemont) haben. Dagegen muß der Kaiſer den 
Herzog von Savoien in Spanien zufriedenſtellen.« So 
konnte beftändiger Frieden zwiſchen ihnen hergeſtellt wer⸗ 
den. (Wie jener geheime Vertrag von Cambrai, Vene⸗ 
dig, fo wies dieſes Project den Kirchenſtaat zur Theilungs⸗ 
maſſe an.) Sodann müßte das Concilium gehalten, und in 
Sachen des Glaubens Vergleichung gemacht werden; und 
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gleich gegen. die Türken gerückt werden. »Denn ohne Ver⸗ 
gleichung der Religion richtet man nichts gegen den Türken 
aus, und ohne Stürzung des Papſtes, zu ſeinem vorigen 
Stand, iſt nit muglich, daß die Häupter, Kaiſer und Frank⸗ 
reich eins bleiben, denn er der Papſt macht ſie uneins. 
(Gewiß ein unbilliges Urtheil zu einer Zeit, wo Paul III. 
ſeine Bemühungen für Frieden ſo unermüdet erneuerte.) 

In demſelben Jahre (1542) äußerte der Admiral an 
Margnol, (Geſandten des Kaiſers ?) dem König wäre ge⸗ 
nehm vom Frieden zu handeln, ohne Andere ins Geheimniß 
zu bringen, weder den Papſt noch ſonſt jemand. Margnol 
antwortete, daß er bloß den Auftrag habe, ſich nach den 
Weiſungen der Königin Eleonore zu richten; und der Ad» 
miral ſagte, dem Könige werde das ſehr genehm ſeyn, und 
die Königin, wie billig, wünſche den Frieden. — Auf den 
Antrag erklärte der Kaiſer, er begehre ſo ſehr als je den 
Frieden, durch wem immer er gemacht würde; beſonders 
aber wünſche er es durch Vermittlung der Königin, daß 
aber der Admiral daran denke, damit ſey er ſehr zufrieden; 
auf Vorſchläge werde er bald und vollſtändig antworten. 
— Weiter ging man nicht, auch damit die Königin nicht in 
eine Handlung gebracht würde, welche keinen guten Grund 
habe, wodurch fie dann noch an Einfluß verlieren, oder ſchlech⸗ 
ter vom Könige behandelt werden möchte. Vielleicht ſey 
es gerade das, was der Admiral und die Dame d'Eſtampe, 
wovon er abhange, bezielten.« — Der Kaiſer zeigte ſich 
überhaupt langſam zum Kriege, und tadelte den Guaſto, 
daß er ſich mit einmal in ſo große Koſten für 19,000 Mann 
geworfen. — König Ferdinand ſchlug vor, die ganz fertige 
Kriegsmacht, welche Sachſen und Heſſen gegen Braun- 
ſchweig aufgebracht hatten, (die man auf 40,000 Mann 
schätzte, oder einen Theil davon, nach dem jene fie entlaßen, 
in Sold zu nehmen, um Frankreich damit anzugreifen. Der 
Kaifer möge ſich darüber bald eutſchließen, denn der König 
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von Frankreich habe ſchon Leute beſtellt, um jene Mannſchaft 
in ſeinen Dienſt zu ziehen. — Er ſah übrigens vin der aber⸗ 
maligen baldigen Rückkehr des Kaiſers ins Reich bei der 
großen und äußerſten Noth der Dinge, das wahreſte Mit: 
tel um die Gefahr gänzlichen Ruins und Verderbens abzu⸗ 
halten. 

Nachdem der Graf Friedrich von Fürſtenberg und Sa⸗ 
linas im Junius 1542 ihre Aufträge vom Kaiſer, König 
Ferdinand und dem Reich an den Churfürſten von Sachſen, 
und Landgraf von Heſſen ausgerichtet hatten, und dieſelben 
von dieſen beantwortet waren, ließ der Landgraf dem Sali, 
nas vor der Abreiſe ſagen, er wünſche ihn noch befonders 
zu ſprechen, worauf dieſer ſich in deſſen Zelt begab, wo 
der Landgraf ihm fagte: er könne wohl denken, daß man 
ihn wegen des Zuges gegen den Herzog von Braunſchweig 
bei Ihren Majeſtäten in gehäſſiges Licht bringen mochte, 
und ihm Abſichten unterſchieben möchte, die er nicht hätte, 
weßhalb er den Kaiſer bitten ließ, ſolchem, was man gegen 
ihn vorbringen möchte, keinen Glauben beimeſſen zu wol 
len; er ſey gänzlich entſchloſſen, loyaler Unterthan und de 
müthiger Diener Ihrer Maj. zu bleiben, und unverbrüchlich 
zu halten, was er dem Kaiſer neuerlich zu Regensburg ver⸗ 
ſprochen habe, ungeachtet er vom König von Frankreich 
vielfach gedrungen werde, in deſſen Dienſt zu treten, ſo wie 
von ſeinen Verbündeten, mit der Armee, die er bei ein⸗ 
ander habe, weiter zu gehen wider Jene, die er zu fürch⸗ 
ten haben möchte; — und wenn er wegen feines Zuges ge 
gen Braunſchweig von Ihren Majeſtäten und dem Reich 
Verſicherung erhielte, fo ſey er alsdann ſogleich bereit, fein 
Heer zu ihren Dienſten abgehen zu laſſen, wohin es Ihren 
Majeſtäten gefällig ſey, gegen Türken oder Franzoſen (ber 
ſtehend aus 4000 zu Pferd und 14,000 in 30 Fähnlein zu 
Fuß; der eine Theil davon im Solde des Churfürften von 
Sachſen). Er bitte demnach, ihren Geſandten eine gute Ant⸗ 
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wort und die beſagte Sicherſtellung verſchaffen zu wollen, fo 
daß fie nicht vonnöthen hätten, ihre Truppen länger unterhal⸗ 
ten zu müſſen; wofern fie aber jene Sicherſtellung nicht er⸗ 
hielten, ſo werde er genöthiget ſeyn, alles Seinige (tous 
ses devoirs) zur eigenen und ſeiner Verbündeten Verthei⸗ 
digung zu thun, und eher, als unverſichert zu bleiben, 
Hülfe und Schutz beim König von Frankreich zu ſuchen. 

Auch der Maria empfahl Ferdinand die von Heſſen 
und von Braunſchweig geſammelten Truppen nicht von 
Frankreich in Sold nehmen zu laſſen; auch möge man die 
deutſchen Lanzknechte in Frankreich zurückzuziehen ſu⸗ 
chen; theils durch Anerbietungen, theils durch Drohung 
mit der Reichsſtrafe. — Auch empfahl er (3. Auguſt) den 
Landgraf als General⸗Capitän mit der von ihm aufgebrach⸗ 
ten Armee in den Dienſt des Kaiſers aufzunehmen, das 
würde ein Werk von großer und guter Conſequenz ſeyn, um 
den König von Frankreich an feinen ungerechten Unterneh: 
men nicht bloß zu hindern, ſondern durch eine kräftige In- 
vaſion bei ſich ſelbſt zu beſchäftigen; der Kaiſer würde dann 
auch an andern Punkten ihn angreifen, und fo würde man 
in kurzem feinen Stolz herabſtimmen und ihn wohl züchti⸗ 
gen konnen. Gewänne der König jene Truppen, würde 
ſchwer ſeyn ihm zu widerſtehen. »Auch könnten, wenn der 
Landgraf mit dem Heer dort wäre, viele Uebel und Unbe⸗ 
quemlichkeiten im Reiche wegfallen; da nachdem fie voll-, 
bracht, was fie gegen Braunſchweig unternommen, zu be⸗ 
fürchten iſt, daß fie nachher im Reich noch gefährlichere Un⸗ 
ternehmungen und von böſeren Folgen machen; und der 
Landgraf würde, wenn er des Dienſtes beim Kaiſer verſi⸗ 
chert wäre, mit beſſeren Bedingungen den von Braunſchweig 
behandeln, und außer Furcht ſeyn, geſtraft zu werden. e — 
Maria erwiederte, »daß wenn fie Geld dazu hätte, wie den 
Willen, ſie ſolches ſchon ins Werk gerichtet haben würde, wie 
man ihr ſchon vor ſechs Wochen Anträge gemacht. Aus Mangel 
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Geld könne fie dieſe Truppen nicht nehmen, und auch weil 
fie nicht mehr zeitig eintreffen konnten. Doch ſchicke ſie den 
Scepperus hin, um zu handeln, damit Philipp die Trup⸗ 
pen fo entlaffe, daß Frankreich fie nicht erhalte. (Sie hatte 
damals ſchon 15,000 zu Fuß, und 1 bis 2000 Reiter mehr 
in Sold als zwei Monate früher.) 

Ferdinand war überhaupt bedacht, deutſche Sapitäne 
für den Kaifer zu werben, und begann namentlich eine 
Handlung mit Chriſtoph von Landenberg, deſſen Bruder 
der König Franz hatte enthaupten laſſen. Dieſer erbot ſich erſt⸗ 
lich, weil er gewiß wiſſe, daß der König von Frankreich den 
Graf Wilhelm von Fürſtenberg aufs neue in Sold genom⸗ 
men, deſſen auf deutſche Art gekleidete Capitäne 14 Tage 
nach Johannis zuſammen kommen follten, fie zu Gefangnen zu 
machen, und in ſolcher Weiſe, daß Niemand wiſſen könne, 
daß ſolches mit Vorwiſſen des Kaiſers oder Königs Fer⸗ 
dinand geſchehe; nur begehre er einiges Geld, namens des 
Kaifers und an Sickingen den Befehl, ihm mit jenen Ge⸗ 
fangenen Hohenkungsberg auf einige Tage zu öffnen. — 
Zweitens wenn der Kaifer Jemand insgeheim beauftragen 
wollte, 5 — 6000 Schweizer zu beſolden, ſo wollte er da⸗ 
mit im Augenblick, wenn es am günſtigſten befunden wür⸗ 
de, die Schweizer von der Seite angreifen, wo man am 
beſten franzöſiſch geſinnt ſey, damit ihre Truppen die 
im franzöſiſchen Solde in Italien wären, ſich ihrer Ge⸗ 
wohnheit nach in die Schweiz zurückzoͤgen; — zu jene, 
Werbung werde ihm der Churfürſt von Pfalz erlauben, 
den Sammlungsort in ſeinem Lande zu halten. Drittens 
wünſche er, wenn der Krieg ausbräche mit etwa 6000 
Mann zu Fuß und 2000 zu Pferd, welche mit des Kal⸗ 
ſers Gelde beſoldet würden, in eigenem Namen von der 
Seite von Flandern her, gegen Frankreich Krieg zu führen, 
und hoffe dann in einem Monat ſoviel aus feindlichem Lande 
einzutreiben, daß er die Leute davon unterhalten könne. 
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Auch bedürfe er einige Artillerie c. — Und da er bisher 
von Dänemark, Cleve und einigen proteſtantiſchen Standen 
eine Penfion von 2300 fl. und für 15 Capitäne, für einen 
jeden 100 Joachimsthaler erhalte, welchem er ſeiner Ehre 
wegen, entſagen müſſe, fo begehre er doch für jetzt für feine 
Perſon keine Löhnung, für jeden der Capitäne aber 150 
Thalers. — Der Kaifer meinte aber, Landenbergs Einfall 
in Frankreich werde nicht ſo energiſch ſeyn können, daß er 
eine wirkſame Diverſion mache, und fo wäre ihm jetzt die 
Ausgabe nicht leidlich. 

Maria fand die Vorſchläge Landenbergs bedenklich. 
Wenn es zum offenen Kriege mit der Schweiz führe, werde 
ſolches für Mailand, Tirol, Elſaß ſehr gefährlich ſeyn. — 
Auch daß jener ſeine Leute in Frankreich auf Brandſchatzung 
leben laſſen wolle, gebe wenig Zuverſicht; denn Knechte 
wollten oft nicht gut thun, obwohl gut beſoldet, ohne das 
aber würden fie dahin gehen, wo man ihnen mehr Geld an⸗ 
böte. — Daher möge man den Landenberg einſtweilen nur 
hinhalten, und ſehen wie ſeine erſte Unternehmung gelingen 
würde, dem Könige Franz 100,000 Thaler niederzuwer⸗ 
fen, wozu ſie 2000 Thaler geben wolle. 

»Der Kaiſer ſchrieb feinem Bruder (Mouzon 28. Aus 
guſt 1542), wegen zu erhaltender moͤglichſter Hülfe vom 
Reich. Die Reichsfürſten hätten Urſache, nach dem offenen 
Trug und Lug des Königs von Frankreich, ihn für ihren 
Feind zu halten, eben ſo ſehr und mehr als den Türken. 
Dem Angriff in Rouſſillon und Navarra widerſtehe er mit 
Anſtrengung, beſorge aber mehr von den Angriffen auf Lu⸗ 
remburg und gegen Dieſt. Ferdinand möge alles thun, um 
von den Reichsſtänden überhaupt, oder der Churfürſten und 
rheiniſchen Ständen Hülfe zu erlangen, oder noch die von 
Sachſen und Heſſen geſammelten Truppen. Pfalzgraf Frie⸗ 
drich, um deſſentwillen der Herzog von Holſtein gegen ihn 
ſey, könne ſich wohl beim Churfürſten von Pfalz bemühen 
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und zu ſehen ſey, ob der geneigte Wille, den die Reichs⸗ 
ſtädte gezeigt, nicht benutzt werden konne. a 

In den Niederlanden führte König Franz den Krieg theils 
unmittelbar, theils durch den Herzog von Cleve. König 
Franz, ſchrieb Maria (28. Juni), geſtehe ein, daß das Kriegs⸗ 
volk zu Cleve in ſeinem Solde ſtehe. Er habe ihr anzeigen 
laſſen, daß er St. Pol in Beſitz nehme. Sie ſey genöthigt, 
in Deutſchland werben zu laſſen, um das ihr vom Kaifer 
zur Verwaltung vertraute Land zu vertheidigen; ſie habe 
jetzt nur 25,000 zu Fuß, 3000 zu Pferd. Der von Cleve 
wollte auch den Waffenſtillſtand nicht annehmen, den Maria 
ihm auf den Antrag von Heſſen und Cölln anbot. Ferdinand 
empfahl über ihn, als Reichsfeind an die Churfürſten zu 
ſchreiben, auch eine Aufforderung an die Geldriſchen Stände 
zu erlaſſen. 

Bei den wirklichen Angriffen gegen die Niederlande 
zeigte Maria einen ſtarken, männlichen Geiſt. Sie ſchrieb 
(4. September 1542), »die beſtimmten Befehle des Kaiſers, 
nicht durch Rüſtungen Frankreich einen Vorwand zu geben, 
wären ihr faft theuer zu ſtehen gekommen. Alles ſey in gro⸗ 
ßer Bewegung geweſen; ſie habe Tag und Nacht arbeiten 
müſſen, und finde zu ihrem Erſtaunen wenig gute Hülft; 
faft eben fo viel Arbeit machten ihr die Fehler der Ihrigen, 
als der Widerſtand gegen die Feinde. Die Deutſchen ſeyen 
endlich alle eingetroffen. Sie wiſſe keinen tüchtigen Gene⸗ 
nal⸗Capitän: der Kaiſer habe auch befohlen, daß jeder 
Gouverneur in ſeiner Provinz Heerführer ſey. Das würde 
nicht ohne Confuſion ablaufen, fie hatte aber lieber die Nach⸗ 
theile des Gehorſams wagen wollen, als wenn fie ihrer eis 
genen Meinung folgte. — Sie wolle dem Kaiſer vorſchla⸗ 
gen, ob er nicht das künftige Jahr den Landgrafen zum 
Oberfeldherrn gegen Frankreich machen wolle. 
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Innere Verwaltung Böhmens. 


Recht und Gericht; Landfrieden und Austrag; Ferdinand als Rechts⸗ 


ſprecher und Schiedsrichter. — Religions⸗Zuſtand. Religiöse 
8 politiſche Parteiung der Prager. Ferdinand im Verhoͤltniß 
zum Bekenntniß sub utraque; zu den neuen Religionsleh⸗ 
ren; zu der Mittelmeinung Schwenkfels; zu den Wiedertäu⸗ 
fern, zu den Pikarditen. — Staats- und privatrechtliche Bere 
haͤltniſſe Schleſiens; Oppeln und Ratibor; Liegnitz; — 
Glogau; Glatz. — Finanzweſen; böhmiſche Kammer und 
Kammerordnung. Schuldentilgung; Anleihen; Verpfändun⸗ 
gen. Erhaltung des Kronguts. — Die Vergwerke; beſon⸗ 
ders die zu Joachimsthal und Kuttenberg. Bergwerksord⸗ 
nung. — Münzweſen, Münzordnung. — Handel und Zoll⸗ 
weſen. Schleſiſcher Handel. Streitigkeiten mit Polen. — 
Salzhandel. — Schloß⸗ und Gartenbau. — Brunſtordnung. 
— Jagdweſen. dr 
Die Tugenden find fo verfnüpfet und verfunden: 


Wer ihrer Eine hat, der hat fie alle funden. 
3. Schaffner. 


Son gle 1 8 En 


1. 


Di. großen Angelegenheiten des Reiches, der Kampf um Ungarn, die 
Anftrengungen des Krieges wider die Türken und Franzoſen, hielten Ferdi⸗ 
nand nicht ab, ſich mit vielem Ernſte den böhmiſchen Gefchäften zu wid⸗ 
men. Recht und Feieden, überall der nächſte Gegenſtand der Königlichen 
Fürforge, mußte es um fo mehr in Böhmen ſehn, weil in Folge der Hufe 
tiſchen und utraquiſtiſchen Unruhen für inneren Zwift der Parteien eine 
um fo größere Empfäuglichteit vorhanden, und bei der ſchwachen Regie- 
zung der letzten Könige das bürgerliche Recht und der Landfrieden nicht ſtrenge 
gehandhabt worden waren. Es hatte zwar König Wladislaus, umgeben 
ven verdienten Rathen, als dem (von Profnig in Mähren geber. 
nen) Biſchofen Johann von Großwardein, dem Olmützer Biſchofe Star 
nislaus Thurzo, dem Bohuslaw von Lobkowiez und Hahenſtein, Schlechta 
von Uſſerud ꝛc., für eine feſtere Rechtsordnung vieles gethan; das faſt 
in Vergeſſenheit gerathene Landrecht oder Landgericht wieder hergeſtellt 
und in beſſere Ordnung gebracht; für die geregelte Befefung des⸗ 
felben mit anſehnlichen Männern vom Herren- und Ritterſtande Sorge ge⸗ 
tragen; — die Grenzen zwiſchen dem oberſten Hofgericht und dem Land⸗ 
gericht feſter beſtimmt; auch ſelbſt mehrmals in dieſem den Vorfig geführt; 
— nicht minder die Streitigkeiten der Stände unter einander zu ſchlichten 
geſucht; — den Städten ihre Freiheiten beflätiget, und die Gtadträthe in 
verſchiedenen Städten eingeſetzt; wider die Straßenräuber und Wegelage⸗ 
ver ſcharſe Edlete ergehen laſſen, eine Bergwerksordnung für Kuttenberg 
u. J. w. verfaſſen laſſen: und „es neigten“ nach den Worten eines Ger 
ſchichtſchreibers, „die Gemüther mehr zum Recht als zur Gewalt, nach fo 
unruhigen und gewaltſamen Zeiten, und da der König die Ruhe im hoch 
fien Maße liebte.“ Auch' die königlichen Einkünfte, welche vielen habgieri⸗ 
gen Angriſſen ausgeſetzt geweſen, wurden zumal unter Einwirkung der 
Königin, gewahrt und geordnet, ein Schah geſammelt, und der Tönigl. 
Aſch mit goldenen Gefäßen bedeckt. — Allein es begonnen die kaum be⸗ 
ſchwichtigten Unordnungen bald wieder hervorzubrechen. Kühne und 
mächtige Herren achteten wenig der gerichtlichen Eroͤrterung. Der Es 
nigliche Fiskus wurde zur Bereicherung Einzelner verwendet, Rechnungen 
nicht gelegt; in Mähren blieb faſt kein Zins für die kenigl. Kammer, 
in Böhmen ein nur geringer; des Königs allzufriedliebende, oft 
schwache Gemüthsart, mit der er immer nur ſagte, dobre (gut) brachte 
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dle Sachen dahin, daß alles zu oligarchiſchen Privatvortheilen Einzelner 
neigte; „niemals waren Jene geſättigt, die von dem Einkommen des Kö. 
nige an Gold und Silber aus den Bergwerken und Gefällen zehrten, und 
fie maßten ſich einer ſolchen Autorität an, daß fie nach ihrer Willkür Eh⸗ 
renſtellen und Aemter austheilten, meiſtens ohne Vorwiſſen des Koͤnigs, um 
fo das Aerar durch die Hände Vieler zu erſchöpfen.“ — Zugleich ent⸗ 
ſtanden weitverbreitete Parteiungen, beſonders zwiſchen Adel und Städten; 
— unſcherheit der Straßen, Fehde und Raub nahmen aufs neue über: 
hand. Vor feinem Ende widerrief König Wladislav alle erſchlichenen 
Schenkungen an die Großen, an Schlsſſern, Städten ıc. — Im Anfange 
der Regierung des jungen Ludwig vereinigten ſich zwar die enthwelelen 
Stände unter ſich, (um es nicht nach den Entſcheidungen ungarischer 
Käthe thun zu müſſen,) in den Veflimmungen des St. Wenzelvertrags 
(1517 6. Oktober). Auch übernahmen fie die Zinszahlung der König, 
Schuld. — Dem vergnügenfühtigen, forglofen, fonft gutmüthigen jun. 
gen Füeſten gab feine Gemahlin, die Erzherzogin Maria, eine Frau 
von Verftand und ſelbſiſtandigem Charakter Antrieb zu etwas kraftvollerem 
Benehmen; was nicht zur Zufriedenheit mancher boͤhmiſchen Großen dien. 
fe. Auf den energiſchen Rath des Viſchefs Ladislaus von Walzen änderte 
König, da viele Beamte ſtrafbar waren, um weniger die Einzelnen 
zu beleidigen, alle höheren Beamten; was aber wiederum ein Samen 
von Parteiung unter den Großen wurde. Indeſſen dienten die neuen 
Ernennungen wohl zur Begründung einiger Ordnung; Herzog Earl 
von Münſterberg wurde Oberfiburggraf, Adam von Neubaus, oberſter 
Kanzler des Reichs, für das Landrecht wurden undeſcholtene und gemif 
ſenhaſte Männer ernannt; ein neuer Müngmeifter elngeſett. — Aber den 
Konig ſelbſt und feine Hofhaltung umgab Willkür und Habſucht; 
riß an ſich, was er erreichen mochte. Nie war das königliche Anſehen 
kraftloſer; die oberſten Beamten fürchteten mehr ihre Untergebenen, als 
fie von dieſen gefürchtet wurden; — und es war begreiflich, daß ein 
Fürſt, welcher nicht Macht hatte, den böhmiſchen Kanzler, Adam von 
Neubaus, der an's Hoflager gereift war, vor der Plünderung in den 
Straßen von Ofen zu beſchützen, wenig zur Vefeftigung der Ordnung 
in Böhmen wirken mochte. — Als daher Ferdinand den Thron beſtleg, 
wer die Lage in Böhmen fo, daß zwar Iuſtitutionen und Männer für 
größere Befefigung und Aufrechthaltung der Ordnung nicht fehlten z doch 
aber eine kräftige Hand erfordert wurde, um die noch vorhandenen Por. 
9 in das Geleiſe rechtlicher Ausgleichung zu nöthigenz um die 
eime eines geordneten Rechts zuſtandes zur volleren zu brins 
gen und friedliche Ordnung zu handhaben; — N 
öffentliche Einkommen ficherzuſtellen. Alles diefes ließ König Ferdinand 
ſich auf das ernſtlichſte angelegen ſeyn. * * 
II. Es waren im Böhmen zwei verfchiedene Nafionals Geſetbücher 


ſchon vorher geſammelt und mit geſezlichem Anſehen get, das 
Landrecht und Stadtricht. Außer den alten Rechtsgewohl 5 


auch vomiſches Recht, beſonders aber magdeburgiſches 
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über einen großen Theil des nördlichen Deutſchlandes, alſo auch über 
Böhmen ſich ausgebreitet. Schon 1391 unter König Johann, hatten vier 
Nechtsgelehrte den Auftrag erhalten, die Prager Stadtrechte in Ordnung 
zu bringen, wornach ſich auch die anderen Städte zu richten hätten. — 
Außerdem fammelten Andere die allgemeinen Landrechte; jus terrestre 
(prawa zemska). Die Ausbildung des Landrechts fhien durch Ausdeh⸗ 
nung der Vefugniffe des Adels die ſtädtiſchen Rechte zu gefährden, daher 
wurde ebenfalls die Sammlung des Stadtrechts (prawa musıka) mit Ges 
nehmigung des Königs vorgenommen. In nicht vorgeſehenen Fallen 
rathſchlagten vom Könige ernannte Bürgermeiſter, Rathsmänner und 
Richter über die zu faſſenden Aus ſprüche, welche auf den Landtagen vor⸗ 
gebracht und entweder beſtätigt oder verworfen wurden. — Die beiden 
Sammlungen wurden vom Könige beſtätiget, und dem Volke öffentlich 
kund gemacht, das Landrecht bei der Landtafel, das Stadtrecht in dem 
Archiv des Rathhauſes der Altſtadt aufbewahrt; jenes dem oberſten Land» 
gerichte, Diefes dem Prager Magſſtrate anvertraut. 1578 ſchrieb Andreas 
son Duba, oberſter Candrichter eine böͤhmiſche Landrechtsordnung; 1392 
fammelte Bietorin von Whſchrad die Landesgeſehe, und erläuterte fie 
in acht Büchern; das Werk wurde dem Könige Wladislaus dedizirt. — 
Das Stadtrecht wurde ſpäter 1536 zu Leltomiſchl gedruckt; das Landrecht 
erſt 1569. Wegen Verbeſſerung der Landes ordnung ernannte insbefons 
ders der Landtag von 1530 bevollmächtigte Perſonen, um mit den obere 
en Landoffizieren, Landrechtsbeiſitern und Fönigl. Räthen darüber zu bes 
schließen D. 


9 In der fpäteren Epoche feiner Regierung genehtnigte König Ferdinand das 

* Gutachten feines Sohnes, (des Eezberzogs Ferdinand, damaligen Statthal⸗ 
ters im Böhmen „) die Stadtrechte in der Krone Böhmen gu verbeſſern ; es 
beuten alte Städte einen Ausfchuß lernennen, und Tag und Mahltade für 


Reformirung und Berfaffung des Stadtrechts deſimmen (19, Dezember 1850). 


Die Sache verzögerte fih. — Der König ſchrieb (13. Dezember 1658), diefe 
Neformation möge zu ausgehendem Monate vor die Hand genommen, und 
in feine Verlängerung mehr gezegen werden. - 

Die Laufiger Stände ibetrieben 1541 die Reformation und Veſſerung ihe 
rer Landgerichtdordnung , welche Ferdinand ihnen zufagte, und feiner Seits 
den Commiffarien auftrug, von den Laufiger Ständen Natfhlan und 

= Bericht zu nehmen und zu erfragen, wie und welcherlei Mafen, Ihren das 
Recht und Gericht wieder erneuert, gebeſſert und aufgefeßt werden möchte, 
damit dasſelte Gott zu Lob, kenigl. Mai. zu Ehren, gleichmäßig arm und 
reich, zur Furzerung der Gerechtigkeit eines jeden, dem Lande zum 
Stemmen erhalten werde ze Zu Zahre 1548 erzielten fönigliche Cem⸗ 
miffarien in der Lauft Befehl die Kichterordrung, wie fie in Böhse 
men galt, nach dortigen; Landesb rauchen verändert, dem Könige zur 
Genehmianng vonulegen; — die erſte Urbeit ſchickte Eriberzeg Serdinand 
Aurüch, wel die Statuta und Poligeien einer jeden Stadt nicht davon ge» 


ſendert waren. 
In einem fpäteren Edict (12. Mai 1562), orduste Kaiſer Ferdinand die 
* 
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Mähren hatte ebenfalls zweierlei dem böhmiſchen ähuliche Rechte; 
— das kandrecht, (worauf ſich auch das chenrecht bezieht), wurde jedoch 
erſt auf einem Landtage zu Zuaim 1535 in Gegenwart Ferdinands abgefaßt. 

Als die Mährer Verbeſſerungen in ihrem Recht und Gerichtserdnung 
auf dem Land tage 1590 vornehmen wollten, verbot der König mit 
ben vom 2. Jänner, ſoches ohne fein Mitwiffen und Genehmigung zu thun 
„da wir das Haupt und der Gipfel des Rechts, und überdieß der oberſte 
Friedensrichter im Lande und ihr König und Herr find.“ Sie ſellten 
nichts darin vernehmen, bis auf feine Antwort und Entſchließ ung *). 


Zurisdictionsoerhättniffe der Ofer-Laufig. „Damit die Ing ile edminifrirt 
der gemeine Landfrieden erhalten, Arm und Reid) gleicher Sans gehalten 
werde „ au) „Daß Land und Stäbte deko einiger und friedliger in Nase 
barfaaft gegen einander Ieden.“ Es folten auch den Landfländen, tie die 
otergertote feither richt gehabt, und den ſege Städten, die Oer. 
gerichte aus kenigl. Gnade, und mit Vorbehalt der Zurädnafme verlichen 
werden, unter manchen befondern Befimmungen, namentlich, daß der K, 
nig concusrentem et conjunctam jurisdictionem babe, die durch Perfonen 
den Adel eder in Städten von Ratbsserwandten und dem kandregt ange 
gmüben, und vermöge deren der Landoogt namentlich die Stiedbeecher auf 
freier Landstraße oder ens, ehe er den, weichem das Obergericht lukebe, 
treffe, in des Könige Gericht einbringen könne. — Die Stände und Städte 
beuten fquieig ſeyn, den murhmiltigen Schdern, Briedhrechern vc. von Stadt 
gu Stadt, von Gericht zu Gericht naczuſeg en, und wo es nötbig, den Glos 
denfireich im Lande ergehen zu faffenz wer den Geächteten aufnchme, fette 
gleicher Strafe unterliegen; feinem Febper folle Geleit gerufen werben, ats 
mit Verwiſſen des Landsogts, und wenn derfeibe zur angefehten Tagfahrt 
nickt erfepeine, ſogleich die Achtserttäfung felgen; — die Gtänte ſeuen nur 
über ihre unterthanen Zurisdietien haben, die Infufpirten im Gefängniß 
nicht verhungern und vera maten laſſen, {ondern ohne langen Derzug nec 
den Rechten verfahren; Uebeltbater mit Tortur nur nach Belehrung des 
Landvogts und det Aclteſten vom Land, eder des Arpellatiens. Gerichts auf 
dem Prager Scloſſe angreifen zt.; auch ohne ſolche Belehrung nicht mit Eyes 
aden erſabren; die zur Zuritdietien der Städte gehörigen Perlenen 


Y Das Landrecht enthält 5oo Gefehe. A 1 bis 31 von der Finigl, Waht und 
"Macht, und Nichtveräußerung der Krengüter. A 32 — 35. Sele lichte Ber- 
baten der beiden telerirten Keligionsparteien. A 36 — B 20. Belegung 
und Verwaltung der höchften Sandämter, und Vertheilung decſelben unter 
Herren- und Ritterſtand. B 21 — 22. Wie elt und zu welchen Zeiten bas 
Landrecht zu Halten. B 23 — C 13. Ven der Przeßerduung des Lands 
res. d 14 — D 10. Ven der Ladung und Beſchidung. D 1, — ai. 
Vernundſchaft. D 22 — 29. Riagfaden. D 30 — 36. Auſachen dei beach. 
harter Obrigkeit, einen ausgetretenen Miſſethter anzuhalten. D 37 — 47. 
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DIL. Die Zuflig wurde von den Großen, die das Landrecht beſehten, 
mehrfach im oligarchiſchen Intereſſe ausgeübt. Es hatte ſich die böfe 
Gewohnheit eingeſchlichen, daß die Angelegenheiten der Geringeren oft 
Jahre lang unerledigt blieben, fo daß Manche aus Ueberdruß ihre Sachen 
aufgeben mußten, oder erſt der Tod die Streitſachen endete. Ferdinand 
faßte den Gedanken, auch den widerſtrebenden und willküelichen Stun eis" 
ulger Großen, namentlich Lows von Noſenberg, durch ſtrengeres Handhas 
ben der gleichen Gerechtigkeit für Arm und Reich zu zügeln. Bemer⸗ 
kenzwerth iſt in dieſer Beziehung eine Aeußerung an feine Schweſter, 
Cad. Budweis 17. Jänner 1530), aus dem Zeitpunkt der Verſainmlung 
boymiſcher Aus ſchüſſe zu Budwels, während Maria mit den ſtändiſchen 


Verjährung. D 48 — 49. Schutz des Landes. D 50 — F 19. Eintragung al 
der Käufe, Seibgeringe und Schuldverſchteibungen in die Landtafel. F 20. 
1 f Eintragsgebüpsen. 14a — 53. Bon Teamenten, Bermächtuiſfen. Erb: 
rechnungen. 1 34 — 62. Vormunpfuften. K 18. Zpeitungen, K 19— 27. Jus 
durien. K 28 — 3a. Ungebührliche Berfobungen, K 33 — 36 Todifchläge und 
Gall. Sicherheit der Straßen; von fremden Roßtandern, Trihgräbern, 
2 13 — 33. Bon Verbrechen. L34—48. Vi. private. I. Gr — Br. Hochmuth, 
d, 1. Schaden an Walden, Jagden, Bächen Teiden des Machbare. I. 3a 
— 60. Kleinere Amtsieute. — M 1 — 6. Bollmachten. M 7— P ur. Dienfs 
bothen, Taglöbner, Unterthanen, Schulden ic. P 3 — 92. Zeugen. PB— 
O. Cidcep ficht. O 5— R 9. Wiedereinlöfung der Güter. R 10a. Mid 
sen der Kreishanpticute. — 8 1 — 11. Arteſt. 8 12 — 20, Bündhüchfen und 
Schleſgewehr. T 1 — 6. Bom Waidwert, Bierſchenken ze. U 2 —6. Bon 

- Procuratoren. W 1 —29. Bon der Münze, W.. — X 34. Wie die Bürger 
eil belangen, und warum nicht wor das Landrecht. — 

Zuhelt des Stadtrechte. A 1 — 3. Einheilung. 4 4— 4. Amme der Richter 

und Amtsvetwandten (jus confulare). 4 fl — H. Ordentlicher Gerichtszwang. 
45 6. Kläger und Vellagter. u 9 — 13. Klagen und Branttvortung. 
5 14 — an. Aufbezung der Klagen. B 23. Gerichtäfericn. B 24 — 35. Procus 
tatoren und Sachwalter. h 96 — 59. Beweisführung. B jo — 85. — 5 80 — 
© 3. Urtheite und Rechtsſprüche. C 4 — 13. Anpelationent. C ı4 — 20 lin. 
teten. d 31 — 35, Erecution. C 36 — 3. Gentfacte und Verträge, G 38. — 
5 fl. Cbegcbniſſe, Bermachtniſſe, Ucbergabe der Guter. D 5 — 41. Bormunds 
fpaften, D 4 — Eis Teſtament und Legate. E ja—F3. Wi 
Zeftamente, E. Bom anvertrauten Gute. F5— 16. Erbſchaften ab intestato, 
F 17 83. Beſtg und Vetisbeung. F 54 — 69, Erbtheitung.. C u — . 
Immissio bonorum. G 24 — 34: Ans und Zufprüche auf der Leute Güter. 
6 35 — Has. Kaufen und Verkaufen. Ha3 —38. Pander und Verfiherung 
der Schulden. H 2 — 13. Bon Entiehnen und Bergen. I 4 — 39, Burg“ 
fhaften. I 4 — 4. Ben Verlobung einer Sache bei Treu und Ehren. 143 
15. Bon Geletten. 145 — 80. Von Vollmachten. K 1 — ı2, Dekand und 
Vermieten. K 13 — 39. Bon Veirainen. K jo —56, Bon Sersituten. L 7 
—10, Bürgerrestsiinfen. I. 11 — 16. Bolfentriptung. — L ) — 32.Uufhals 
ten. M 1 — P 32. Berfhiedenen Verbrechen und trafen. Q ı — 5. Hoch 
muth, Schaden an Wäldern ic. Q6— ı1, Ven vergeblichen und muthwiulgen 
Klagen. — Oi - R 12. Verläumdungen, Schelt und ehren rührige Werte, 
Scmabſchriften. N 13 — 8 16. Schaden und Erſatz. 8 1 — 1 13, Von der 
veilchen Frage und dem Halsgerichte. 
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Ausfhüffen der öſterrelchiſchen Lande zu Linz handeln follte- Auf die 
Micthellung der Königin, daß die öſterrtichiſchen Stände nichts lieber 
fehen würden, als mit den Ausſchüſen der übrigen Länder, beſonders 
Böhmens, zuſammen berufen zu werden, antwortete Ferdinand: „er könne 
ſolches nicht gut finden; die von Mähren und Schleſien zeigten ſig 
zwar hinreichend gut, und fepen mit Vollmachten verſehen, aber die böh: 
miſchen Herren, namentlich Löw und fein Anhang, feyen boswillig, und 
zeigten ſich wie gewöhnlich. Da fie keine Vollmachten hätten, fo müſſ 
er einen allgemeinen Landtag berufen, und dort wolle er in Bezug auf 
den von ihnen vorgebrachten Artikel, als habe Er das Recht verhindert, 
antworten: Er ſey ſich nicht andere bewußt das Recht verhindert zu ho. 
ben, als nur in einem Punkte, namlich daß ihm mehrfach Klagen der 
Armen zugekommen feyen, welche ſeither von den Reichen ſe pen 
und zum Theil von denen ſelbſt, welche die Gerechtigkeit verwalten fell: 
ten; und weil fie nun wollten, daß Er zur Gerechtigkeit helfe, wozu ir 
bereitwillig fen, fo sollten alle, denen ſeither Unrecht geſchehen fen, von 
den Richtern oder andern Großen oder Kleinen, auf dem Landtag kem. 
men, da Er ſie hören und ihnen Recht ſprechen wolle. Gr wolle daun 
den Parteien verſichern laffen, daß fie ihre Beſchwerden furchtlos vorbrin. 
gen könnten, ohne Wolf noch Fuchs zu fürchten, und daß Er ihnen Gr 
rechtigteit ergehen laſſen werde, es betreſſe auch, wen es wolle; und 
dann möchten Klagen genug kommen, um den Löwen feines Amtes zu 
entfegen, und vielleicht noch mehr zu ſtraſen, und ſich durch 
finnte Rathgeber aus den Mäprern und Schleſtern zu ſtärken. er 
legt niche dazu thate, ſo würde er fpäter geduldig zufehen wüſſen z auc 
beſorge er, daß man in Seiner Abweſenheit irgend welche 
oder böſe Practiken machen möchte, denn er ſehe fo viel, daß fe vollig 
den Teufel im Leibe Hätten.“ (Car je voy autanı que ont du tout le 
diable au corps). Ferdinand fragte darüber feine Schweſſer um ihre 
Meinung. Dieſe antwortete (Linz 18. Jänner), aufs 
mend, denn „fo lange diefe Bande blühe, könnten des Konigs 
nicht gut gehen; (car certes, entretant que ceite bende not 
possible que vos alaires peulent bien aller) fie fürchte nur, daß des 
Kaifers baldige Ankunft nach Deutfchland ihn pindere, die Sache 
zu führen; dle Sache aber anzufangen ohne ſie zu i 
nen, würde gefahrbringend ſeyn. Sie könnten daun um fo m 
ner Abweſenhelt in ihr Hera ofen und vergeben, daß fie u. 
würden, und Mittel ſuchen müßten, und das Gift ausfpeien, 
zu fürchten, im Herzen trügen.“ Ihr Rath war, die Sache nut daun as. 
zufangen, wenn des Kaiſers Ankunft ihm Zeit genug dazu laſſe. 
gutgefiunten mähriſchen und ſchleſiſchen Rothgebern ſch zu 
ſcheine gut; doch möge er ſich wohl vorſehen, da jene 
hen ſchon zur geit des vorigen Künige mit 
Mähren und Schleſten ſehr großes Einverſtändniß 
es geſchickt verbargen, und man an ihrem Reden! 
daß fie ihnen eher feind als freund feyen: wie fie 
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Ferdinand vom Kanzler von Böhmen erfahren“ (In einem andern 
Schreiben erwähnte Maria ſogar, „daß Ferdinand, der damals in eine 


Krankhelt gefallen war, ſich vor den worceles de Venise ou diltalie für 
ten folle, denn wenn gewiſſeeute feinen Willen merken ſollten, fo möchte 
nichts ſeyn, was fie nicht in Gedanken faſſen könnten; auch ſchon zur 
Zeit des letzten Königs fen deßhalb großer Verdacht geweſen “). 

Wirklich widmete Jerdinand, während feines Aufenthaltes im Win⸗ 
ter vom Jahre 1529 — 1530 zu Prag, wohin der nach Budwels aus⸗ 
geschriebene Landtag verlegt worden, einen großen Theil der Zeit der Lö 
niglichen Rechtspflege. Man erſuchte den König ſelbſt zu präfidiren, da⸗ 
mit der Gang beſchleuniget werde, und dieſes that derfelbe zwei Mos 
nate hindurch den größten Theil des Tages, fo daß ſelbſt die, fo ihn da⸗ 
zu aufgefordert hatten, beinahe ermüdeten. Der König brachte viele alte 
Streitſachen mit großem Fleiße zur Entſcheidung. Unkundig der Spra- 
che, ließ er ſich inſonderhelt durch den geſchäftserfahrnen und ſprachkun⸗ 
digen Rath Wenzeslaus von Milpartigg, einen Mann von vorzüglicher 
Rechtſchaſfenhelt und Anmuth der Sitte, — die Reden zur Aaklage und 
Verteidigung Wort für Wort lateinisch vortragen, und erthellte feine 
Antworten und Entſcheidungen (regis responsa, sententiae et judieis 
Tara). — Durch diefe Widmung für die Rechtspflege, daß der König die 
Rechtsſachen auch jedes Privatmannes zur Entſcheldung brachte, wurde 
fein Anſehen, und feine Liebe beim Volk ungemein vermehret. — Einige 
Große wurden von Ihm vermocht, ihre Entlaſſung zu nehmen, andere 
thaten es freiwillig ). 

Vielleicht war es Folge jenes volksmäßigen und gerechten Verfah 
rens des Königs, daß derſelbe Löw fpäter dem Gewicht des königlichen 
Anfepens nicht widerſtrebte, fondern ſich geneigter bewies. Wenigſtens 
rühmte die Kammer im Jahre 1532, deſſen Benehmen im Betreff der 
bewilligten, aber von den Melſten nicht gezahlten Türkeuſteuer * 


) Nicht minder beachtete König Ferdinand auch die Führung der Vormundſchat⸗ 
den. So befahl er (dd. Wien 16. Junt 1335) einem Hans von Kuribach, 
welcher die Güter feines Neffen in Nutzung gehabt, ohne ſich der vornunde 
faftlichen pachten zu entledigen, vor den Landespauptfeuten „an Unferer 
Statt als oberer Bormund« Rechnung abzulegen, 


) Usbeigend beobachtete Ferdinand das Herfommen, daß immer einer aus der 
Reſenberziſchen Gamilie im Landgericht fie. Ferdinand ernannte daher 
4. B. den Peter ven Reſenberg, (9. November 1539), als den älteſten der 
Famifie, um die Stelle feines verkorbenen Bruders gobſt von Reſenberg. 
Dabei einzunehmen, „Er ſolle nicht verfäumen, am 4. Dezember den Eid 
su thun und feine Stelle einzunehmen, um bebüklich zu fenn, die menfhe 
liche Gerechtigkeit zu richten. — Wenn er durch Geſundbeit oder wichtige 
Gründe abgehalten werden fellte, werde er mit den Kätpen ſorgen, daß 
die Stelle mit andern Perfonen fo lange beſezt werde, bis einer der Koſen⸗ 
berge die Jahre der vernünftigen Beuliäbrigreit erreicht babe.“ 

Als Ferdinand den Jopann Pepet von Lebtowit, zum eberten Hofmeister 
in Böhmen ernannt hatte, wellte er ihm als ſelchem ahne das Landgericht 
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Der Konig Jeldjt konnte durch einen Procurator bei dem Landrecht 
belangt werden. Es kamen nicht ſelten rechtliche Entſcheidungen zwischen 
dem Fiskus und einzelnen Parteien vor. So belſpielsweiſe eine rechtl. 
che Belangung des Friedrichs von Schellendorf auf dem Burgesht gu 
Bunzlau, wogegen Dr. Ribitſch als Procurator auf dem nächſten Rechts 
tag prozediren ſollte, (1551) doch wollte der König. inzwiſchen noch den 
Bericht über die Sache von den Commiſſarien, nämlich dem Biſchef ven 
Breßlau, und dem Hauptmann daſelbſt erwarten. — Anderer Seits eu- 
gen Gläubiger der königl. Kammer das Recht an. Uebrigens konnte der 
König in beſonderen Fällen die Entſcheidung von Streitſachen beim 
Landrecht prorogiren. So erging mit dem Urlaub an den Oberhof 
meiſter Berka von Dube, um feinen Sohn aus türkischer Gefangenſchaft zu 
löſen, zugleich der Befehl an das Landgericht. feine Streitſache mit Wen: 
zel Low, auf die künftige Gerichtsſizung aufzuſchteben ). War der 
Oberſtlandrichter verhindert, fo vertrat manchmal der Landkämmerer 
feine Stelle. 

IV. An das eigene Gericht des Königs konnte appellirt werden. 
Als eine Regina Lopasky von Libuchow, gegen Bürgermeister und Raths, 
männer der Altſtadt Prag im Jahre 155% Appellation einlegte, und 
die Bitte an den König bat, die Sache der Gerichts kammer zur 
Entſcheidung zu geben, wurde ſoſches abgeſchlagen, „weil es zu den Pri 
vilegien der Altſtadt gehöre, daß, wenn eine Appellation von einem Urs 
theil ihrer Juſtigbehörde geſchehe, die Sache durchaus von Niemand an 
derem als dem Könige und feinen Närhen gerichtet werden folle. Er 
wolle das thun bei ſeiner Ankunft in Prag.“ 

Die Altſtadt Prag hatte ih an den König in Betreſf mehrerer rich 
terlichen Urtheile gewendet, die fie in gewiſſen Streitſachen fällen mch. 
te, und wegen mehrerer Appellationen von ihnen an den König, die fie 
wahrſcheinlich als feivol oder ihren Freiheiten zuwider een oe 
dinand inſtrulrte das Kammergericht, „um weder Seiner gl. 2 
etwas zu vergeben, nach den Gerechtſamen der Altftadt zu nal 
ten, die Parteien vorzurufen und ihnen gründlich und deutlich votzuhal. 
ten, ob fie nach reiflicher ueberlegung mit billigen und 
den an den König appelliren konnten? Die Sache folle dann 
ner Ankunft verſchoben bleiben, wenn ſich die Parteien nicht 
lic verglichen. Gegen Parteien, weſche aus boͤſem Willen. 


zu Rathe zu ziehen, feine Stelle darin nicht anmeifen, 
dem Kammer? und Landgerichte (Ling 6, September 
12 iu erwägen, welche Stelle demfelßen Darin 
0 
DAS Ferdinand diefen Berta von Dube, als Hofmeifter feiner, 
übertrug er dem Oderfllandrichter deffen Geſchafte ein = 
„Er wünſche in Wahrheit zu hören, und zu feiner Fr 
Böhmen unter feinen Unterthanen Liebe, W. 
gehalten werde,“ In 
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aus Ueberzeugung ihrer gerechten Sache und wichtigen Gründen appel 
licten, werde er die, (geſctliche) Strafe vollziehen zu laſſen wiſſen.“ 

Später vervollſtändigte König Ferdinand das böhmiſche Gerichts we⸗ 
fen durch Ginfegung einer regelmäßigen Appellationsbehörde, da feither 
oftmals von den ſtädtiſchen Gerichten an aus ländiſche Schöppenftüle des 
ſaͤchſiſchen Rechtes appellirt worden war. 

In einer Jaſcruction (dd. Augsburg 20. Januar 1508), wurde die 
Appellations» Verhandlung näher vorgeſchrieben. (Man ſehe die Urs 
Runden J. 

v. Ein Hauptaugenmerk Ferdinands bildete die Behauptung des 
Landfriedens gegen den Unfug der gewaltthätigen Fehdereiterel und Wer 
gelagerel, welcher, wie in andern Ländern deutſcher und ſlawiſcher Zun⸗ 
ge, fo auch vorzüglich in mehreren Theilen Bohmens, und der zugehür 
rigen Provinzen um ſich gegriffen hatte. 

Im Jahre 1528 klagten die Kammerräthe in einem Berichte an den 
Konig vom 27. November, „wie in Böhmen allerlei Mörderei, Placke⸗ 
rei und Straßenreiterei ſich zeige, und von Tage zu Tage ohne Auſho⸗ 
ren vermehre “ 


0 Als lurifiſche Einzelnbelten mag Folgendes bemertt werden: Auf landevers 
rätberiſche Handlungen, Magiſtratzwerbrechen ge., ſtand nach dem damaligen 
Eriminafgericpte die Strafe Leides und Guts. alls ein Aibtecht von Stern 
berg, 1528 ſich zum Gegenfönig Zapolya that, wurde deſſen Vermögen ein 
gebogen, namentüch Die Dörfer Epynim, ugezd ꝛc., weiche an Lem fur 
1500. verkauft wurden. — Des folgenden Jahres (i. September 1529), 
defapt König Ferdinand dem Kammer 
Paul Valette und Georg pfigthum, i. 
lungen, wegen ihrer Handlung wider Satzung der Krone Böhmen, dadurch 
fie in Unfere Straf Leibes und Guts gefallen, — Andern zu einem Epem: 
ver und Gben bid). Oppel Vigtbum unterlag als Falſchmünzer der Dermö, 
gene Cenfecatien. Die Belablung feiner Schulden, fo weit fie „aufrichtig 
und gegründet,“ ollie von feinen gelaflenen Gütern bezablt oder verziuſ 
werden. In Anfehung eines Wilhelm von Eilenburg, welcher einen Mord 
begangen, und ſich mit dem Ankläger um eine Summe Geldes verglichen, 
denn feine Güter verkaufte und Böhmen verlaſſen wollte, — referiziett der 
König, daf deſſen Sache von Nechtawegen unterfucht werden, und einſtwer. 
len der Verlauf nicht in die Landtafel eingetragen werden follez und wie 
mit Grund die Sache votzunet men, darüber ſellten die Rammerräthe figen 
und rathſchlagen. (Augsburg 31. Juli 1830.) 

Es trug ſich ein all zu, daß ein Untertban erdinande durch einen fat; 
ſchen Geleitsbetef, den ihın fein Wirth. als angeblicher Gerichtshalter halt 
des Fürtten unter feinem Petſchaft ungültig ausgeſteut hatte, betrogen, 
und von ebem bieſem feinem Wirthe, dem er in Dertrauen auf den Geleits- 
brief fein Geld vertraute beſtoblen wurde, Obwohl nun die Landeshehörte 
kein Geleit anertannte, fo drang der König doch darauf, daß — Wirth 
bebraft, und der Betrogene zum Grfag verholfen werde. 

Demertenswerth if, Daß in einem Document von Senntag nag Dimmei: 
fahet 1556, dem Churfürft von Baiern die Macht ertheilt wurde, über br 
wegliche und unbewegliche Guter in Böhmen zu teuren. 
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Gegen dieſen Unfug erließ ſodann König Ferdinand ſtrenge und 
wiederholte Mandate; — und es ſcheint auch, daß feine Bemühungen 
dafür in Böhmen nicht ganz fruchtlos waren, unter anderen aus dem 
was Er ſelbſt darüber in einem noch zu erwähnenden Schreiben an 
Jaroslav von Pernſtein antworten ließ. „Er habe gleich von Anfang 
feiner Regierung darnach getrachtet, Räubereien und Wegelagerun⸗ 
gen und deren Urheber zu unterdrücken; welches mit Hülſe Gottes der⸗ 
maßen zur Ausführung gebracht ſey, daß das Reich Böhmen niemals 
beruhigter und die Straßen geſicherter geweſen.— In Betreff einer Bus 
ſammenkunft deutſcher Fürſten zu Pilſen bemerkte Ferdinand, „daß die 
Böhmen keinen Grund hätten, darüber mißvergnügt zu ſeyn, ſondern 
vielmehr ſich zu freuen, daß das gand Böhmen, welches vormals überall 

wegen der Näubereien und Gefahr der Straßen übel berüchtiget gewe⸗ 
fen, fo wohl verwaltet und beftiediget ſey, daß die Reichs fürſten dort jetzt 
ſicherer geleitet zu ſeyn achteten, als im deutschen Reiche ſelbſt. 

Es war insbeſondere das Amt der Kreishauptleute, den öffentlichen 
Frieden zu erhalten. König Ferdinand erklärte in einem Schreiben (dd, 
Prag 9. Mai 1539), es fep „allgemein bekannt, daß jeder, den der A 
nig zum Kreishauptmann ernannte, die Stelle ein Jahr lang verwalten 
müſſe. Beſonders ſollten dieſelben wachen, daß Räuber, Mörder, Diebe. 
Landesplünderer zur Beſtrafung eingebracht würden, und ſich das Wohl 
des Kreiſes angelegen ſehn laſſen.“ 

Den allgemeinen Landfrieden machten auch die ſchleſiſchen Stände 
gleich zu Anfang der. Regierung Ferdinands zu einem Gegenſtand ihrer An⸗ 
träge. „Nachdem bei Zeiten hochlöbl. Gedenkens der Könige Wladislaus 
und Qudovitas, ein Gandfrieden durch beide Schleſten aufgerichtet *), der 


9) Bereits in Fahre ıfoa batten die ſchlenſchen Fürften und Städte unter A. 
nig Wenzel in einem merkwürdigen Vertrage ſich vereiniget, gunädhft dabin, 
daß z fie bei dem König Wenzel getreulich und fe ſteben und bleiben wel; 
ten, und Sr. Gnaden das bee als fie Könnten, gufegen welten, „als ibe 
vom gnädigen Ersberenz« — dann „daf fit Diebe, Räuber, Morde 
brenner, unrechte Entfeper der Lande, und Leuteteſchäviger nicht haufen, 
bofen, fondern ihre Feinde ſern und fie jagen wollten, als unrechte Leute; 

einer, der um Bunde gebe, welcher einen andern ober die Straße 

belangen wolte, den folle der Bund das Reit deten; und weile er de 
nicht daran begnügen, mit Macht wider ihn ziehen sc. — Zu Aetteſten oder 

Hauptleuten des Bundes, wurden ernannt Herzog Rupprecht zu Licgutz und 

Bernard von Saltenterg; übrigens war der Bund nue auf el. EM 

und nur in der Vorausſetzung, daß Kong Wenzel den Bund 

riefe; — würde es gut gefunden, wolle man den Bund fort 

des Zabe die Hauptleute ernennen. — Es wurde auch ein 

wie viel Glelen und Schützen jeder zur gewahnlichen 
foitte, benimmt, G. L. Teschen zehn Gleten und zehn, 

Viſchof und Herzeg Conrad von Oels; — die Stadt 

und zwell Schuhen; Hans von Glogau acht Glefen 

we i nöthig, folle jeder „feine große Machte dalu 
dug lolle mau nur nehmen, (0 vic! an Heu, Futter und 
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daun die Imwohner derfelben Lande in Frieden verhalten, die Räuber 
und Bospeit geſtraft, nun aber auf jegtkünftigen Snet Mactin feinen 
Ausgang haben wird, fo wollen Ew. kön. Maj. verordnen, dadurch der⸗ 
selbe wiederum aufs neue dermaßen aufgerichtet, und von allen Ständen 
beſiegelt und gehalten werde.“ Die Antwort war, „daß jener gandftie⸗ 
den vorgelegt werden folle; der König wolle alsdann darin, was zur 
Forderung Friedens und Rechtens dienſtlich, (ais wozu er in alle Wege 


geneigt) zu fördern bedacht ſehn.“ Fecdinand beſtätigte ſodann einen 
neuen Landfrieden für Schleſien unterm 22. September 1528, welchen 
der Biſchof Jakob von Breßlau, Herzog Carl von Münſterberg, Herlog 
Gaſimie von Teſchen, Johann von Oppeln, Friedrich von Liegnih und 
Bileg, der Herzog Georg von Sachſen, als Herr von Sagen, Markgraf 
Georg von Brandenburg, als Herr von Jagerndorf; — dann Prälaten, 
Ritter und Städte der Fürſtenthümer Breßlau, Schweidnie, Jauer, 
Glogau, Wohlau und die Opnaſten Wenco Löw für Wartenberg, die 
Kurzbache für Miliiſch; Johann Turzo für Piefe unterſchrieben. — 
Wiederholte Mandate und Befehle, den Landesbeſchädigern mit Fleiß 
nachzuteachten, geigten hierin den Gruft des königl. Willens, G“ B. da. 
Botzen 3. September 1536). 

Mit Schreiben ad. Budweis 23. Jänner 1830 gab Ferdinand auch 


kon würde, das andere taufen; in dem Gebiet aber, dem man Hütte tbun 
müſſe, folle man dem Kriegsvelt Brot, Fleiſch und Fütterung geben. 
Wiederum batten im Jahre 1435 die ſchleſiſchen Fürften und Städte auf . 
Begehren des Kaiſers Sigismund einen Landftteden auf vier Jahre geſchle 
fen et zu Lob, dem König zu Dienſt und Wohlgefalien; dem Lande 
kit zu Scügung und Schirmung; um der Gewalt und Unrecht vereint 
zu twiberfichen, and Much willen in Geberſam zu bringen won einem jeden, 
der ſich am Gleichen und Rechten nicht genügen laſſen wolle 10 — Haupt: 
Mann des Landfriedend, (dem Dätbe zugestonet werden.) follte ſepn der Bir 
ſchol som Breßlau. Gheſchab dem Klagenden in achtichn Wechen nicht, was 
das Recht erforderte , fo konnte er ſſch an den Hauptmann wenden, welcher 
donn den Beschuldigten in ſechs Wochen vorladen, und nach wolf anderen Ws. 
chen den Unsfpruchthun follte, wacher mit vereinten Kräfsen zu volfjichen war; 
ieder wußte dazu nach dem Anſchlag beitragen. — Würde den Landesbefhär 
Digern auf eincm Exhlofle Bufucht gegeben, fo folle dleles der Bund „ver; 
rennen und von dannen nicht sieben, man babe dann die Befie gewonyen;“ 
— fremde Einfälle folte Jedermann Heften abwehren u. f. 10 Wer der 
Aufforderung des Bundes tropte und nicht temen wollte, „den folle der 
Hauptmann in die Acht thun, und kündigen laſſen, nach Kathe derer, die 
von dem Bund dazu gegeben find, und wer daun diefelben verzechtigten 
Leute haufen, begen, fordern eder fertigen würde, der folle in berfelben Kat 
kenn; dazu follen und wellen wir gemeinlich heiten, ſolche Aechter nach ih 
ren Rechte gu gingen. 
Die Suren und Stader Schleſſens Hatten sch daun ferner 1488 verbun. 
dae gegen jeden der fie angreifen und Drängen würde, „bis allo lange, daß 
wir einen prißtimen Herrn und Kunig baden werden, den wir mit Gon, 
mit Ehren und mit Gleich, der das G rige und mit Nec gefenn 
mag ufuchinen, und ung bei der bell. tonuſchen Kirche feſiglich hatten.“ 
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dem Hauptmann des Fürſtenthums Schweidnitz und Jauer Befehl und 
Vollmacht, wenn irgend jemand mit Gewalt handeln werde, den „vor 
Uns zu geſtehen, zu verhaften und zu beſtricken, und wolleſt dich hierin nicht 
ſtoßen an die gewohnliche Appellation vor Land und Städte, der wir 
in offenbarlichen Mißhandlungen kein Statt laſſen können noch mögen, 
wie welten denn allen Mutpmilligen und Ungeporfamen weiten deal. 
ten Raum geben.“ 

Viele Landesbeſchädiger waren auch in der NiedersLaufig: Haus 
Noten, Merten Kleindienſt e. Ein Herr v. Biberſtein zum Forſt, hüllt 
ſich den königlichen Befehlen ungeporfam; Ferdinand referibirte deßhalb 
dem Landvogt, „er werde bedacht ſeyn, daß das Vornehmen des Biber 
ſtein ohne gebürliche Strafe nicht zerrinnen ſolle; nichts deſto weniger 
aber möge der Landvogt auf fein unzlemliches Weſen gute Aufachtung 
haben, auch darob ſeyn, daß die Paderei der Enden nicht einwurgele, 
ſondern ausgereutet werde.“ — Ein Friedens ſtörer war auch Niclas von 
Minkwitz, (Bafall des Herzogs Georg von Sachſen wegen Sonnenwalde) 
welcher auf einem ihm von dieſem igeſetzten Tage nicht erſchten, und im 
Ghburfürſtlich⸗Sachſiſchen Unterſtützung fand. König Ferdinand referibirte 
deßhalb an den Landvogt von N. Lauſitz, Innsbruck 20. Dezember 
1551) wegen eines Vertrags mit Sachſen, in Anſehung folder Plade: 
reien, „dieſe Sache ſey in Verzug geftellt worden, weil Er eine Zeit her, 
wie dem Landvogt im geheim und vertrauter Meinung mitgetheilt wer⸗ 
de, mit dem Churfürſten in wenig Handlungen geſtanden; der Lands 
vogt möge, wo er es nützlich finde, einſtweilen in einen weiteren Vertrag, 
vorläufig willigen; — auf den Minkwih aber ein fleißkges Auffehen har 
ben, damit er ergriſſen und gefänglich eingebracht werde. Eh 

Nachbarliche Streitigkeiten fanden auch Statt zwiſchen bare 
und Brandenburg. Ferdinand befahl deßhalb ſchon 1551, daß 
fallſige Beſchwerungen ihm der Länge nach angezeigt werden 1 um 
auf dem nächſten Reichstage zu Regensburg, nach Gutachten der 
ſchen Naͤthe darüber mit dem Churfürſten handeln zu Taffen. o fel 
Jakob von der Schulenburg, da die vom Churfürften Joachim anget 
Tagfagung zur Oerterung feiner Streitfache mit Kökerit fich verzog, 1. 

'orwand einer Pfändung feindlicher Weiſe in den Kotbußer 
welcher Einfall von den Brandenburgern erwiedert, „und mit Fre 
gentatlich verfahren wurde.“ Ferdinand trug darauf an, 
Seits die zu Gefängnüß gebrachten und verburgten Leute, K 
vfändeten Güter ohne Entgeld ledig gezählt werden, und 
Malſtadt und Tagfahrt zum Austrag der Sache beſtimmt 
(Prag 11. April 1538.) 

Der Churfürſt von Brandenburg entſchuldigte dm 
daß „brandenburgiſcher Seits je und allweg um 
rung der Sachen angehalten, und indeſſen Schule 
he eingefallen, und nicht bloß gepfändet, 

ſübt habe, wodurch auch der Oegenthell entzündet 
— befahl hiernach dem Laudvogt erufllich „. 
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chen Willen zu halten; Schulenburg ſolle die gefangenen Leute anent: 
geltlich ledig zählen.“ 

Auch den Städten in Ober-Laufis, ſchärſte Ferdinand die Handhabung 
des Landfriedens ein, namentlich unterm 7. April 1655, auf Klage der 
Kaufleute, „daß fir, obwohl fie zu Königebruck und Gamentz einen gro⸗ 
ben Geleltzoll geben müßten, doch ohne eigens auf ihre Kosten gehal⸗ 
tene Geleitsleute ihre Waren nicht durch Ober⸗Lauſitz, der Landes be⸗ 
ſchadiger wegen, durchbringen konnten.“ 

Die Laufiger zeigten ſich bereit zur Nachelle der Iriedensbrecher, be⸗ 
gehrten aber, daß ihnen vom Könige Schadlesheltung verſichert werde, 
wenn fie deßhalb in der Folge Nachtpeil empfingen, wie es die umlies 
genden Fürften thun ſollten. Hierauf erklärte König Ferdinand 1533, 
„er hätte deſſen nicht wenig Verwunderung, dieweil es ihnen allen zur 
Errettung und Beſchütung ihrer Habe, Güter, Weiber und Kinder gereis 
chez fie haben auch solches ihres Vorgebens weder Fug noch Recht, iſt 
auch keiner Ehrbarkeit gemäß. Wir befinden aber nicht allein jetzt, fons 
dern wir haben es zuvor zu mehrmalen gemerkt, daß fie ſich in allem 
dem, fo zu Abbruch und Unterlegung der Abſager, oder anderer Landes 
beſchadiger am müglichten ift, ſaſt ungehorsam erzeigen und halten. 
Er gab zugleich ernftlichen Befehl, daß die Betrrtenen 2000 fl. rheiniſch 
bezahlen, und dazu in feiner ſchwere Ungnad und Strafe ſeyn ſollten ). 

Aller Mandate ungeachtet geſchah z. B., daß als der Seeretär des 
Königs von Polen, Jobſt Ludwig Diez, in den Fürſtenthümeen Schwed. 
nig und Jauer von Caſpar Schlegel und feinen Mithelfern (die der 
Krone Polen Feinde und Fehdeleute waren) gefangen wurde, in der 
Nieder-Lauſtz an hundert Reiter in der Halt waren und noch hundert zu 
ihnen kommen ſollten, um in Schleſten einzufollen, und jenen Diez hin. 
wegzuführen. Ferdinand erließ deßwegen ein ſtrafendes und größern Fleiß 
und Ernſt empfehlendes Schreiben an den Landvogt in Nieder-Lauſit 
(0. Zuli 3535). — 

Der König reſeribirte ferner an den Landvogt von Nieder-Laufigz 
(dd, Bogen 2. September 1536) er hätte zwar längſt Urſache und gu⸗ 
ten Fug gehabt, dergleichen Uebertretungen der Mandate Andern zum 
Exempel mit eruſtee Strafe zu belegen, ſich jedoch aus beſonderer kö⸗ 
niglicher Gnade (in Hoffnung, es würde ihm ſelcher Ungehorsam fin» 
füro nicht mehr zu Obren kommen), wegen des Einfalls zu Sol⸗ 
gaſt und anderer Sachen Schonung eintreten laſſen. Nun aber fey fein 
eruſtlicher Befehl, allen Ständen und Inwohnern des Markgraſthums 
Nieder-Lauſit durch offene General-Mandate und befondere Schreiben ans 
zuzetgen. daß Niemand einen Landesbeſchädiger, Fehdemann, oder der⸗ 
gleichen berüchtigten Leuten, (keinem) der außerhalb Rechts feine 


Rech im Yahre 1563 mußte Kaifer Ferdinand den beiden Landvögten der 
Ober- und nlever-eauſig empfehlen, »we ſich viele Todtfhläge und andere 
freventliche Thaten begetene — jederzeit dechelb gutes Einverfändnifi au 
hallen. 
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Sache übt, bei Verlierung Leib und Guts, Behauſung, Fürderung 
eder Unterfchleif thue; — der Landvogt folle ferner verdächtige Reiter, 
sobald fie in Nieder-Lauſtt ankamen, gefangen nehmen, und in ſonderheit 
den Thätern, Helfern, und Rathgebern nachforſchen, die an der Wegfüh⸗ 
rung jenes Jobſt Ludwig ſchuldig fenen, — auch auf die Perfonen, ſo der» 
gleichen berüchtigte Leute haufen und fördern gute Nachforſchung hun.“ 

Auch dem Hauptmann von Schweidnitz wurde eingeſchärft, „mit zu 
feiern, ſondern mit Hülfe des Biſchofs von Breßlau alles anzuwenden, 
daß der Diet beſtelet, und die Theilnehmer an deſſen Gefangennehmung, 
namentlich die auf welche Michel Ferber bekannt habe, zu den Rechten 
erfordert, und fo fie nicht erſchlenen, ſeſigenommen, und ihre Güter bis 
auf weiteren Befehl eingezogen werden ſollten. Bemerkenswerth iſt der 
Zufag: »Wir werden auch berichtet, daß etlich viele aus dem Adel und 
niedern Standes den guten Leuten, ſo denen, welche in Abfahrung des 
Diezen (betroffen) nachgeeilt, faſt nachreden, und fie an Ehre und gutem 
Läumund verletzen, daß uns nicht wenig befrentdet. Und it darauf une 
fer ganz ernſtlicher Befehl, daß du denſelden Nachredern mit Fleiß mache 
ſorſcheſt, und fo du dle erfahrſt, fie von Stund en mit Eid, Gelübd 
und in andere Wege genugſam beſtrickeſt, daß fie ſich, wann unfere 
glückliche Ankunft in Böhmen beſchieht, von Stund an vor unſere koͤnig⸗ 
liche Perſon ſtellen.“ — Und da auch Fabian Adlſpach und Georg Schindl, 
auf den Straßen geraubt und gemerdet, fo ſollten beide berüchtigte Per⸗ 
ſonen nach Landesgewohnheit zur Verantwortung vergeleitet; und wo fie 
ſich nicht ſhellten, ihre Güter zu Handen des Königs, welchem ihr Leib, 
Ehr und Gut verfallen, eingezogen werden. (Grätz 10. Oktober 1536.) 

„Itne Vefehdungen bildeten einen der Gegenftände mehrjähriger Verhand⸗ 
lungen mit Polen, deren unten näher zu erwähnen ſeyn wird. 

An die Marfgrofen Joachim und Johann von Brandenburg erging 
gleichzeitig die Aufforderung zur Sicherheit der beider Seits angränzen⸗ 
den Lande, nach dem Vorgang feines Vaters, Ordnung halten zu laf⸗ 
fen, „daß kein Landesbeſchädiger, Fehdesmann oder dergleichen berüch⸗ 
tigte Perſonen, gehaufet und gefördert; vielmehr nach den Handlungen 
der unbekannten Neiſigen oder Fußenechte wo die betreten, ſich erkundigt 
und wo die thatlich befunden würden, gegen fir mit eruſter Strafe vers 
fahren werden moge. 

Auch auf der Grenze zwiſchen Mähren und Ungarn fanden geonfel⸗ 
tige Einfälle und Friedensſtorungen Statt, namentlich zwiſchen Podma⸗ 
nigty und den Herren v. Zierofim Konig Ferdinand befahl, die Jieros 
tine follten bis zur Schlichtung an Ort und Stelle, wozu beider Seits 
nur wenig Menschen ſich einfinden dürften, warten, und einſtwellen die 
ſtreitigen Gründe leer bleiben. Der Termin wurde mehrmals aufgeſcho⸗ 
ben; er ſollte zu Skalitz mit 200 Reitern auf jeder Seite gehalten wer⸗ 
den. Zu Schiedsrichtern wurden Kuno von Kunſtadt, und Alexander 
Tutzo, und ſtatt des letztern der Biſchof von Siebenbürgen, Nicolaus 
Gerendy ernannt; — zu königlichen Commiſſarten der Kanzler des Erz: 
berzogthums Oeſterreich, und der Landes marſchall Puchheim. Vodmauite 
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wurde mit zwei oder drei feiner Ankläger vor des Königs Perfon zitirt, 
um ſich wegen Münzverfälfhung und Beherbergung von Mordbrennern, 
ohne Pein zu verantworten. 

Die Erfahrung lehrte, daß aus dem freien Geleit Unrath und Muth⸗ 
willen erfolgte, indem Landesbeſchätlger und Fehdeleute dasſelbe miß⸗ 
brauchten. Ferdinand ertheilte daher einzelnen Städten, z. B. Schweid. 
nitz das Privileglum, daß niemand der an den Rath oder einen Raths⸗ 
mann zu ſprechen hätte, anders als vor Gewalt zum Rechten vergelcitet 
werden ſolle.“ 

VI. Langwierige Zwiſtigkeiten zwichen Land und Städten walteten 
noch immer in mehreren Landestheilen vor. So beſonders in den Fürs 
ſtenthümern Schweiduitz und Jauer; wo der König zunächſt empfahl, 
daß das Landrecht Fortgang haben, und die Parteien mittler Zelt ſich 
friedlich halten ſollten. Als Ferdinand ſodann in dieſen Irrungen eir 
nen Anftand gemacht hatte, worin aber wieder Eingriffe geſchahen, fo 
wurde Ihnen im Jahre 1552 ein endlicher Tag auf St. Georg zur 
Zuſammenkunſt und Tags darauf zur Entſcheidung nach Prag ange: 
ſetzt, wo der König in; Perfon, oder ſonſt die Landeshauptleute der 
Krone Böhmen, nebſt andern tapferen Räthen des Königreichs in 
ſeinem Namen die Sache zur rechtlichen Entſcheidung bringen ſollten. 
Dieß wurde mit der bemerkenswerthen Clauſel eröffnet, „wer ſich eines 
Eingriffes oder Neuigkeit wider den Anſtand vermeſſen, den wolle kön. 
Maj. wenn derſelbe in der endlichen rechtlichen Entſcheidung überwunden 
würde, als einen Uebertreter zu Leib und Gut greiſen, und ſich darin 
mit ſolcher Strafe ernſtſich und unabläſſig erzeigen.“ Die endliche Bei⸗ 
legung der Streitigkeiten verzögerte ſich jedoch, auch kamen noch andere 
ur zu Zwiſtigkeiten binzu. Auch im Glogauiſchen waren ähnliche 
Streitigkeiten zwischen Land und Städten, wegen Bierbrauerei zum 
Nachthell der letztern ie. Konig Ferdinand befahl wiederholt Stillſtand, 
(wobei ſich nämlich vorläufig beide Parteien beruhigen ſollten), und auf 
erneuerte Beſchwerden der Städte, eröffnete er dd. Augsburg 19. Fer 
bruar 4598, daß er nächſtens Gommiſſarien zur Entſcheidung der Sa⸗ 
che ernennen werde, bis wohin niemand bei unnachläſſiger Strafe den 
Frieden ſtören ſolle. 0 

Da ſich etliche von den Herren und Ritterſchaft des breßlauiſchen, 
neumarkiſchen und naupliſchen Kreiſes, worüber die Hauptmannſchaft der 
Stadt Breßlau gegeben war, gegen die durch die Hauptmannſchaſt ihnen 
zugekommene Befehle ungehorfam zeigten, fo befahl der König (29. Jans 
ner 1540,) ſolche Ungehorſame zu beſtricken, und binnen Mouatsfrift an 
fein Hoflager zu ſenden, da er dann der Gebühr und Billigkeit nach, 
andern zum Exempel fih gerecht gegen fie erweiſen würde; doch follten 
auch fie dieselben wider ihre Freiheit nicht beläftigen ꝛc. 

In ähnlicher Art waren Streitigkeiten zwiſchen der Ritterſchaft des 
egerſchen Kreiſes und der Stadt Eger, weß halb König Ferdinand beide 
Theile zu Verhör und rechtlichem Eutfcheid auf Montag nach Oeuli 1550 
nach Prag beſchied z da fie aber die Sache mit Klagen, Gegenantwort 
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und Widerrede in fchriftlicer Satzen verhandelten, und alle briefliche 
Urkunden, Zeugniſſen bei der Landtafel eingelegt, und die Zeit zur Er⸗ 
orterung zu kurz wurde, reſeribirte König Ferdinand (30. März 1530): 
Cr wolle mit dieſer Eröterung eine Anzahl ſeiner böhmiſchen Räthe ber 
auftragen, und bei feiner nächſten Ankunft in Böhmen ſich Bericht dar⸗ 
über mit der Räthe Gutachten erſtatten lasen, und auf Anſuchen eines 
oder beider Theile fie wiederum vor ſich beſcheiden. Und was wir auch 
dann in der Güte nicht weiſen möchten; fo wollten wir unſern königli⸗ 
chen Spruch und endlichen Sentenz hierin ergehen laſſen 

In gleicher Art erhielten auch die in die Ober⸗Lauſitz abgeſendeten Com⸗ 
utiffarien den Auftrag, darein zu ſehen, daß „die Irtungen und Zwietracht, 
welche ſich zwischen Land und Städten langwierſg verhalten, und ſonder. 
ich eines Vertrags wegen, welcher neulich zwiſchen ihnen aufgerichtet. 
zwellauſtg“ ſeyn follten, beigelegt und vertragen würden, „und ob jemand 
ſich in der Handlung hartnäckig und unweißlich bezeigte, darüber zu beriche 
ten, um die Gebühr weiter zu verfolgen.“ — Der Landſchaft ſelbſt befahl 

der König, feinen durch die delegirten Commiſſarien zu eröffnenden Wil⸗ 

len gehorſam anzuhören, damit wir zukünftiger Mühe, Anlaufens 
und Verzug in unſern Sachen euerthalben nicht gewarten dürfen. „Was 
billig und füglich, dann von Jenen nicht beigelegt werden mochte, das 
wollen wie ferner zu entſcheiden unbeſchwert ſeyn. Sollet euch in Mit⸗ 
tel der Zeit gegen den Part allenthalben friedlich verhalten, und keine 
Neuigkeit dem Part zu Schaden anfangen. Und ob auch Aufeuhe und 
Empörung der Bauern ſich begaͤbe, Äft unſer ernſt Verſchaſfen, daß ihr 
mit allem Vermögen nach Erforderung unſers Landvogts oder feir 
nes Statthalters, des Hauptmannes zu Budiſſin, ſolche Bauern zu Ge⸗ 
borfam bis auf unſern weitern Befehl innen und ſtillen helfet.“ — Auch 
den Ständen der Nieder- Laufig wurde empfohlen, fich »der Zmietra: 
zwiſchen Land und Städten halben, alſo befinden zu laſſen, daß b. 
nicht Muthwillen noch was unſchickliches geſpürt werde, 
heit zu Vertrag und Einigkeit.“ wacht, fen 

Da die Commiſſarten anfangs nichts fruchtbarliches ſo 
wurden im Jahre 1531 abermals Commiſſaren ernannt, (Conrad von 
der Kreid, Sebaſttan von der Weitmühl, Ulrich Gotſch von Kienaſt, und 
die Docloten Rupprecht und Ribiſch, welche mit dem Landvogt von 
Ober-Lauſih, den in Zwieſpalt befindlichen Theilen eine Zeit zu gütlicher 
Unterhandlung deſtimmen ſollten, (weil, wenn jene Zwiekrachten in eine 
weitere Verlängerung geftellt würden, fie den Unterthanen nichts, denn 
schädliche Unruhe und größere Zerſpaltung gebären möchten) z. — was die 
Commiſſarlen dann zwiſchen den Parteien, was zu künftigem guten Fries 
den gereichen möchte, ausrichteten, ſollten fie schriftlich einfenden, und 
wollte der König ſelbſt vornehmen. — Auch im Jahre 1553 (7. Otto. 
ber), wurde die Beſtätigung der Privilegien der oberlauſttiſchen Städte 
nur mit der Bedingung ertheilt, daß König Ferdinand fie den Herren 
und Nitterſchaften ohne Nachthell feinem Wohlgefallen beimgeſtell 
fen wolle, wo die irrigen Handlungen zwiſchen enn und Städten an 
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mit allen ihren Privilegien, Gerechtigkeiten ac, 
ee Sbrer Maß. bohmuſche Hofkanzlei 7. Ok. 
* wurde ſodaun beiden Theilen die Tagfagung auf 
Fabian und Sibel 1858 zu Prag beſtim t. 
e feint daß die Orrungen gwifgen Sand und Städten namentlich 
in der Ob rsBaufig: verglichen und enticieden wurden, „ausgenommen den 
nen, Melhen, Krefcpmer“ — und König Ferdinand befahl 
en Onnetruck 6. April 1536 den beiden Theilen des unerler 
anderer Sachen halben wider einander in Ungutem 
bis zu feiner abermaligen Hinkunſt nach Böhmen. 
igte auch eine bemerkenswerthe Sorgfalt, das königliche 
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eee „wurden einige Verträge 
und Sprüche in einen Streite zw Hans Kurzbach, Freiherrn 
von Trachenberg und Willtſch ini wenkloſter Trebnig aufgerichtet. 
welchen jener ſich ungehorſaf 8 7 oberſten Hauptmann in 
Ober, und Rieder Scheler c 10 55 von Münfterberg, Vorftelluns 
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endliche Erfahrung haben. ob 
1 6 Sin ride oder neuen Klagen, die er allda 
bald net 1 55 elle über die Verträge und Sprüche Grund 
oder Fug Hätte, dabei Wir ihn auch fo viel uns gebührt gnädiglich ſchü⸗ 
ben J aber wo die Fürſten und Stände darauf verharren, daß 
iE Wektiäge und Sprüche ungehorſamlich überginge, fo will 
7 wir unſer königliches Oberrecht nicht ſchwaͤchen laſſen, 
und 10 oberſter Hauptmann mit Rath und Willen des 
gemeinen Landes ihren gemeinen Privilegien nach, wohl wiſſen als ih⸗ 
nen zuſteht, zu; verhalten, und wir gran auf ihr Eid und Pflicht ver⸗ 
Br 
vn. Das Amt eines Schiedsrichters und Frledensſüſters halte Jer⸗ 
lac im Anfange feiner Regierung in der Prager Bürger 
. Before durch cinen Partelenſtreit von theils politiſcher, 
takur getheilt war. In dieſer lebteren Beziehung wird 
an: 75 Erzählung der Einzeln helten jenes Streites die dar 
maligen R. ion iffe Böhmens, ohnehin für Ferdinands Regierung 
dieſer Krone von 11 5 8 Bedeutung, als die Neliglonsverhaltniſſe 
Deutſchlands 0 


ausgehen zu laſſen. — Der Religionszufand Böhmens beruheke tpeild auf 
den Folgen des früheren huſſttiſchen, durch die Basler te nicht 
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durchaus und völlig geheilten Schismas, nach welchem die beiden Ri- 
ten sub una und sub utraque neben einander geſetzlich beſtanden, und 
getrennte Kirchenverwaltung hatten, jedoch dadurch in einem umbeftiman- 
ten, und ungeregelten Zuſtande, daß die Anhänger des Ritus sub 
utraque ungetrennt von Rom zu ſeyn behaupteten, und ſich Dabei auf 
jene Gompactate beriefen, Rom aber feit lange jene Gompactate nicht 
mehr als gültig anfah, und ihren Adminüſtrator (Verwalter des Bis. 
thums) nicht als kanvniſch fungirend anerkannte. — Außerdem waren ein⸗ 
zelne Neſte früherer Secten, welche als Fortſetzungen myſtiſcher Schwär⸗ 
mereien des Mittelalters angeſehen werden konnten. — Als nun die 
deutſche Kirchentrennung zum Ausbruch kam, und Böhmen von allen 
Seiten umwogte, drang die neue Lehre vielfach auch dort ein, und fand 
in Böhmen, wie in den zugehörigen Landern zahlreiche Anhänger, zum 
Theile auch bildeten ſich unter dieſer Anregung ganz eigenthümliche Geſtal⸗ 
tungen neuer Religtonslehren aus. Mit den Utraquiſten hatte Luther den 
zußeren Gebrauch des Kelches gemein, welche rituelle Ulebereinſtimmung 
gleich Anfangs die Verſuche veranlaßte, die Utraquiſten in die Bewe⸗ 
gung Luthers Hineinzugiehen, was theilweiſe gelang, bald aber auch fehr 

keeftoallen Widerstand von Seiten der utesgulſiſchen Rechtgläubigkeit 
ſelbſt fand *). 5 


Die Gompactate enthielten, daß alle (damals lebende) Böhmen und Mähren, 
weiche den Gebrauch der Vernunft hätten, unter beiden Geflatten kommen- 
riuren mochten, — fo jeroch, daß die Priefter dem Beite überall erflärten, 
daß fowohl unter der einen, als unter beiden Gestalten der ganze Ghriftus 
enthalten fen, damit fie nicht meinten, unter beiden Geſtalten mehr, als 
unter einer, au empfangen. Keiner aber folle wider Willen genötbiat were 
den kennen, unter beiden Geſtalten zu fommuniziren, und in allem Webris 
zen fellten die Gebrauche der kathollſchen Kirche beodachtet werden. — Daß 
nun dieſe Compactate nicht weitere Gültigkeit haben Fonnten, als ihre Ber 
dingungen gehalten wurden, if wohl unlängbar, und darf dei Würdigung 
der fpäteren Nichtanertennung derſetben durch Pius II. und die nach folgen⸗ 
den papſte nicht überfehen werden. Der utraquiſtiſche Theil der Stande 
begann auf dem Landtage von 1446, aus eianer Macht, ſowoßt ahne den 
Konig, als ohne das ſtreng Fathı prager Gapitel einen Erjbifhoh Vor. 

‚Woher der Döhmifmen Kirche, in der Perfon des Jean. Kotppan zu wäh” 
ten, und begehrten vom Papft Nikclaus V., diefen als Erzbischof zu bee 
bangen und zu weinen, was diefer verweigerte. In welchem Sinne Kor, 
ingan und die Seinlgen die Gompactate nähnten, ging unter anderen dar, 
aus hervor, daß g. B. zur Zeit der peſt im Jahre 1451, die en: k 
gegen ihr Gewiſfen gezwungen wurden, den Kelch zu nehmen; — 2 
aus feiner eignen Erklarung bei der feierlichen Diſputation auf dem Lande 
tage ven Jahre 1465 zwischen Am und dem Dechant des „aller 
zeit getreuen Prager Gapiteis, dem katholischen Adminiſtrater Pibarins. 
Hotpyana fagte, die Bohmen haben zur Debauptung jener vier Artiket 
für die erkannte Wahrheit viele Kriege gefübtt, und mit alüclüchem 
Erfolg, und hernach, als fie verteßzert worden, und ihren Glauben der 
der ganzen Welt offenbar machen wollten, 3 
Concilium erſchienen, und batten ihren Glauben dert hinreichend em 
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Es begab fich mm, daß in der Prleſterſchaft zu Prag zwichen der Par. 
tey, an deren Spitze der utraquiſtiſche Adminiftrator Gzahera fiand, und 
andern, nicht dem Ritus sub uns Anpangenden, welchen wan lutherische 


wiesen. Se find die Gompastaten gemacht, nicht wegen unge fagte Kor 
ingen, „da wir uns Rügen auf den Glauden und das Geſeh Gettet, ſondern 
ibretwegen, daß wir nicht von ihnen verfcgert würden, und daß, wenn 

binderten, wir fie ermahnen konnten, uns die pacta zu halten,“ Gr 
dab biernach dem Prager Gapitet und den übrigen Katbellten in Böhmen 
Schuld, daß fie den Frieden ſtorten, weil fie ſich die Compactate zu halten 
weigerten. — Sitarius ſagte: „das Gonellum babe um des Friedens Willen 
in die Bemühungen des Kaiferd Sigismund eingewilligt, in der Abſicht, daß 
bierdurch die Menschen zum alten Geborfam des Glaubens zurücggefübrt 
werden möchten, und es war nicht die Absicht des Genziliams, das ſelches 
fur immer gehalten werden ſolle; das ſage ich deſſhalb, weil es fo zu Rom 
und überall verſtanden wird. Und ich ſage, dafı die Coinpactate nicht um 
unfertoillen gemacht find, da wie niemals vom Geberſam abgewichen wa. 
ren u. . f. Der König Georg möge alſo wie feine Vorgänger das Prager 
apitel erhalten, und es nicht zwingen, auch feiner Seits die Eompactate 
zu beebachten. („Wir haben der Compactate niemald bedurft; eb aber die. 
welchen fie geflattet find, fie haften, möge Gott urtheiten. Denn was ven 
‚Brieden darin enthalten iſt, wollen wir gern annebmen; daß fie für uns 
feiöß aber Heitbringend wären, feben wir nicht.) Notopan aber {ey der 
erste, welcher die Fircliche Ginbeit des Vaterlandes gereißen, da nur ein 
einiges Prager Bisthum fen, und er der Priefter feines Theile getrennt ſich 
angemafit, und fih Adminifrater genannt babe, während früber alle Prie⸗ 
der von Annahme der Gempactate an bis zu dem Tage, da Rofnpan uach 
Prag detemmen und Spaltung in Geiſlichtet und Volk gemacht, nnter 
auf die Prager Kirche (und die darin geſetzlich ernannten Yminiftratoren) 
br Aufſeden gehabt harte.» 

Es handelte ſich in den beſenders unter König Georg zu grofien ger. 
würtniſſen tubrenden Differenzen wegen jener Compactate mit Kom nicht 
blaß davon, daß die Utraquißen ihre Uebung fortfegen, londern daß fie 
auch theitwweife die sub ung dazu zwingen wollten. 

Georg ſchidte im Jahre io den Peopſt von Wiſchrad, Iobann v. Naben 
Mein nach Kom, um in feinem Namen dem Pape (plus II.) in geisopnter 
Weile Gbrturcht und Geberſam iu leiten. Der Park verlangte aber el. 
nen ſelchen Het öffentlich und im Namen des ganzen Königreiches. Dez. 
bald wurde zu Anfang des folgenden Jahres eme andere Geſandiſchaft ab. 
geordnet, beſtebend aus dem Kanzler det Aönigreiches , Prokop v. Raben- 
Hein, Wrbensty, Dechant zu St. Apellinaris und dem buſſttiſchen Prieter 
Koranda, welche öffentlich den Geberſam Namens des ganzen Königs 
reichs Dejeigten, unter der Bedingung, daß der papſt die Gompacs 
tate, beſenders in Betreff der Gommunion unter beiden Geftatten beftä- 
tigen möge. Am 20. März wurden die Gefandten äffenttich im Gonſiſertum 
gehört, und der Papfk ertheitte eine ausführfide Antwort mit Darlegung 
saahtreicher und wichtiger Gründe, aus welchen Er den Cempactaten und 
dem Gebrauch des Kelches die Bestatigung nicht ertheilen tonne.“ — Die 
Debingungen jenes Bugefländniffes fagte derſete Parſt in dem Citation, 
fehreiben , welches die Achtserklarung dur Felge batte, wurden gar nicht ge. 
hatten, denn Meine Kinder und auch Wahnfinnige laſſen fie Fommunigir 
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Neuerungen oder Pikarditiſche Irrlehren zuſchrieb, leldenſchaſtliche Strei⸗ 
nakeiten ausbrachen; welche ſich aber mit dem Streite zwiſchen zwelen po» 
nialſchen Parteyen in der Prager Bürgerschaft vermiſchten, deren Häupter 


ren, und die; welche aus dem Keich nicht trinten weuen, möthigen fie mis 
der ihren Willen durch Verweigerung des Begrabniſſes, durch Entzichung 
von Aemtern und Ehren. Wenn jene Veringung gehalten worden wäre, 
daß bloß jene, die den Gebrauch der Vernunft hätten, unter beiderlei Ger 
bolt temmun dirt Hätten, fo würden jezt nut wenige in jenem gangen Reiche. 
feom, weiche die Gemmunten «ob utraque wollten, weil innerhalb 30 gab 
ven mebrentbetis ein neues Geſchlecht entſtanden, und noch fehr wenige 
von denen leben, welchen damals der Gchrauch des Keiches geftattet worden. 
Jene aber Haben die Knaben gugelaffen, s ſentlich alfe iR Die Bedingung ger 
brochen, und die Gempactate mit Trud angewendet. Und man kann 
nicht ein wenden: daß wegen Giniger die das Uebereinfonimen verlegen, die 
Eintracht und Bereiniaung für die, fo es beobachten, nicht aufborte; wie es 
in den Gempactaten vergeſehen iſt; denn die Gefammtheit der Huffiten 
in davon abgewichen, wie es die Gridend der Thatfache öffentlich lehrt. And 
im den übrigen Alten der römiſchen Kirche weichen fie ab, wie wir felbß 
voutonmen erfahren paben, als wir im geringeren Stande nach Böhmen 
zetemmen waren.“ — Georg flelite felbft das Verlangen, daß mit Guspen+ 
dirung der wider ihn gefpromenen Acht cine Stadt beflimmt werden möge, 
in der er unter Worfig der päpflichen Legaten auf die Ant 
worten und dartbun könne, daß er nicht Häretiter sev, u. 
fen, wenn man ihn beſchuldige, die Orden und Mlöfter gerkört, den Geiß 
uchen weltüche Herſchafts rechte unterſagt zu baten; daß der Kelch Auen 
ebne unterſchled gereicht, und auch die Nichtwollenden dazu aenötbigt wor 
ven feven, Georg läugnete auch, daß er die unvermeidliche Nothwendigkele 
des Reiches für die Laien behauptet babe u. . w 

Auf dem Landtage von 1466, woran auch die Biſchsfe ven Olmüg und 
Breßlau Theil genemmen, wurde eine Geſandiſchaft an den Pap befehtofr 
fen, mit der Bitte, ein allgemeines Genellium oder Simede zu verfammeln, 
wo auch der Konig ſich wegen feinen Farpolifehen Geſtnnungen verantworten 
Hönne, und welchen er ſich gänzlich unterwerfe, font aber Legaten zur Untere 
luchung zu Reiten, oder wenigſtens Auditagen, Der König wolle daun nach 
dem endlichen Speuch die Unterthanen Eintimmigteit mit 
der Kirche nach Kräften ſtimmen und zurüdführen; — weiche Vor ſchlage 
damals keinen Erfolg batten, weil in den Maßregeln der Gewalt wider 
Giorg ſchen zu weit vorgegangen war. 

Der Papft paul während er die Acht mit allen Gonfequengen des Mittelattere 
mit äufeefter Strenge wider Georg verfolgte, erflärte (1467) »das Verlangen 
Georgs, daß die Cempactate beſtätigt werden follten, gebe auf Nahrung des 
Irethums und der Härefie; jene Compactate fenen som Genclluum nur wegen 
ihrer Herzensbarte auf eine Zeit, obne Gutheifung des römischen S tubtz, 
und nur den damals Lebenden durch Difpenfation tewiligt werden; jene 
fenen durch viel fache Berlezung der Bedingungen verloren und erte ſch ene 

Georg versprach, ſich den Gebräuchen der römiſchen Kirche unterwerfen zu 
wellen, forderte aber 1. daß fein Sehn Erzbischof von Prag werde, . der 
bapſt die Gompateate beſtätige, und daun ein Legat mit dem Erzbiſchoſe 
eine Wiſtatien durch Vöhmen halte; 3, der Pap ihm den Titel des come 
dantinopolitaniſchen Kalſerthums gebe; J. er den Oberbefehl der chriftlichen 
beret wider die Türten erhalte; 5. einer feiner Söhne folfe fein Nachfolger 
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die vornefiman Bürger Johann Paschek yon Wrath und Jopann-Plawfa 
waren. Jener war vom Könige Ludwig anfangs zum Hofrichter ernannt, 
und zum erſten Bürgermeiſter Prags gewählt. Als Ludwig aber alle kö⸗ 


im Höhmifhyen Reiche fenn; 6. er folle Con ſervator des geiſtlchen Standes 
in Bösen ſeyn. 

Mach dem Tode Georgs blies die Sache in einem unverföhten, aber doch 
leichen Zuftande, deſſen Berſsbnung durch eine Bewilligung der Compactate 
von einem großen Theile der Utranuiften aufrictig gewünſcht wurde; wie 
denn auch zu Kom wahl die Hoffnung vorberefchte, welche Galist II. im ir 
nem Schreiben an das Prager Captiel ausprüdte, „daß das Königreich Vöb⸗ 
men wieder ungetbeilt möge fein Auffehen auf den apeſtoliſchen Stuhl rich 
ten, und die Gemeinfcaft tiefes Königreigpes nicht mehr als außerhalb der 
allgemeinen Kirche möge betrachtet werden Finnen.“ Im Jahre 1482 gelang 
es den Wiraquiften, einen Diſchof zu erhalten, der ihnen prieſter weis 
bete; einen Biſchef Auguſtin namlich, welchen fie durch Peitehung 

auf die Compactate und viele Verwrecungen bewogen, nach Bob men 
de temmen. — Eeäber hatte schen der Weihbischof Eubach junge Hufliten 
u Prieftern geweiht. — 1485 wurde Auguſtin durch den Erwähtten von 
Paſſau, Friedrich, zur Umkehr ermahnt, und zeigte Reue, blieb aber dennoch 
bel den Utraquiften, — ı5af ertheilte ein Diff ven Sipon, Philipp, Buffitie 
fen Schelaren die Weine; als er fic aber mit der Gemeinde überwarf, 
mußte er nach Kuttenberg kleben, wo er bis 1506 blteb und den Huffisen 
beleſter wehte. Der Landtag ven 1493 schickte Abgeordnete an den König 
Wladislaus und an den Papſt, beſonders auf Betreiben der prager une Aut 
tenberger , um Frieden und Einigfeit in der Neligien zu erlangen, Der 
part ertheitie dem Legatbiſchof Urſus zu Ofen Vellmac t, die Rüdtehr 
der Böhmen zur gugemeimen Kirche ernſtlich lu Petreiten, welcher auch 
deßbalb Abgesrdnete von Prag verlangte. Dem Vorſchlage, Ad zu den 
Degmen wie zu den Gerementen der Kirche durchaus zu betennen, fehten 
die Utranuiften das Begebren neuer Beftätigung der Gompactate entgegen. 
mit dieſem Begehren reiſten Georg v. Thein, Magiſter Jateb, und der 
Aliſtadter Kanzler Procon nach Ofen. Der Legat erklarte, dem nicht will 
fahren zu Fönnen, — 1495 wendeten, fi die Stande abermals an den Ks. 
ig um dennoch, wo möglich, zie Beſtätiaung der Compacta 
ten, und daß ſedaun das Prager Eräbistbum mit einem würdigen und 
wirkficpen Erzbiſchef eſege werden möge. Ste überzeugten den König: 
dieſer aber fand den papſt nicht geneigt dazu, weil Pius II. aus wichtigen 
Gründen jene Gembactale revziet habe, auch zu besorgen fen, daß die Pobmen 
die Bedingungen derſelben eben fo wenig künftig als früher halten würden. 
Lenin Wiadisiaus verordnete dann nur, (auf dem Landtage 1497) daß ſich jede 
partei mit den Orilchatten, in welcher ihre Neligion lange Zeit vorher Statt 
gehabt, begnüge, eine dle andere nicht davon verdränge, jede ihren Oietteedlenſt 
ungehindert ausüde. Die Utraquißen verſprachen, die nestrirbene Geiftichteit 
in Prag ihre Kister beziehen zu laſſen, and Wiadieta heftätigre den Ultra. 
'quiften die Wahl eines neuen Adıninikvators, Columbus v. Mice — welcher 
‚aber von den Seinigen abgefent wurde, weil er mit den Pitarditen Bere 
Händniffe unterhielt , und die Lehre von der Gegenwart verſpottete. — Auch 
buchte Wladislaus die Vereinigung durch Berufung einiger gelehrten und 
der Religiongsereinigung günfigen Manner an dle prager echſchule in ber 
"fördern. Roranda fah bald wohin die Absicht des Könige gerichtet, und be- 
weg die Univerfität zum Widerſtande. — Wenn übrigens Duffens Lehrer 
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nigliche Beamte veränderte, wollte er auch den Prager Stadtrath nicht 
unverändert laſſen, um dem Adel keine Giferfucht zu geben, als wolle Er 
nur ihn kränten, und er nahm daher dem Johann Paſcher jene Stellen, 
und gab fie dem Hlawſa, was beitrug den Hader enzufachen; da dann 
die Partei des erſteren jene des letztern als Pikarditen verfolgte,“ „Jene 
Hatten auch Gönner aus Ehrgeiz“, meint Bartoſch, „welche für ihre Kin⸗ 
der Aemter zu erlangen hofften, das Erzbisthum von Prag oder ähn⸗ 
Iſche „ Paschek,“ fagt Bortoſch. „war heftig und wüthig. Hlamfa-fanft und 
milde. — Die Prager übten unter einander Gewalt und Unbilde, und 
chaten das unter dem Schein der Religion. An der Spitze ſtanden nun 
Johann Paſchek, Sigismund Wari Kovicz (ein Fleischer), Thomas Zach⸗ 
labil (ein Schmidt), Johann Karban (Jlungießer) — und der Admint. 
frator Gjapera. Die andern ließen ſich wehe nur von Diefen bestimmen; 
und Nikodemiten werdend, wurden fie mit den Wölfen zu heulen durch 
Furcht vor Verbannung und Vermögenseinziehung gedrängt. Unter dies 
fen waren denn manche vernunftlos wüthig, welche alles umkehren wolle 
ten; der Pöbel aber iſt wie ein Thier, welches dorthin rennt, wohin cs 
von dem Darauffigenden geſporuet wird.“ 

Der Religions teeit hatte das Cigentpümtiche, daß er einer Seits als Fort. 
fesung und Erneuerung des befouderen bobnuſchen Religionsfreites zwischen 
Katholiken, (oder ſolchen Utcaquiſten, welche mit der Kirche durch die Com- 
boctate vereinigt waren, oder es zu ſeyn wünfchten), mit den Pikarditen 
und andern nicht utraqufſtiſch Nechtpläubigen geführt wurde; anderer 


außer der Forderung der beiden Gestalten für die Laien auch fon einiges 
enthalten batte, was auf einen bitteren Gegenſas gegen das Priefertum un 
Ganzen zielte: 3. B. daß Jedermann und überall Freiheit haben folle, das 
Wert Gottes u predigen, daß die Geſſtüchen durchaus keine Derefhait 
über zeitliche @ilter ausüben fellten, fo war es auch manchem utranuififhen 
Prediger nen geläufig geworden, in Predigten und Cpottliebern den Papſt 
und die Cardinale apofatuptifche Veſtie, Antichrist, babitenifche Hure u. f. w. 
zu nennen, und es hatte in der Iepterm Zeit bei wiedechelten Anlaſſen 5. B. 
1480, 1483, 4847 bei der Feier des Gedächtniſßtages Huſſens viel Aergerliches 
in ſeicher Art ſich begeben; auch fehlte es nicht an gegenſeitigen Gebaſſta⸗ 
bellen, wie denn 4. B. der Pfarrer zu Kunfade den utraquifiihen Prediger 
nicht auf dem Kirchbefe beſtatten wollte, and Dazu den Gagen anwtes 
u. L w. Die Pifardiren, welche zuerg aus Frantecte nac Prag nelommen 
waren, und auch Waldenſer hießen, batten Lehren, welche das Dosma vont 
Satrament directer verlegten, 4. O. daß in demſelben zwar Ehrifius gegen- 
wärtig , nicht aber als Sohn Gottes zu verebren fen. Ungeachtet [darfer 
Deerete der utraguiſtiſchen Geiſtlich eit feisfh, und der Könige Georg und Wla⸗ 
dielaus gegen die Pifarbiten, erbielten fir ſich Doch und breiteren fich wicht lange 
vor der deutschen Kirchentrennung in manchen Städten und Herrfhaften „ 
4. V. Leutemiſchl, Jung + Bunzlau, Reichenau aus. Cinige der Pilarbiren 
fieten noch viel weiter von der Lirchenlehre ab, verböbnten nach dem Zeuge 
nuch des Dopuslap Eobtovicg von Haßenſein das beilage Gcheimmifi, eder 
ey die Unfterblichteit der Seete , und glaubten weden Himmel 
e. 5 — 
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Seits ſehlte es jetzt denen sub wiraque ſelöſt an der eigentlichen Firchlis 
chen Anerkennung, und Gallus Czahera regierte in zweideutiger Autoritat 
die boͤhmiſche Kirche, um fo mehr, da er ſelbſt, obwohl Uteagniſt, lutheri⸗ 
ſche Lehrſätze nach Prag gebracht hatte, dann von dem Stadtrath zum 
pfarrer im Teyn, und von dem im Jänner 1524 Statt gefunde⸗ 
nen Landtage zum Administrator der utraquiftifchen Gemeinde ernannt 
war. Er lobte Luthern öffentlich, und dieſer hatte auf deſſen dringen 
des Verlangen feine Schrift wider die Weihe (de ordinatione) geſchrieben 
und nach Böhmen geſandt. Viele Einwohner hatten Vorliebe für Luther 
und feine Lehren, unter andern Bulan v Stkornicz der Stadtſchreiber, 
andere, auch Utraquiften, wurden durch dieſe Neuerungen beunruhigt. 
Die Stände nahmen auf jenem Landtage eine Reihe von Neligionsartis 
keln an, welche Czahera mit feinen Geiſtlichen aufſtellte.“ Keiner ſollte 
zum Prieſter gewählt werden, ald wer vom Adminiftratoe und Gonſiſto⸗ 
num approbiet worden. Die Predigten follten nach dem echten Sinn der 
Heil. Schrift gehalten werden; Gitationen aus den Kirchenlehrern (worunter 
auch Huß und Rotiezan genaunt wurden) ſehen wegzulaſſen, weun ſie 
nicht dem Worte Gottes gemäß. Das Amt der Meſſe folle gefeiert wer⸗ 
den, denn es fen das Gedächtniß des Leidens und der Wohlthaten Gottes. 
Die Communlon folle unter beiderlei Geſtalten gehalten werden. Votiv⸗ 
meffen und Mergelder, auch andere Ceremonien und Weipen follten ob. 
geſchaft ſeyn. Von den andern Sacramenten folle Czahera und fein Con 
ſiſtorium urteilen. Die Feſte, auch die der Apoſtel, Johannes des Tau⸗ 
fers, der Magdalena, Laurentius, dann des Huf und anderen Landes⸗ 
patrone Vöhmens follten gefeiert werden“ — Gzahera wollte auch die 
Julaſſung der Prieſterehe, welches aber andere Prieſter verwarfen. Die 
utraquiftiſche Nechtglänbigkeit wurde hiedurch mehrentheils beftätiget und 
ſichergeſtellt; und der Rath verbot alle Neuerungen in Religlonsſachen. 
— Doch horte dadurch die Bezünſtigung Luthers nicht auf. — Während 
Gera deſſen Lehren nicht öffentlich vertheidigte, lobte er ihn doch und 
lehrte, daß man Gott bitten müfle, ihm Beſtändigkelt zu verleihen.“) 
—Es kam ein Schüler Luthers, Thomas, nach Prag, welchen ein Bürger 
durch drei Monate bei ſich beherbergte, und welcher es dahin brachte, in der 
Fronleichnams kirche in der Neuſtadt deutſch zu predigen. Es entſtanden große 
Zänkereien darüber; fo geſchah es unter andern, daß ſich zwei Brüder in 
einem Wirthshauſe, da der eine Luther, der andere den Papſt vertheidigte, 
faſt todt ſchlugen. — Zu Kuttenberg weigerte um Oſtern ein Walker 
dem Sacramente bei dem öffentlichen Umgang die Ehrfurcht zu bewel⸗ 
fen, ſich berufend auf die Herſtellung des Evangeliums bei den benach⸗ 
barten Nationen u. ſ. w. Der Rath zu Prag, um größerer Zwietracht 


) Etwas fpäter ſchrieb Luther an ihn (Wittenberg ag, Senntag nach Mar, 
und) ion krafend, daß er von der euangelifäen Wahrheit wieder abgewi; 
Sen; er möge gu dent, was er gehört, zurückkehren, und e er 
Stachel ſtreten. 1 
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in der Religion vorzukommen, beſchloß: „Weil der fh, im Tanga 
Gewohnten verhärtet, fo ſchnell ſich nicht ändern konne, Keiner den 
andern mit Gewalt in der Religion zwingen. Kein Prediger ſolle den 
andern namentlich angreifen, weder einen Pikarditen, noch ketzeriſchen 
Gösendiener ſchelten.“ (So bezeichneten ſich, ſcheint es gegenseitig, die 
welche zu Luthers Kirchenſpaltung neigten, und die welche an der Lathos 
üſchen Grundlage ſeſthielten.) — Den Prieſtera aber, welche den Ber 
ſchluß gegen die Votivmeſſen mißbrauchten, um vom Sacramente ſchmä⸗ 
lig zu reden, folle Stillſchweigen aufgelegt werden. — Tractätlein in der 
Landesſprache ſolle die Behörde revidiren. — Bei der Gonfecration folle 
der Prieſter ſich nicht zum Volke wenden, noch auch mit lauter Stimme 
fie fpregen, aber eine Sprache brauchen, wie er wolle; — nach der 
Elevation ſolle er ſich umwenden, und eine Gphortation halten.“ — 
Ein ſonderbarer Zuſtand kirchlicher Dinge, wo ſolche Verordnungen von 
einer bürgerlichen Behörde gegeben werden. 

Mehrere Geiſtliche und ihr Anhang widerſtrebten den Artikeln, die 
der Landtag gut geheißen hatte. Der Pfarrer Martinus in Bethlehem. 
Georg Shamal, zu St. Heinrich, und andere, reichten deim Rath eine 
Beſchwerdeſchrift ein, am dritten Pfingfttag 1524: wegen der Verfolgun⸗ 
gen, die fie erlitten. Sie würden vertrieben, mit Steinen geworfen, 
beim Haar gelogen. Sie hätten nur Wahres gelehrt, nämlich gegen den 
Antichriſt und die Gefangenſchaft der Kirche gepredigt, (wie Luther) und 
daß Ehriſtus nicht in der Hoſtie gegenwärtig fey, da er zur Rechten des 
Vaters ſitze. Sie beklagten ſich, daß in den Artikeln. von Menfchen ers 
dichtete Satzungen beibehalten ſeyen. Die Juden Hätten freien Gottes⸗ 
dienft: und fie würden miß handelt. 

Durch dieſe Entzweiung zwiſchen einer Art von utraquiſtiſcher Rate 
gläubigteit und mehr lutheriſcher Neuerung entſtand große Aufregung 
der Gemüther. Man ſprach viel davon, jene Pfarrer hätten alle, die 
bei ihnen communizieten, in Eiſten verzeichnet, um ihtes Anhangs gewiß 
au ſeyn; fie hätten vor, das Nathhaus anzugreifen, und die ihnen wis _ 
derſtrebenden Nathsherrn zum Fenſter hinaus zu werfen, Schon lief das 
Bolt zufammen, um das anziehende Spectakel zu fen, ‚aber es wurde 
nichts daraus. 

Aus geh man begab, daß auf der Adnfeite an Montag vor St Ber 
renz ein Streit unter den Handwerkern entſtand, und man dem 
Bürgermeiſter meldete, es würden Bewaffnete geſehen, was eine 
bewegung audeulen konnte — berief dieſer einige Rathsberrn und die 
Richter der Alt- und Nenſtadt zu einer etwas ungegelmäßigen Sigung, 
bis man erfuhr, daß die Sache unbedeutend geweſen Paſchek wurde nicht 
berufen, ſagt der Erzähler, weil er weit wohnte und an den Füßen litt. 

Anderer Seits benutzte nun ein Theil des Nathes, und die den jetzt 
Negierenden widerſttezende Partey des Paſchek dieſen Zufland. der 2 
gung, um Jene einer Thellnahme oder zu greßer Nachgiebigkeit gegen 
Neuerer, und aufrühreriſchen Prediger zu beſchuldigen, und namentlich 
die Verſammlung des vorigen Tages ihnen zum Vorwurf iu 5 
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Eme große Apel! Menſchen unter Anführung des Wanicovie; und An- 
derer drang in das Rathhaus ein; die Vornehmſten des Raths wegen man⸗ 
cher puncte anklagend. Elner der Richter Zita, gesellte ſich zu ihnen, 
reife fie noch mehr auf, und empfahl ihnen, alles zu beflätigen, was er 
thun würde — Er forderte den Kanzler der Stadt, Burian v. Skornit. 
ganz ſummariſch auf, ſich zu vertheldigen, verwarf den verlangten Aufs 
ſchub von drei Tagen, und vermaß ſich, Namens und aus Autorität des 
Könige den Kanzler, Burian, den Bürgermeifter Hlawſa, und Andere, 
Reuß, Erafimus, Blaſtus re. abzuſetzen und ins Gefängniß zu legen. — 
Das Volk griff zu den Waffen, und erfüllte gegen Mittag das Nathhaus 
und den ganzen Ring z „mau lief, wie unfinnig Durcheinander, nicht wif: 
send, wer Freund oder Feind ſeh. Gott gab, daß man ohne Wunden wie 
der auseinander ging. 

Um dieſe Gewaltſamkeit zu rechtfertigen, erließ die ſiegende Partei 
im Namen der ganzen Gemeinde Prags (obwohl die Gemeinde erſt nach 
her befragt wurde) ſowohl an den König Ludwig, als an alle Stände und 
Städte Böpmens Schreiben, vell Befhuldigungen gegen die Gefangenen, 
wegen Religtonsneuerung und Volksaufregung. 

Andern Tags ließ der Rath mehrere Pfarrer kommen, den von Beth: 
lehem, Sanet Gallen, von Opatav, dann ebenſo einen Mönch aus Mir, 
und befahlen ihnen, vor Untergang der Sonne Prag zu verlaſſen. — Eis 
nige Pfarrer wurden geſtraſt, weil fie für die Gefangenen beten ließen. 

Gegen die Gefangenen fuchten fie Zeugen außzubringen. Einer ſagte 
aus, Geldverſprechen erhalten zu haben, wenn er wider Hlawſa ein Zeug: 
niß gäbe, daß er an dem bewaffneten Volkstumult Schuld trage. Er wurde 
gefoltert, nach der Tortur blieb er bei der! Aussage. — Da die Zeugen⸗ 
ausſagen nicht hinreichten, entlleß man fie zwar der Haft, verwies fie aber 
der Stadt. — Man gab dem Adminiftrator und der Geiſtlichkeit alle 
Macht, wider die Pikarditen und Lutheraner Strenge zu üben; man 
ſrrafte einzelne Bürger, die in ihrem Haufe getauft, oder ſich ſelbſt und 
ihrer Famile das Saerament unter zwei Geſtalten gereicht. — Die Ans 
hänger der Neuerungen wagten nicht zu ſprechen und fi zu verſammeln, 
weil fie font als Ppikarditen angeſchuldigt und ſchwer geftraft wurden. 

um Margaretha kamen zu einer abermaligen Verſammlung der Land⸗ 

ſtande als konigliche Commiſſarien nach Prag der Biſchef Stanislaus 
ven Olmütz, Proſcovich, Zlabka ıc. Dieſe beschuldigten viele von Ba⸗ 
ronen, Rietern und Bürgern als Pikarditen, und trugen darauf au, unter 
Berufung auf die vor 16 Jahren gefaßten Beſchlüſſe, daß die Pikarditen, 
welche nicht dem Bekenntuiß sub una oder sub utraque beitreten wollten, 
des Landes verwiefen werden möchten. — Sie gewährten die Ausſicht, 
daß die Compactate durch den ee Legaten zu Ofen e wer« 
den ſollten. 

Kurz vor St. Wenzel ſchickten die Prager einen Abgeordneten an den 

und erwirkten durch Vermittlung des Erzbiſchofes von Gran ko⸗ 
nigliche Deerete wider die Pikarditen. Bel deſſen Zurückkunft verſam⸗ 
melten fie den mit ihnen übereinftimmenden Theil der Bürgerfchaft, 
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ſaßten nach Vorleſung des königuchen Befehls, als im Namen der ganzen 
Stadt, neue Beſchlüſſe im katholiſch utraquiſtiſchen Sinne. „Der Got⸗ 
tes dienſt folle fo gehalten werden, wie in der ganzen Welt geſchehe; kei⸗ 
ner ſolle den andern aufnehmen, der nicht Glied der katholiſchen Kirche 
fen, und der nicht den Heiligen nachfolgen wolle und ihre Feſte haltenz — 
alle Sacramente follen gehalten werden, auch alle chriſtlichen Gebräuche 
beſonders weiche die Meſſe und die Communion unter beiden Geſtalten be⸗ 
treſſen. — Zur Erhaltung der Eintracht und chriſtlichen Friedens wollten 
fie wicht zugeben, daß Geiftlige oder Weltliche ſich einſchlicen, welche 
fremde Dogmen behaupteten, abweichend von der alten Religion, und den 
von der Kirche angenommenen griechischen und lateiniſchen Vätern; — 
keine heimlichen Zufammenfünfte, noch unbefugte Predigten dulden. — 
Neue Schriften fole das Gonfitorium zuvor durchleſen ; wer ketzeriſche 
Schriften verbreitet, fole an Gut und Leben geſtraft, Verächter des Sa⸗ 
craments aus der Stadt gejagt werden.“ — Sie gingen ſo weit, zu be⸗ 
ſtimmen, wer zu Prag das Bürgerrecht haben wolle, müſſe ſich auswei⸗ 
fen. daß er (außer der ehelichen Geburt) von einem katholiſchen Priefter 
getauft ſey, nicht von einem Pikarden. Wer die Tochter aus einer Ehe 
heirathe, die nicht von einem geſetzlich angeordneten Prieſter eingeſegnet 
worden; oder wer eine Pikardinn heirathe ze., ſolle verjagt werden. Je⸗ 
der Weltliche, weicher bürgerliche Freiheit genießen wolle, folle zu Zeiten 
zur Communion gehen, dem Pfarrer beichten, feinen Glauben bezeugen 
u. f. w. Doch anderer Seits legten fie ſich das Recht bei, den Adminie 
ſtrator und die Pfarrer zu erwählen, aus ehrbaren und nicht wider das 
göttliche Geſetz ſtreitenden Männern. — Ein Artikel betraf die Act, wie 
der Nath erneuert werden ſollte. — In Anſehung der Verbaunten wurde 
ſeſtgeſetzt, daß dieſelben, und welche fi) wegen anderer Geſinnungen aus 
der Stadt entfernt Hätten, nicht zurückgerufen, noch wieder aufe 
genommen werden ſolltenz auch welche aus der Kleinſeite oder 
aus Augezd ausgewieſen waren, und ſich in Prag aufhlelten, folten im 
drei Tagen die Stadt verlaſſen. — Die Bürger ſollten dieſe Artikel mit 
Handfchlag beſtätigen. y 
Der Herzog Carl von Münſterberg ging desſelben Jahres zum Könige, 
wie es ſcheint, mit Geſinnungen, die den Vertriebenen und Gefangenen günftig 
waren. Er hatte die Prager, ſowohl dießſeits als jenſeits der Moldau von 
noch schlimmeren Dingen gegen ihre Mitbürger zurückgehalten, und anderer 
Seits den Johann Hlawſa, welcher mit noch Mehreren andern dieſer Be⸗ 
ſchwerde wegen, ſich nach Ungarn zum Könige begeben wollte, davon durch 
das Verſprechen abgebracht, daß Er felbit dafür beim Könige Sorge fras 
gen würde, beſſer als jene es im Stande ſeyn würden, zu thun. Herzog 
Carl war den Neuerungen anfangs nicht ganz abgeneigt geweſen, wie er 
denn an Luthern ſelbſt unterm 29. Jänner 1522 geſchritben hatte; jetzt 
folgte er den Vorſtellungen der Viſchöſe, und kehrte mit dem Auftrage 
des Königs zurück, das Land von Pikarditen und Lutheranern zu Täubern, 
die Sache der gefangenen Rathsherrn aber zu unterſuchen. — Er berief 
auf Montag nach Eliſabeth den Bürgerſtaud zufammen, und trug vors 
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er fen beſchuldigt worden: zu ihrem Nachteil zu wirken, habe fie aber 
vielmehr immer beim Könige vertreten. Jenen Streit zu unterſuchen, 
habe ihm jetzt der König aufgetragen, und beide Theile zu hören, ſowohl 
die Gefangenen, (namentlich Daniel Raufche, Meiſter Wenzel, Brikuns, 
Johann Erasmus und Dlaſius Saukenjt,) als die Ankläger. Auch was 
ren nach dem Willen des Königs Abgeſandte der böͤhmiſchen Städte 
und der Bergleute eingetroffen, um an der Verhandlung Theil zu neh⸗ 
men. Pasſchek, Namens des Bürgermeiſters, der Nathsmänner und ans 
weſenden Gemeinde- Aelteſten ſagte, daß fie ſehr erfreuet darüber ſeyen, 
daß es zum Verhör komme, damit ſich nicht immer wieder das Gerücht 
verbreite, als wenn fie gegen die Gefangenen, die im Rathhaus im Ver⸗ 
wahrſam gehalten wurden, und gegen die aus der Stadt Entwichenen, 
ohne begründete Urſache etwas unternommen hätten. — Die Anklage 
enthielt fodann: Jene Hätten bei der Erneuerung des Raths die Könige 
lien Gommiſſorien gehindert, den ſchon früheren Befehl des Könige 
wegen Austreibung der Pikarditen zum Vollzug zu bringen, ſie hätten 
Jerlehrer in die Stadt und dann in die Pfarrämter kommen laſſen, 
welche Schmähliges wider die Trinität geſagt, und die Sacramente und 
Gebote der Kirche verachtet hätten; welche gelehrt, daß die Sonn und 
Feſttage nicht gefelert werden ſollten, weil ſolches alles vergehe; daß 
die Ehriſten frei von allem Geſetz feyen, bloß den Glauben habend; — 
daß das von chriſtlichen Aeltern getaufte Kind ſchon im Glauben ger 
tauft ſeyz; — daß die Prieſterweihe eine unnsthige Salbung ſey, da 
allein die Wahl den Priefter mache. Jene läugneten, daß das Abend 
mahl Chriſtt Leib und Blut fey; daß die Communion zum Hell fen; 
Ghriſtus ſey zur Rechten des Vaters, und da anzubeten, nicht in der 
Hoſtie. Sie hätten Prozeſſionen gehindert, alle öffentlichen Andenken an 
den Heiland, Palmenweihe, das heilige Grab ꝛc. Sie hatten zugelaſſen, 
daß auch Laien predigten, wie ein Nicolaus Shorſf zu Opatovics ges 
tan, daß Prediger gegen Sacramente, gegen die Heiligen u. f. w., Li- 
ſterndes geſagt: daß Männer und Frauen mit ſolchen Geiſſlichen Bündnig 
und nächtliche Zuſammenkünſte hielten; — daß Prieſter Weiber genom⸗ 
men ze. — Daß dem Willen des Königs gemäß, mit den Katholiken 
wegen Erneuerung der Compactate gehandelt werde, hätten fie nicht zus 

15 ats der Rath der Kleinſeite wegen Behandlung der Häretiker 
die des Königs habe abwarten wollen, hatten jene ſich wies 
derſetzt und geſagt: es ſey Gefahr beim Verzuge und der König ein 
Kind.“ — Die Angeklagten wurden ſodann verhört in Abwefenpeit der 
Kläger. Sie ſtellten vor, wie fie feit 16 Wochen harten Kerker erlitten: 
ihre Gegner hatten nach Willkür mit ihnen gehandelt, und was ihnen 
wohlgefallen, wider fie geſchrieben, worauf fie nicht ſoſort ſich umſtänd⸗ 
lich verantworten könnten; man möge fie vor allem frei entlaſſen, da- 
mit fie ſich etwas erholen, und ihre Unſchuld darthun könnten; es ſey 
nicht zu befürchten, daß fie flohen, da Weiber, Kinder, Beſitz fie hielten.“ 
— Herzog Carl antwortete, ſolches liege nicht in feiner Vollmacht; wenn 
fie aber ihrer Seits die Kläger auklagen wollen, des unbefugten Ver 
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fahrend wegen, ſo wolle er ſich für ihre Irciheit verwenden. — 
aber ertlärten, das nicht zu können, da fie nicht er 

des Königs Gefangene wären; auch würden fie ſich 
FTT 


wohl ſehr ungern; die Antwort befland darin, daß fie alle Rlagpuntte 


läugneten, und ihre Unſchuld ſteif und feſt behaupteten. — Der Admint- 


gleichen Sachen, als ihnen ſchuld gegeben würden, gel 
cs nie; fie würden nie etwas glauben und vertheidigen, waß der chriſtli⸗ 
chen Lehre widerſtritte; fie hätten auch dergleichen nie gutgeheigen, und 
ſeyen bereit, ihr Glaubensbekenntniß öffentlich abzulegen. Auch hät⸗ 
ten fie ſtets den Gehorſam gegen ihren König und Herrn treu und aufs 
nichtig gehalten, und alles befördert, was zum Fromme Sr. Mäjeftär und 
dem allgemeinen Beſten oder zur Wohlfahrt der ganzen Bürgerſchaft 
Prags gereiche. Sie beſtanden auf rechtlichen Prozeß im öffentlichen Ger 
richte, entweder vor dem Könige oder auf dem Landtage, und erklärten 
zugleich, daß fie bereit ſeyn, den verdienten Strafen ſich zu 
Natürlicherweiſe“ ſagt Barteſch, 
das öffentliche Verhör, indem fie das 
nem ordentlichen Gerichte umſchaſfen und ſtämpeln wollte, worin fie ſelbſt 
segenfeitig einander Zeugenſchaft gaben.“ — — „Man bemerke acheſaur 
das hinterliſtige und ungerechte Verfahren des Paſcher und feiner 
noſſen, wie fie feit dem Beginne dieſes Prozeſſes bis zu deſſen Beendigung 
wie auf Beweisführung ihrer erdichteten Klatſchreden fi berufen, und 
ſich in Anfehung der gegen jle ſelbſt vorgebrachten Heimen. 
Strafe unterworfen, wie es jene Gefangenen ihrer Seits gethan.“ — Die 
Kläger ihrer Seits übergaben dem Herzog Carl die Auklage ſcheittlich 
die Geſangenen brachten ihre Vertheidigung in dem angegebenen Sinne 
ebenfalls in Schrift, welche in den Urkunden aus Bartosch mitgetheilt 
wird, wobei fie nicht auf Unterſuchung, fondern auf Beſtrafung drangen. 
Sie blieben noch durch zwölf Wochen im Gefängniß⸗ König Ludwig erließ 
ſodaun ein Decret, worin er die Gefangenen als fthuldig erkaunte; und 
befahl, daß fie fo bald als möglich ihre Beſizungen in Prag verkaufen 
und anderswo hinmandernz daß ie zugleich ee 
zur katholiſchen Kirche zurückkehren ſollten; wenn fie anders 
ten fie daun erſt als der beleidigten Majeflät ſchuldig, Leben und 
verlieren.“ Demnach verkauften ſie ihre Veſitzungen innerhalb 
chen und verließen die Stadt; welcher übrigens der Konig noch —.— 5 
auf gewiſſe Bedingungen mit ihnen überein zukommen. 


Im folgenden Jahre 1525 wurde, um ſich mit der 
wieder förmlich vereinigen bu können, und alle fi 
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Vermeidung aller Kegereien ); ferner daß alle katholiſche Gebräuche 
und Geremonien bei der Feier der Meile ſowohl, als ſonſt beobachtet 
werden ſollten. Keiner folle den andern Ketzer nennen, (nämlich die Ans 
hänger der einen und der andern Geſtalt nicht ) pred gen follten nur die 
4 und Diaconen; Laien dürften die Bibel ihren Familien vorle⸗ 
fen. Der König ſey zu bitten, daß er fie dem Papſt empfehlen möge, 
Gur Beſtätigung der Compactate, „damit wir,“ hieß es „bei den andern 
Nationen’ als wahre Sohne der katholiſchen Kirche angenommen und er 
klärt werden können.“ — Was die Ordination der Prieſter und Diaco» 
nen betriſſt, deren Mangel wir fühlen, bitten wir den Konig, beim päpſt⸗ 
nchen Stuhle zu bewirken, daß die Studirenden von dem Erzbischof und 
den Biſchöfen, ſowohl unter einer, als beiden Geftalten ohne Auſſchub 
ordiniet werden mögen.“ Der König ſowohl als Papſt follten gebethen 
werden dieſe Schlüffe zu beſtätigen. „Der Pikarden Lehren und Gonventis 
kel sollten ganzlich verabſcheuet werden.“ — Nach Faſſung dieſer Schlüſſe 
wurde ein Te Deum gehalten, Herzog Carl bekannte fi nun öffentlich 
zum remiſchen Glauben. 

Der päpftlice Legat zu Ofen Johann Anton Burgi, hatte dem Kö. 
nig Ludwig angelegen, die Böhmen zur Einigkeit mit der Kirche und 
dem Gehorſam des apoſtoliſchen Stuhls zurücktzufüͤhten; — und er er⸗ 
ließ auch an die Stände ſelbſt ein Ermahnungsſchreiben, indem er ihnen 
die Aussicht auf Betätigung der Compactate eröſffnele. — Hierüber ent 
and lebhafte Freude. — Der Administrator Ezahera berichtete an den 
Legaten die gefaßten Landtagsſchluſſe und bat ihn, das Werk der Verel 
nigung zu before. Die Stände ernannten eine anſehnliche Geſandt⸗ 
haft, aus den Anhaͤngern der einen ſowohl, als beider Geſtalten, um 
darüber mit dem Könige und dem Legaten zu handeln. Von jenen 
gungen Herzog Carl ſelbſt, Statthalter und Zdenko Low, Oberſtburggraf 
Altrecht von Peruftein, Heinrich Swiechowsky, Radslaus, der Laudichrel⸗ 
ber und andere von Rittern und Edlen; von den Städten: Shidaehek von 
Pilſen. Von der Geiſtlichkeit: der katholische Adminiſtrator des Prager 
Erzbisthums und drei dortige Domberrn. — Von diefen: aus dem Pras 
ger Stadtrathe Johann Paſchek, Johann Karban und Beſchiſchek; — fonft 
von der Bürgerſchaft Nicodemus und Georg aus Klattau; — von der 


Be der utraquififche Adminiftrator Gjapera, Mach. Korambus- , 


und der Dechant von Königgrätz. 
Zu Ofen angekommen hatten fie am Samſtag nach Sophie (20. Mat) 
Audienz beim Könige, und baten um Veflimmung eines Tage, die Angele⸗ 
genheiten des Königreiches vortragen zu Dürfen. Der Konig beſtimmte 
ihnen mit Bereitwilligkeit für die Sache, den dritten Tag nachher. — 


Die prager Domßerren hatten daran erinnert, die Bedingung ieder Vereine 
gung fen, daß fie ſich zu den Basler Compactaten ohne aue Aenderung 
oder era verpflichteten; denn dieſe Aenderung und Zufag ſeven die Ur⸗ 
fache gewefen, warum fie Die Deflätigung der Gompactaten nicht hätten ere 
halten können, und der Papſt Pius ſelbe für nichtig ertlärt hätte. 
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Aber an eben dieſem Tage kamen Wann aus 

men von ſechzehn Baronen, (Spetl, Zdenko Koſtta u. d. mit einen 
Schreiben mit 300 Siegeln) um zu proteſtiren, ſie alle Hätten u den 
Compactaten ihre Zuſtimmung nicht gegeben und wollten es auch nicht 
Andern Tags trafen zu gleichem Ende die Herrn von Rofenberg ein, 
und überreichten ein Schreiben mit 250 Siegeln; — noch andere vom 
Adel, welche bei Czizeliez ſich verſammelt hatten, schickten ein Schreiben wit 
einigen hundert Siegeln. — Jene Gefandtſchaſt von Prag und den Stän, 
den erklärte zwar, als man ihnen jene Schreiben mittheilte: 

ſeyen Pikarditen, oder deren Gönner und Beförderer, 

unbegüterte; — der Legat aber, vielleicht aus jenen Proteſtationen un 
fo mehr beforgend, daß die Gompafaten auch Fünftig nicht ernflich wir: 
den gehalten werden, erklärte jetzt, keine Vollmacht zu 

pactate zu bewilligen, und auch der Papſt nicht, es müfſe die 

bis zum nächſtens zu haltenden Gomeilium 

bleiben. (Die Frage des Kelche Hat 

Kirchenſpaltung eine allgemeinere Bedeutung 

dieſe angeregten Fragen 
gen worden.) — Zugl 
neue Unruhen vorgefallen ſeyen, welche die ſchleunige 
ſandtſchaft nöthig machten; — und der Statthalter 
daß, wie der Bauernkrieg duch Deutfchlaud wüthete, 
niggrätzer Kreiſe die Bauern empörten. — Ein 
pobels machte es den Böhmen faſt unmöglich ihre 
ſen; derſelbe wurde jedoch bald geflill: — Der 

lud ſowohl den Legaten, als die böpmifchen J 
eee wo moglich zu Stande zu 


Dieß wollten die von Prag nicht, und man 
und die Prager Domherrn trennten ſich auf de 
uebrigen. e 
Die zu Prag übten aber aufs neue Strenge 
der Religionsernenerung für ſchuldig erklärten. 2 
birten fie den feither gefangen gehaltenen St 
Hlawſa und Schorf nebſt as andern, aus der 
Viele außer dieſen verließen Prag freiwillig aue 
Schickſale. Einige von der herrſchenden Partei fa 
in Aſche verwandelt werden, ehe man die Vertri 
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goldenen Lettern gefchrieben. — Viele 
treiben; man ſchickte die der Keperei 
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Zunft nach der andern vor ſich kommen; den als verdächtig auf einer 
Lite Verzeichneten wurde ihr Handwerk unterfagt, bis der Adminiſtrator 
fie examinirt und rechtglaubig anerkannt hatte. — Einige beharrten in 
ihren angenommenen Sätzen, verkauften ihre Habe und verließen Prag. 
Andere legten öffentlich das Bekenntuiß ab, namentlich in Anſehung der 
Gegenwart im Sacramente (nicht bloß mit den Kräften und Gaben, 
fondern auch in eigenthümlicher Wefenpeit und Natur, die Ehriſtus bei 
Seiner Geburt empfing, und in welcher er zue Rechten des Vaters het). 
Unter andern ließ der Rath ſieben Bürger ins Rathaus rufen, wo fie vom 
Bürgermelſter elne Strafpredigt anhoͤren mußten, und dann wegen Ketzerei 
proferibirt wurden. — Juden ließen ſich von den Verdächtigen Geld zah⸗ 
Ten, um ihre Freiheit zu bewirken. Auch der Erzähler dieser Begeben. 
heiten Bartoſch wurde verbannt, und blieb es vier Jahre. 

Der Pfarrer Martinus in Bethlehem hielt Meſſe in eigner, kurzer 
Weiſe. Er hielt eine Adportation, und ein Gebet, das Vater unſer und 
die Worte der Conſecration, mit Weglaſſung alles Uebrigen. Das Volk 
fang kniend ein böhmiſches Lied. — Er wurde vertrieben, legte 
ſpater zu Neuſtadt bei Königgrätz die geiſtliche Kleidung ad, und nahm 
ein Weib. 

Ein Waldenſer Mathias, ein Walker, machte Auſſehen durch Pre 
digten, die er an den Ufern der Moldau hielt (im Geiſte des Elias wie 
Bartoſch fagt): diefer erlleß ein Schreiben an Czahero, ihm vorwerfend, 
daß er vorher ſelbſt Luthers Lehrſätze gelobt hätte; mehrere Sophismen 
vorbringend wider die Lehre vom Sacrament u. |. w „Von der Kan⸗ 
zel fabrt ihr gegen Alle los, niemand darf euch gegenreden; — die 
Waldenſer haben euch zur Difputation aufgefordert, warum erſcheint 
ihr nicht?“ — Er wurde des andern Tags mit feinem Diener ins Ger 
fänguiß geſetzt, und ſchrieb von da (Allerheiligen 1526) an einen ihm 
gleichgeſinnten Bruder Laurentius, und durch ihn an die andern Brüder 
durch Böhmen und Mähren, wie ihn der Antichriſt gefangen halte. 

Indeſſen hatten Hlawſa und feine Genoſſen nach ihrer Entfernung 
aus Prag ſich nach Ofen gewendet, und dem Könige klagend vorgeſſellt, 
wie hart und feindfelig die Prager fie auf unerwieſene Beschuldigungen 
bier behandelt hätten. Der König, welcher in ihnen ſeither nur ent⸗ 
ſchiedene Anhänger der Neuerungen geſehen Hatte, wurde nun wegen 
der gewaltthätigen Art, womit man fie verfolgt, gerührt, und erließ an 
den Statthalter und andere hohe Beamte den Befehl, daß die unrecht 
Behandelten mit den Pragern wieder ausgeföhnt, und denſelben ihr Bar 
terland und entzogene Habe zurückgeſtellt werden ſolle. Auch erließ er 
deßhalb Befehle an Rath und Bürgerschaft, deren Verleſung aber Pafchet 
hinderte, indem er vorgab, vom Könige gehört zu haben, daß, wenn 
Briefe in feinem Namen für die Verbannten ausgingen, fie ſich nicht 
darum bekümmern ſollten. — Selbſt der Statthalter wurde von den 
Pragern für die Nichtvollziehung gewonnen, und die Sache blieb ohne 
Erfolg. — Die Prager prätendirten, wie es ſcheint, das Recht nach eis 
genem Ermeſſen, und unabhängig vom Könige jene Mitbürger haben 
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ibrer Mitbürger, ließen zwei anſehnlichere Bürger Soma und Sliwka 
greifen, und letztern ſogar foltern, ihn beſchuldigend, daß er dem Ko⸗ 
nige einige Schriften eingereicht zu Gunſten der Vertriebenen, und daß 
er vorgehabt, eine nächtliche Volksbewegung wider den Rath anzuſtiften, in 

welcher alle jene Häufer hätten erbrochen, und deren Bewohner ermordet 
werden ſollen, an deren Thüren nicht Stricke befeftigt feyen, Zwei Frauen 
ten die Stricke gemacht haben. — Sliwka sollte ſchen auf diese lel. 
uud abenteuerliche Beſchuldigung hingerichtet werden, und 

empfing die Sacramente auf dem Rathhauſe. — Allein die Prager reuete 
es, daß ſie ſoweit gegangen waren, vielleicht aus Furcht vor dem Ko⸗ 
nige: ſie ſannen auf Freigebung der Beſchuldigten, nachdem fie veran⸗ 
laßt, daß mehrere Matronen, wie auch Czahera und ſein Conſiſtorium 

‚dafür Fürbitten einlegten. 1 Sen 

= König Ferdinand erneuerte injwichen die Befehle wegen Verſohnung 
mit den Vertriebenen, und erließ Schreiben ſowohl an den Statthalter 
als an den Rath und an den Adminiſtrator, ohne etwas zu bewirken. 
— Aus er daher im Jahre 1528 auf etwas längere Zeit nach Prag kam, 
ſehte er den Pragern und den Vertriebenen einen Tag auf Donnerſtag 
nach Peter und Paul zur rechtlichen Erörterung der Sache. „Die Ver⸗ 
triebenen verlangten Zeugenverhör. Sie trieben eine bedeutende An⸗ 
zahl von Prager Bürgern, niedern und hoheren Standes und auch ei⸗ 
von den Raths mänurrn an, Zeugenſchaft über die wider fie vor⸗ 

„ Beſchuldigungen, und namentlich darüber zu. geben, ob fie 

(die Berwiefenen) irgend jemanden etwas gegeben hätten, damit fie nicht 
verwleſen würden, oder damit man ſie für wahre und treue Ehriften halten 
moge. — Außerdem verlangten fie Vorlegung der Schreiben des Kouigs 
Ludwig zu ihren Gunſten, und der Protokolle des Raths. Dieſes muß⸗ 
ten die Kläger ohne Widerrede obwohl mit geangſtigtem Herzen, und us 
‚Feet ungern thun. — Gs erhoben ſich aber (nach dem eine weitere Friſt 
angefegt war) neue Anſtände, da ſich verſchledene Perfonen in Prag, to 
wie aus gewiſſen Städten des Pilsner Kreiſes auf Betrieb der Prager 
weigerten, Zeugenſchaft abzulegen; die Prager überredeten fie, daß es 
ibnen nicht gezieme, Sachen der Rathsverhandlung votzubringen, und 
vorzüglich daß, da im Nathe gewiſſe Reden ‚an. fie gehalten worden; die 
iebt vorzubringen,. durchaus ungezjemend wäre. Der König. verwarf 
dieſe Einreden, vertagte das Gericht bis zum Ablauf einer Woche, und 
beſummte, daß man den Verwieſenen eine Zeugenſchaſt gewähren ſolle, 
wie ſie die Gerechtigkeit fordere, und namentlich ſollten fie ſich über das 
ausſprechen, was in ihrem Rathe beſchloſſen, geſprochen oder verhandelt 
worden. Da gingen einigen hartnäckigen Pragern die Augen über, da 
ihnen ſo zu ſagen das Waſſer an die Kehle drang; denn ſie hatten ger 
meint, alles zu bemänteln und ih ſchan zu machen. Der Rathichlag 
Achitofels und Amans fing an, ihnen zu miß fallen.“ — Nachdem ſodann 
noch vieles von beiden Seiten geſprochen und geſteitten war, und die 
Sache ſich in die Länge zog. brach Ferdinand die Verhandlung ab, und 
grif noch zu einem andern Mittel, dieſe Beſchwerde beizulegen. Er gab 
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nämlich dem Hlamſa, Wenzel und Anderen königliche Geleitsbriefe, welche 
bis St. Laurenz dauern follten, um nach Prag zurückzukommen. Da der 
Paſcher abermal ſich auf die Abneigung der Gemeinde berief, und ſich 
dadurch ſchützen und ſicherſtellen wollte, denn eigentlich nur er wollte es 
nicht, fo antwortete ihm der König aufgebracht: „Sollte ſich Jemand 
finden, der ſich meinem Willen entgegenftellen wollte, fo ſoll er wir ſogleich 
angezeigt werden, und wenn dem Hlawſa oder dem Meifter Wenzel un⸗ 
geachtet unſeres ſichern Geleites etwas Unangenehmes widerfahren ſollte, je 
werden wir euch beim Kopfe nehmen laſſen und von euch Rechenſchaft hierüber 
verlangen. Ihr werdet euch in dieſer Zeit mit ihnen freundſchaſtlich bes 
reden und vertragen, und wenn dieſes nicht geſchieht, ſo wiſſet daß wir 
durch ein Gericht, der Gerechtigkeit und unſerm Willen Genugthuung 
verſchafen werden, und wer dann immer schuldig befunden werden möch- 
ten, den wollen und werden wir mit der That beftrafen laſſen.“ — Als 


war eine große 
die ganze Zeit darüber höchſt erfreut, und das Volk bewilkommte dies 
felben auch wirklich auf eine höchſt freundſchaftliche und herzliche Weile. 
Da erwies ſich das lügenpafte, hinterliſtige und ungerechte ‚Reden 
des Paſchek, denn er hatte ver dem immerwährend geſprochen, daß es 
kaum zehn Perſonen in der ganzen Stadt Prag gebe, welche gegen die 
Verwieſenen ſich geneigt zeigen würden. Ferner: daß, wenn ſich die 
Verwleſenen in Prag befinden würden, ein ungeheueres Blutbad in der 
Gemeinde Statt haben möchte, fo zwar, daß in den Gaſſen Ströme 
Blutes fliegen müßten. — Als fie, der Hlawſa und Meifter Wenzel nam⸗ 
lich zur beffimmten Zeit auf dem Nathhauſe erſchienen waren, beſprachen 
fie ſich ſofort mit den Pragern und legten ihnen im Namen aller Ber- 
wieſenen folgende Forderungen vor; erſtens: Daß man ihnen hinſicht⸗ 
lich ihrer Ehre, die man durch das Verweifen aus der Stadt, und durch 
die ehrekränkenden im ganzen Bande herumverſandten Schreiben gebrand- 
markt hatte, vor allem hinlängliche Genugthunng gebe und dieſes auf 
mogliche Weiſe verbeſſere. Zweitens: Daß man ihnen ihre Güter 
ohne alle Hinderniſſe überlaſſe und zurückſtelle“ Drittens: Daß man 
ihnen den Schaden, den fir durch die Nichteinſezung in den Genuß ih⸗ 
rer Güter erlitten haben, wegen dem nöthigen Lebensunterhalt erſetze 
und es ſo verbeſſere. Auf alles dieſes gaben ihnen die Prager eine kurze 
ſchwäbiſche Antwort; daß fie (die Prager) ſich mit ihnen auf jene Weiſe 
vergleichen wollten, der zu Folge alles und jedes ihnen (den Verwieſenen) 
angethane Unrecht, doch ſofort ohne alle Rüderftattung und Verbeſſerung 
feinen Lauf haben ſolle; und wer da geſchlagen fen; der ſolle ſich zufrieden 
ſtellen. Auf dieſe Art ging man abermals ohne den gewüuſchten Erfolg 
auseinander. Der König verfügte dann gegen St. Laurenz eine neue Ber- 
ſammlung der Prager, und ernannte vier Commiſſarlen, nämlich den 
Oberſthofmeiſter und Landeshauptmann ven Böhmen, Adalbert v. Pern⸗ 
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Wartenberg, welche den Verfuch machen ſollten, als Vermittler die Par: 
beten freundſchaftlich zu vergleichen, und die Schwierigkeit auf einer wie 
auf der andern Seite zu heben. Blieben großere Schwierigkeiten, fo moch ⸗ 
ten fie ſelbe Ihm, dem Könige vorlegen. Die Prager wurden ermahnt, 
ſich der Eintracht zu beſteihen, dann würden fie allezeit einen gnädigen 
König haben, zumal, wenn fie friedlich und ruhig lebten. Die Prager 
zeigten ſich unbeugſam und berleſen ih beharrlich auf die anfänglichen 
Derrete Ludwigs gegen die Vertriebenen: letztere unterwarfen ſich ganz 
mit Ehre und Vermögen dem Könige: — Die Prager, auf die königliche 
Kanzlei berufen, widersprachen dem Zeugenbewels, weil die Zeugen Glie: 
der ihrer Gemeinde waren, die Prager aber nicht wider ſich ſelbſt zeugen 
konnten. Sie beſchuldigten auch den oberſten Kanzler, als wenn er ges 
gen des Kenigs Willen auf dem geugenbeweiſe beharre. Endlich muß 
ten fie Folge leiſten. — Hier möge erwähnt werden, daß Ferdinand in 
dieſem Jahe den Uebermuth der Prager durch eine Maßregel beſchränkte, 
wozu er wohl auch durch die in jenem Streite bewiesene Unbeugſamkeit 
mit beſtimmt wurde. Er ftellte nämlich die alte Trennung der Alte und 
Neuſtadt wieder her, welche von Alters her getrennte Magiſtrate und 
Verwaltung gehabt hatten ). Er ſelbſt begab ſich am 7. September 
1828, wenige Monate vor dem Zeitpunkt, da die erſte Verabredung Hätte 
erneuert werden müͤſſen, von einigen Baronen begleitet auf das Altſtädter 
Nathhaus, und erklärte feinen Willen, beide Städte wieder zu treunen und 
in den vorigen Stand zu ſetzen. Dann hieß er alle Nathsperſonen ſammt 
dem Bürgermeiſter Pascher ihr Amt niederlegen, und ſetzte einen neuen Rath 
fur die Altſtadt ein, wortn nur drei Mitglieder des vorigen blieben ; und für 
dann einen beſonderen für die Neuſtadt, und ließ beide neu ernannten 
Senate in die Hände des Kanzlers Adam v. Neuhaus Treue ſchworen. — 


ichen im Jahre 1505 hatten die beben Städte wegen der Bereinigung unter. 
ft, die aber damals noch niche zu Stande kam, weit die Aleſtast den 
Meuftädtern die nachthelligſten Bedingungen vorfegte. Schon damals tadel⸗ 
ten Manche, namentlich der berühmte Bobus tat v. Haßenftein und Lobte- 
wig dieſe Vereinigung, wodurch die Altſtadter, weiche es öfters mit ihrem 
"Könige wicht treu und gutherzig gemeint hätten, und zur Empörung geneige 
waren, nur mehr Kraſte gewinnen würden. — Als Konig Wladislaus zwei 
; nachher den Reufädtern einen Onadenbeief ertheilte, erwachte die 
Eifersucht der Aiefädter aufs neue, fie verbothen und verfperrien jenen for 
gar den Zugang in ihre Stadt. Die Neufädter schlugen Schmähfpriften 
weder jene an, und es lan zu OGewalttbatigretten. — Die Streltigtelten 
wider den Adel trugen fpäter bel, daß die Ale, und ateuſtadt ſich in einem 
Vertrage, dd. am Tage Fell und Adauctus- 1318, im Anfang der Regierung 
Sudiwigt der Bereinigung wegen auf eine befimmts Zeit (nämtid auf gebn 
13 Tage und 19 Stunden) verſtanden, um Magiftrat, Gericht, Freu 
beiten und Einkünfte gemein ſam zu beſit Man glaubte damate, gleich- 
dam Fönigliche Macht erlangt zu haben, fang ein Te Deum, und läutete alle 
Soden. Der König eudwig beßtatigte filifchweigend diefen Vertrag, da 
er bei der von ihm’ vorgenommenen Erneuerung des Kathes für beide Städte 
nur einen Bürge rmeiſter ernannte. . 
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Die Meuſtädter äußerten über — War hr ee 
größte Freude; man ſagte, Carl der Vierte fei wieder erflanden, und fan 
das Te Deum. Aus der Altfiadt begab ſich dagegen eine 
tation zum Könige, und warnete oder drohete mit den 
gen, die aus diefer Theilung beider Städte entſtehen 
aber wies fie ab, und kündigte ihnen an, ee rn 
übertreten würde, an Gut und beben geſtraft werden olle. — 
jene folgen Giganten angeht age BB des gcbes 
Männer ernannt. Die Prozeſton, welche ar 
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Durch die Erneuerung des Nathes übte 
Recht der Könige Böhmens aus, entkräſtett aber dal 
a König Wladielaus der Alt- und Neuftade im: 
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ſchon Ludwig aus eigener Macht den Rath“ 
erwähnt); Ferdinand feheint ihres unbengſam 

neigt geweſen zu ſeyn, fie in dleſem Vorrecht fell 

ihre Maglſtrate ſelbſt zu ernengen, zu beſtätigen. 
Die Schwierigkeiten wegen elner Beilegung des 
waren aber durch dieſe Aenderung de 

feiner Abreife ließ Ferdinand deß halb 
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als Neuſtadt. In der Neuſtadt wurden die Vertriebenen zuerſt gehört. 
Die gegenſeitige Begrüßung ſchien wirkliche Freundschaft anzudeuten. 

„Hlamfa hielt eine Aurede, worin er der erwähnten Unbilden und Aufeln⸗ 
dungen erwähnte, und verſicherte, daß die Verwieſenen nichts fordern wür⸗ 
den, was ſich mit der Anſtändigkelt, Ehrbarkeit und Möglichkeit etwa nicht 
vereinigen ließe. Die verfammelte Gemeinde beſchloß dann einfimmig 
und ruhig, mit allen Verwiefenen ſich auf eine ſreundſchaftliche Weiſe zu 
vergleichen. Die Gemeinde ertheilte deßhalb dem Rathe die Macht, mit den 
Verwieſenen den Vergleich wirklich zu Stande zu bringen, indem fie mit dieſen 
nicht bloß, ſondern mit allen Menſchen einen dauerhaften Frieden haben und 
gute Freundſchaft unterhalten wollten. — In der Altſtadt ging es ſchwe⸗ 
rer. Von der Neuſtadt kamen Nathsherrn und Aelteſte herüber, zu er⸗ 
klären, daß der Neujlädter Rath und Bürgerſchaft an jener Urkunde, 
welche nach den Statt gehabten Unruhen berfaßt worden war, keinen 
weiteren Antheil haben könne, und von den Artikelu derſelben (deren 
einer war, daß die Vertriebenen in keinem Falle zurückgerufen werden 
ſollten) ſich völlig losſagten. Die Sache ward bis zum dritten Tage 
verſchoben. — Am geſetzten Tage ließ ſich Paſchek, obwohl er krank war, 
in den Rath tragen, und beſtand auf Vollziehung jener Artikel und der 
dort geſetzten Strafen: ſeine Anhänger ſtimmten bel. Andere machten 
geltend, daß die Neuſtädter jene Artikel ſchon ihrerſeits entkräftet häts 
ten. In einem Schreiben der Reichsbeamten wurde der Wille des Kür 
nigs wegen jener Verbannten verkündet. — Der Vürgermeiſter wollte. 
daß man die Verbannten jedenfalls hören ſollte. Gott ſelbſt höre ia for 
gar den Teufel, wie viel mehr ſolle der Menſch den Menſchen hören. 
Hlawſa ward hereingeführt, und ſprach bis Mittag. Er berief ſich auf die 
günſtigen, königlichen Reſcripte, pries den Vortheil der Eintracht, und 
erklärte, bertit zu ſeyn, ſich rechtlich wegen aller Beſchuldigungen zu ver⸗ 
antworten. — Die Entſcheidung wurde wiederum verſchaben, und indefe 
ſen an die Neuſtadt der Rath ertheilt, eine Sache von ſolchem Gewicht, 
welche große Erwägung bedürfe, ohne Rückſprache mit der Altſtadt nicht 
zu entſcheiden, um nichts gegen Ehre und Anfehen, noch gegen den beider⸗ 
ſeitigen Vertrag vorzunehmen.“ 

Hlawſa feines Orts ging zum Könige nach Linz, Ferdinand, da er 
dieſe Dartfinnigkeit der Prager vernahm, griff nun ſchärfer in der Art ein, 
daß Er allen Berbannten königliche Geleltsbriefe und Freiheit erteilte, zu⸗ 
rückzukehren, und zu wohnen wo es ihnen gefällig wäre, zu Prag oder 
anderswo. — Niemand wagte dem zu widerſprechen, besonders nicht die 
Neuſtadt; denn die Altſtadt ſchickte Deputirte nach Budwels zu dem 
dort gerade gehaltenen Landtage, und trugen auf Beſtätigung jener Ar⸗ 
titel (vom Jahre 1525 an), welche unter rechigläubigen Eifer die leiden 
ſchaſtliche Unterdrückung der Verbannten verbarg. Der König ws die 
Stände, ihre Liſt durchſchauend, caſſirten jene Artikel. 

Jundeſſen verkündete Gzahera neue Interdiete, welche die Sriehar 
fftung erſchwerten. — „Der König Ferdinand Hatte von dem Admini⸗ 
firator und feinen parteiiſchen Verfahren ſchon viel Uebles gehört, und 
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während des Landtags zu Budweis aufs neue. Jett erließ der Konig 
daher einen Befehl an die Prager, fie ſollten den Gzahera von ſeindſe⸗ 
ligem Verfahren abmahnen, und wenn derſelbe als dann nicht dergleichen 
unterlaſſen wolle, ihn und die übrigen als Verächter des königlichen Be» 
fehls beſtrafen.“ — In Folge deſſen befcpränkte der Rath den Admini⸗ 
firator in mehreren Stuͤcen. — Im Jahre 1530 gab der König ges 
ſchärſte Befehle in der Angelegenheit der Verbannten; dann wurden 
endlich einige als Freunde wieder aufgenommen; die übrigen wurden vom 
Adminiſtrator in den Glaubensartikeln eraminirt, beſcheidener jedoch, als 
fruher. — Beim abermaligen Aufenthalt zu Prag fand König Ferdinand für 
gut, jetzt auch den Paſchek, die wegen feiner Gewaftthaͤtigkelt verdiente 
Strenge empfinden zu laſſen. Er ließ ihn vor ſich kommen, und hielt 
ihm mehrere Artikel vor, (Dienſtag nach Judieg und am 4. Tage nach⸗ 
her,) wodurch er ſich ſeines Ortes Mrafdar gemacht hade. Er habe als 
er Vürgermeifter geweſen, den Gzahera nicht abgehalten, aufregen 
de Predigten zu halten, und oft von der Kanzel zu äußern, wie die 
Prager die Herren ihrer Könige geweſen, und ebenſo jetzt. wenn fie 
nur einig wären, auch jener König (Ludwig) ihnen nichts boſes anthun 
könne. Aehnliche Gefinnung gegen König Ludwig habe er in einem Falle 
gezeigt, da dieſer die Städte des Pilsner Kreiſes zu einer Hülfe für den 
vom Herzog von Balern angefeindeten Schwichovsky aufgefordert; — 
mit den Worten: „Wollt ihr dem Könige folgen, fo braucht ihr der 
Prager Rath nicht; wollt ihr aber uns gehorchen, fo wollen wir euch 
Rath und Hülfe gewähren.“ — Er habe ferner Ihm felbit, Ferdinanden. 
det der Aufhebung der Union beider Städte widerſtredt, und des Verbo⸗ 
ihes ungeachtet, die Neuſtädter aufs neue für Herſtellung der Unton au⸗ 
zutreiben geſucht. — Paſcher mußte ſich ſodaun verſchreiben, Prag in 
zwel Wochen zu verlaffen, und nie wieder hinzukommen, als nur zu rechtli⸗ 
chen Beitheldigungen, ohne mit Jemand Gemeinſchaft zu haben; — fer- 
ner: auf die Citation des Königs oder des Oberſtburggrafen binnen 
vier Wochen überall hin ſich zu ſtellen. — Pafchet bat wegen feines Als 
ters und Korperſchwache ihm die Wohnung in Prag zu geſſatten, wo 
feine Aeltern ruheten und fein Sohn. Der König aber nahm die Bitte 
nicht an, weil auch er das geaue Paar der Bürger, die ihn Eniefällig 
ten, nicht angeſehen habe.“ — 7 Zn 
Im Mai 1630 makden die willkürlich Verbannten endlich völlig 
veftttuirt, Sie wurden auf das Altſſädter Rathhaus zitirt, wo der Rath 
mit den Gemeindeälteſten verſammelt war, wle auch der Adminiſtrator 
mit ſeinem Conſiſtorium; ſie wurden dort für gute Chriſten erklart, und als 
Bürger der Gemeinde wieder aufgenommen. — Jene aber. beklagten ſich 
noch wegen Diffamation, weil man fie in jenem Ausſchreiben an die 
Städte (vom Jahre 1524) für Mörder und gottlofe Menſchen ausge: 
ſchricen; — beruhigten ſich indeſſen bei der Erklarung des Bürgermeis 
ster: „Was da geſchrieb en ſteht, geht euch nicht an, sondern solche welche 
fo find. Mir halten euch nicht dafür; denn wenn wir euch dafür hiel⸗ 
ten, ſo würden wir mit euch nicht unterhandelu.“ — Etwas ſpater 
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Donnerſtag nach Bartpolomäi) wurde ſodann auch noch die ganze Ge | 
meinde verſammelt, und öffentlich vor allen jene Bürger für gute Gpris 
ſten und Freunde l und auch in den Kirchen pon den Pfarrern 
als solche verkündet.“ 


Aber auch gegen den leldenſchaftlichen Ezaherg äußerte Ferdinand 
noch eine, wohl nicht unverdiente, und von Vielen gewünſchte Strenge. 
Er wurde ſeiner Verwaltung entſetzt und des Landes verwieſen; den 
utraquiftifchen Ständen bewilligte Ferdinand, auf den 16. Auguſt 1530? 
einen beſonderen Landtag zu Halten. Cjahera ging nach Sachſen, wo er 
(1531) geiftliches Amt und Kleidung ablegte und ein Weib nahm. 


IX. Auch im Jahre 1535 fand eine bedeutende Parteiung in dem böh 
miſchen Bürgerſtande Statt. Die Alt- und Neuſtadt Prag, welche frür 
her langwährende Streitigkeiten genahrt hatten, die in Augenblicken der 
Leidenſchaft ſelbſt in Grauſamkeiten ausgeartet waren, — und unter 
welchen ſeit ihrer Trennung einige neue Mißhelligkelten entstanden wa⸗ 
ren, führten damals gegenfeitig Beſchwerde wegen eines Rah Aus- 
ſpruches hiunſichtlich der Appellirung und anderer Gegenſtände; Konig 
Ferdinand. beauftragte dafer die Commiſſarten Jopaun von Pernftein 
und Zobann von Kunowic, daß fie mit des Königs Rathen und Beamten 
brachen möchten, ‚duch welche Mittel zie gu Seiner Anfunft in Böhmen 
jene Mißhelligkeiten beigelegt werden könnten; — zugleich ſollten fie den 
beiden Städten in Seinem Namen befehlen, ſich gegen einander nachbar⸗ 
lich und friedlich zu verhalten und nichts Orduungs⸗ und Geſetzwidriges 
zu unternehmen. —— Genftere Unruhen hatten in Königgräg Statt gefuns 
den, die dortigen Bürger hatten fi wider ihren Bürgerweiſter und 
ihre Richter aufgelehnt, ihnen das Amtsſiegel genommen, eigenmächtig 
Urkunden geſiegelt und ausgefertigt, und hatten den Bürgermeiſter und 
Aelteſten vom Nathhauſe herabſtürzen wollen Zund ſich ihees Vorneh⸗ 
mens öſſentlich geruhmt; — und was die Sache wichtiger machte, es 
hatten andere Städte, als die Neuſtadt Prag, Tabor, Saaz, Rumburg, 
Jaromier und Königinhof, ja viele vom Herren- und Ritterſtande für 
fie Partei genommen. König Ferdinand befahl demnach denen von Ko⸗ 
nigingrätz ſich vor den oben genannten Commiſſarien auf die Prager 
Burg zu ſtellen und feinen Willen und Befehl zu vernehmen, Dieſe 
Sommiffarien follten ihnen daun ihr Verfahren eindringlich ans Herz 
legen, und befehlen, ſich ſolcher Frevel und Störungen der Ruhe zu ent⸗ 
halten, ihren Aelteſten an des Königs ſtatt zu gehorchen, und ſich von 
allen aufrühreriſchen Verſchreibungen loszuſagen. Thäten fie das, fo 
ſollten ihre zwei in der Altſtadt auf früheren Eönigl. Befehl gefangen 
gehaltenen Mitbürger ſogleich freigelaſſen werden. — Den andern oben 
genannten Städten, möchten fie daun auch befehlen, daß fie ſich ruhig und 
gehorſam verhalten ſollen.— Würden die Commiſſarien aber ſehen, daß die 
Städte ihr Vorgeben nicht aufgeben und ſich nicht beruhigen wollten, fo 
möchten fie mit den erſten Beamten und Commiſſarien des Könige 
reichs erwägen, auf welchem Wege folder Muthwille mit Hülfe Got⸗ 
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tes aufgehalten und die Ungehorfamen zum Gehorſam 8 
wären - ). 

X. Wie König Ferdinand im Allgemeinen fein Segentenserhätmiß 
zu jenen verfcjiedenen religiöfen Richtungen auffaßte, wird am beſten aus 
deinen eigenen Grelärungen und Verordnungen vorhergehen. 

In einem außerſt freimüthigen Schreiben des Jarosfaus ven Pern⸗ 
fein 1630 Hatte dieſer nach Geinnerung, „wie jenes Reich am schönen 
blüpe, in welchem gegenfeitige Liebe des Herrſchers gegen 
und dieſer gegen Jenen vorwalten, weil aus der Liebe Zutrauen, 
Eintracht und alles Gute hervorgehe,“ — mit treuer Me 
daß ſolches in Böhmen unter Ferdinands Herrſchaft nicht ganz der 
fen, indem die Einwohner Ihn nicht genug liebten noch Ihm genug ver- 
trauten, weil fie auch von Ihm die Meinung Hätten, daß der Konig fie 
nicht liebte, noch Zutrauen zu ihnen hätte, oder Gewicht darauf legte, daß 
fie Ihn aus freiem Willen zum Könige erwählt hätten. Im Anfange der 
Regierung Ferdinands, hätten alle Stände eine unglaubliche Liebe zu Ibm 
gebabt, die fich aber fpäter vermindert habe. Als Veranlaſſung deſſen 
führte Peruſtein mehrere Umftände und Klagen an, worüber der König 
Ferdinand in einem gnädigen und herzlichen — — 
Mändlic und lichtgebend erklärte. Von der Religlen i 
pernſtein geſagt: „das legte iſt, daß die Menſchen wie . — 
und mit Mißvergnügen ertragen, was den Glauben und die 

- Fat 


it ein Geſchenk Gottes und wem es von Gott gegeben 
ſchen kann er nicht gegeben werden. Welche Sprache und 2 
des Glaubens imme 

wenn der, welcher be ablegt, im Herzen ! 

ift diefes Betenntuig nichts und werthlos, . 
ind erkecce n Maf. wolle dennac auc decke 

gen. Was aus Gott iſt, wird beſtehen und in Feſtigkelt 
die Menfchen werden es nicht umſtürzen können. Was 
Menſchen iſt, wird von ſelbſt fallen, weil es nicht 

iſt. — Und auch das if die Meinung des Volkes und ſie 
daß Mauche beiderlei Geſchlechts von Ew. Maj. des Let 
feyen, deren Blut zu Gott um Rache eufe, und 2 
Ew. Mai. jene Unglücksfälle und Strafen kommen, 
Erfolge gegen der Türken). — Ferdinand antwortete, » 
der wechſelſeitigen Liebe zwiſchen Fürſt und u 

Früchten derſelben geſagt, ſey wohl und klug 

Habe nie anders gefühlt; noch etwas darin ermange 

ie pn gegeben, Tree e eee 
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Wohl und Vortheil keine Mühe geſcheut. Defen ſey der beſte Jeuge 
Gott der Allmächtige, von welchem Er auch wenn es nicht fo wäre, kel⸗ 
nen glücklichen Erfolg im feinen Angelegenheiten verlange. Die Urſa⸗ 
chen aber, warum die Unterthanen Ihn weniger liebten, feyen wie Er 


glaube, Jun ächſt die Religion, zweitens die in feine Regierung. 


(oer Türkenkriege wegen) fallende Contributionen, welche jedoch nicht für 
eltle oder unnütze Zwecke, ſondern für den oſſentlichen Nutzen des Reis 
ches und der ganzen Ehriſtenheit verwendet worden; und welche fie auch 
ungebeten und aus freien Stücken für das allgemeine Wohl der Krone 
und der ganzen Gpriftenpeit würden haben leiſten müſſen, de auch fremde 
Unterhanen dasſelhe zu thun ſich nicht weigerten. Drittens möchten etniger- 
maßen Urſache ſeyn feine Sitten, daß er keine Freude finde an Spielen, 
Gelegen und anderem dergleichen; das müſſe aber mit Recht Ihm zuge⸗ 
ſtanden werden, ſo zu leben, wie er gewöhnt worden, und vielmehr mit 
eruſten und nothwendigen Dingen, als mit derlei Spielen und Ergöz⸗ 
lichkeiten ſich zu beſchaftigen und die Zeit zuzubringen. Eine vierte Urs 
ſache möchte ſeyn, daß während der Abweſenheit der Könige Wladislaus 
und Ludwig aus dem Reiche, Viele nach ihrer Willkür lebten; das Reich 
nicht ſehr gut verwaltet wurde, ſondern Räuberei und Wegelagerung 
darin herrſchten, und an manchen Orten geübt wurden; daß die lange 
Zeit hindurch abweſenden Könige ſelbiges vernachläſſigten; die Untertha⸗ 
nen mehr, als die Herrſchenden regierten, und die Könige ſelbſt mehr 
wie ihre Genoſſen, denn wie ihre Herren behandelten. Solches konnte 
Se. Majeſtät in keiner Welſe dulden, und gleich im Anfang feiner Ne 
gierung ſtrebte Er, dergleichen Räubereien und Wegelagerungen und die 
ücheber derſelben zu zügeln und zu bändigen; und diefes Ganze geſchah 
mit dem Rath der Böhmen. Was die freie Wahl Seiner Perfon zum 
Könige betrifft, fo iſt dafür Se. Majeſtät allerdings dankbar, ſieht aber, 
daß, wie frei fie auch immer ſeyn mochte, fie dach auch nach dem Rechte 
der Erbfolge, welches der Königin zuſtand, verpflichtet war. (Man vers 
gleiche Theil 11. Seite 429.) „Was aber dem Könige der Neligion und 
des Glaubens wegen vorgeworfen werde, ſo geſchehe ihm hierin vor 
Gott und Menſchen Unrecht. Er halte ſich hierin vor Gott und Men 
fen entſchuldiget, well Er in dieſer ganzen Sache und Geſchäft nichts 
anders als Gottes Ehre im Auge habe, und im Königreiche Bobs 
men und Markgrafthum Mähren Niemand des Glaubens 
sub utraque wegen etwas vom Könige erlitten habe, 
oder etwas dawider unternommen ſey-“ Gegen andere Sec⸗ 
ten aber haben die Vorgänger Sr. Maj. ſich weit firenger erzeigt, und 
Mehreres und Schwereres als Sr. Maj. gethan, da doch der König nur 
denen sub una und denen sub are que eidlich verpflichtet iſt, denn auch 


denen sub trage hat Se. Mai. ſich erboten, fie fo welt es erlaubt iſte 


zu beſchützen, denn niemals hat dieſelbe dieſen Glauben verdammet. Anz 
dere Secten aber find als icrig in keiner Weife zu dulden und zu he⸗ 
gen, und ſolches geſchieht nicht gegen den Glauben, ſondern gegen die 
Jerthümer. Denn es iſt gewiß, daß es in Mähren Solche gibt, welche 
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weder etwas von Gott, aoch den Saeramenten, noch der Auferſtehung 
glauben; ſolche alſo, welche gleichwie die Thiere da find, wie ſollte Se. 
Maleſtät fie dulden können? Da ſowahl das alte und neue Gefeg dem 
ee Volkes befiehlt, ſich neuen Irrthümern und Seeten zu widerfer 

ben und fie zu beseitigen; und da man die Blindheit und leichtfertige Unde⸗ 
ſtandigkeit der neuen Dogmatiſten wohl kennt, wenn fie ſich darauf bern 

fen, daß der Glauben frei ſeyn müffe und nicht erzwungen, da doch ſelbſt 

die Lutheraner und Zwinglianer Niemanden dulden, der von ihnen ab⸗ 
, ſondern ſolche mit Verbannung, Beraubung des Vermögens und 

andern fonfligen Unbilden und Beſchwerden austreiben und zurückſtoßen⸗ 

— Der Glauben sub wtrague, welcher im Königreiche Böhmen herrſchet, 
ift nicht hierunter zu zahlen; noch auch rühmen ſich jene neuen Dogmat | 
ſten, dieſen Glauben wahrhaft zu halten, da fie in ſehr vielen Stücken dar | 
von abweichen, am meiſten von den Böhmen. — Und fo viele und ſolche 1 
Laſterungen wider Gott, und wider die feige Jungfrau und die Heiligen z 

follten wie fie dulden, und müßten wir nicht vielmehr den Zorn Gottes 

fürdhten, wo wir solches duldeten 2 Der Menſch vertpeidigt feinen Freund 4 
wider die Berläumder, und wie, melde Gott angehören, und uns gang 

der göttlichen Majeſtät ſchuldig find, follen ſolche Laſterungen wider Ihn 

dulden, und nicht unterfagen? Uns wird auch vorgeworfen, daß wir des 

Glaubens wegen Viele hätten tödten laſſen, und daß wir um deßwillen 

viele Unglücksfälle erlitten hätten. Wir ftellen jenes erſtere nicht durchaus 

in Abrede, aber doch nur die vornehmſten und die Verführer der andern. 

welche mit Boßheit, nicht welche aus Einfalt irrten. Der Einfältigen iſt 

immer geſchonet worden, welche ſich beſſern und vom Irrthum jurüdkom» 

men wollten. Jenes aber iſt nicht von Uns zuerſt, ſoadern in viel größer ‘ 
rem Maß von unfern Vorgängern und Vorältern geſchehen. Und dennoch 

ift es fehr gewiß, daß fie glücklich waren , und von Gott geſegnet wurden; 

und was und ſelbſt betrifft, fo fehlt jo viel, daß man uns deß halb unglüd« 

lich nennt, daß wir vielmehr beſorgen, für fo viele und große Wohlthaten 

der göttlichen Güte nie genug dankbar ſeyn zu können. Denn erſtlich 

hat Gott uns Geſundheit und ungeſchwächte Kräfte gegeben, da wir in 

22 Jahren nie ſo viel Krankheit empfunden haben, daß wir dadurch eine 

Stunde lang ans Bett gefeſſelt worden wären. Eine geliebte und uns 

särtlid) liebende Gattinn, mehrere und mit guten Gaben des Leibes und 

der Seele bis jetzt geſchmückte Kinder, einen Bruder, welcher der höchſte 

Furſt der Erde und uns fo liebevoll geneigt if, daß wir ihn nicht als Bru⸗ 

der, ſondern vielmehr an Vaters Stelle halten und zählen dürfen. Eine 
weitläufige und ehrenvolle Gebfchaft, welche wir zwar nicht reich übernom- 

men, aber bis heute unter vielen Schwierigkeiten unvermindert erhalten 

haben. Hinzugekommen iſt die romiſche Königswürde, und die Krone 
Dohmens ohne Schweiß, ohue das Schwert zu 3 

mit wenigen Blutvergießen, und ruhiger Beſi und Verwaltung. Der 
Bauernkrieg, ſcwer und geſahrwoll, wurde dennoch ohne großen Schaden 

und Verluſt der Unterthanen beendiget. Der grauſamſte Türke, zweimal 
dis in unfere Erblaude vordsingend, hat in denſelben auch nicht eine Feftung 
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oder Schloß eingenommen, ſondern ift nach dem Niederbrennen wehrlo⸗ 
fer Dörfer, nicht ohne Verluſt heimgekehet. — Das Königreich Ungarn 
erlangten wir gleich im erſten Angriff, und nöthigten den Wolwoden 
Johannes nach Polen zu entfliehen. Und wenn wir ſo viel Gunſt von 
den Menſchen, als Gnade von dem allmächtigen Gott gehabt hätten, 
oder wenn wenigſtens die Böhmen, als fie zur Verthel⸗ 
digung von Wien gekommen waren (1332), uns zu helfen, 
und mit uns nach Ungarn zu ziehen ſich nicht geweigert 
hätten, fo würden wir nach Beſiegung der Türken jenes 
Reich fortwährend behauptet haben, mit großer Ehre, 
Nu hm und Vortheil der ganzen Ghriſten heit.“ 

Der König kam dann auf den Punkt der Religion zurück, indem er 
ſich wegen der Verbannung des Andreas Ungnad vom Hofe und aus 
den Erblanden erklärte, welches ihm Einige fo ausgelegt hätten, als 
wenn er den Glauben sub utraqne haſſe.“ Dieſer Mann war faſt von 
Kind auf an unſerem Hofe auferzogen, unſer Diener, Rath, Beamter, 
auch unſer erblicher Unterthar wir hatten ſchon ſeit lange das Ver⸗ 
both ergehen laſſen, daß Niemand in unſern Provinzen und Herrſchaſten 


oder an unferem Hofe im Glauben neuern ſollte; und als jener, fol, 


ches wiſſend, unſern Befehl verachtet hatte und übertrat, wurde er von 
uns gefteaft; und ihm unſer Hof und unfre Erblande unterfagt, in wels 
chen keine Verſchledenheit im Glauben beſteht; in Dohmen aber, weil 
er dort mit Vielen in jenem Glauben (sub utraqne) übereluſtimmt, hat 
er nichts dergleichen erfahren. Die in jenem Glauben gebornen 
und erzogenen Böhmen ſchäten wir nicht geringer als 
jene subuna und hegten und hegen fie an unſerm Hofe, 
halten fie aller Ehren in ihrem Vaterlande würdig, und 
hatten noch haben niemals ginenunterſchled zwiſchen den 
Männern der einen wie der anderen Uebung gemacht, Da 
wir aber als römifcher König und Erzherzog von Oeſterrtich auch Ans 
deren verpflichtet find, mußten wir und müſſen auch ihnen in dieſem 
Stücke genügen. Wir wurden zwar erſucht, in unſern Landen etwas in 
Betreff des Glaubens (circa Fidem) zu verordnen, aber obſchon wir wer 
der die Mik brauche gut heißen, noch auch von der Communion unter 
beiden Geſtalten anders denken, als daß fie beilſam fey, wofern fie nur 
in Mebereinftimmung mit der Kirche geſchleht, fo haben wir ſolches doch 
nicht thun wollen, ohne Concilium; und wenn es einmal dazu ges 
kommen ſeyn wird, fo werden Alle dort ſehen, ob wir die Mißbräuche 
gut heißen oder ob wir verdammen, was gut und heilſam if. — Und 
das iſt die Summe deſſen, was wie von der Neligion zu ſagen haben, den 
Glauben mit einer ſowohl als mit beiden Geſtalten werden wir immer und 
bereitwillig, wie wir es müſſen, hochachten, und aus beiden Uebungen 
die Touglichen zu Aemtern befördern, Daß wir aber andere Secten jur 
ließen, und geflatteten, daß ein jeder nach Willkür glaube, und lebe, 
ſolches werden wir auf keine Weife thun: weil uns das alte und neue 
Teſtament ſolches zu thun verblethet, deren Urheber der ewige Gott ſelbſt 
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iſt, welchem wir im Glauben und in allen Handlungen folgen und Ihn 
vor Augen haben; Seine Glorie und Ehre allem übrigen vorziehend. Auch 
an den elgenen Kindern, und unſerem geliebteſten Bruder ſelbſt, wenn, was 
Gott verpüte, ſie in Jerthum fielen und vom rechten Glauben abwichen, 
würden wir ſolches verabſcheuen, und nie können wir irgend eine andere 
Religion außer den zweien mit einer oder mit beiderlei Geſtalt gut hei⸗ 
„oder werden es jemals thun. Denn Chriſtus ſagt, wer Vater oder 
ter mehr liebt, als mich, der iſt meiner nicht werth. 
Dieſe Stelle gibt einen nicht unwichtigen Beitrag zur Kenntniß der 
Dentart und Anſichten, nach welchen Ferdinand ſowohl in 
auch in ſeinen übrigen Ländern und 5 — ko 
genheit behandelte. i * 
Auch als fpäter Prag zum oribiecham erhoben — 
fer Ferdinand. mit Publication vom 23. December’ 486, daß er "beim 
papſt fleißig folieitiren wolle, daß derſelbe per dispensationem 
Heieſterſchaft sub utraque weihen und ordintten möge; wie auch. 
ſelbe utraquiftifhen Prätaten und Klöstern vorſtehen, und die‘ 
moge führenkönnen, welche in Folge der Huſſttiſchen Unruben 
gang regelmäßiger Viſttatoren und Ordinarien in 
In Gemäßpeit dieser Gefinnungen war König 8 
der Utraquiften, in der Hau 
treffend, auf demſelben Wege, 


Ferdinand in feinem Benehmen gegen die Utraquiften mit Ste 
‚Sorgfalt katholiſch: — wie denn z. B. Urfinus anmerkt, daß 
Reife aus Ungarn, nachdem er dort aero worden, von 


nem Zimmer leſen ließ, um die Theilnahme am 


quiſten zu vermeiden. — Auch gab er feine 
einer Juſammenkunft der utraqufſtiſchen Gelſtüchtelt, 
nur, daß fie fehriftlich ihrer rde an e, 
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war der Wunſch, die Religionseinhelt in Boͤhmen auf der 
der Compactate, durch Zulaſſung des Kelches zu befeſtigen ein 
fand feines bleibenden Beſtrebens, welches in der damaligen Lage nur 
durch das nee erreicht werden konnte, — 


batte auch in Iglau ein Schüler Luthers, Paul Sperat, faſt 2 
Bürgerschaft für deſſen Lehrſätze gewonnen, und dieſe hatte nach dem Tode 
Pfarrers den Sperat als ihren Prediger angenommen, und weder die 
ihres Decrtte des Königs Ludwig, noch deſſen mündlichen Verweiſe und Er⸗ 
mahnungen an die nach Olmütz beſchledenen Iglauer Bürger bewogen 
dieſe, den neuen Prediger zu autlaſſen (1523). Doch Sperat verließ 
aus Beſorgnlß far fein Leben die Stadt, und hielt ſich in verschiedenen 
Märkten und Schloͤſſern auf, wo er Anhänger der Neuerungen fand. Zu 
Biteſch ergriffen, wurde er nach Olmütz geführt, und dort, als der Irr⸗ 
lebren überwieſen und darin beharrend, (unter Wlatislaus) zum Schel⸗ 
terbaufen verurtheilt, — dieſe Strafe aber auf Fürbitte vornehmer Utra⸗ 
quiſten, in Landesverweiſung verwandelt, worauf dann Sperat zu Lu⸗ 
ther nach Wittenberg zurückkehrte. Die Iglauer aber beharrten bei der 
ihnen eingeprägten neuen Lehre. — Auch in Kadan ließen ſich die Bür- 
ger von der neu entſtandegen Dewegung dahin ſortreißen, daß ſie ſich 
im Jahre 1523 verſchworen, die katholischen Geiſtlichen aus der Stadt 
zu treiben, und ſte achteten ebenfalls eee ph Bros — 


für Schaltung der Alben. 
— — Bohmens duch vielfache Ediete 
gegen die lutheriſchen Neuerungen. So erließ König Ferdinand (13. Jän · 
ner 1330) Befehl an die Stadt Olmütz, den lutheriſchen Prediger zu 
St. Mauriß abzuſchaſſen⸗ So 9 ap (Ad. Regensburg den 
ee ee NE 6 wenn apa 
ee r eee ee 
Beitfang unterliebenen Zinſes an — dis gur — 
u es — moge. — Ferdinand legte beiden Theilen auch bel feiner 
. 
‚su leben, und weider einander em u . 
arg PER na er Be und denen der der: 
Haste, und daß jene bei der Progeffion in der Broneichnamsortau ſſch zu⸗ 
viel „ tcharkte Rönig Ferdinand der Gemeinde sub utra que feine 
Vecebte lum eußigen Verhalten din, auch den Rath, daß er ſich ferner der Gi 
meinde freundlich erzeigen und gemein em Nutzen beftändig und gerecht biel- 
den folle. Wei feiner nahen Ankunft in Beben welle er beide Theile vor 
. ar Bon ma ee eee ‚ergehen 
aften. (9. Zul 


1535.) — Auch fonft baute der König nach weiterem Umſech⸗ 
eaten der utragulſen gern dor. &o, confirmirte er dle Perpfändung des 


sup! 


Anſezung ven Geiſtlichen nach dem Ritus der Metropolitantieche nc. 
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12. Mur 1522) an die böhmiſche Kammer wegen eines zu Winteriz ges 
duldeten lutheriſchen Pfarrers. So ein Vefehl an den Landvogt in 
Ober⸗Lauſtz: „da Ferdinand berichtet werde durch den Dompropſt von 
Prag und Meißen und deſſen Bruder von Schleinitz, daß in Ober-Lauſitz 
zu etlichen Zeiten lutheriſche Prieſter, Wiedectaufer, ausgeloſſene Mönche 
und Apoftaten mit mancherlei Handlungen zuwider dem alten chriſtlichen 
Glauben ſich heben, und dadurch das arme Volk von ihren Pfarren und 
christlichem Gehorfam abziehen und verführen, ſe beſehle er dem Land- 
vogt, auf ſolche Leute gut Auſſehen und Nachforſchung zu haben, wo ſolche 
betreten würden, fie geſänglich einzuziehen, und gegen fie mit ernſtlicher 
Strafe, der Gebühr nach Andern zum Exempel zu verfahren“ (dd. Prag, 
22. Juni 1531). So Referipte au einzelne Pfarrer, wie z. B. an den 
zu Ranfier, Adrian Göfte, „welcher Meile und Taufe deutfch hielt, un⸗ 
befugt das Volk unter zweierlei Geſtalt ſpeiſte, entweder ſich der alten 
löblichen Lehre und Geremonie zu gebrauchen, ſonſt aber ſeine Pfarre 
feinem @epneheren, dem Abt zu Geraß zu reſigniren.“ (Prag 25: Febtwär 
1530). Reſeripte an die Stadt Budiſſin, ihres den Neuerungen anhan⸗ 
genden, bewelbten Predigers halber, mit Beziehung auf die allgemeinen 
Mandate und beſonderen Befehle. So will uns solches daß ihr euch das 
wider und ſonderlich über unſere mündlichen Befehle ſo ganz verächtlich 
und ungehorſamlich verhalten, nicht mit dem wenigſten beſchweten, und 
iſt derwegen unſer ernftlicher Befehl, daß Ihr unter einander, fo fern dem 
also, alle die Perſonen, von der Perſon des Bürgermeiſter anzufangen, big 
auf den wenigſten Schoppen verhöret, dieſe unſerr Meinung fürhaltet. 
eines jeden Gegenantwort nothdürftig in Schrift verfaſſet, und uns ver⸗ 
ſchloſen zuſchicket, — wornach dann das Gebührliche verordnet werden 
ſoll.“ — Und in gleicher Art an die Stadt Kamentz (Wien, 16. Avril 1535). 
Die Pfarrer von Saatz und Leitmeritz hatten zu Annaberg mit den Na ⸗ 
then des Churfürſten von Sachſen und Heinrichs von Meißen eine Zuſam⸗ 
menkunft gehabt, woran auch Bürger Theil nahmen; der Zweck war 
Verbreitung neuer Lehren; weßhalb Ferdinand dem Landesunterkäm⸗ 
merer Befehl gab, (dd. 5. Auguſt 1539,) genaue Nachfrage zu halten, 
und ſich einſtweilen der Perſonen zu verſichern. 
Mit Befehl ad. Regensburg, 22. Juli 16915 wurde denen von Bus 
diſſin bei schwerer Strafe eingeſchärft, „die bewelbten Prädifanten zu ur⸗ 
Tauben, und Niemanden zu hindern, zu den Mönchen in die Predigt zu 
gehen.“ N 2 
In ähnlicher Art wurden denen von Strigan (Regensburg, 26. Juli 
1541) ihre gewaltſamen Eingriffe in Gottesdienſt und Kirchengut verwie · 
fen und bei Vermeidung ſchwerer Strafe untere; 
Fur Schleſien erlich König Ferdinand gleich im fie 


ner Regierung ein Mandat, dd. Wien 28. Juni 1527, worin er an⸗ 
führte, daß „kein beſſerer noch nützlicherer und feligerer ſolcher 
Einigkeit des Glaubens, denn daß Ihr in Demfelbigen christlichen Ola 


Ordnungen, Ausſehungen, darin viele Jahre und bis auf die Heit, da Eu 
ter fein Jefal angefangen, die heilige chriſliche römifche Kirche geweſt. 
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der gepflegen und bie ausgefeft hat, Hfeibet, tobe, und darin werharret, 


fger uud abthatet, bis auf eln chriſtlich Conelllum; denn weder uns 
noch keinem Könige, Potentäten, Gemeinde, oder fondern Perfon wollte 


wäre es unkräſtig Weſen, auch ſolches gegen Gott, päpſtliche Heiligkeit, 
kalſerliche Majeſtät, und Andere christliche Fürften nicht zu verantworten.“ 

Das eigenthümliche Reglerungsverhältniß in Schleſten, daß der grö⸗ 
ßere Theil des Landes eigenen Herzogen, Vaſallen des Königs gehorchte, 
erleichterte in einigen Theilen, deren Herren den Religlonentuerungen zu⸗ 
gethan waren, die Fortſchritte der Kirchentrennung. 

Markgraf Georg, welcher Jägerndorf befaß, wat ein eifriger Anhänger 
der Reformation Luthers, und unterſchricb die Augsburgiſche Confeſſion mit 
der Erklärung, er würde lieber feinen Nacken dem Scharfrichter darrei⸗ 
chen, als von der Confeſſton ein Haarbreit abgehen. — Als nun eben dies 
fer Markgraf Georg, als Pfandgländiger in den Beſit von Oppeln und 
Ratibor kam, wurde dieſes die Veranlaſſung, daß die neue Lehre auch in 
dieſen Theilen von Schleſien Wurzel faßte. 

Als in dem weiter unten, ſeinem Inhalt und Veranlaſſung nach nä⸗ 
her zu erwähnenden Prager Vertrage von 1551, die Fürſtenthümer Op⸗ 
peln und Ratibor dem Markgrafen Georg zum Pfandbefig eingeräumt wur⸗ 
de, hielt zwar ein Artikel bevor, „daß (weder) Markgraf Georg, noch ein 
anderer die Geiſtlſchen in ihrem altloblichen chriſtlichen Gottesdienſt und 
Geremonlen mit nichten hindern oder irren folle.“ — Doch fanden manche 
Unterdrückungen Statt, wogegen Ferdinand Mandate erließ, z. V. 1556 
en den Markgrafen Georg auf die Beſchwerde des Franziskaner Ordens, 
daß Jener in der Frohnleichnamsoctav ihre Kirche und Chor ꝛc. habe ver: 
fpersen und ihnen Predigen und Beichthoren untersagt habe. (Ser Belt 
8. October 1838.) 

Demſelben Fürſten wurde als Pfandinhaber von Oppeln und Rati⸗ 
bor 1590 (Pagenau 28. Mai) eingefhärft, dem Adel nicht zu geftatten, 
Wiedertäuſer und Winkelprediger zu begünstigen, und die Geiſtlichteit 
ſchnöde und verächtlich zu behandeln; und daß namentlich weder die Ber 
amten des Markgrafen noch Andere ſich der Erbſchaften der Geiſtlichen, 
ſey es ab inteststo oder nach Teſtament anzumaßen. 

Herzog Friedrich II. von Liegnitz, einer der mächtigſten ſchleſiſchen Für⸗ 
fen war ebenfalls der Sache der Kirchenſpaltung zugethan, wie feine Briefe 
vom Jahre 1527 bezeugen. Er gab auch eine Akt von öffentlicher Apolo⸗ 
gie für die Reſorm ſeiner Kirchen heraus, ferner ein Bekenatniß feiner 
Theologen von der Euchariſtie, welche mit der Erklärung der Schweizer 
viele Aehnlichkeit hatte. Dieſer wat ein Freund der Wiſſenſchaften, und 
hatte ſchon früher zu Goldberg ein Oymnaſtum gegründet; in eben jenem 
Jahre 1527 unternahm er, eine hohe Schule zu Liegnitz zu gründen, wohl 
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deckt. Peng Srieri ſodann dieſen. 9 
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gottesfürchtige Seelforge alfo elendiglich umgehe und lebe; und das 
gelſtliche Gut nicht zu dem Eigennutz der Weltlichen gebraucht und ein 
gezogen werden möge, es werde der Gottesdienſt und dle Seelforge ver · 
fehen, wie es wolle.“ Konig Ferdinand verlangte vom Bifhofe ein Gut. 
achten, wie der Sache ein Anfang zu machen ſeh. — Dieſer Prälat 
übrigens, wie er überhaupt das Amt eines oberſten Hauptmanns in 
Schleſten mit Geſchicklichkeit verwaltete, hielt auch den aus der Rell⸗ 
gionstcennung entfiehenden Streit in gemäßigten Schranken, und ließ 
ſich gegen die neuen proteſtantiſchen Gemeinden nicht zu heſtigen Maßre⸗ 
geln hinreißen. 

Ein Mandat vom 20. Februar 15 u fhärfte allen in den königlichen 
Erbfüeſtenthümern in Schleſten (Oppeln, Ratibor, Schmweidnig und 
Dauer Breflau und logau) ein, die abtrünnigen Priefter auf Grfordes 
rung des Biſchofes dieſem auszuliefern, „auf daß in der Religion eine 
Furcht gehalten, und die Geſtiſt nit fogar in Untergang gedeihen dörfen.“ 

Ein früheres Mandat (dd. 29. Dezember 1591) hatte allen Golla- 
toren von Pfründen eingefchärft, die erledigten Pfründen „mit frommen, 
tauglichen Geistlichen und chriſtlichen Prieſſern vermittelſt biſchsſlicher 
Inveflitur und Einweihung“ zu verfehen, bei Verluſt des Rechtes; könnten 

ſolche nicht gefunden werden, fo ſollten fie es dem Biſchofe anzeigen, und 
einen Monat die Einkünfte als zu getreuen Händen in Empfang neh⸗ 
men. — Im Anfang war als Urſache erwähnt. »daß in Schleſien ein 
welcher Mangel an geſcickten, tauglichen, chriſiüchen und gehorſamen 
Deieftern fer.“ die Verfolgung der Geißlichtelt und die Ginztehung geife 
licher Einkünfte und Güter für den eigenen Nutzen der Weltlichen“ 5). 

Im Herzogthum Sagan waren viele Einwohner der neuen behre 
begierig, und die Einwohner der Stadt beſuchten die nahegelegenen 
Dörfer Eckersdorf, Dittersbach, Kuna und Greiſenhain, um lutheriſche 
Predigten zu hören, und unter beider Geſtalt zu communiziren. — Her⸗ 
dee Georg von Sachſen aber befahl dem Hauptmann des Fürſtenthuns 
Sigfried von Stechern, mündlich und ſchriſtlich, allen Fleiß anzuwenden, 
daß das lutheriſche Evangelium nicht in Seinem Lande auftemme und 
Kraft gewinne; als dleſe Befehle wenig fruchteten, ſchärſte er fie im 
Jahre 1533, und befahl, daß gegen jene, die ſich mit der in der Kirche 

„ feit fo vielen Jahrhunderten gutgepeifenen Weife nicht begnügen woll. 


— — 


Dam Pischel Capitek und ganen Geifiickeit in und ver Breslau gab Kir 
nn Gerdinand einen Schug und Geteitäbrief (dd. Sing Io, Ottober 1541), 
wenn ihnen „frei figercs Gelen und riflicher Fried vor Gewalt zu ger 
Dürlichen Rechten“ durch fünf Jahre gegen Jedermann tel ſcwertr Straf 
und Ungnab verfichert wurde, — In gleicher Art der Geiflihteit zu Bau 
den (Sudiffin) auf dreigapre 19. Jul 1843. gugleich wurde den Städten in 
Okereauſe in Mandaten noch angeſchärft, die Geiflichfeit nicht in Ber. 
Deingung des Mettesdiendtes iu hindern, und.felber ihre Aufänpigreiten gu 
taffenz wamentlich wurde der Stadt Bauzen eingeftärft, die Barfüfer 
nicht zu bedraugen. 


Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. IV. _ 30 
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naue Gottesdienft vom Herzog eingeführt, und der luthreisce 
Fiſcher, als Pfarrer eingeſetzt. 

Heinrich erließ harte Befehle wider das Stift und das Bar ⸗ 
füßertiofter zu Sagan; fie follten ihre Meſſen und Geſänge abtpun, den 
neuen Predigten folgen, in vierzehn Tagen ihren Habit ablegen, ihr Ein⸗ 
kommen anzeigen, (um den Prädikanten deſto befier zu verſorgen) von 
den Viſitatoren ſich des Glaubens belehren laſſen. der Kirchenſchatz wurde 
genommen 1c. König Ferdinand befahl als oberſter Herzeg in Schlefien 
die Zurüdnahme diefer Verordnungen (Neuſtadt 21. Dezember 1542 »). 

Auch die Herren von Sorau, Freiherren von Biberficin, neigten ſich 
zur neuen Lehre. Hieronimus von Biberſtein, ehelichte die Urſula, Toch ; 
ter Herzogs Carl von Münſterberg, weiche früher Moflerfrau in Freir 
burg geweſen, das Kloſter aber verlaſſen hatte. 

Wahrend König Ferdinand den Neuerungen in Schlefien durch Man⸗ 
date entgegen zu wirken ſtrebte, ließ er ſich zugleichangelegen ſeyn, den 
Landesbehörden in Schleſien von dem Gang der 
gen im Reiche für Annäherung und Vereinigung Kenntniß zu geben, 
um zu zeigen, „daß es an kaiſ Mai. Mühe und Flelß zu Erhaltung des 
christlichen Nuten, dieweil den Gegnern fo göttliche und billige Vers 
ſchlage geſchehen,“ nicht gemangelt habe 5). 


u 


Y Die Stifetgeiftigen mußten fh HIoß in ihrem Kleſter batten, und die Kirche 
der Bürgerfaft zum Iutherifhen Gettesdienſt überlaſſen. Im Zabre 184 
Segonnen fie wieder im oberen Eher die teneniſchen Stunden zu halten and 
Meſſe zu leſen, im Jahre 1550 durften fie. wieder zur Wahl eines neuen 
Abtes foreiten, und erhielten ihre Kirche zurück; der evangelische Gottes 
dienß follte fortan in der Franziskaner Kirche gehalten werden. 

An die von Sagan erfich Kenlg Ferdinand (dd, J. Apel 887) einem 
ſcharfen Befehl, ihren YPräditanten und nicht orbinirten Kirchen diener im 
24 Tagen zu entlaſſen, und den Abt und Stift in feiner Eollatur keinerlef 
Eintrag du thun, und ich der alten, wahren Religion gemäß iu ver. 
Halten.“ 

Alle fpäter 1569 die von Sagen die Wiedereinräumung der Stadt, Kirde 
und Zahlung von 600 Thalern aus dem Stift begehrten, refolsirte Kalſer 
Berdinand, daß 4e bei der vorigen Einrichtung sieiten müffe, „wetten aber 
die von Sagan dei tprer Keligion, wie fie dann anzeigen, beharren, fo me. 
gen fie es auf ihre Unfoften thun 

”) Shreiben an Herzog Cart und an die Sandvögte in Ober» und UnterLan- 
Ms (dd. 3. Oftober 1580). Ju einem andern Schreiben an Diefeiden (ad- 
unsbrud 37. November 1531); theilte er ihnen die Nachricht von den Vor- 
bellen, welche die tathefiſchen Schweizer über die Zwinglifgen Dei unglel⸗ 
wen Kräften erfechten, und äußerte die Hoffnung: "ort werde feine Zei⸗ 
chen thun, daß ſich die armen verfühsten Leute ohne weiter Blutvergießen 
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Ciſrig bedacht war diefer Regent, die Bemühungen der Biſchöfe für 
Herſtellung der Disziplin in den Klöſtern ſeines Ortes zu unterſtüten. 
Hierher gehört z. B. der Befehl an den Adminiftrator zu Prag, die 
Geiftlichkeit in den Kreiſen der Ober-Lauſih zu beſuchen und nach altem 
löblichen Gebrauch zu reformiren (Innsbruck 1. April 1556). Gegen 
die Verbürgungen, wozu Manche die Klöfter noͤthigten, fo wie gegen 
Verkauf von Kleinoten ohne Conſens des Oberſchutzherrn ꝛc. waren, 
die dreißig Schreiben für ſchleſiſche und maͤhriſche Möfter, welche ders 
ſelbe nach dem Rath und Gutbedünken des Biſchofes zu Wien, und des 
Breßlauer Dompropſten Balthaſar Pomnitz ausfertigen ließ, und wo⸗ 
von das an dieſe gerichtete Begleltungs ſchreiben vorliegt, — Auch wurde 
verboten, daß zur Beſeſtigung von Schlöffern und Flecken keine Kloſter⸗ 
gebäude niedergeriſſen werden ſollten. Auch die zeitlichen Rechte der 
Geiſtlichkeit, Biſchofsfürderung, Zehnten, wiederkäufliche Zinſen und zuſſe⸗ 
bende Einkommen beſchützte Ferdinand mit Nachdruck gegen mißbräuch⸗ 
niche Verkürzung von Seiten weltlicher Stände und insbeſondere gegen 
ein angebliches von den Ständen der Fürſtenthümer Schweidnitz und 
Jauer vorgefhügtes Privileglum Kalſer Sigmunds, wornach jene Ra 
in einer allzukurzen Friſt verjährt werden könnten. 

Schon von Regensburg (1532) aus, gab Ferdinand dem Abte von 
Altenzell den Auftrag, die Klöſter Dobrilug und Neuenzell zu vifitiren, 
was aber damals unterblieb. Vorher hatte der König dem Landvogt in 
Nieder⸗Lauſitz den Befehl gegeben, den Anfpruch des Abtes von Alten: 
gell auf der Viſitation zu unterfuchen, weil der vorige Abt „mit der lu ⸗ 
therifchen, verführerischen Behr behaftet geweſen.“ 

Als der Abt des Klosters Dobrilug aus demfelben flüchtig geworden 
und vieles vom Kloſtergute mitgenommen hatte, genehmigte König Fer. 
dinand die zur Habhaftwerdung des pfichtuntreuen Abtes und zum Schuh 
des Kleſters getroffenen Maßregeln. fo wie die freie Wahl eines neuen 
Abtes, fo jedoch daß „der Landvogt in Nieder-Laufig dem Convente auf. 
erlegen, und an des Königs ſtatt darob ſeyn folle, daß eine geſchickte 
taugliche Perfon, der dem Kloſter und dem Gottesdlenſt mit mehrerem 
Fleiß als vor dieſem beſchehen, nutzbar und wohl vor ſey,“ gewählet 
werden möge. Der Gewählte folle ihm fofort präfentiet werden, damit 
er ihm auferlege, was des Kloſters Nutzbarkeit erheiſchet.“ (Prag 23. 
Jänner 1553 ). 


— 


werden erfennen, und den techten Weg wiederum des heiligen chriſtlichen 
Glaubens annehmen.“ 


) Der Epurfürft ven Sechſen, welcher ſich dei flüchtig gewordenen Abtes an- 
napm, forderte zugleich von dem neuen Abte die Lebenteige wegen 14 Dor. 
“fern, welche jener im Jahre 1531, als von Sachen berührend, angegeben, 
legen aber der Landvegt von Rieder,Lauſtg profefirt batte. König Fer. 

d fehrieh , deßwegen an Ghur⸗ Sachſen, daß außer jenem Vernehmen „des 

abrünftig gewordenen Abtes, der uns und Unfere Kron Böhmen nicht alen 
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Als das Aleſter Dobritug im Jahre 1597 an Graf Albrecht Schlig 
verpfändet wurde, geſchah es mit der Bedingung, „da der König den Get ; 
tesdienſt daſelbſt wieder aufzurichten und von Stund an acht Ordensger⸗ 
ſonen darin zu ordnen vorhabe, dieſen zu ihrer ehrlichen Unterhaltung, 
nebſt Wohnung umgeirrten Gettesdlenſt, einen Garten zum Spoziergang. 
einen Gemüfegarten, für Kleidung 200 fl. und genau beſtimmte Deputate 
an Walzen, Rocken, Wein, Bier, Ochſen, Keltern, Schweinen, Schs⸗ 
pfen, Butter, Hühnern, Karpfen, Hechten. Häringen 20 zu geben.“ 

Der Landvogt von Ober-Lauſiz berichtete, daß die Mönde von Opbm 
zu zwanzigen ſich zertrennten und hinwegmachten (13. November 1552). 
Ferdinand ſuchte die Zertrennung des Kleſters zu verhindern. Er gab 
nicht weniger ein ſchütz endes Geleit an Oswald, den Provinzial der Fran- 
liskaner, „die Klöfter in Mähren zu vifitiren, was eine Zeit her nicht 
geschehen, und daher etliche und viele Gottechäuſer in Unerdnung und 
Abfall gekommen ſeyen. 

Der General « Commiſſär des Minorittenordens in Polen und Boh⸗ 
men berlagte ſich, daß Brüder aus pelniſchen Kloſtern nach Schleſten 
Tömen, dort apoftafisten, den Habit abthäten c., wogegen König Ferdi⸗ 
nand dd. Preßburg 16. November 1548 Befehle erließ, daß fie namlich 
nur mit regelmäßigen Paſſen oder Schreiben in die ſchleſiſchen Möfter 
aufgenommen werden ſollten. * 

In früherer, namentlich in der bewegten Zeit unter König Sieg 
mund, waren viele Zehnten, Renten ic. von geistlichen Stiftungen in 
Mähren, mit vorbehaltenem Wiederkaufs rechte verpfändet oder verkauft 
worden. — Ferdinand trug daher (5. Jänner 1590) dem geiſſlichen 
Stande Mährens auf, die Wege ausfindig zu machen, wodurch diefe alle⸗ 
nirten Einnahmen an die Kirche zurückgebracht werden könnten, für wel. 
ches Geschäft Er den Biſchef von Olmüg und den achaz von Bernie 
als Gommtifjäre ernannt hatte. * 4 — 

Da der König von Polen die Johanniter» Gomthurei zu Pofe zu 
Befegen unternahm reelamicte Rönig Ferdinand hiergegen, zur Beheup⸗ 
tung der Rechte des böͤhmiſchen Priorats zu Strakonitz, von welchem 
die Comthurei zu Poſen abhängig war. 4 

Da übrigens einige ſchleſiſche Ordensbrüder den Magiſter zu Stra. 
konit, Johann von Wartenberg anzuerkennen fi weigerten, jo gab Kö⸗ 


* 


um die Dörfer, fondern um das ganze Kleſter gern gebracht hätte, — jene 
Dörfer wie die Urkunden auswieſen über aues Menſchengedenten untelder. 
ſerschen, elt ven Böhmen zu Leben rührend angefehen worden; außer 
Tſcate und Grautig, weßbald Gbur-Sachſen es unangefochten 
und ſich in Ferdinands Obrigkeit nicht eindringen möge (18. 
Das beſagte Tüchars und Grautig batte Ehurs Sachſen dem 
Able innezuhasen beniuiget, und König Ferdinand 
„ mehmiens mit dem Churfürfen willen, demſelben gegen 
dieſer Borwerte eine Penfion aus dem Klo gereintemmen von is 
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nig Ferdinand dem Gomtfur von Strigau den Befehl, alle Comthuren 
des Ordens in Schleſten nach Strigau zu berufen, und ihnen den end. 
lichen königlichen Willen bekannt zu machen, Jenen als ihren Obern an⸗ 
zuerkennen; da er ſonſt demſelben befohlen habe, die Ungehorſamen von 
den Gomthureien abzuſetzen (5. Februar 1535). 

Des Königs fromme Gefinnung zeigte ſich auch in der Sorgfalt, 


womit er wiederholt der Kammer empfahl, für den Unterhalt der Chor. 


fänger im Dom zu Prag zu forgen,« damit der Gottesdienſt, der zur Ehre 
Gottes vor allen andern Sachen verrichtet und vor Augen gehalten wer⸗ 
den soll, nicht unvollbracht bleibe;“ — und well es Sein ernſtlicher 
Wille und Meinung ſey, „den von Seinen Vorfahren gefifteten und 
lang hergebrachten Gottesdienst als löblicher König nicht zu mindern, fons 
dern zu mehren.“ 


Ferdinand bewilligte auch aus der Münzſtätte iu Kuttenberg jede 


woche wei Sched böhmischer Greſchen zum Bau der Barbarokleche 
(24. Jänner 1539). 

Die Herrſchaft Kalnitz wurde dem Ziabka von Limburg (30. Okto ⸗ 
ber 1557) um 36,030 Schock mit der bemerkenswerten Clauſel verkauft, 
daß wenn der König nach des Käufers und deſſen Sohnes Tod das 
dort von Alters beſtandene geiſiliche Stift wieder aufrichten, oder die 
perſonen des Ordens es felbit wollten, der Wiederkauf nach der Abſcha⸗ 
sung von acht eingeſeſſenen Männern frei ſtehen ſolle, welche von beiden 
Seiten zur Hälfte zu wählen feyen, 

Ferdinand empfahl dem erzbiſchöfichen Administrator und Gapitel, 
daß die Prioriffin des gdergs Kloſters nicht gehindert werde, nach früs 
herer päpſtlicher Bewilligung am Charſamſtag nach Sonnenuntergang 
eine Meſſe halten zu laſſen (28. Mär; 1539). 

Aamerkenswerth iſt noch, daß die Stadt Budifin eine eigene Will 
Kür gegen die heimlichen Verlobungen gemacht hatte; welche König Fer⸗ 
dinand bekräftigte, weil er ſich ſchuldig erkenne, ſolchem Unfug vorzu⸗ 
kommen, wodurch Väter und Ireundſchaft nicht nur betrübet, fondern 
auch in Verderb und ſchweren Uunkoſten geführt würden (29. Jänner 
1570). 

In Böhmen war eine Verordnung über Zins und Wucher gemacht; 
welche der Biſchof von Breßlau auch auf Schleſten ausgedehnt wünſchte 
1501. 

XII. Außer der häufigen Hinneigung in Böhmen und noch mehr in 
Sqhleſten zur deutſchen Kirchentrennung in der Form der wittenbergiſchen 
Ortho dorie, gab es mehrere getrennt Lehrende, welche nicht im objectiv ſeſt⸗ 
gehaltenen Dogma ſowohl, als in fubiectiver Glaubensanſchauung und 
Glaubensgefühl die Wahrheit des Chriſtenthums ſuchten, oder zu errel⸗ 
chen, vorgaben. Aus dieſer Richtung gehört ſowohl die wichtigere Er⸗ 
ſcheinung Schwenkfelds , welcher in einem fogenannten geiftigen Bere 
ſtändniß eine dritte Partei zwiſchen dem Papſt und Luther zu begründen 
ſuchte, als die Schwärmerei der Wiedertäufer und die fortdauernde 
Sccte der Pikarditen der Epoche Ferdinands an. 
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Gafpar v. Schwenkfeld, ein Schleſter aus der Gegend von Lüben, 
und Rath des Herzogs von Liegnitz, machte ſich der Kirchentrennung au⸗ 
hängig, fo jedoch, daß er ſich nicht bloß als Gegner äußerer zügelloſer 
Freihelt, ſondern auch des von Luther feftgehaltenen Wortverftandes der 
Schrift und einer darauf fich ſtüzenden neuen Lehehereſchaft zeigte. Diefen 
Wortverſtand indifferenzirte er namentlich in Anſehung des Sacramentes 
in einer das Geheimniß noch mehr wie Zwingli und die Schweizer weg ⸗ 
deutenden Weife, nämlich daß die Einfegungsworte nur heißen ſolltea: 
„Mein Leib iſt dieß“, nämlich: „eine Speife, — eine unvergängliche. 
geiſtige, himmlische Speiſe. Er hatte im Jahre 1525, bei einer Reife 
nach Wittenberg, die er für feinem Fürſten machte, Luthern ſelbſt für 
dieſe Anſicht vom Sacrament zu gewinnen geſucht, und natürlich ohne 
Erfolg: dieſer behandelte ihn vielmehr, gleich feinen übrigen Gegnern 
in der Sacramentslehre, unter Berufung auf einen deutlichen Wortver⸗ 
Hand der Schrift mit aller Geringschätzung. Schwenkfeld berief ſich un⸗ 
ter andern in einer Epiſtel „vom Lauf des Wortes Gottes“ darauf „daß 
das äußere Wort bei Uner leuchteten nur den fleiſchlichen Affeet el 
nes verſtellten, erdichteten und undauerlichen Glaubens hervorbringe z 
und in einem Gutachten über die Religionsänderung, welches ihm fein 
Fürft im Jahr 1527 abforderte, äußerte er ſich zwar mit Luther in dem 
Angriff gegen die Kirche (als welche auf dem Glauben an farramentale 
Kraft des ausgeſprochenen Willens Chrifli beruht, und welcht er als 
ungeiſtiges Außenwerk anſah) einſtimmig, tadelte ihn aber, daß er auch 
noch in feiner Weiſe die ſaeramentale Wirkung, nämlich die Gegenwart, 
annehme, welches ihm als ungeiftig verſtandener Buchſtaben erschien. 
„ueberhaupt aber halte ſich Luther zu lange mit Jerſtören und Brechen 
auf, und veute auch guten Weigen mit aus. Den guten Werken, und 
dem Geſetze Gottes breche er zu viel ab, und richte dagegen einen 
todten, unbeſtändigen Glauben aus dem Buchſtaben auf, 
wie es zu des Apoflels Jakobus Zeiten ergangen, daher er auch deſſen 
Epiſtel in der Bibel nicht leiden wolle. Er widerſtrebe der wahren Er⸗ 
Fenntaiß Christi nach dem heiligen Geiſte, bringe eine Tirannei auf; 
wolle die Menſchen an feine Lehre binden, und beginne ſich dem Amte 
des heiligen Geiſtes entgegenzuſetzen. — Seine Lehre wolle nur zerſtören 
und nicht beſſern, es gefalle dem Fleiſche gar wohl, daß der Glaube 
von dem äußerlichen Worte komme, weil er nicht auf die Toͤdtung des 
Jleiſches dringe. Sein Geift eines zerſtörenden Eifers habe, wie ein 
rauſchendes Waſſer, aller Lutheriſchen Präditanten Herz durchſtrichen. 
Einige derſelben kehrten auch wieder um, und äußerten Verlangen nach 
dem ſauſtmüthigen Geiſte Eprifti, aber nur wenige kamen ganz auf den 
rechten Weg; die meiſten blieben in Wüterei, Grimm, Zern und Bit- 
terkeit wider diejenigen stecken, welche dem, was vor Gott nicht gehen 
möge, widerſprachen, und ſtrebten wider den Aufgang der ewigen gott 
lichen Wahrheit. Es laſſe ſich ſobald nicht wieder zur Erbauung des 
weiber Gprifii und zu dem lebendigen Wort gelangen, nachdem man fo 
weit davon abgefallen fey. Man folle daher Luthers Evangelium ſahren 
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laſſen, damit man’ ih nicht im Menſchen rühme. Er wolle Luthers 
zwar gern ſchonen, weil er wiſſe, wie viel er ihm ſchuldig ſey; aber er 
müffe nach feinem Gewiſſen fagen, daß er, nach erkaunter Wahrheit, 
lieber zu den Papiſten, als zu den Lutheriſchen treten wolle. Bei den 
Erſteren habe Gott unfern Vorfahren die, Abgotterei nicht fo ſehr zuge⸗ 
rechnet; bei den andern führe man eben fo ſehr auf das Aeußere; wie 
bei den Papiſten auf das Vertrauen der Werke, fo bei den Lutherischen 
auf einen falſchen, erdichteten Glauben und todten Buchſtaben. Luther 
babe einen Haufen toller unſinniger Menſchen, die an der Kette gelegen, 
108 gemacht; es wäre beſſer geweſen, fie an der Kette zu laſſen. — — 
Auch müſſe man Luthern, der nur ein Menſch ſey, nicht in al⸗ 
lem nachfahren, viel weniger das Evangellum mit Gewalt fördern. — 
Es ſey zu beſorgen, daß durch falſche und ungelehrte Prediger und Doce 
tor Martins verſchworene Schüler von Gott möge abgeſetzt (abgewichen) 
und mehr Schade als von den Papiſten angerichtet werden. Wiele un 
ter ihnen wüßten nicht, was Chriſtus und was der heilige Geiſt ſey, 
ſendeten ſich ſelbſt, ohne daß fie der heilige Geiſt erwählet habe, und pre⸗ 
digten um ihres Nutzens und Unterhalts willen, da ſie doch noch eher, bei 
Salz und Beot, in Chriſtl Schule gehen, und einem andern zuhören 
ſollten. Einer ſchreie und predige wider den andern. Ein jeder ſuche 
das Seine, der Edelmann wie der Pfarrer. Gr wolle alfo nicht 
rathen, daß der Herzog fein Lend und geute an ein fol 
ches Evangelium fege, fendern daß er Geduld trage, bis 
Gott das echte Mittel zwiſchen des Papſtes und guthers 
Lehre hervorbrechen Iaffe. Da man die Papiſterel bei den Sa⸗ 
eramenten nicht andern wolle, müſſe es Gott ſelber thun, maßen der Papit 
ſowohl, als Luther, mit all ihrem Anhange, Chriſtum und Gottes Gnade 
nur ans Aeußerliche banden.“ 

Dergeſtalt erklärte fi Schwenkfeſd ſowohl wider die Lehre der al. 
ten Kirche ols gegen jene der Reformatoren, und wollte nicht, daß man 
letztere einführen fole. Well aber König Ferdinand auf die Reinerhaltung 
des alten Glaubens und Entfernung der Neuerungen in Schleſien drang 
— und weil die Schleſter damals gegen denfelben behaupteten, daß fie von 
dem Glauben der Kirche eigentlich gar nicht abgefallen feyen, und eben 
deßwegen um fo ſtrenger jede Aenderung der Saeramentslehre abwieſen, 
welche über die von Luther aufgeſtellte neuernde Auslegung hinausging, — 
fo wurde er, iin folgenden Jahre nach jenem Gutachten, 1528 veranlaft, 
fein Vaterland zu verlaſſen ). 2 


*) Eapmwentfeld lebte fphter abwecfelod zn Augeburg und Straßburg, unter. 
hielt einen vielfachen Briefwechſel mit Unhängern und Freunden, deren er 
auch in der katheliſchen Kirche batte, und fühete feine Anſicht vom Glauben. 

weiche er eden rechten Verſtand der Heiligen Schrift, des Dienftes, und der 
belligen Sacramenten nannte, in zahlreichen Schriften aus. Gr wollte Feine 
neue Kurche iften, und maßte nich nicht dle Adniniftrirung ven Sacramene 
ben an, erklärte jeden feined Stunes leben, walten und glauben zu Laffen, 
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Gegen jene Lehrſätze Schwenkfelds, von welchen der Cardinal Hoflus 


fpäter fagte, daß »das falſche Evangelium, welches durch Luther begonnen 
worden, durch Schwenkfeid vollendet ſeys — ſchrieb der bekannte Faber 
ſpäter Biſchof von Wien, ein dem Herzoge Friedrich von Liegnitz dedi⸗ 
ürtes Werk, worin er den trennenden neuen Lehren überhaupt die Une 
sertrennlichkeit des Wortes Gottes, und jener Richtung auf Einheit, 
welche Schwenkfeld in einem fogenannt rein geiftigen Verfländniß ſuchte, 
die eigenthümliche mit Allmacht wirkſame, und die Natur beherrſchende 
Macht des Wortes entgegenſtellte '). 


bene Babe Gottes bel Niemand gu verachten, — und feine Kirche zu vers 
dammen; behauptete aber, Chriflus babe ſic ihm gründlich oßentart, — 
au dem was er lehre und ſchreibe, babe er Berufs und Defehts genug, und 
aus EHripi Antrieb, Lehre, und Amveilung Fiche es, um von Ibm und Teir 
ner Grfenntniß zu zeugen, allen Menſchen den nächſten Weg ins Heiligehum 
> Gottes, zu Ohm ſelbfehne alles Mittel zu welſen, und zu Aus⸗ 
legung der heiligen Schrift, ſowohl als auch zur Erklarung der zwölf Artikel 
des Sriglichen Glaubens zu dienen; er fen deſſen in feinem Herzen verge⸗ 
wiſſert, daß feine Bücher nac der Gtntgtett des priffliden 
Glaubens gerichtet feyen, und mit der heiligen Schrift allenthalben 
Rummten , wenn feine Schriften nur mit einem geiſlichen Uethell und Aue 
porteiifpent Gemüthe durch serbergebendes Gebet recht nach dem 
Willen Gottes en, gelefen und bedacht wurden. Er len auch deß ges 
wiß. daß die Lehre die er geführt und in Büchern geſchrieben, die aber nicht 
fein, fondern bes Herrn Ehauſt wäre, auch weiter nach feinem Tode tem. 
men werde, und Gott der Herr werde andere erwecken, die fein angefans 
dente Wert ferner follten ausführen, nech mehr erklären und heller an Tag, 
dringen.“ Er Rard in Schwaben im zıften Attersiabre am 10, Dezember 
2567. Huf dem Todesbette beſtätigte er alle feine Schrijten, und erklärten 
daß er Davon auch fein einziges Pünctlein oder Wörtlein zu ändern wußte; 
bei ſolchen feinen gedruckten Büchern wollte er bleiben, und Darauf fterben, 
daß elles was.darin beforteben, der Grund feiner Selig 
telt fen. „Da er ſchon endlich Ind Bette, Schwachheit halber, 
bat er doch die Handel des Herrn Jeſu Gbriſtt noch immer mit großem Gruft 
verrichtet, ohne eines Leibes einige Berfhonung. — — Naben anderen 
fapte er: Will mich auch der Herz Zeſu Ebriſt wiederum aufsichten, ans 
langer das Lehen friſten, das er wohl thun kann, wall ich hm vernuttelſt 
„‚Höttlicper Gnaden, nach meinem armen Vermögen treulich dienen, und den 
meinen gefehriebenen Büchlein, fo nicht Hervorgefommen ſeyn, er einc 
nach dem andern in Drud befördern in meinem Leben, fo ander 
unter dem großen Liderfland der Gelehrten, nach Gottes Berhängniß mog 
uc if. IR aber mein Stündlein da, da bin ich wohl qufrieden u. f. was 
Er glaubte an feinem Bette drei puſſe zu hören, und dabei die Worte gu 
vernehmen, „aufs auf, in Himmel, auf, auf“ — ebenfo wie 
Bapren, als er aus Scplefien liehen ſellte, dbenfau eine ſelche Stimme ge. 
dort Habe: „auf auf, aus dem Feuer“ — Er ermahnte die Seinigen, bei 
der reinen, göttlichen Wahrheit, und bei dem Herrn Chrifte, dahin er fie 
wal, gu bletben, und feine Bucher ſellten fie nach der heiligen Schrift, 
mut vorhergehenden Gebet, wohl und wiel leſen u. . . 
dn dee Dedisationsfiprift Hayes daber uber die Bervicfälsigung der Beten, 


Digitize Goi gle HARVARD UN 


473 
Die Wiedertäufer waren damals um fo mehr der Gegenſtand allge⸗ 
meiner Beſorgniß, weil fie in regelloſer Schwaͤrmerel die Auflöfung aller 
beſtehenden Regierungen proclamirten, und ein afterchriſtliches Poͤbelre 


über die Dreiftigteit der neuen Meinungen: („da auch alte Weiber jene über. 
großen Waterien des Glaubens und unfers Helles nach der Vefcränftpeit 
ühees Geiftes autzufigen, und wohin ed ihnen beliebt, zu drehen fich erfühns 
ten — und in den meißſen Gegenden Deutschlands nicht allein so viele Ar, 
ben eder Ausartungen des Glaubens hervorgegangen ſepen, als Provinzen, 
oder auch als Starte und Dörfer wären, fondern an einigen Orten nicht 
viel fehte, daß fo zu fagen, in jedem Haufe fo viele Secten und Glaubens 
meinungen feyen, als Aenſchen. und otwoßl jener Eprifusgigube einer 
und ein einiger it, welcher durchaus durch keine Beftrebungen der Menſchen 
eine Sertrennunz duldet, fo erröthen dennech dieſe unter ſch uneinis 
gen und nichts Gemeinſames habenden Getrennten nicht, ſich für Diener dis 
Evangeliums und deſſen forgfättige Betenner auszugeben. — — Wenn fie 
(aber) das Wert des Herrn beobachteten, wie es Paulus gelehrt hat, jo 
würde dasſelbe leicht errannt werden, daß es in ellen feinen Theilen ſich 
ſelbſt gleich fen, nicht anders als jene ewolze und immerwabrende Gotteskratt, 
weiche niemals untergeht, und nicht Thelinehmerinn werden tann irgend el. 
ner Zwietracht oder Unähnlichfeit in ihr felbft. — Jene aber geben ih aus 
fur die Lehrer und Meifter in fast, als ob fie allein in dem Geſetze beru⸗ 
beten, ſic üb mend in Gott, deſſen Willen fie zu keunen vorgaben, d ihnen 
doch unbekannt i,, jene goldene Kette, welche die Künfe und Tugenden 
Lertinder, und die-innere Ungertrennlichfeit des Weges.“ Die Scheit han 
delt dann votzüglich von der ſchopfungstraſtigen Gewalt des Wortes Gottes 
und Gbriſte wie die Schrift fie zeige, auch wo fie auf Befehl oder nach dem 
Wilen Gottes von den dazu berufenen Männern geſprechen worden, alle 
beben wie jenes: Gs werde Lit, und es word Licht. Schwentfeld hatte 
namlich gefagt, Daß die von ARenfsgen gelptochenen, äußerlichen, irdiſchen und 
vergänglichen Worte keine Wirffamfeit haben finnten. Die fernere Bir 
SHanptung: mie Eprifi Sig der Herrtichteit im Pimmel, fen deſſen Gegenwart 
auf Erden nicht vereinbar, bekämpfte Faber durch Anführungen über die All 
macht und Allgegenwart Seiner Gotiheit, und die wunderbare Herrlichteit 
feines Prieſterthums und feiner Menſchbeit, (namentlich aus dem Briefe an 
die Hehräer) wermöge deren Gr nicht allein ugch Seiner Gerthelt den Hims 
mel und Die Erde erfülle, fondern auch nach Seiner Menſchbelt, obne die 
Him met iu vertaffen, uberall und an fo viel Orten auf Exden gegenwärtig 
denn tonne, wo Gr wolle. — Bon Gott habe ja auch der Heide Empedolles 
betannt: Er fe die Sphäre der Ertenutniß, deren Mittelpunkt überatt, del. 
ben umtreis nirgendwo. David aber: Wenn ich zum Himmel hinanfeige, 
fo bit du da, fte“ ich nieder zur Hölle, auch dort bist du.“ — 
„Denn dieſes Wort bat eine ſolche Kraft im Himmel und auf Erden, daß 
durch ſelches fortdauert die Natur, wie Dapis ſagt: Feuer, Schnee, Eis, 
und die Geiger der Sturmminde thun fein Wort. Wemit der Prophet ans 
deutete, daß Senne und Mond, die Himmel, die Planeten und übrigen 
Sterne und die Elemente in gleicher Ordnung in denfelben Bewegungen und 
Sefenen fortdauern, bloß nach Defehl und Kraft des Wortes Gottes, wie fe 
von Anfang gegründet find, und daß fie durch Seinen Befehl befeſtiget ſind / 
fo ger, daß fie niemals aufhören werben, als nur dadurch, daß ein anderes 
Wort des Herrn geſchehe, welches fie in eine andere Ordnung gwinge. und 
fa cctlart Ifatas die Kraft des Wortes durch ale Vergleichung, da er fagt: 
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giment im Sinn führten, wie es im nördlichen Deutſchland zu Munſter 
unter „Johann dem Gerechten,“ als ein wahres Schreckens teziment ſchon 

ins Leben zu treten ſchien, und ne, Maßregeln von Seiten fat 
des ganzen Reiches veranlaßte. 


Wie gezen und Schnee berniederfauen von Himmel, und nicht dahin u 
rüdtehren, fondern tränten die Erde und fie befeuchten und grünen Mi 
on, und Samen dem Säenden gehen, und Frucht dem Hungernden; alle 
mein Wort, welches da ausgeht von meinem Munde, es wird nicht ler 1d 
mir jurüdtepren , fondern wirten wird as alles was Ich gewellt habe. und 
gedeihen wird es in denen, zu denen ich es gesendet Habe,“ — Welche Saft 
der Wortes in Jefu Ebriſe unferen Herrn gewaltig war, und in den Bei 
fvieten feines ganjen Lebens ſich herrlich zeigte und den allerſicher en Glan 
ben verdient. Welcher niemals etwas gefproden, was nicht gefchehem wärt. 
und nichts vergefchriehen oder bet ſich befchloffen bat, was nicht Dur den 
göttlichen Willen und die Kraft Seiner Worte in Reife vellendet und vel. 
lommen geworden wäre. So leſen wir, daß Er den Stürmen befahl, und 
dcn ell die brauſende Fluch ſich legte, — dem geſterbenen 
Sieb auf, — daß Er den Lazarus erweckte, mit fünf Broten und zue 
ſchen viele taufend Menſchen fättigte u. . w. Aus allen dleſen 
vielen anderen Beifvielen können wir deutlich einfehen, die unden 
gleichliche Kraft des göttlichen Wortes, weiches aus feinem Munde, 
dem goldenen Vorne der ewigen Wahrheit hervorging. 
Herr nach Seiner Höfen Gütigfeit gegen uns ben 
mable mit feinen ofenbaren und deutlichen Werten feinen 
Blut wahrhaft uns hingegeben hat zur Speiſe, — dabei der ganz 
Worte gebrauchend: diefes it mein Leid u. l. w., fo kann ich mich wi 
Deriwegenheit wundern, bier Eprifkuin einer Lüge bef 
doch fonft fein Wort überall eine folde Kraft 
— Und da Chriſſas mit eben fo deutlichen und 
den Aroſteln geſagt bat, »thut das“, fo mächte ich | 
warum die Mpoftel und Ihre Nachfolger in dieſem Dienfte, 
“nicht ausführen follen; — und nicht genug kann ich mich 
welcher Furie getrieben Jene der Kirche und ihren lenern 
und den Veſebt Eprifi Hinwegnehmen wolken, welchen Er 
fenbarften Worten gegeben hat, ſprechend, „dieſes thut. 
ius wiederholt, und jenes Wort zwei Mal dieſes 
Eber wiederum tönt Jener entgegen; Wie Hann das 
ber folte einem Menſchen eine ſolche Gewalt kommen 2 
ter das Wett des eren wirlt in den Priefkern diefe Macht 
Gebeimniß, und feine Gewalt fol eder kann dem 
werden, ohne Priefter. Denn u Bott durch Mofet, 
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in Mähren gegen die Wiedertäufer als welche 
das prätendirte geiſtige Verſtändniß mit Schwenkfeld gemein hatten, ne; 
ben dem aber einige beſondere Lehrſatze, namentlich wider die Kinder⸗ 
tauſe hartnäckig feſthielten, und zugleich gegen alle bürgerliche Ord⸗ 
nung dem gefähellchſten Schwoindelgeiſte ſich hingaben. „Sie überreden, 
fagte Faber, die unwiſſenden Landleute, daß die Taufe der Kinder eitel 
fen, und daher jeder, der als Kind getauft fen, nicht im Bunde Chriſti 
stehe, fondern wicdergetauft werden müſſe, und fonft nicht felig werden 
könne. — — Neben dieſem Irrthum der Wiedertaufe nähren fie andere 
unerhörte und erſchrecliche Ketzerelen und aufrühreriſche Sage; als daß 
tis Pfingſten oder im nächſten Jahre darnach der letzte Tag anbrechen 
werde; — daß es unter den Ehriſten keine Obrigkeiten gebe; — auch 
läugnen Sie, daß Cheiſſus der Sohn Gottes fep. Einige ſagen, Chri⸗ 
ſtus werde bald kommen, und ihrer ſich bedienen, um alle Bekenner des 
alten Glaubens zu vertilgen; dann auch viele Teufel zur Seligkeit beru 
fen. — Die meiſten verachten das neue Teſtament; nicht wenige auch 
fallen vom neuen Teftamente ab, und wollen alles, auch die Weiber in 
Gemeinſchaft haben, wie die Nicolaiten ; wenn der Geiſt, wie fie wähnen 
fie antreibt, fo müſſe jede Schweſter dem Willen des Geiſtes gehorchen. 
Dos ift fürchte ich, jene Gemeinſchaft der Ruchloſen, welche Belial für 
Sheiflus einführen u. ſ. w. — Dabei rühmen ſich die Wiedertäufer wie 
einſt Novatus, daß fie allein die Reinen und von aller Sünde Freien ſeyen; 
ihre Winkelverſammlungen neunen fie die Kirche, und verachten als uns 
rein Alle, welche ihrer gottloſen Faction nicht theilhaft find, Katholiken, 
wie Lutheraner ie“ — Dann erzählt Faber, wie fie auch durch Betrug 
Schätze ſammelten. Im Gebirge habe einer den Herren dargeſtellt, zwölf 
andere die Apostel, welche, da ſte zu einen Bauer gekommen, der ſich entſchul⸗ 
digte, daß er fie nicht bewirthen köune, zwei große Krüge mit Waſſer 
vors Fenſter ſtellen laſſen, worein fie heimlich Wein gegoſſen, wie auch 
einige Fiſche In den Brunnen geworfen; worauf der Betrüger ſich das 
Anſehen gegeben, als habe er das Waſſer in Wein verwandelt, und die 
Fiche durch Wunderkraſt entſtehen laſſen; der Bauer aber, der ſich 
ſchon mit feiner ganzen Familie hatte wieder kaufen laſſen, niederſtel und 
feine ganze Habe unter jene Betrüger vertheilte. — In gleicher Art ver 
ließen Manche Weiber, Kinder und Güter, und folgten Jenen Schwär- 
mern nach. x 


ich übergehen, daß Zeſus der Sehn Nave, durch fein Wert ohne Befeht 
Gottes Sonne und Mond flille ſteben hieß, und Elias durch ein Wort Feuer 
vom Hümmer fallen machte. Zu geſchweigen was von andern heiligen Man, 
nern wunderbar durch Worte gewirkt if. Hierher gehört, daß auch Paulus 
uns die Diener Cprifi nennt, und Ausſpender der Gcheimniffe Gottes. 
Wenn aber die Geheim niſſe Gottes, fo auch gewiß des Geheimmifles der Eu 
darftie, denn von allen Geheimmiffen iſt dieſes von allen Ehrifen immer 
für das größte und gewaltigfte gehalten worden, — — Fate du noch 
fort, die Kraft des Wortes abzutürgen, fo fage mir, warum Paulus font, 
daß die Greatur gehelllgt werde durch das Wort und das Gebet? u: f. w. 
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Die Wiedertäufer in Mähren theilten ſich in zwei Secten, Huttiten 
und Gabrieliſten, wovon die erſteren fagten, Ghritus fey nicht Gott, fon, 
dern ein Prophet; ihr Anführer lehrte, er und feine Brüder feyen das 
iſraclitiſche Volk, durch welches Gott zu einer gewiſſen Zeit, die Chanaa. 
niten vertilgen werde; — er werde oft bis in den Himmel entzückt, und 
des Geſprächs mit Gott theilhaft; und ſehe im, Geiſte alles der Welt 
bevorſtehende Unheil ze. Ginmal ſagte er, er habe den Racheengel 
mit der Posaune geſchen, Gott habe aber auf fein Gebet das Gericht auf. 
geſchoben ꝛc. - Y 

Im Jahre 1525 hatte der Magiſtrat zu Brünn einen Wiedertäufer 
ins Geſängniß fegen laſſen. Seine Glaubensgenoſſen erdachten das Mit⸗ 
tel, die and Gefängniß ſtoßenden Häuſer in Brand zu ſtecken, um in der 
bieraus entſtehenden Noth und Verwirrung den Gefangenen zu befreien, 
ehe er Andere angäbe. — Die Feuersbrunſt verzehrte 20 Hauſer, und 
erteichte das Gefängniß, fo daß man die Gefangenen fiel lich, welche 
dann bei Löſchung des Feuers wirklich gute Dienſte thaten. — Von den 
Radels führern ward einer ergriffen, die andern mit ihnen auch jener Wies 
dertäufer, enttamen. 8 1 

Martin, Propſt von Kunitz, trat ebenfalls zur Secte der Wiedertäu⸗ 
fer, ließ ſich die zweite Taufe ertheilen, und ertheilte fie andern. Die⸗ 
fer hatte ſich ſchon unter der vorigen Regierung großer Verbrechen ſchul⸗ 
dig gemacht. Er hatte nicht bloß als Mind eine Kloſterfrau erſt 
ſchandet, und dann geheirathet, ſendern eine andere, welche ſich 
nes ſchändlichen Begehrens weigerte, verhungern laſſen; — ſich me 
Lindermorde theilhaft gemacht ze. Die Weihgeſchenke aus feiner Kirche 
nahm er, und gebrauchte ſie für ſeine Zwecke. — König Ludwig ließ ihn 
auffordern Schloß und Güter zu verlaffen, was er zu thun ſich weigerte. 
— Nach des Königs Tode trat er das Schloß ab, erhielt aber von den 
Ständen ein Dorf mit 1000 Goldgulden angewieſen. — Auf Ferdi⸗ 
nauds Befehl ward er ins Gefängniß geiegt; — vor dem Scheiterhaufen 
den doch andere Häupter Wiedertäufer litten, rettete ihn feine Würde und 
die Fürbitten mancher ihm günstiger Großen, und er ward dem Bi⸗ 
ſchof von Olmütz zu lebenslänglicher Hat übergeben. * 

In den Wiedertäufern, wenn gleich im Einzelnen mit allzu weite 
greifender Vorſorge und Strenge, glaubten die Fürſten gemeinſame 
Feinde zu unterdrücken, und machten einander auf deren Aufenthalt auf⸗ 
merkſam; wie auch z. B. Pfalzgraf Friedrich den König Ferdinand in 
Anſebung einiger Wiedertäufer, welche ſich nach Neufladtl eingeſchll⸗ 
chen haben ſollten. ni. \ 9 

WBemerkenswerth in dieſer Beziehung if der Befehl an Herzeg Brie- 
deich von Liegnitz (vom 18. März 1530) den Widertäufern, welche ſich in 
deſſen Gebiete hegen und verſammeln wollten, mit Eruſt nachzufragen 
und fie zu Gefängniß zu bringen, dieweil offenbar am Tage ſey, daß de⸗ 
ren Weſen und Handlungen allein zur Erweckung von 
[OR in Gewalt eluzubeingen, ihren eigenen Nuten in fü 
ſo mehr hat, zu theilen, alle Dinge in Gemein zu 
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eit zu erkennen, und ſich den Türken dann anhängig zu machen vorhat. 


ten: — wie Ferdinand davon mannigfaltigen und gründlichen Unterricht 
trage, und es auch aus den mitgehenden Urgichten, die jüngst aus dem 
Reiche ihm zugekommen, erhelle“ ). Später als dem König die Nachricht, 


zukam. daß der Herzog Friedrich von andern Orten vertrleb ene Wieder. 


täufer in den zwei Städten Rauden und Wohlau aufgenommen, äußerte 
er demſelben hierüber fein Befremden und Beſchwerde, und fchärfte die 
Befehle, dieſe verführeriſche Secte kelneswegs zu dulden. (Grätz 20. 
Oktober 1536). 3 

Auch im Jahre 1532 ließ König Ferdinand durch feine Sommifjarien 
bei dem auf den 16. Juni ausgeſchriebenen Fürſten⸗ und Landtag vor⸗ 
tragen, daß er berichtet ſep, „wie an vielen Orten des Landes Schleſien 
die-Wiedertäufer Aufentpalt und Unterfäleif hätten, fehhaftig auf Rit- 
tergütern und fonft öffentlich gelitten und gefunden würden; wie dieses 
Hauptübel wider den heil. Glauben und die königlichen Mandate fen, 
möchten fie bedenken, und wie gefährlich es ſey, dieſe Schlange im Bu⸗ 
fen zu nähren; was Jammer und Blutvergießen in deutſcher Ration das 
durch geſchehen ſey: — weil fie nun ihre Gelegenheit am beſten ſelber 
Tennten, fo möchten fie dem Könige ouf ihren Eid und Pflicht rathen, 
wie er doch dieſe erſchreäliche vehre der Wiedertäufer, ihre Lehre und Ver⸗ 
führer im ſelben Lande dampfen und tilgen möchte? Er wolle dann 
nicht ſaumen und zur Sache greifen laſſen, wie ihm als einem gerechten 
und chriſtlichen Könige vor Gott und Welt wohl anſtehe; es möge aber 
auch jeder Fürft und Stand für ſich ſelbſi gegen die Vorgeher und Pre⸗ 
diger, welche das arme gemeine Volk verführten, alſo verfahren, wie fie 
es gegen den König in allweg zu verantworten hätten.“ — Den Ständen 
der Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer wurde insbeſondere bekannt 
gemacht, daß der Hauptmann ernflichen Befehl Habe, in was Gestalt er 
ſich gegen ſolche Verführer mit ernftliher Strafe erzeigen ſolle; und 
dieſe Befehle ſollen fie unverächtlich halten. 

Hierher gehört ferner, was König Ferdinand, ad. Wien 6. Juni 1535 
eigens ernannten Gommiſſarien (Pope von Lobkewih und Heinrich Treu 
ſchen), zur Werbung bei dem Eilſchof von Breßlau und Herzog Gael, 
als oberſten Hauptleuten Schleſtens, dann bei dem Herzog Friedrich zu 
Liegnitz und dem Hauptmann zu Breßlau aufteug; damit die aus Mah⸗ 
ren, in Folge des Landtagsſchluſſes von Jnaim wegziehenden Wiedertäu 
fee nicht in Schleſten geduldet und gelitten werden möchten. Beige: 
fügt würde die Ermahnung, „daß die Fürften ſich in der Religion mit 
andern neuen Lehren, die man von Tag zu Tag aus der übrigen Lizenz 
und Freiheit erdenken und erdichten thut, nicht laſſen beſtecken, fondern 
dem rechtlichen chriſtlichen Weſen, auch des Königs vorigen Beſeh⸗ 
len und Mandaten in Lieb und Einigkeit nachfolgen möchten, — wie 


denn auch die Erfahrung zeige, was ſich aus den neuen frrigen Lehren 2 


5 


*) Man vergleiche die Bellagen. 
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des Glaubens zugetragen, alfo daß man nichts ſpüren kann noch mag, 
daß einigerfei chriſtliche und gute Wirkung daraus erfolget, ſondern ſich 
alles nur zur Uneinigkeit zwiſchen den Nächſten und Aare gegen 
der Obrigkeit mit Aufruhr neiget.“ — 

Wie ernfipaft Ferdinand dieſe Gefahr anſah, gehet auch aus einem 
Befehl an die zu Brünn, hervor (vom 19. Juni 1535), die gefangenen Wie⸗ 
dertäuſer „mit der Schärfe nothdücftiglich zu fragen, erſtich warum fie die 
verführeriſche Lehre und verdammlichen Glauben an ſich genommen, und 
fähen doch ſelbſt, daß fie derhalben mindert gelitten werden; zweitens ob fie 
auch Einvernehmung mit anderen Secten hatten, fo fern auf fie, die 
Wiedertäufer gegriffen würde, zu ihnen zu fliehen, und hilfüche That bei 
ihnen zu ſuchen; drittens warum fie von der Obrigkeit gar nichts halten 
und wider dieſelbe predigen und lärmen, und doch ſelbſt unter ihnen 
Obrigkeit halten und haben wollen? viertens warum fie den König in 
der Antwort an den Hauptmann in Mähren fo böslich antaſten und 
ihre Prediger auch predigen laſſen, Ihn einen Tirannen, Mörder, Blut⸗ 
vergießer nennen? und auf andere Artikel. Mit den gerade nur auf jene 
Artikel geſtellten Fragen war König Ferdinand nicht zufrieden, („wir ber 
finden, daß ihr euch in Frageſtücken gegen ihnen ſchlecht genug gehal« 
ten“) ſondern verlangte, daß fie auch noch auf andert Artikel, fo Diefen 
Handlungen anhängig mit dem ſtrengen befragt werden ſollten; — 
man ſolle fie ermahnen, ob fie zum Widerruf gebracht werden könn 
ten, — wenn fie hartnäckig verparreten, ſolle mit dem Rechten wider fie 
nach den Mandaten verfahren werden (9. Juli 1535). — Ueber einen, 
welcher widerrief, entſchled der König, daß er gegen eine Bürgſchaft von 
1000 Schock Greſchen, mit dem Verſprechen, Brünn nicht zu verlaſſen, 
und ſich auf Verlangen zum Verhoͤr wieder zu ſtellen, freigelaſſen were 
den ſolle. 18. Auguft 1535. 

So reſcribirte Ferdinand auch an den Biſchof ven Breflau, nach⸗ 


dem dieſer deſſen Beſehl und Willen in Betreff der MWiedertäufer allen 


Fürſten und Ständen in Schlefien eröffnet, und dieſe ſich darin alles 
Gehorſams erbothen hatten, „daß aller mögliche Fleiß angewendet werde. 
daß die Wiedertäufer aus den ſchleſiſchen Landen und ſonderlich aus dem 
Glogauiſchen, und auch aus dem Schweidnigfhen und Jauerſchen gänzlich 
verjagt, und wenn die Ausweiſung nicht verfinge, dann mit ernſtlicher 
Strafe wider fie verfahren, fie vertilgt und ausgerottet werden follten, 
Daß von den drei zu Strigau gefangen gehaltenen Wiedertäufern der 
eine Rädelsführer gerechtfertiget, dabei laſſe Er es, wenn die andern 
zwei widerriefen möge fürgeforgt werden, daß nichts rgers oder ver⸗ 
fuhreriſches von ihnen zu erwarten.“ 

Gegen die Pikarditen erneuete Ferdinand die ſchon vom Könige Wla⸗ 
dislaus gegebenen Mandate. Noch fpäter wandte ſich ein gewiſſer Grickh 
aus Schweidnitz, der die Kinder der Pikarden zu Reitomifchl unterrich⸗ 
tete an den Königs dieſer aber gab feinem Sohne, dem damals Bob⸗ 
men als Statthalter verwaltenden Erzherzog Ferdinand, (7. Jänner 


1548) den Befehl, ein erneuertes Mandat gegen die Secte in die Kreife 
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in ſenden. Sie nannten fi die Einheit der Brüder in Böhmen und 
Schleſten. 

Der oberſte Biſchaf oder Prediger der Pikarden, Auguſtus ſammt 
feinem Mitgefellen Jakob, wurden alsbald auf Befehl des Erzherzogs 
Ferdinand geſanglich nach Prag gebracht. König Ferdinand bezeigte 
darüber feine Zufriedenheit (Augsburg 4 Mal 1598), und da viele Ans 
zeichen, beſonders wider den erſtern, vorhanden, „was für böse, aufrühri⸗ 
ſche und berführeriſche Thaten derſelben gehandelt und den armen Mann 
aufgewiegelt hätte,“ fo feyen fie ſcharf zu befragen, namentlich auch wer 
gen der Schmähſchriſt wider den Kalſer. 

Die Seele der Pikarden nannte ſich auch Mikulaſchenzen, und Hielr 
ten Conventikel zu Petinau und an andern Orten. Erzherzog Ferdie 
nand befahl den Obrigkeiten, fie einzuzlehen und nach Prag zu ſtellen. 
— Auch zwei Pradikanten, welchen Erzherzog Ferdinand, auf Montag 
nach Weihnacht die Tagfahrt ſette, befahl dee König 'geſänglich einzuzie⸗ 
ben. und ihtes Glaubens und Weſens fleißige Erkundigung zu ihun. 
— ueberhaupt aber ſolle Sorge getragen werden, daß den Gefangenen 
nichts an ihrem Leben Beſchwerliches zugefügt, und gegen arme Leute 
wie es z. B gegen einen Hirten durch Kreishauptmann und Gericht zu 
Rakomnik geſchehen war, ohne ſtattliche Indieton und Vereldungen nicht 
fo Heftig und ſtrenge (mit peinlicher Frage) verfahren werden folle:« 

XIII. Die ſtaats- und privatrechtlichen Verhältniſſe Schleſiens in 
jener Zeit bieten mehrere der näheren Würdigung werthe Beziehun⸗ 
gen dar. 

In den einzelnen Fürſtenthümern waren außer den königlichen Hofe 
gerichten, wozu auch Schultheiße aus den Dörfern und Stadtſchoppen 
gezogen wurden, (und welche hauptſächlich mit Inventirung der Verlaſſen⸗ 
ſchaſten, Pfändungen, Tarirung der Güter, Eraminitung von Zeugen 
Gränzbeſichtigungen, den landesüblichen Ausrufungen zu verkaufender 
Immobilien (zu dreien Mahlen, und mit dem Präclufivtermine von 
Jahr und Tag) beſchäftigt waren) — von vorzüglicher Bedeutung die 
Landrech tes vor welchen jeder Inländer oder Ausländer Recht nehmen 
mußte, und auch namens des Königs von Böhmen der ſchleſiſche Kammer⸗ 
fiscal in Erb⸗ oder Lehnſachen auftreten mußte. Der Landeshauptmann 
des Fürſtenthums konnte zwar die Parteien, welche unter ihm ſtanden 
zu gütlichen und fühnlichen Handlungen beſcheiden, in Mangel der Sühne 
fand aber den Theilen das Recht unvechindert offen. — Das Landrecht 
des Fürſtenthums Mänſterberg, 3, B. war mit zwölf Perfonen, dem 
Landeshauptmann, beiden Prälaten des Landes, vier adelichen Landſaſſen, 
vier ſtädtiſchen Ratpmännern und dem Landschreiber beſetzt, zwei Dritt⸗ 
theile derſelben waren zum Urtheil hinreichend; und die Sitzungen fans 
den jahrlich viermahl Statt, mit dem Montag nach Epiphanle, nach Ger 
orgii, nach Bartholomä und nach Marfint. — Vom Landrecht hatte 
keine regelmäßige Appellation Statt, wohl aber eine Supplication an 
den König von Böhmen. — Sowohl im Verfahren als Urtheil bediene 
man ſich faſt insgemein des ſächſiſchen Rechtes. 
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+ Fir die Rechts verhͤltniſſe der ſchleſiſchen Stände ſelbſt gegen den 
König und unter einander hatte König Wladielaus in dem berühmten 
Privilegium von 1998 genaue Beſtimmungen gegeben. Dasſelde enthielt, 
zunachſt Beſummung, daß weder Er noch feine rechten Nachkommen, Hör 
nige zu Böhmen in Schlefien keinen andern oberſten Hauptmann fer 
gen wolle, denn allein einen aus den ſchleſiſchen Fürften; ferner daß, 
wo Er oder einer der nachfolgenden Könige auf einen der ſchleſiſchen 
Fürften oder Erbſaſſen, (in welcherlei Sache daß wäre, auch Grund und 
Boden betreffend) oder dieſe auf den König, oder unter einander zu ſpre 
chen hätten, ſolches geschehen ſolle vor den Fürſten des Landes und ihr 
ren Näthen, zu Breßlau auf dem königlichen Hofe, auf dem zweimal 
des Jahres (Montag nach Jubilate und Montag nach Michaelis) zu hal⸗ 
tenden oberſten Rechtstage; wozu die Ladung von dem Landeshauptmann 
ein viertel Jahr vorher „an die End derſelben Güter, die angeſprochen 
werden“ ergehen solle; — (mo die Sache den Landeshauptmann ſelpſt be. 
teäfe, ſolle der älteſte Fürſt ihn erfegen.) — Ferner: „Wo auch die von 
der gemeinen Ritterſchaft und Mannſchaft, dazu die von Städten oder 
ihre Inwohner, auf ihre Herrſchaft, oder einer auf den andern, oder eine 
Stadt auf die andere oder jemands fremden zu ſprechen hätte, das folle 
ein jeder mit feiner Klage an den Enden ſuchen, da der Antworter mit 
Recht hinverordnet iſt.“ Wo aber dem Kläger zur Billigkeit des Rech. 
tes nicht verholfen würde, alsdann möge der Kläger Zuflucht haben am 
den Dberhauptmann der Rechte; und wenn auf deſſen Einſchreitung er 
dann noch ein halbes Jahr verzogen würde, ſolle der Oberhauptmann beide 
Theile auf die vorbemeldeten gemeinen Tage rechtlich zu fordern Macht 
haben, und was daſelbſt erkannt werde, dabei ſolle es endlich bleiben. 
(Für die Einwohner von Ober» Schleſien ſolle in einer der oberſchleſi⸗ 
ſchen Städte, auch noch ein Nechtstag auf Montag nach drei König "ges 
halten werden). Ferner wurde beſtimmt, daß Schleſten nicht zu Diens 
fen außerhalb Schleſiens verbunden ſeyn ſollte, es ſey denn mit Sold 
und Schedloshaltung, wie hergebracht; — fie follten keine Huldigung zu 
leiſten haben old im Lande zu Breßlau; — und die Könige ſollten Reis 
nerlei Belſteuer begehren, als nur ſolche, dawider fie ſich Rechtshalber 
nicht zu ſetzen Hätten. — Alte Zölle ſollten bei ihren Würden bleiben; 
neue Zölle aber Niemanden zu Gunſten aufgerichtet werden, es erkenn; 
ten denn Fürſten und Stände einträchtig, daß es aus gegründeten 
ſachen und zu der Lande Beſten gefhehe.“ * . 
Ferdinand beſtätigte dieſes Landesprivilegium unterm 15. März 
4528. Zwiſchen Böhmen und Schlefien beſtanden in Anſehung dieſer 
Gegenſſände nicht unbeträchtliche Differenzen. 5 
Die Schleſter beſtanden auf dem durch jenes Privilegium des Kö- 
nigs Wladislaus vom Jahre 1098 ihrem gegebene Recht, daß uur Schle⸗ 
Hier Landeshauptleute ſeyn könnten, fo wie auf den andern Stücken die⸗ 
fes Privilegiums, welches gleichſam als ein Palladium der vaterländi- 
ſchen Freiheit betrachtet wurde. — Die Böhmen beriefen ſich gegen je 
nes Privilegtum auf das fpätere von 4510 (man fehe Thelt Il. Seite 439), 
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nach welchem nur Böhmen zu Oberhauptlenten in Schlefien follten er 
nannt werden können; und behaupteten auch von den andern Stücken 
jenes Privilegiums, daß dadurch der böhmifhen Krone Abbruch geſchehe. 
Diefe gegenfeitigen Anſprüche ſuchte König Ferdinand bei feinem dritten 
Aufenthalt in Schleſien, im Jahre 1596 zu Breßlau in feierlicher Si 
gung durch Vergleich oder Recht zu schlichten. Als Sachwalter der Höhmi- 
fen Stände erfienen Berka von der Daub, oberſter Hofmelſter, Haus 
der ältere von Lob kowitz, oberſter Landrichter, Hans von Lobkowit, deut: 
ſcher Lehenehauptmann, Graf Adalbert Schlick, oberſter Kammermeiſter, 
Hans von Waldſtein, Chriſtian von der Weitmül und andere; außer 
dem Deputirte von den Rittern, die Kanzler der Alt- und Neuftadt Prag, 
und Deputirte von Pilfen und Tabor. — Mittwochs in der Charwoche 
beſette der König in Perſon das Recht, neben ihm ſaß Erzherzog Maxi. 
milian, der Biſchof von Ollmütz, und zur linken die Oſſiziere und Land⸗ 
rechtsſitzer von Mähren, wie auch Näthe aus Deiterreich, der Vicekanzler 
Jonas und Hofräthe. Für die Böhmen hielt Dr. Gundel aus Wien 
einen ausfühelichen Vortrag; als Namens der ſchleſſſchen Fürſten und 
Stände der Biſchof von Breßlau um Zeit bat, darüber zu berathen, wurde 
zur Fortſetzung der Handlung der Mittwoch in der Oſterwoche beſtimmt, 
wo fodann der Kanzler des Herzogs von Liegnitz Dr. Bock, eine ſcharfe 


Gegenrede hielt; und fpäter noch Replik und Duplik erfolgte. Die Voͤh⸗ 


chen verlangten, „daß nach dem Privilegium des Wladislaus der Ober⸗ 
bauptmann in Schleſien und in den andern eingeleibten Landen immer ein 
Böhme ſeyn ſolle, damit die Lande um fo ſicherer vereinigt blieben, und 
eines von dem andern nicht gefondert würden; — ferner beſchwerten fie 
fi, daß die Schleſier in ihrem Oberrechte auch in ihren Sachen mit dem 


"Könige, (ſelbſt die Privilegien betreffend, dazu zwiſchen Parteien, welche 


unmittelbar dem König und nicht ihnen unterworfen) fi) des Gerichts 
und Bothmäßigkeit anmaßten, welches Gericht fie noch zum Theil mit ih. 
ren Näthen, von denen der König gar keine Kenntniß babe, befegten, 
und verlangten, daß es bei ihrem Spruch ohne Auszug endlich verblelben 
ſollte, welches ein Eingriff in des Koniges Hoheit ſey, wozu fie vom Kö 
nige keine Obrigkeit und Delegation hätten; und weil ſie im Lande die 
Maͤchtigſten und Angeſeſſenen und unter einander mit Sippe und Freund. 
ſchaft verwandt, fo ſey ſolches ganz beſchwerlich wider die Hoheit und ei. 
gene Perſon des Königs, und zumal wider Gottes Ordnung, gute Sitte, 
Vernunft und alle Billigkeit, daß der Unterthan über feinen natürlichen 
Herren in ſeinen eigenen Sachen Gericht üben ſolle, und gleich wenig über 
feinen gleichen Genoſſen, quia par in parem non habet Imperium; wie 
auch daß der mächtigſte Stand über feine und Anderer Sachen rechten folle, 
ohne daß dem Beſchwerten die natürliche Hülfe, Troſt und Rettung der 
Appellation an den König frei ſtehen ſolle. — Ferner die Anſprüche, 
nicht außer Schleſten in Kriegsnöthen ohne Sold zu dienen, und zur Lan 
Deöftener nicht beuuttagen fepen das Jntereffeder Kren Böhmen verletzend. 
Das Privilegium von 1498 ſey durch einen Neudecker subreptivie ohne 
gehörige Kenntniß des Königs erſchlichen, habe nicht ertheilt werden kon. 
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nen; König Wladislaus habe demselben in Gegenwart der Fürflen münd⸗ 
lich widerſprochen, und es durch den Herzog Carl von Münſterberg wi⸗ 
derruſen laſſen; endlich ſey es durch das Privilegium des Königs Ludwig 
von 16 10 kaſſirt und aufgehoben. — Die ſchleſiſchen Fürften (außer Brieg 
und Liegnitz) hatten im Jahre 1512 ihre Guter und Länder dem Könige 
und Krone in Bhmen unterworfen, und wenn einer von ih 
nen je Widerſprnch thun werde, folle er zur Haltung folder Schuldigkeit 
und Unterthanigkeit mit kirchlicher Genfur angehalten werden.“ Die Her- 
zoge von Liegnitz hätten ſich dann 1545 als Vaſallen der Krone erklart; 
und die von Brieg 1363 eidliche Unterthänigkeit gelobt. Die Stände in 
Böhmen ſeyen aber das alleredelſte und hochſte Glied der Krone, vornehm⸗ 
nich weil der königliche Sit ſchon vor der Schleſſer Incorporation und 
noch in Böhmen ſey.“ — Die Schlefier entgegneten: „daß jenes Privi⸗ 
leglum, weiches ihr höchſtes Kleinod, erſchlichen ſeyn folle, fey eine atro- 
eissima injuris; Herzog Caſimir bon Teſchen und Kurzbach hätten ſolches 
aufrichtig und redlich erworben; jener mündliche Widerſpruch ſey ganz un⸗ 
wahr. König Wladislaus Hätte gewußt, wovon es ſich handle, dagegen 
ſey es zu erbarmen, daß man den frommen König Ludwig, in feinen Find» 
lichen Jahren, da er gar keine eigene Wiſſenſchaft davon, ob jenes Privi⸗ 
leglum übel und betrüglich ausgebracht worden, hätte haben konnen; Das 
zu gebracht habe, feines Herrn Vaters Brief und Siegel zu caffieem — 
König Ferdinand habe außerdem ihr Privilegium confirmirt, welches hin⸗ 
reiche, es auch aufs neue zu begründen, Auch durch die That habe Ferdi 
nand es beſtätiget, fo den Artikel wegen des Oberrechtes, indem er durch 
feine Anwälde vor demſelben Recht gegeben und genommen habe; wie es 
oft auch boͤhmiſche Herren gethan, fo ein Herr v. Pernſtein mit Markgraf 
Georg, einer v. Schwita mit dem Herzog von Munſterberg; ein v. 
Schuur ſchiz mit Malzahn. — uebrigens ſey bei Lebzeiten des Königs 
nur der König die Krone, und es gebe fo lange keine andere Krone; ſon⸗ 
dern der König habe derſelben Vollmacht Adminiſtration und Regierung. 
Die boͤhmiſchen Stände ſeyen nicht die Krone und können den König nicht 
hindern, den einverleibten Landen gefonderte Privilegien zu geben. (Di- 
versitas et eontrarietas jurium et privilegiorum sub uno rege non in- 
fert unionis et incorporat dissolutionem.) Uebrigens hätten die 
ſchleſiſchen Fürften ſich ihre fürſtlichen Freiheiten vorbehalten, als fie ſich 
zur Krone Vöhmen geſchlagenz fie feyen dem Könige zu Lehen gehörig, 
aber nicht der Krone und deren Stände Vaſallen, weil nicht durch Schwert 
und Gewalt, ſondern gutwillig der Krone incorporirt. Carl IV. in der 
Bulle über die Wahl von 1313 nenne daher die ſchleſiſchen Fürſten gleich 
nach den Prälaten, vor den Ständen des Königreichs Böhmen; und dieſer 
Präeminenz hätten fie auch bei der Wahl des Königs Wladislaus ſowohl. 
als Ferdinands gebraucht. Die Boͤhmiſchen hatten zwar eines andern als 
des Wladislaus Wahl, wie auch einen andern als Ferdinand haben wol⸗ 
len, fo wäre doch der Schlefier Wahl Ihrer Maj. Perſon vorgegangen. 
Die Stände mochten alſo von ihrer unfreundlichen Zerrüttung abſſehen. 
und in jehiger gefährlicher Zeit um andere und größere Sachen ſich küm⸗ 
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mere. Die Schleſter wären des Streites viel lieber vertragen, doch 
töne nach dem Sprichwort ein Nachbar nicht länger Ruhe haben, al 
fein Nachbar wolle. Es geſchehe wider Schleſien aus einem hitzigen 
und erbitterten Gemüth; vermehrt dadurch, daß der Adel von Schweid. 
nitz und Jauer ſich von dem gemeinen Lande begeben und gen Böhmen 
gezogen, der Adel von Glogau ſich euch darnach geebenbildet; — bel 
den böhmiſchen Ständen feyen die Fürſten in Schleſten zum höͤchſten 
gchaſſig, und jene dem ganzen Schleſien nie ſehr hold. Eine Milderung 
und Schmalerung des Privilegiums als ihres höchſten Kleinods zu dul⸗ 
den, ſey ihnen unannehmlich, und würde im Lande ſelbſt Geſahr und ger 
rüttung des Friedens bringen. 

Auf die Bedenken die der König ſelbſt wegen abzuändernder Faſſung 
diefer Privilegien in Hinſicht auf die Rechtspflege beim Oberrecht, Bei⸗ 
steuer de. geäußert, bemerkten fie: „wenn ſich ja begeben follte, daß bei 
dem Fürſtenſtande ein folder Mangel und Abgang ſey, daß keiner zur 
Verweſung des Oberamts möchte tauglich ſeyn, fo werde die Nothdurft 
ſelbſt wohl weifen, was dießfalls dem König und Land beider Seits bil⸗ 
lig. — Die Verwaltung der Rechtöpflege brauche nicht Bedenken und 
Beſchwer bei Ihrer Mal. Gewiſſen zu erregen; Fürſten und Stände er. 
nennten rechtserfahrne und tüchtige Männer, die ſich durch einen harten 
Eid Händen; Präſident des Gerichts ſey der königl. Hauptmann. Von 
denen, welche den König tägli mit großen Haufen anlaufen, haben, 
gar wenige zu klagen Jug; daher fie bäten, daß Ihrer Majeſtät die 
Menge und Zulaufen muthwilliger Supplikanten, wenigſtens wo nicht 
enormis ei evidens laesio greiflic gefpürt werde, moderiren und 
abſchaſen möge. — Zu den Kriegsbedürfniffen der Krone hätten fie 
immer treue Beihülfe geleiftet, wie zuletzt noch in Ungarn die Schleſier 
treu ausgeharret: wie es aber ſonſt ergangen, das laſſe man in der Fe⸗ 
der. Hochbeſchwerlich aber wäre, wenn ſolches gleichſam aus Zwang 
und Servitut geſchehen ſollte. Sie feyen bereit, wenn künftig Abrede 
darüber getroffen werden folle, wie gemeiner Noth nach gemeinem Rath 
der Lander abzupelfen fey.“ 

Der König verſuchte beide Theile durch vorgeſchlagene Artikel und 
neue Faſſung des Privilegiums zu vereinigen, wornach „die Ernennung 
des oberſten Hauptmanns aus den ſchleſiſchen Fürſten oder anderen 
Standesperfonen aus der Krone Böhmen dem Könige überlaſſen ſepn; 
ferner für's Obergericht nicht gehören ſollte, was königliche Privilegien 
belangt; und wenn jemand ſich durch ein Urtheil des Obergerichts ber 
ſchwert glaube, fo folle demſelben der Weg an den König zu ſupplizi⸗ 
ren, und wie Supplizirens Recht und Gebrauch ift, ſich feiner Beschwerde 
zu erholen frei ſtehen. — Auch ſollen die Schleſier zur Beſchützung und 
Rettung der Krone Böhmen über ihre Grenzen erfordert werden mögen. 
Neue Beſſteuer follten fie nicht ohne ihr gutes Wiffen und Wollen zu 
enteichten haben.“ — In der Antwort begehrten die Schlefier, daß der 
oderſte Hauptmann aus den Fürſten, und wenn kein tanglicher da ſeyn 
möchte, ein anderer anſehnlicher ſchleſiſcher Londfaß dazu ernannt werden 
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in Betreff des Oberrechtes möchten die Fälle, wo Verwirkung 
oder Pönfälle eines Standes vorfielen, oder wo ein Land mit dem andern 
rontglicher Privilegien wegen zu thun gewänne, der königlichen Entſchei⸗ 
dung vorbehalten ſeyn. — Dienſſleiſtungen über die Grenze ſollten nur 
in Fällen geſchehen, die mit Rath und Verwilligung des Landes beſchloſen 
worden u. ſ. w. Da aber die Böhmen nicht Vollmacht zu haben erklar⸗ 
ten, und allerlei Bedenken hatten, die vorgeſchlagenen Artikel einzugehen, 
und anderer Seits auch die Schleſter, wegen Abweſenheit eintger Fürften 
und unzureichender Vollmacht anderer und aus anderen Urſachen Bedacht 
begehrten, und da die Zeit des Reichstages zu Regensburg drängte, jo 
gab König Ferdinand den Abſchied (unterm 20. Mai 1596), daß Er nach 
Zurückkunft in das Königreich oder nach Schlefien, auf einem neuen a 
nen Monath vorher zu beſtimmenden Tage allen Fleiß aufs neue an; 
wenden wolle, die Sache in der Güte zu vergleichen, und wo die Güte 
entftünde, fie auf den Tags zuvor beſchehenen Rechtsfag mit königlicher 
Declaration und Urtheſl erledigen wolle *). 

XIV. Die Stände von Schweldnütz und Jauer hatten in Folge der 
unmittelbaren königlichen Verwaltung eine Zeitlang verfäumt, die allge⸗ 
meinen Fürſten⸗ und Landtage zu beſuchen, wozu fie aber Ferdinand an« 
wies, zu allen Fürſtentagen wie vor Alters beſchehen aus ihrem Mittel 
Bevollmächtigte zu ſchicken, und „ſich mit andern Fürſtenthümern und 
Ständen, als die alle und nichts minder, denn fie zur doͤhmiſchen Krone 
gehörig, nachbarlich und christlich zu vergleichen 7 und fi) und die Ihren 
des gemeinen Landes Schutz und Rettung nicht zu entfremden. “ 

Bemerkenswerth ift übrigens de Befehl Ferdinands an die Fürfen 
und Stände Schleſiens, „nachdem die Zeit dahin gerichtet ſey, daß män⸗ 
niglich zum Höchften vonnsthen, fein und der Seinigen Beſtes ſelbſt zu 
rothſchlagen und zu beſchlleßen,“ die Fürſtentage in Perſon zu beſuchen, 
wenn fie nicht durch Alter und Schwachheit verhindert in dieſem 
Fall aber tüchtige Räthe und Gefandten dahin zu fertigen; — auch fall, 
ten fie zu dem königlichen Landrecht zu Breßlau allemal zu gebührüchen 
Rechtstagen die Ihrigen abordnen und folde nicht zu oft abmechfein, 
und nach ergangenen Urthellen auch allemal mit der Greeution förderlid 
vorgegangen werden. (Budweis 28. Janner 1550.) 

Den Fürſtenthümern Schweidnitz und Jauer ließ König Ferdinand 
wiederholt ſeinen Willen eröffnen, daß ſie ihre beſonderen und 
Rechte behalten, ſich aber (in den gemeinsamen Seen 
wie andere Fürſtenſtände und königliche Fürſtenthümer vergleichen 
halten follten. Den Landeshauptmann folle man anſtatt Seiner königl 


Wel. in gemeinen Amts- und Sandesjaden Gehorſam leißene h, 
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Hirſcberg, eine auftühriſche Berbündniß gemacht, 
Scweldnuiz und Jauer dieſctten deßbalb vor ſich, 
Surſtenthumer gefordert, beriefen fie ſich, auf Ihr 
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Cs verdient angemerkt zu werden, daß als das Landrecht in Tropr 


pau 1536 nach Ferdinands Befehl gehalten werden und Fortgang haben 
ſollte, es ſich fand, daß die Rechtsſitzer meiſtentheils abgeſtorben waren, 


euch der Hauptmann bewilligte. — König Ferdinand e. 
in diefer Autzug beremde, bestimmte jedoch, daß dle 
Unterthanen friedlich und unverdächtig vor ihr ordentfich Gericht, dahin fie 
nch berufen, auf Montag und Mittwoch nach Bartbelemät een, und dert 
des Königs Procurator zu rechtlicher Ertenntniß der Gerichtsſtzer fiellen 
bol, daß jene Untertbauen gegen den Befehl, den Ferdinand zu Schweid⸗ 
vis bel Berfuft Leibs und Burg getben, daß niemand ſich in ein Berbünds 
mi begeben folle, ſich wider den Landesfürſten über eine gemeine Lat 
desbenlüligung des Zell. und Biergelds verbunden, und einen Aufruhr ges 
macht, und autrühriſche Briefe geſchrleben pate. “ches will uns nicht ges 
ziemen, wie Wir auch dann nicht Gemütbes ſein, das Uebel den Friedſa⸗ 
men iu einem Gpemper ungefraft zu Laffen, fondern wollen vielmehr Hierin 
dal, fo die Billigfeit eefgrdert, ergeben lassen.) (Hugeburg 18. Yuli 1530) 

Der König batte den Ulrich Gotſche, auf Kunaß und Oreifenftein, zum 
Hauptmann der Fürftenthümer Ccweidnig und Sause ernannt ; ein Keil 
der Stande biet dieß wider ihre Freiheiten und Gebrauch, weil er nicht 
‚gefhtveren und den Eid gethan, ein anderer Theil aber nahm denſetben 
obne Mitter und Aneflucht an, anertennend, daß da jener einTandfäfliper rite 
termäßiger Biedermann, den Privifegien ein Genüge geschehen fen. — 6s 
waren daraus „Weiterungen entfanden, fo daß ein Theil den andern 
Nebimpftich verleht und angetastet batte — Der König befaht, bis zu feiner 
Anfunft ins Königreich und Unterfuchung der Sache dem Hanptmann Ge 
borſam zu feiften, befonders in Defegung des Landrechte mit 
zs Berordneten (ag. Jänner 1840). 

In Anfepung ber Befamerde, daß Schreidnig und Jauer mehr als zum 
neunten Theile zu den allgemeinen Anlagen Schleſſens beigezogen würe 
den, Hatte König Ferdinand zu Lärare 13% Land und Städte verfammeln 
Hafen, um ſich darüber zu vergleichen und mit Fürften und Gtänden ven 
Schleſten zu Handeln; ferner auf dem Fürftentag zu Mishgelis 18h erfläs 
ven Laffent, Mientand ſelle ſich hinywenbenehen, es werde denn zuvor ein Vers 
afeic) darin gemacht. Solches war aber nicht geſchehen. — Der König er 
Härte auch fals die son Shweirnig die Türen und Stände dahin ver⸗ 
möchten, die Sache zum kenial. Ausſyruch zu felen; fo wolle er es an feie 
nem d laß nicht mangeln laſſen ze. a 

Die von Herren und Ritterschaft der Fürſtentbümer Schtweidnig und Jauer 
en den König gefpitten Orputirten Balthalat Schafgatfe, une Han Schabs. 
doet erhielten einen Abſchled, (Prag 19, Jänner 144% worin die Erfedigu 
der gauptbeſch werden auf den Tag zu Prag ausgefept wurden, dagſelbe defhah 
euch in einen weiteren Abschied an Georg von Schweſuichen und Shwabts 
dorf (Regensburg 9. Gant 1541). Die Beſchserden betrufen z. B., daß 
Witterfchaft und Bafallen gegen König Georgs Begnadung vor die Föniglichen 
Gerichte, namentlich die Hofſchöppen zu Sirſchberg und Bunztau, in Streit. 
rechten zu Lemberg gefordert, und Bufsen auf fie gelegt würden; — auch 
daß die Furſten und Stande Schleſiens fie zu ihrem Landfrieden und au 
ihrem Landrecht, außerhalb des Fürfentpums zu figen, geben walten; — 
reren, welche ihnen der Hauptmann abgefordert; ferner die Steuer und 
Hacke, eiche die Städte von den täglich mehr erfauften Landgütern nicht ger 
den wollten ; — die Einteilung eines neuen Hauptmanns aut einem gemeinen 
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und die auftatt ihrer gewählten Edelleute fi) des Sitzens im Rechte wel. 
gerten, und durch königliche Mandate dazu angehalten werden mußten. 

Es kommen auch Fälle vor, wo der König Irrungen zwiſchen den 
Jürſien und Anderen nach eommiſſariſcher Unterfuchung durch feinen Aus⸗ 
ſpruch entſchied. So in einer Streitſache des Markgrafen Georg mit Freuden⸗ 
that, Zülſtein, Zwolsky und plankner über Gründe, in welcher König Ferdi 
nand dem Biſchof von Breßlau mit Ezedlit, Getſch, und Dr. Ribiſch zu 
Gommiffarien ernannte (1535); fo als die Herzoge von Münfterberg die 
Kloſter und ſonderlich den Abt von Heinrichau bedrängten und letzteren ſelbſt 
gefangen nahmen. König Ferdinand lieh dieſelben zur perſönlichen Stel⸗ 
lung nach Prag vorfordern auf Fabian und Cebaflian 1590, und be⸗ 
harrte dabei ungeachtet ihrer Entſchuldigungen und Berufung auf ihre 
Freiheiten, nicht außer Schlefien gerichtlich belangt zu werden, weil 
„die Einnehmung des Abtes nicht allein den Abt, ſondern Ihre Majeftät 
Regalien und Obrigkeit trefflich berühre.“ 

XV. Bon den die einzelnen ſchleſiſchen Fürſtenthümer betreffenden 
Staats handlungen find jene am bemerkenswertheſten, welche Oppeln und 
Ratibor, ferner welche Glogau und Liegnitz zum Gegenſtande hatten. Als 
König Ferdinand die Regierung antrat, fand die Grlöfhung der Her⸗ 
joge von Oppeln und Ratibor in der Perfon des bejahrten Herzogs Jo⸗ 
hannes nahe bevor. Auf die Nachfolge machte Markgraf Georg v. Bran⸗ 
denbu g Anſpruch, aus einem Sueceſſionsvertrage, welchen eben jener. 
Johannes mit ihm, und Valentin, dem Herzoge zu Ratibor und Trop. 
pau (in deſſen Land Herzog Johannes bald nachher wirklich fuecediete) 
dd, Oppeln, Dienſtag nach Cantate 1521, abgeſchloſſen, und welchen die 
‚Könige Wladislaus und Ludwig, aber ohne Conſens der böhmis 


Landtag: — die Bereinigung der Städte mit der Landſchalt zur Nacıtrad 
4 fung der deiedensſtörer ; — Aenderungen, welche in den Städten im Maß und 
Gewicht vor men worden ꝛc. * 

Ale Ferdinand im Jahre 1542 in Prag war, wurde die Eutſcheidung der 
Streitigreiten in den Fürſtentzümern Schiweionig und Jauer dennoc prore- 
Hirt, weil er vor dem geſetzten Termin, fee Wochen nach der Ankunſt, das 
Land ſchon wieder verlaſſen mußte. — Mit Schreiben Wien 30. Septen. 
ver 1843, eröffnete Er den Ständen übrigens, daß er dem Legau mit Rathen 
dee Viſchots von Breßſlau Auftrag gegeben, die Beſchwerden, eiche die 
bütterſchaft gegen die Städte babe. (daß fie 4. B. Unterthanen des Adels 
Geburtsbriefe ausfeliten,) und die über Neuerungen in den Gerichten, (daß 
der Hofsicpter die Berichte mit ungeſchlckten Perfonen beſete, von Belchns 
ten Dußen näbme, die Appellation weigerte 16.) zu vernehmen, um an 
den König zu berichten. — Uebrigens hatten die Stände ſich beschwert. daß 
bee Geſuche am Hofe langſam, auch zu Zeiten mit un feuchtbarer Antwort 
abgckerngt würden: worauf in derselben Schuuft eine Eneſcudigung der 
Kanzlei und Erklrung gegeben wird; namentlich daß „die Gelegenheit der 
Sache und nit das Anfehen der Perſon betrachtet werde; auf daß fim die 
Gegenpartei gleichfaus feines Unrechtt oder Vertürzung un verhört ihrer 
Antwort zu beklagen habe, die Stande möchten alſo Verdachts und Hiyte 
den Voriverfens hinfür überhoben ſeyn. s 
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ſchen Stände confirmiret hatten. (Vergl. Bd. II. S. 234.) Da nun 


jene wachſame Beſorgniß der Stände, daß fremde Fürſtenhäuſer (vorzüg ⸗ 
lich das Braadenburgiſche und Sächſiſche) nicht durch Verträge mit den 
einzelnen ſchleſſſchen Fürftenhäufeen dort einwurzeln und vielleicht zu 
gelegener Zeit ſolche Gebiete von der Krone Böhmen losreißen möchten, 
welche Beſorgniß die vorbeugenden Beſtimmungen im Privilegium Kö⸗ 
nige Wladislaus vom Jahre 1510 veranlaßt hatte, (vergl. Bd. II. S. 
439) — fo wie eben dieſe Beſtimmungen des beſagten Geſetzes der 
Succeſſion des Markgrafen Georg in Oppeln und Ratibor entgegen 
ſtand, fo gaben dieſe widerſtrebenden Anfprüche Markgraf Georgs und 
der böhmiſchen Stände zu einem merkwürdigen Streite Aulaß, in wel⸗ 
chem König Ferdinand (als er im Jahre 1530 gus Böhmen zog) dem 
Markgrafen Georg das ordentliche Recht des Fürſtenthums Schleſien 
vorschlug, — und als ſolches demſelben nicht genehm war, ihn zur per⸗ 
ſonlichen Verhandlung nach Augsburg beſchled. (dd. Junsbruck, 2. Juni 
1530.) ) — Unterdeffen nahm Ferdinand Maßregeln, „da der Markgraf 
feine Sache fo heftig eifere, Ferdinands billige Fürſchläge nicht anzuneh⸗ 
men meine, und mit dem Erdieten zum ordentlichen Recht nicht geſattiget 
sey“, daß am Hofe des alten Herzogs Johann, da die Stelle des Mars 
ſchalls erlediget, eine zuverläſſige Perſon, etwa Caſpar Gotſche oder 
Hinko v. Wrbn dazu ernannt werde, daß verdächtige Perſonen von dem 
Herzoge geurlaubt werden, daß für nothdürftige Beſetzung von Schloß 
und Stadt Oppeln die Mannſchaft (1000 gute Fußknechte unter Achat 
v. Haunold) aufgebracht und etwa vorfallende Practiken verhindert wür⸗ 
den. Für den Fall, daß fi der Markgraf etwa mit Gewalt in Beſitz 
ſetzen wollte, wurden auch die Schleſiſchen Städte um Geſchütz und 
Pulver angefprochen. (Breßlau um 6—8, Schweiduit 4, Strigau 3— 
Jauer 3, Bunzlau 2 Stücke.) In dieſem Sinn wurden Plank 
ner und Czetrit auch von Augeburg aus (28. Juni 1830) mit Aufträ⸗ 
gen verſehen; dieſe ſollten dem Biſchoft von Breßlau ſagen,“ wie Fer⸗ 
dinand beſorge, daß Herzog Johannes, da er mit großer Schwachheit ſel⸗ 
nes Leibes beladen, wie auch feine Leibärzte fid Hören ließen, es nicht 
lauge möge treiben können, — ſondern eines Mals, wie der alten 


verlebten Menſchen Gewohnheit it, unverſehener Sachen, gleich als 


ein Licht erlosch.“ Sollte alfo Herzog Johannes ſterben, fo möge 
der Bischof mit den Commiſſarien nach Oppeln gehen, die Einwohner, 
auch die Haußtlente der Schlöſſer, ihrer Pflichten ermahuen, und alles 
nsthige vorkehren. Den Prackiken, welche Markgraf Georg durch feine 
Anhänger mache, möge in der oben angegebenen Art zuvorgekommen 


+) Auch König Sigismund von Polen batte wit Vorſchreiben, dd. Witna, Grün- 
Donnerstag 1529, die Anſprüche Martgraf Georgs dem Könige Ferdinand 
empfehlen, weil die Eenteacte darüber nach dem gemeintedtlichen und 
vaterlandiſchen Brauch formlich gemacht- durch die Hulstgung der Balauen . 
und die BeRätigungen von Wladiclaus und Ludwig beträftigt ſeyen. 
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werden, namentlich aber ſollten die Commiſſarien dem Peter v. Kunzſeld, 
wenn er noch zu Oppeln wohnte, gebiethen, daß er auf fein Landgut 
gehe, und keinerlei Practiken noch Meuterei zwiſchen den Einwohnern 
des Fürſtenthums nicht ſtüfte, fo lieb ihm ſey, des Königs ſchwere Ums 
onade und Strafe zu vermeiden; bliebe er dennoch, fo. sollten fie ihn 
unter einer Hut in einem Haus beſtricken, fo daß niemand zu ihm ges 
laſſen werde.“ 

Im folgenden Jahre kam die Sache zum Vertrage (dd. Prag, 
17. Juni 1531) nach welchem Ferdinand ein Jahr lang nach dem Tode 
des Herzogs Johannes die Fürſteuthümer inne haben, dann aber Mark: 
graf Georg dieſelben als Pfand für eine Schuldſumme von 183,333 fl. 
ungariſch in Gold auf Wiederlöſung befigen ſolle. 

Gemäß dieſem Vertrage ſchickte König Ferdinand als Bevollmächligt⸗ 
zu dem beſtimmten Tage (Marie Geburt 1551) beſonders dee Huldigung 
der Stände wegen, den Biſchof von Breßlau, Plankner (Unterfämmerer 
in Böhmen) Achaz Hauneld re. — Markgraf Georg wurde zu Sendung 
feiner Bevollmächtigten auf jenen Tag aufgefordert, (von Budweis aus, 
28. Juli 1551.) Sie ſollten zunachſt den Herzog Johannes von dieſem 
Vertrag, ſofern er davon noch nicht gründlich unterrichtet wäre, in volle 
Kenntmiß fegen und anzeigen. daß dieſer Vertrag ihm und feinen Unter 
thanen ohne einigen Nachtheil ihrer Ehre, mit zeitigem und gutem Rath 
der Stände der böhmiſchen Krone gemacht worden. — Dann follten fie 
den Artikel zur Ausführung bringen, daß die Stände ihrer Pflicht und 
Eldes ledig gezahlt, und dann auf ein neues zunächit dem Herzog Johan⸗ 
nes die Zeit feines Lebens als Erbherrn, nad) ſeinem Tode dem König und 
der Krone Böhmen, und dem Markgraf Georg als Pfandherrn für die 
Zeit ſeiner Inhabung mit Zinſen, Renten, Gülten gemärtig zu ſeyn, Eid 
und Pflicht thun ſollten. — Im Vertrauen follten die Commiſſarten den 
Herzog Johannes, „deſſen ganz getreues Gemüth, und unterthänigen Wil⸗ 
Ten Ferdinand immer vermerkt habe, ermahnen, ſich durch keinertel Prac- 
üten (da man ihn der Sachen halber mit viel ſeltſamen, ſcheinlichen Ans 
finnen nicht verſchone) von dem Könige abwenden zu laſſen. Auch des 
Schabes wegen mochten die Commiſſarien Fleiß anwenden, daß derſelbe 
vom Schloß zu Oppeln nicht entfernt werde, und wo möglich, die Faſſer 
und Truhen, worin er liege, beſichtigen und verpetſchiren.“ — Verſchrel⸗ 
bungen an Private möchten vom Herzog nur in ordentlicher Form und 
lieber gar nicht geſchehen, »es wäre dem, daß er etwas zu feiner Setlen 
Seligkeit verordnen wollte, da ſollen fie maßialich und vernünftig mit ihm 
Handeln, dadurch fie ihm fein Gemüth nicht bewegen.“ Der Adel des Laue 
des ſolle keine neue Beguadigungen oder Freiheiten bel dem Herzog in 
dieſer Zeit ausbringen. (Iglau, 3 Auguſt 1531.) 

König Ferdinand dankte bald nachher in einem fehr gnädigen- Schrei 
ben dem Herzog für den in dieſer Sache gezeigten guten Willen; mit dem 
Beiſat. da jener über beſagte Verträge und Handlungen feiner Untertha⸗ 
nen halber ein ſonderliches Frohlocken gezeigt, fo ſey Ferdinand um fo ge⸗ 

„ neigier, alles das vorzuwenden, was der Krone Böhmen, dem Herzog und 
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feinen Unterthanen zur Freude gereichen folle. Er möge inzwifchen feiner 
Geſundbeit pflegen, und ſich nichts irren laſſen.“ (Stuttgard, 21. Okto⸗ 
ber 1551.) 0 

Konig Ferdinand erklärte indeffen feinen Gommiſſarlen, daß er geneigt 
fey. den Schaßz zu der Ablöfung der Fürſtenthümer Oppeln und Ratibor. 
zu verwenden; auf dem verabredeten ferneren Tage auf Sonntag nach 
Martini mochten ſie nur verhüten, „daß der Fürſt Johannes in nichts ge⸗ 
führt werde, was der Krone Böhmen und deſſen eignen Untertpanen zum 
Nachtheil gereiches; — der Biſchef von Breßlau möge, wo möglich die 
Zufanmenkunft ſelbſt für den angefesten Tag verhindern; „das möchte zur 
Verhütung feltfanrer Practiten wohl dieuſtlich ſeyn. “ 

Das folgende Jahr ward ein anderer Tag auf St. Priska folge 
fest. Dem Herzog Johannes hatten die Gommiffarien das größte Wohl- 
gefallen Ferdinands über deſſen Geſinnung zu äußern, und »diewell dei: 
fen Gemüth aufs höhfte und nicht unbillig dahin gerichtet fey, daß nach 
feinem Tode die Unterthanen bei Fried und guter Einigkeit behalten und 
nicht von der Krone Böhmen in fremde Hände gewendet würden, fo 
möchten die Commiſſorien ihn berichten, daß Ferdinands königlicher Wille 
nie anders geweſen und noch darauf beruhe, daß ſolches ehrliche und 
gute Vornehmen eine Vollziehung erhalte, wozu Ferdinand alles was 
der Herzog nach feinem Abgang an Schatz und Geld hinterlaſſen möchte, 
gern verwenden, und das Seinige, nach beſtem Vermögen darſtrecken 
wolle. Der Herzog möge alſo feinen Schatz nirgend anderswo binwenden, 
als zur Erleichterung eines fo göttlichen Werks, daß feine Unterthanen 
bei dem Könige und der Krone Böhmen feiedfam blieben, und einen gu⸗ 
ten Glauben behielten. „Dieweil er unſers Achtens feiner Seele Selig 
keit am beſten darinnen verſorgen kann; denn er hat zu bedenken, ſoll⸗ 
ten feine Lande und Leute aus mancherlei Roth in fremde Hände kom⸗ 
men, und die neuen verführeriſchen Secten und Glauben, die daun 
durch fein ordentliches Griſtliches Weſen bisher verhütet worden, on ſich 
nehmen, was für eine Beſchwerung vor Gott daraus entſpringen möch⸗ 
te.“ Man würde ſich am beſten in die Sachen ſchicken können, wenn der 
Fuürſt imittheilen wollte, wie viel Schah und bar Geld da ſey; und auch 
die Unterthanen ſeyen zu einer Velſdeuer jetzt noch bei beben des Fürſten 
zu beſtimmen, welche gemach und ohne Beſchwerde zu Bezahlung des 
Neftes, fo weit der Schatz nicht hinreiche geſammelt werden möge, damit 
fie künſtig unter der Krone Böhmen Schutz und Schirm, mit ihren Freie 
beiten und Begnadungen raften und ruhen, und christliche und friedfame 
Wohnung haben möchten.“ (Innsbruck, 2. Dezember 1531.) 

Wenig Monathe nachher berichtete der Biſchof von Breßlau, daß 
der Fürſt Johann mit einer ſchweren Krankheit beladen, und wenig 
Tröſtung feines Lebens vorhanden ſey. König Ferdinand ſchickte ſonach 
(44. Regensburg, 4. April 1552) als Commiſſarien den Czeruachor von 
Boskowicz und Gzeteritz v. Lorzendorf (feinen Vorſchneider und Haupt- 
mann zu Troppau) nach Schleſten, welche ſich unterwegs und zumal 


zu Prag nach der Weudung jener Kraulheit erkundigen, und wo der = 
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Fürft Johann genefen wäre, zurückkehren möchten, ſonſt aber zum Bis 
ſchof von Wreslau reifen, und mit diefem, im Falle der Für Jos 
hann geſtorben nach Oppeln ziehen, und mit den Commiſſatien des Mart- 
grafen Georg den Vertrag genau zur Vollziehung bringen, und ſorgen 
ſollten, daß der Schatz, fahrende Habe, und was font auch zu täglichem 
Gebrauch des Fürſten gedi an Gold, Silber, Kleinoden, Kleidern. 
welches klar im Vertrage Ferdinanden vorbehalten ſey, wohl bewahrt 
und zu feinen Handen behalten werde. Wegen des Bergwerks und Here 
ſchaft zu Beuten, (weßhalb ihm Markgraf Georg jüngſt zu Innsbruck 
durch feinen Geſandten angegangen) mit Vorrath an Blei und Erz ber 
hielt ſich Ferdinand die Beſummung vor, nachdem er darüber mit den 

böhmischen Näthen ſich würde beſprochen haben. — Sollte Markgraf 
Georg wider Vermutben in einigen Stücken üben den Vertrog hinaus 

greifen, fo möchten Herzog Garl, die von Breßlau, und der Hauptmann 

zu Schweidnitz um Rath und Hülfe angegangen werden. 

Des verſtorbenen Fürſten Räthe und Teſtamentsvollzleher beſtanden 
namentlich darauf, daß die Legatarien von dem auf dem Rathhaus befind: 
lichen, vom Schatz unterſchledenen Geldern gleich befriedigt würden; Ans 
dere verlangten Kleinode, Kleider, Pferde ic. — Markgraf Georg machte 
wegen mancher Nebenumſtände verschiedene Anträge, z. B. wegen Unter. 
haltung einiger baufälligen Schlöffer in den Fürftentpümern, wegen der 
vom verſtorbenen Fürſten hinterlaſſenen Parniſche, wegen vermületer Sei. 
che, und uneingerichteter Wirthſchaſten. Die Antworten 
waren ganz im Sinne des geſchloſſenen Vertrags; auf den Artikel, daß 
den Geiſtlichen nicht mehr Zins, als fünf von hundert gegeben werde, was 
‚Herzog Johann, als alter Fürſt zum Theil gethan, wolle Ferdinand nicht 
beftehen; „die Geistlichkeit werde ſich nach Verſchrelbung und altem Here 
kommen, fo fie von Jemand mit gutem Willen erlangt, wohl wiſſen zu 
verhalten.“ Der Markgraf äußerte, da Herzog Johann viele Verſchra⸗ 
bungen der Aemter und Güter gegen den Vertrag gemacht, fo ſey er 
nicht gefonnen, ſolche Pfandſchaften feiner Seits anzuerkennen; 
erklärte aber König Ferdinand, daß er jeden bei en er 
Fug und Recht habe, auch was ein jeder van dem Herzog 
rechtmäßigen Titel bekommen, bleiben zu laſſen habe, und 
dem Markgrafen ſich in dem auch dermaßen zu verhalten, daß 
billig zu beſchweren habe.“ — Der Brief darüber, daß Fe 
Markgrafen nicht wegen der von Herzog Heinrich von 9 
zuzahlenden Summe von 8000 ungariſche Gulden, für w˖ 
verfpänder worden, anſprechen wolle, — ſolle mit dem 
gel verſehen werden, ſobald der oberſte Kanzler, 
bei ſich habe, an Ihrer Maj. Hof kame. (Binz in Ihre 
ſchen Hofkanzlei 10. März 1535). Mit Befehl dd. Linz 
reſahl König Ferdinand dem Hauptmann Gotſche, das 2a 
Vectrage abzutreten, die brieflichen Urkunden 0 
Verſchickung der Harniſche nach Prag oder Verkauf! 
vorzukehren. 
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Markgraf Georg kam nun wirklich in den pfandweifen Beſtz der 
Fürftentümer; welche König Ferdinand möglich bald abzulsſen den 
Wunſch behielt. Beim Aufenthalt Ferdinands zu Prag im Jahre 1535 
Tieß ſich Morkgraf Georg vernehmen, „er möchte wohl leiden, daß ihm. 
die Fürſtenthümer wieder abgelöfet würden ze — und Ferdinand verfolgte 
demzufolge den Plau, dieſe Ablöfung mit der vom Herzog Ernft vom 
Baiern, Bisthumsverweſer von Paſſau entliehenen Summe zu bewirken, 
und dieſem dafür die Fürſtenthümer pfandweife einzuräumen. Die Gründe, 
warum Ferdinand diefer Fürft ale Pfandherr willkommener als Markgraf 
Georg geweſen ſeyn würde, waren, neben jener allgemeinen politiſchen 
Rückſicht gegen Erwerbungen der benachbarten großen Fürſtenhäuſer in 
Schleſten ganz vorzüglich religiöfer Natur. Da Herzog Eruſt ſich hierzu 
willig fand, kündigte König Ferdinand dem Markgraf Georg mit 11. Okto. 
ber 1535 den Pfandbeſitz bis zum 18. April 1536 auf, und erklärte, daß 
feine Commiſſarten am letztem Oſtertage zu Breßlau ſeyn ſollten, um dieſe 
Handlung mit Erlegung des ganzen Pfandſchillings und anderer Be- 
ſchlleßung der Sache zu vollziehen, und mit Begehren an den Markgraf 
feinen Gommifarien ebenfalls dorthin zu ſenden oder felbft zu kommen. 
— Die Commiſſarten (der Biſchof von Breßlau, Herzog Carl, Zdisla - 
Berka, Böhm, Landpofmeiter von der Leippa und Gafpar Gotſche) wur / 
den inſtruirt, die Fürſtenthümer mit allem Zugehörigen und der fahren, 
den Habe laut den Inventarien mit Inbegrif von Beuten, (worüber die 
Entscheidung jedoch vorbehalten wurde) vollſtändig zu übernehmen, die 
pfandſumme mit 183,333 ungariſcher Goldgulden zu bezahlen, — und al 
les dem Herzog Ernſt aufs neue einzuantworten. ha 

Die böhmiſchen Stände hatten hierzu ihre Einmilligung gegeben. — 
Dem Herzog Ernſt hatte Ferdinand zugleich bewilliget, in den Fürſten⸗ 
thümern bis in die 80,000 fl. Bergewiſſerung zu thun; auch an den bau 
fälligen Sclöffern für 10,000 fl. zu verbauen, und während feiner In: 
habung der Fürſtenthümer alle dortige Prälaturen, Stiftungen, Benefisien 
ꝛc. zu vergeben. 

Es kam hierbei auch ferner die Anforderung zur Sprache, welche aus 
einem Vertrage des Markgrafen Georg mit den Herzogen Caſimir von 
Teſchen und Friedrich von Liegnitz für die letzteren hervorging, (daß 
namlich Georg ihnen, im Fall er nach dem Tode Herzogs Johannes Op⸗ 
peln und Natibor erblich bekäme, 40,000 fl. auszahlen folle,) — welche 
Forderung namentlich von dem Vormund des jungen Herzogs von Teſchen, 
zuerſt bei dem troppauiſchen Landrecht. und dann bei dem zu Jupilate 1556 
gehaltenen königlichen Obertecht auf dem Königshofe zu Breßlau ange: 
bracht wurde; der Herzog Friedrich von Liegnig wurde angewieſen, die 
Verfchreibung Georgs über jene 20.000 fl. nicht auszuhändigen) — eben wie 
auch eine andere Forderung der Herren von Lomnitz an das Schloß Fal⸗ 
kenberg. — Markgraf Georg verlangte von König Ferdinand, ihn wegen 
dieſer Anforderungen zu vertreten. Jener Forderung für den jungen Her- 
zog von Teſchen wegen, erkannte ſich Ferdinand aus dem Vertrage zur 
Schadlospaltung ſchuldig, wies aber die Commiſſarien an, ſich nicht eher 
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bei den ſchleſiſchen Rechten einzulaſſen, bis Er ſelbſt nach dem Recht er⸗ 
fordert worden, und ſich mit den böhmiſchen Räthen und Ständen, die 
es mit betreſſe, deshalb habe untereden können, — und einen Auſſchub 
bis zu Seiner Ankunft in Böhmen zu bewirken. Die Forderung wegen 
Falkenberg gehe nicht den Markgrafen als Pfandherrn, ſondern den Kö. 
nig von Böhmen als Erbherrn an, auch könne ſich Jener mit den Pri⸗ 
vilegien, welche die Herzoge von Oppeln von den Königen von Böhmen 
gehabt, fügen, keinem fo wenigeren Standes als ein Fürft, anderswo 
denn vor feinen Nitterfcpaft und Mannen gerecht zu werden.“ Das Ober. 
recht gab dann eine Dilation auf Michaelis, welche Ferdinand bis auf 
Jubilate 1537 verlängert wünſchte. 

Die Ablsſung durch Herzog Genft unterblieb aber endlich gänzlich *)- 
Markgraf Georg blieb noch länger im Pfandbeſitz der Herzogthümer. 
Das im Jahre 1541 wiederholt angebrachte Begehren, ihm 20,000 fl. 
für Beſeſtigungen im Lande zu verſchtelben; — und eine Abschrift des 
VBeftätigungsbriefes von König Ludwigs wegen der Nechtsverhältniſſe des 
Markgrafen Albrecht zu erhalten, wurde abgelehnt, oder auf den boͤhmiſchen 
Landtag verſchoben. — Den Antrag einzeln durch den- Markgrafen ge⸗ 
ſchehene Pfandeinlöſungen durch Recognition des königlichen Landes ⸗ 
hauptmannes zu conſtatiren. damit bei der Einlöfung der Fürſtenthümer 
entweder der Pfandſchilling erhöht, oder die eingelöften Objecte im Ber 
fig des Markgrafen gelaſſen werden möchten, — beantwortete König Fer⸗ 


In dem Teftamente dieſes Herzegs Ernſt, (25. September 1550) wurde woran 
geſchict: Wir sagen Gott Lob, Gbr und Danr, daß er und durch feine götte 
uche Onad und Barmberzigkeit in feinem heiligen driflihen Glauben er. 
fordert, uns darin erleuchtet ac. und bitten, die wollen ihren heiligen Geiſt 
ven uns, fo wir in Tedeensthen ſtreiten, nit nenen, protefiren und begeus 
gen, daß wir nach Haltung der remiſchen Kirchen, im wahren ehrifllichen 
Stauben, leben und flerben wollen; ob wir aber je durch Anfechtung des 
beſen Geiles, leiblicher Blodigteit in einigen weg (das Gott verbliren _ 
wolfe), dawiber gereigt oder bewegt, oder dergleichen uns mit Worten oder 
Geberden erjeigen würden, widerprechen teir iche, verachten und wermiche 
ten auch ſelches — — mit ganzem Herzen und Gemüth als ein Gefponnt 
und verdambt Ding.“ — — Dann wurde geſagt, daß ven den bosco ft. wel, 
we feine Brüder ihm durch den Vertrag dd. Paſſau 1837, ar. Februar 
f&utdig geworden, ihm nur 10,000 fl. wirklich bezahlt worden ; uche an 
dere lieh er zweifelhaft; die übrigen unbegahlt gebliebenen 30 as fl. mit - 
den zu 5 pCt. berechneten Zinfen zu 18,000 f. hinterließ er größtenthells 
feinen nachſten Verwandten (Herzeg Albrecht von Baiern 30,000 Frau Gar 
bing 8000 f.) — Dem Vistdume paſſau vermachte er fein dortiges Haus, 
auch die Weinberge auf dem Tutnerfelde und um Kleſterncuburg; — alles 
Uebeige, was er befipe, dem Stifte Salzburg, „weil wie ven den Kiechen 
und geistlichen Gütern länger ats 30 Jahre unterhalten worden, doch dem 
Srsbifhof und Disthum Salzburg. und paſſau unſers Erachtens 
verzeſtanden und adnulnißriet, und aber nict unfer Wille und 
geweſt, Prieſter zu werden, oder in dieſem Stand zu bleiben, den denn 
das von uns aus Gewiſſen bedacht werden 
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dinand (19. Jult 1591) damit: „daß er außerhalb der böpmifhen Stände 
den Pfandſchilling für die Fürſtenthümer nicht erhöhen laſſen könne; 
übrigens ſey jenes eine pure Kammerſache.“ 

Markgraf Georg von Brandenburg hatte die armen Leute zu Falken ⸗ 
berg mit einer Geldftrafe belegt, weil fie ſich um Verleihung und Beſtä⸗ 
tigung etlicher Privilegien und Freiheiten an den König gewendet. Hierge⸗ 
gen erließ König Ferdinand ein rügendes Schreiben vom 20. November 
1539 als gegen einen Eingriff in die Regalia der Krone Böhmen, welche 
in dem Prager Vertrag vorbehalten feyen. 

Markgraf Georg und feine Amtleute Hatten auch Streitigkeiten mit 
einigen Unterthanen der beiden Fürftenthümer, welche ſich daun an den Kö⸗ 
nig wandten. Ferdinand ſchlug vor, die Sache durch ſechs Commiſſarien 
aus Böhmen, Mähren und Schleſten zu eutſchelden; und fpäter es durch 
ſechs Commiſſarien aus Schleſten allein zu thun; Markgraf Georg aber 
behauptete, die Parteien follten bloß an ihre ordentlichen Rechte gewieſen 
werden (1591). 

Nach dem Tode Markgraf Georgs, wurde für feinen Nachfolger Hul⸗ 
digung in den Fürſtenthümern Oppeln und Ratibor verlangt, wogegen 
aber einige Widerſezlichkeit ſich zeigte, und nun die Beamten des Mark 
grafen nicht zugeben wollten, daß die Stände auf Befehl des Königs Fer ⸗ 
dinand einen Landtag hielten. Dieſer bezeugte fein „nicht kleines Miß ⸗ 
fallen und trefflice Beſchwerung“ mit Schreiben vom 12. Dezember 1544, 
namentlich dem Knobelsdorf, Paſſadowsky und Gers dorf, genannt Bi⸗ 
ſchofswerda, daß ſie die Unterthanen in dieſen oder andern Stücken gegen 
den Prager Vertrag bedrängten, und feinen königlichen Rechten zu nahe träten. 

Spater erſt (im Jahre 1552 dd. Gratz 20. Dezember) geſchah end- 
nich die Reluition von Oppeln und Ratibor. Durch Vertrag mit dem 
Sohne des Markgrafen Georg, Georg Friederich, und zwar (nachdem 
die Hälfte der Pfandſumme für Oppeln allein bar erlegt, aber nach 
gegenseitiger Abrede zurückgenommen war), vermittelſt Verſetzung 
und Verſchreibung an deren Stelle von Sagan mit 
prebus und Naumburg, den vier biberſteiniſchen Hertſchafen 
Sorau, Mukau, Friedland und Tribel, wenn die Hauptſumme von 
183,338 Gulden in Gold nicht in vier Jahren gezahlt, oder bis dahin 
der Zins mit jährlichen 9160 fl. nicht dafür gezahlt würde: die Nik: 
terſchaft und Amtleute wurden darauf ſchon verpflichtet, und auch ſti⸗ 
pulirt, daß der Markgraf ſie im Fall der Widerfegung ungeftevelter 
Dinge folle angreifen und aufpalten können, bis die Summe bezahlt ſey. 
Auch wurden 5000 Schock jährlicher Nutzung auf das Biergeld aus vier 
Laufiger Städten verſchrieben. — Es wurden Bürgen des Vertrags ers 
nannt, (die Churfürſten von Sachſen und Brandendurg, Fürſt Heinrich 
gu plauen und Herzog Georg zu Liegnitz) welche „auf die erſte Mah 
nung 20 reifige Knechte, mit guten Pferden nach Leipzig, Erfurt oder 
Nürnberg in ein offen Wirthohaus in Leiſtung einſchicken, welche darin 
zu rechten unverdingten Mahlen liegen und leiſten (sollten), von Kuechten 
zu Knechten, von Pferden zu Pferden ele Gäfte, (mie) Bürgen und 
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Leiſtungsſitte, Recht und Gewohnheit it.“ — Die Urkunde von Chur 
fürſt Joachim von Brandenburg mit unterzeichnet, mit dem Zufaß: „doch, 
mas nie an folgen Pfandfgilling in Martgraf George TeRament ver. 
ordnet unbenommen * 

XVI. Das Jurſtenchum Glogau mit Zubehör (Die Kreife Glogau, 
poltow, Benten, Schleinig, Gurau, Freiftadt, Sprotau, Schwibiſch de.). 
Hatte der König dem Herzog Friedrich von Lignig, um 62473 fl. unga- 
eiſch in Gold, Statthaltersweiſe eingegeben. Die Stände, ſonderlich von 
Prälaten und Ritterſchaſt hatten ſich darüber als ihren Freiheiten zu 
nahe tretend oftmals beschwert, und gaben als Geſchent um die Befrie- 
digung des Herzogs von Liegnitz zu erleichtern 8000 ungariſche Gulden in 
Gold; und ſonſt große Summen auf die königliche Renten des Fürſten⸗ 
thumb, (18jährigen Genuß derſelben,) wodurch es Ferdinand möglich wurde, 
es wieder von Herzog Friedrich einzuloſen; (Datum der Aufkündigung 
ein Jahr zuvor 20. Oktober 1542.) Er confirmirte den Ständen ihre 
Freiheiten in einem merkwürdigen Gnadenbrief vom 24. Jänner 1511. 
„Wer gegen dieſe Freiheiten handelte, deſſen Gut folle zue Hälfte in die 
königliche Kammer, zur Hälfte an die Herren und Ritterſchaft verfallen 
ſeyn wenn der König gegen einen aus den Ständen oder dieſe ſammt⸗ 
lich oder ſonderlich einen Anſpruch habe, folle nach dem alten Mannen. 
recht des Fürſtenthums darin entſchieden werden; keiner folle unerkannt 
der Mannen und Rechteſiter geſtraſt, oder außerhalb des Fürſtenthums 
gerechtfertiget werden. — Das Fürſtenthum ſolle nie an Jemanden ver⸗ 
ſetzt und eingegeben, fondern unmittelbar für immer als ungetreuntes 
Glied bei der Krone bleiben; der königliche Hauptmann, deſſen Doda⸗ 
tionsgüter unverſetzt bleiben, und der immer ein geborner Herr oder Edel⸗ 
mann aus dem Königreich Böhmen oder dem Fürſtenthum Glogau ſeyn 
ſolle, ſolle immer auf dem Schloſſe zu Glogau weſentlich und wohnhaft 
ſeyn; oder wenn er abweſend ſeyn müffe, nur einen Herrn oder Edel⸗ 
mann aus dem Fürſtenthum an feiner ſiatt bevollmächtigen können, das 
mit ein jeder gebührlichen Amtsbeſcheid und Hülfe zu jeder Zeit erlangen 
möge.“ 

Cs fehlten noch an der Summe 8000 fl., welche der König auch 
von den Ständen des Fürſtenthums übernommen wünſchte; die Hälfte 
von den Stadten, da ſie einige Renten in ſehr leichtem Pfand batten ꝛc. 
— Statt der 15jährigen unablöslichen Verpfändung der Renten an die 
Stande wünſchte Er nur eine fünf- oder achtjährige (Iuſtruction 20, 
Oktober 1512). — Der Herzog erzeigte ſich bereit, 13,000 fl. ein Jahr 
lang verzinslich ſtehen zu laſſen. — Einige von den Ständen wollten 
fpäter die Ablöfung Hintertreiben; weßhalb der König eine ernfte Rüge 
außfprechen mußte, nachdem er ſich auf das Anfucen der Stande fo ber 
ſtimmt erklart habe. — Der König fand auch nöthig, auf die Beſchwerde 
der Geiſtlichkeit im Glogauiſchen, daß fie von der Landschaft mit in die 
Schätzung gezogen würden, da fie doch für ihre Perfonen in des Bifche- 
fes und nur ihre Güter in des Landes Schätzungen "gehörten; — ih⸗ 
nen durch den Biſchof von Breßlau zu empfehlen, ihren Anthell an den 
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Ablöfungsfammen gewiß zu entrichten, „da nicht Ihrer Maj. allein, ſon⸗ 
dern ihnen ſelbſt wichtig und viel daran gelegen fey.“ 

Ju ähnlicher Weiſe wurde den Städten des Fürſtenthums (Glogan, 
Irtiſtadt, Gurau, Sprotau und Grünberg), welche Behufes der Abloſung 
eine Summe von 4000 ungartſcher Gulden verehrt hatten, ein Priviler 
gium auf 15 Jahre gegeben, worin ihnen bewilligt wurde, daß in jeder 
Stadt jährlich der abgehende Magiſtrat, (nämlich ein Bürgermeiſter und 
ſieben Raths herren,) acht aus der Bürgerschaft auswählen möge, fo daß 
der Hauptmann zu Glegau aus den acht alten und den acht Vorgeſchla⸗ 
genen den neuen Rath ernennen ſolle, wobei aber immer die Hälfte und 
aus beſonderen Gründen auch mehrere aus dem alten Nathe bleiben ſoll⸗ 
ten. Auch ſollten die Städte ſich immer mit Supplication oder Appel⸗ 
lation und Klage an den König wenden können. 

Auch verſicherte Konig Ferdinand dem oberſten Landrichter in Böh⸗ 
men Johann Popel von Lobkowit, den Unterkammerern Georg von Gers 
dorf und Florian Grieß beck, weil fie ſich für die Ablöſung von Glogau. 
beſonders hoch bemüht, und darin großen Fleiß gebraucht, jedem 1000 
ungarische Gulden, entweder aus dem Ueberſchuß der verſetzten Renten 
und Einkünfte des Füeſtenthums nach Befriedigung des Herzogs Frie⸗ 
drich; oder ſonſt aus den nachſten Falligkeiten. 

XVII. Der jüngere Herzog von Lieguig, Georg II. hatte ſich 
mit der Barbara, Tochter des Churfürſten Joachim II, von Branden⸗ 
burg und gleichzeitig Markgraf Haus, zweiter Sohn desſelben Chur 
fürften mit Sophia, Herzogin von Liegnitz, Schweſter des erſigenannten 
Georg II. vermählt, und dieſe zu Berlin mit allem Glanz begangene 
Wechſelheirath wurde zugleich merkwürdig durch einen Verbrüderungs⸗ 
und Grbſchaftsvertrag, nach welchem, Falls in einem der beiderfeiti« 
gen Fürſtenthümer der Mannsſtamm ausginge, dasſelbe an die leber 
lebenden des andern Theiles fallen ſolle; welcher Vertrag vom Ghurfürſt 
Oocchim II. und vom alten Herzog Friedrich von Liegnitz mit geſchloſſen 
wurde. Jener machte ſich anheifhig, hierüber bei dem Könige Ferdinand 
um Bewilligung und Zulaſſung anzuhalten; die möchte aber erhalten 
werden oder nicht, fo ſolle der Vertrag in Kraft ſeyn, welchen wan bei⸗ 
derſeitig beſchwor und die Lehensleute und Vaſallen vermochte, das gleiche 
zu thun. — Vorbehalten wurde, daß wenn hiernach Eiegnitz an das Paus 


Brandenburg fallen follte, letzteres dafür inmaßen wie die Herzoge von der 


Krone Böhmen zu Lehen gehen und verpflichtet ſeyn ſollten. Der Chur⸗ 
fürſt von Brandenburg begehrte wiederholt theils durch ſeinen Geſand⸗ 
ten Keller, Dompropſt zu Havelberg, theils durch Markgraf Hans ſelbſt 
die königliche Bestätigung. Die Antwort wurde bis auf die Erörterung 
der Beſchwerden ausgefegt, welche zwiſchen den boͤhmiſchen Standen und 
Schleſien obwalteten, des Zuſammenhangs der Sache wegen. — Die 
böhmiſchen Stände ſahen in jenem Vertrag eine große Verletzung der 
Krone Böhmens, weil dadurch der Vaſall über das Lehn nach Ausgang 
feines Stammes verfügte, und weil wie fie behaupteten, in ſolchem Fall 
der Heimfall an die Krone Statt finden würde. Die von Liegnitz berie⸗ 
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fen ſich dagegen auf ein vom Könige Wladislaus im Jahre 1511 er⸗ 
baltenes Diplom, worin dem Herzog Friedrich die Macht gegeben war, 
über fein Fürſtenthum ganz oder theilweiſe durch letzten Willen zu 
ſponiren, mit Vorbehalt der Lehenshoheit; welche Befugnif auch ſpäter 
vom König Ludwig und 1529 vom König Ferdinand confirmiret wor⸗ 
den, und welchem fie die Deutung gaben, daß die Erbverbrüderung in 
Form eines letzten Willens darnach hätte geſcheben konnen. — Diefer 
Gegenſtand wurde nun ebenfalls durch förmliche Klage der böhmifchen 
Stände auf dem RNechtstage zu Breßlau 1516 zur perfönlichen Gntſchei⸗ 
dung des Königs gebracht. (Mittwoch nach Quaſimodo). — Anfängliche 
Eiureden der jungen Herzoge waren, daß wo ein ſchleſiſcher Fürft von 
jemanden beklagt werden ſolle, ſolches drei Monate zuvor dem oberſten 
Hauptmann angezeigt werden müſſe; — daß ferner nach dem Privilegtum 
des Königs Johannes, ein ſchleſiſcher Fürft von ſolchen die den Fürſten 
nicht gleich, nirgend anderswo als vor feinen eigenen Lehnträgern und 
behnleuten belangt werden konne; — (durch Die Böhmen damit beantwortet 
daß die Herzoge mehrfach von der Sache in Schriften verſtändiget worden 
ſeyen; daz der Konig, wenn er persönlich das Recht halte, durch derglei⸗ 
chen Ausmeſſungen nicht adſtringirt, und contra praceminentiam regis 
nullum privilegium fen; außerdem hier eine Sache ſey, die den Konig 
felöt als Lehnsherrn und als Ausleger der Privilegien augehe; endlich 
ſey Böhmen den ſchleſiſchen Fürſten gleich, ja es habe den Vorzug. Die 
Herzoge erwiederten, jene wollten Königen gleich ſeyn; weißlich aber ſey, 
was Andere von ihnen hielten; jene fagten dann, das ſey eine ſpitzige Rede 
und acuta injuria), — König Ferdinand beſeitigte dieſe Einreden durch 
ein Interlokut, wodurch die jungen Herzoge ſchuldig erkannt wurden, auf 
die Klage zu antworten, mit Vorladung auf Montag nach Misericordia. 
Herzog Hans begehrte noch darüber eine Unterredung, in welcher er fagte, 
die Sentenz nicht annehmen zu konnen; der König ließ ihm aber durch 
Jonas antworten, er habe ſich wider die rechtmäßige und wohlerwo⸗ 
gene Sentenz einer ſolchen ſcharfen und geſchwinden Rede nicht von ibm 
verſehen: die Privilegien begreifen den Fall nicht wo der König in Per 
fon eine Action vethören wolle. — Am beſtimmten Tage brachten die 
Herzoge vor: ihr Vater und nicht fie hätten das völlige Regiment; die 
Aerzte hätten fie aber ermahnt, ihren alten Vater in feiner ſchweren 
Krankheit nicht damit zu moleſtiren, ſondern ihn zu erinnern, daß er an Gott 
gedachte, und um die zukünftigen Dinge fi bekümmerte.“ Die Böh- 
men beſtritten es, daß jene ſich in der Sache von der Perſon des Vaters 
trennen wollten. Ein zweites Interlokut beſtimmte dann aus Gnade, 
nicht aus Recht, den Mittwoch als Tag zur Verautwortung. (Vorher, wur⸗ 
de ihnen geſagt, hätten fie beide beim Könige angehalten, daß Ihr War 
ter nach Haufe reifen möge, da er ihnen die volle Gewalt gegeben habe, 
in der Sache auf die Citation zu antworten). — An dieſem Tage er⸗ 
folgte dann die Antwort der Herzege, und fodann andern Tags die Fort: 
führung der Sache bis zer Quadruplik und die Sentenz des Königs, 
wodurch der Erbvertrag, als wozu die Herzoge nicht befugt geweſen, caſ⸗ 
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firt, und ihnen aufgelegt wurde, die Urkunden darüber an ſich zu beine 
gen und an den König auszuliefern, auch die Unterthanen des gethauen 
Sides zu entbinden. Der brandenburgische Gefandte verwahrte die Rechte 
feines Herrn aus dem Vertrage 9). 

XVII. Ueber das Finanzwesen Böhmens gibt die Beilage über die 
Türkenhülſe manche Auſſchlüſſe, zumal in Anſehung der einen Haupt 
quelle der Staatseinkünſte. der Steuern nämlich, welche in den neueren 
Staaten freilich eine ungleich größere Bedeutung haben, als damals. 
Ueber Die Einnahme aus Zölen und Mauthen wird am paſendſten in 
Verbindung mit den Handelsverhältuſſen zu reden fepn. — pier blel⸗ 
ben alſo zunächſt nur die Domanialverpältniffe und Regallen und die 
Anleihen zu erwähnen. 5 

Eine der erien Maßregeln Ferdinands war, eine Kammer zur Ber: 
waltung des Eöniglichen Einkommens zu errichten 5). Diefe Behörde 
war zwar häufig in nicht geringen Verlegenheiten, indem die Einkünfte 
an Steuern und ſonſt, worauf ſie begründet war, nicht eingingen, und 
welt größere Ausgaben auf pr lafteten, alt fie aus den regelmäßigen 
Einnahmsquellen beftreiten konnte. Vielfach waren daher die Klagen. 
Mit Bericht vom 3. November 1532 beſchwerte ſich die Kammer wiederholt 
und ausführlich, daß ſich die ordinären Ausgaben viel hoher beliefen, als die 
Einnahmen, von der Kammer Jederman haben, Niemand ihr zahlen wolle, 
und daß der Konig ihr keinen Beſcheld und Trof gebe, auch dis Wege, wo⸗ 
von ſchon bei feiner Anweſenheit zu Prag gehandelt worden, nicht vorge: 
nommen würden. „Run aber Ew. Maj. gnädigft abzunehmen Hat, daß die 
Sache dermaßen keinen längeren Beſtand haben kann oder mag, und Ew. 
den. Mal, ſelbſt guadigſ Wien tragt, daß Die Wege, dadurch Ew. Majeftät 
Gerechtigkeit erhebt und gemältigt werden möchte, zu handeln und zu er. 
pediren nicht an Uns, ſondern allein und ganz und gar an Ew. Mal. gele⸗ 
gen, und nun dazu die hoͤchſte und größte Zeit it, fo wollen wir Ew. k. Maj. 
hiermit abermals in aller Unterthanigkelt ermahnt und gebeten haben, 
daß Ew. königl. Maj. die Sachen nochmals gnädigſt und wohl bedenken, 
und doch auch einmal in den Sachen, daran Ew. Maj. Kammer Aufneh⸗ 
men und Abfall geht, mit Grnft und einem Nachbrud zu han. 
deln und Fürſehung zu thun, bedacht zu ſeyn geruhen.“ 

Auf ahnliche dringende Klagen veferibirte Ferdinand (2. September 1851) 
»die Kammerräthe möchten hiefür fo viel an Ihnen das Beſte thun, dar 
mit die Kammer nicht gar getrennt, ſondern bis die Steuer und andere 
Einkommen der Kammer zu Statten und Hilfe kommen, alſo in Weſen 


Man Tede über das Nähere diefer Streitfabrung Siet ven Ottersdorf in den 
Urkunden. 

V Nach von Ofen aus (4. Februar 1538) befahl Ferdinand der Köhmifden Kan 
mer eenflic, Die Schriften und Briefe, welche fie mitzufchlden nöthig fan- 
den, wenn Diefelben. in böfmifger Sprache gefihrieben wären, vorber ins 
Deutfge wwansferiren in laflen, und Die Weserfehung mir beihulegen; da 
Ihm dieſelben an feinem Hofe transferiren zu laſſen ungelegen ſey. 


Geſchichte Ferdinand des I. Bd. IV. 32 
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erhalten werden.“ Die Einrichtung erhielt ſich auch, und trug gewiß viel 

bel, einen Rückfall in fo große finanzielle Unorduungen, als fie unter den 
vorigen Regierungen Statt gefunden, zu verhüten. — Eine eigentliche 
Kammerordnung ſcheint erſt in der letzteren Epoche der Regierung Ferdi. 
nands zu Stande gekommen zu ſeyn. — Um eine Kammerorduung für 
Böhmen zu erlaſſen, befahl König Ferdinand feinem Sohn, dem Erzher⸗ 
zog Ferdinand, von den Kammerräthen felbit die alte bohmiſche Kammer⸗ 
ordnung durchsehen und eine neue ausarbeiten zu laſſen. Der Erzherzog, 
im Einverſtändniß mit dem obeeſten Kanzler rieth aber, bel der Hoſtam⸗ 
mer zu Wien, wo man die Kammerordnungen der verſchledenen Länder 
habe, diefelde ſtellen, und dann den Kammerrathen vorſchreiben zu laſſen, 
nachdem fie dem oberſten Kanzler, und einem oder andern Rath zum Gut⸗ 
bedünken mitgetheilt worden fey. (Bericht vom 1. Mai 1548) — Long 
Ferdinand überfendete daun, dd. 8. Auguſt 1598 feinem Sohn die Kan⸗ 
merordnung, wie er während feines Aufenthaltes zu Prag ſich ent: 
ſchloſſen, die er nicht eher als zu Wien habe vornehmen konnen. 
in dieſer Inſtruction nur vier Kammerräthe genannt fegen, fo wolle Er 
doch, weil von den Kammerräthen einige manchmal in andern Gefcälten 
gebraucht würden, und Gendorf die Bergwerke bereifen müßte, — deß 
auch der Kammerprocurator in Böhmen, Peter Choteckh und Hans Reis 
ſperg aus Schlefien dazu gebraucht werde ). ern 

Eine der erſten Obliegenheiten der Kammer war die 

alten Schulden, womit es ſich zum Theil noch lauge verzog · Ane 


fangs ftellte die Kammer vor, was für Schulden 1 
nommen habe, und welche Zahlungen täglich zufielen, und klagte 
Erſchöpfung ihrer Mittel. Ferdinand bewilligte (Speier 25. 2 

daß von der Kammer alle feine Einkünfte aus Joachimsthal 
da er es erlangt, bis zum Sommer Quatember des künftigen 
zur Tilgung der (bei der Krönung übernommenen Schulden 
werden ſollten. — Herzog Georg von Sachſen war 
auf Joachimsthal angewieſen. Manche derer, welchen 
Gnadenſchulden zu zahlen waren, tadelten ſolches, „als fo 
ſchrieb König Ferdinand, „alte, aus ländiſche, deutſche S 2 
len geneigter ſeyn, als unfere Unterthanen, was man 
hören müſſen. 4 

Herzog Friedrich von Liranig, Hauptmann in Ober 

um Befriedigung wegen der ihm vom König Ludwig 

2 4 


) Der Schreiber der Hauptleute erhielt an Taxen 
außerdem Beſeldung von der Kammer. — 8 


durch eine taugliche Perfon, einnehmen zu laſſen, 
Sccrelbern ihre Beſoldung, Vorhentehn ze. 

1530.) Gs wurde alfo eine Tarerduung 0 
aus der lverſperrten Truhe follten die Schriber. 
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denen Schulden. „Dieweil nun ſchrieb Ferdinand in Böhmen 
eine ordentliche Kammer aufgericht, und dieſelbe zu verwal⸗ 
ten auch aufgeſtellt, und Ordnung gemacht, daß dergleichen Angelegen« 
balken dort erlediget werden sollten, habe er Herzog Frledelch dahin be. 
ſchiedenz empfehle der Kammer die Erwägung, ob dieſe Forderung eine 
bohmiſche oder ungariſche Schuld, und im letzten Falle ihm mit beſtem 
Fug und olümpl zu eröfnen, daß Ferdinand noch nicht in Pofeß des 
Rönigreidhed Ungarn getemmen fep, und ver Ginnehmung desselben 
dic niche damit beladen möge. Im erſten Falle möchten fie erforschen 
ob die aufrecht oder nicht, und ſich mit dem Herzog in Handlung einlaſ⸗ 
fen und gutlich vergleichen auf leidliche Ziel und Fri. „Ganz die gleiche 
Unterfuchung fand Statt über Die Schuldforderung eines Reiburg an 
König Cudiwig. Breslau 19. Mal 1527. 

Eine vom König Ludwig herrührende Schuld an Barbara Kollen, 
war auf Dachau verwieſen, ohne daß von den Einkünften der Herrſchaft 
Dachen ihr etwas gereicht wäre. Die Kammer hielt die Schuld für 
eine ungariſche; der Konig Ferdinand aber zweifelte daran, weil fie auf 
Dachau verwieſen, in boͤhmiſcher Sprache ausgefertiget, mit böhmiſchem 
Siegel bekräſtiget fey. Sie möchten alſo „mit ellichen der Rechte Kun- 
digen und Unparteliſhen über dieſen Handel fügen,“ und wohl erwägen, 
ob der Schuld beim Landrecht giltige Eiareden möchten entgegengeſeht 
werden können. 


Ein Wenzel Bacher v. Tzetme forderte mit Ungeſtum Schuldeube 
kablung, und, wenn der König ihn außerhalb Nechtens feiner Schul 
den nicht genügen wolle, ihm zu den näͤchſten Rechten einen unverzüglichen 
Rechtsſpruch zu verſchafen. Die Antwort war, daß, „wenn jener die Kam 
mer ſeiner Sprüche und Anforderungen außerhalb des Rechtes ja uicht er · 
laſſen wolle, er ihm des Nechtens wie ſich nach Oednung der 
Krone Böhmen und andern gleichmäßigen Ordnungen 
gebührt, und vormals auch Recht ergangen iſt, gern ſeyn 
werde.“ duch mit Drjetislam v. Schwichau führten die Verhandlungen 
um Geduld zu keinen Schluß. Er erklärte, „diewelf ibm vom Könige 
deine Bezahlung befchepe, welle er auch Niemanden, denen er schuldig, 
Bezahlung thun, noch des Nechtens ſeyn. 7 

Die Kammer wünſchte das verſetzte Schloß Podiebrad von Delphin 
von Haug wit zurüczulöfen (Schloßhauptmann zu Prag.) Diefer ber 
rief ſich auf den Inhalt der vom Konig Ludwig darüber ausgeſtellten 
Verlchrelbung, daß er bezahlter Schuldſorderungen wegen das Schloß ber 
Halten möge. „Obwohl nun,“ entfhied König Ferdinand, Ludwig feine 
Nachfolger nicht habe binden tonnen, und die Verſchreibung wit dem Tode 
Ludwigs erloſchen ſey, ſo wolle er doch das Gerücht vermelden, als wolle 
er den Haugwit eutfegen, und dann erſt mit ifm raiten. Derſelbe folle 
alſo zuvor feiner Forderungen wegen vorgefordert und beſriediget werden“ 
(29. November 1528.) — Als Wenzel Haugwitz wegen einer Schuld von 
1700 Schoch andringend ceclamitte, bewilligte Konig Ferdinand, daß dere 
ſelbe ausnahmsweiſe von der Steuer bezahlt werden möge, welche fuͤr die 
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500 x 
Beſeſtigung von Wien beſtimmt war, weil jener fonft die Bürgen un 
folge Schuld erſuchen, und König Ferdinand zweifachen Schaden haben 
würde, nebenbei auch, weil er bei der Ritterſchoft und ſonſt im Lande et: 
was vor andern ein gut Gerücht und Anhang habe, daß auch defto eher 
gefördert, und Widerwillen bel andern verhütet werden möchte.“ Das 
gleiche mußte Gottfried Haugwitz für 5000 ungariſche Gulden bewilligt 
werden, „denn ſchrieb die Kammer, welche unter der Bürgen Bezahlung 
zu thun nicht vermöchten, die verſteckt und arreftixt er, denn es iſt ein Dann, 
damit nicht gut zu handeln iſt.“ 

Die Gläubiger der Könige Wladislaus und Ludwig wurden noch arſ 
im Jahre 1551 auf einen Termin vorgeladen, um vor dem Landrecht ober 
gütlich ihre Forderungen zu beendigen, Als einer beim Landrecht unterlag, 
ließen ſich die andern billige Abfindungen gefallen, namentlich Heine 
von Schwichau ließ ih mit 5000 Gulden, ein Wilhelm von Prateſchn 
mit 500 Schock Groſchen befriedigen; — fieben arme Parteien erhielten 
1000 Thaler. 

Der König hatte einen Theil von einer an den Biſchof von Paſſan 
zu bezahlenden Schuld zu 16,000 Gulden (der Reſt sollte durch Anleihen 
bei Schlick oder andern gedeckt werden) auf den Steuerreſt gewiefen. Die 
Kammer berichtete (3. Auguſt 1538), „daß auf dieſen Reſt nicht über 600 
Schock Groſchen böhmiſch vorhanden, und die (ſtändiſchen) Steuerelnneh⸗ 
mer nicht da feyen. Sie hätten den königlichen Befehl an den erſten der» 
felben, Sternberg, geſendet. — Daß fo wenig an der Steuer eingefom- 
men, liege daran, daß es den Einnehmern nicht mehr anliege, die Saum 
gen mit der Ereeution des Nechtens anzugreifen, auch hätten Diefe vor, die 
Gpecution auf die Kammer zu laden: was aber ganz zweckwidelg wäre, da 
ſich jedermann widerſetzen würde. Jene hätten ſeither we 
und follten billig die Mühe haben.“ 1 

Aus Anlaß einiger andern Anweiſungen auf den Sbeuerreſ a 
Anordnung, daß ſtatt zwei reitender Kammerboten (welche die Corteſpon⸗ 
den; mit dem Hof beſorgten) vier ſepn sollten, fagte die 
Majeſtät haben Wiſſen, daß zu der Kammer auf dasmal gar kein 
Einkommen iſt, als das Ungeld im Thein, das erträgt, ein Jahr ins ans 
dere zu Hilf, 8 oder 900 und aufs meiſte 1000 Schock bi * 
Davon follen das Schloß mit des ſelben eingeleibten Dienſtleuten 
chen und Gottesdienſt unterhalten, alle zufällige unvermei 

verrichtet, auch davon die Abfertigung der Fuß boten, die ſich all 
Jobe bis in 200 Schock Groſchen verlaufet, gethan und us n 
Eurer Majeftät Räthe bezahlt werden. 59 

Die Vefoldungen fingen an, vorzugömeife in barem Geld anggeſit 
zu werden. So beftimmte Ferdinand (18. November 1528), 
daß mit den beiden Hauptleuten der Krone Böhmen auf 
pferden oder Perſonen gehandelt werde, ſondern auf 
des. Er wolle dem Hans Pflug, deutſchem Lehn und 
2000 fl. benennen, und auf ſeine Perſon und Tafelgeld 500 
— und dem Jaroslaw Wrezesſowit 1200 fl. cheiniſch und 
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rer nahm es an; der erſte machte Gegenvorſtellungen, doch ließ es der 
Konig dabei, — Die Beiſitzer aus dem Herrenſtand beim Landrecht ſoll⸗ 
ten jeder 150 Schock Groſchen, und die aus dem Nitterftand jeder 100 er⸗ 
Halten. Jene hatten im April nächſten Jahres noch keine Befoldung ers 
halten, und beſchwerten ſich darum, „des Rechten zu warten.“ Der König 
befahl, „damit das Hauptmannſchaftsrecht feinen Gang gewinne, 
moge man mit ihnen unverzüglich übereintommen.“ 


Dem oberſten Burggrafen zu Prag, Johann v. Wartemberg, hatte 
Ferdinand „auf fein hoch uud streng Anhalten bewilliget, feine Beſol ; 
dung von der Städt» und Judenſteuer ſelbſt zu nehmen; obſchon „wir 
nicht minder, denn ihr, ob ſolchen Verordnungen keinen Gefallen tragen.“ 
October 1534. 


XVIII. Anleihen bei Privatperſonen kommen ſehr haufig als Antielpa 
tionen auf die Steuer, oder auf den Ertrag der Krongüter vor. So läſlig 
ihre Bezahlung wurde, fo lelden fie mit dem neuern Staatsſchuldenweſen 
einmal dem Umfange nach keinen Vergleich, beſonders aber auch iſt der Ums 
ſtand zu beachten, daß die Zinszahlungen faſt nur aus nahmsweiſe eintra- 
ten. So wird einer Schuld erwähnt von 8200 ungariſche Gulden bei 
Szeteritz gegen eine Verſchreibung von 9000: — 35,000 fl. und 10,000 fl. 
bei Jobſt v. Roſenberg; — Heinrich v. Guttenſtein und Sohn liehen er 
dinand im Anfang feiner Regierung 20,000 Gulden. (Befehl zur Ausſtel. 
lung des Schuldbrieſes, 19, Juni 1527.) 


Mit dem Hergog v. Münſtenberg traf die Kammer einen Vergleich 
wegen ihm vom König ſchuldig gebliebener 20,000 Gulden (1. October 
1528.) Von den ſechs Städten der Ober-Baufig endlieh der König 8000 
Mart. (1535) Im Jahr 1598 kommt vor ein Schulöbrief von 15,000 
Gulden mit Bücgſchaft für Mulz von Slawikow Auf die mähriſche 
Steuer hatte Herr von Preußk 10,000 Schock boͤhmiſche Groſchen in 
oͤſterreichiſcher Münze vorgeſchoſſen: wie es in einer Weiſung an Die 
Steuereinnepmer von Olmütz, Brünn und Znaim gefagt, und die Zahe 


lung der Summen an jenen den Cinnepmern aufgetragen wurde. — 


Anlehen in der Form von Verpfändungen waren ein aus den Verhältnife 
fen naturgemäß ſich darbletendes Hülfsmittel: bemerkenswerth iſt aber, 
wie König Ferdinand ungeachtet des großen Geldbedürſalſſes und des oft 
bilflofen Zuſtandes der Kammer, doch die Rechte, Intereſſen und Verbind⸗ 
lichkeiten der Krone zu ſchonen und zu beachten wußte. Wie ſahen bei den 
ſchleſiſchen verfegten Fürſtenthümern, welche wichtige Sorge dem Könige 
die Wiedereinlöſung blieb. 

In Böhmen wurden meprentpeils die Hauptſummen euf die Berg: 
werke vorgeſchoſſen. So liehen die Fugger und Hans Baumgartner zu 
Augsburg 1529 die Summe von 50,000 Gulden rheiniſch, wofür ihnen 
der König die Wicdererftattäng aus den Einkünften der Krone von Joa⸗ 
chimsthal in zwei Jahren und den Verkauf von 24,000 Mark Silber zu 
0 f. 30 kr. jede, verſchrieb. (9 Februar 1529.) Die Fugger wurden auf 
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die Einkünfte aus Joachimsthal verwieſen, im Jahre 1532 mit 93,615 fl.; 
4537 mit 32,500 fl ; 1592 mit 53,121 fl. zu 8 und zu 10 Procent Zins 
fen. — Zur Unterhaltung Maximilians hatten ſte 30,000 Ducaten, jeden 
zu 90 kr. rheiniſch, alſo 60,000 Geldgulden gegeben, womit fie auf die 
Steuer verwiefen waren ). Von denen von Gorlit begehrte die Kam⸗ 
mer ein Fürleihen von 20,000 fl. auf ginn. 

Jede neue Belaſtung der Domainen erforderte, wie es ſcheint, die 
Zuſummung der Stände. Der Landtag von 1550 bewilligte, daß der Kös 
nig Domainen für 50,000 Schock verpfänden konne, fo daß der Herrn: und 
Nitterftand in zwei Jahren die Ausföfung bewirken ſolle; — die Stände 
bewilligten den Darleihern im Voraus die Eigenſchaft von Einwohnern 
des Königreichs, unter den gewöhnlichen Bedingungen, und nur bis zur 
Ausléſung des Pfandgutes wirkſam. — Derfelbe Landtag bewilligte auch. 


daß Albert v. Pernſtein auf die Beſſerung des Gutes Profimai 1000 Schock 


Groſchen, und ebenſo der Inhaber des Königs hofes in der Alttadt Prag 
1000 Schock Groſchen mit dem Recht auf Erſatz bei der Einlöfung der 
Güter verwenden möge. ’ 

Den Schönaich wurde 1548 der Herrſchaft Leutomiſchl um 26,000 
Thaler verpfändet. — Im Jahre 1553 wurde die Krone den Schönaich für 
Kriegabedürfniſſe abermals 32,126 fl. in Görlitz oder Sagan zu zahlen, 
und früher 27,77 fl. ſchuldig. — Dem von Gerſtorf wurde Dobrilug 


für 09,900 Thaler und fpäter auf Lebenszeit für 76,100 Thaler (yufam- 


men) verſchrieben; und die Stadt Trauten au für 3000 fl. 

Die bedrängte Lage der Kammer erhellt auch unter andern aus einem 
Bericht vom 16. Juni 1552 (in den Urkunden), worin gefagt wurde, daß 
auf die Heerſchaft Winterig niemand leihen wolle, und fie ſonſt nirgend 
etwas aufzubringen wüßten, auch nichts tapferes zu verſetzenz 
und fie feyen den königlichen Hauptleuten ſelbſt über 3000 fl. an ihren 
Beſoldungen ſchuldig. Die Antwort enthielt, daß Hans Pflug von Ra- 
benſtein auf die beiden Herrſchaften Purglaß und Dachau 48,000 Gold⸗ 
gulden rheiniſch vorzuſtrecken, und Lorenz, Schlick für Purglaß das Ber 
ſtandgeld auf ſechs Jahre voraus zu bezahlen angeboten habe. (Dachau 
war dem Pflug ſchon auf Lebenszeit eingeräumt, weil er 7000 fl. Schul⸗ 
deu batte fallen laſſen; jetzt wünſchte er, daß es auch feinen Vettern auf 
einen Leib bleibe.) Der König zeigte Geneigtheit, jenes Grbieten auzu⸗ 
nehmen, behielt aber die endliche Entſchließung noch vor, weil ſolche 
Verpfändungen „groß und hoch wichtig feyen.“ 


*) Die Fugger führten den Kapferbtandel zu Neufohl in Ungarn, welchen fie m 
Yahre 1546 zu Händen der königlichen Commiſſarten abtraten 3 c blieb da. 
mals ein Borrath für 8874 fl. — Die Zugger lieben für den Kupferbandet 


30,000 fl., und kauften feitdem 13,000 Gentnetz fo bfieh un Jahr 158 no 


eine Schuld zu berichtigen von 
Rewer verwieſen wurden. 


., wont fie auf die dohmiſche Biere 


due, GOogle⸗ 


r-— 


503 


Auch die Kammer äußerte, obwohl die Noth bei ihr groß ſey, fo 
wiſſe fie doch nickt, ob in ſolche und dergleichen Handlungen einzugehen 
dem König gelegen ſeyn werde; „wir vathen auch aus mehr Urfachen 
nicht gern zu Verpfändungen, Eurer Majeſtät Herrſchaſten, denn wie bes 
denken wohl, was Geruchs Eurer Majeſtät dasſelbe bei den Ständen 
bringen mag.“ 

Dem Hinko von Kollowrat auf Krakowetz wurde geſtattet, die Muse 
tränkung der Gründe in der Herrſchaft Purglaß vorzunehmen, fo daß er 
für jede Hube, die Er austränke, an andern Orten dritthalb gebe, und 
die Bauern entzogener Nutzung wegen entſchadigt. x 

Zdenko Löw hatte vorher etliche Begnadigungen auf dem Bergwerk 
Idachimsthal an Nutzungen desſelben Bergwerke, die er aufgab; — da⸗ 
für und zur Erkenatniß feiner Dienſte verſchried ihm Ferdinand 40,000 
rheinische Gulden lein Gulden zu 24 weißen böbmiſchen Groschen); fo 
daß. nachdem der Kontg nach Ordnung und Recht des Königreiches Böh⸗ 
men zu feinen Händen das Schloß Grünberg und Städtlein Nepomuk, 
welches dem Albrecht v. Sternberg gehört, eingenommen. ſolches dem Löw 
für 20,000 Goldgulden (ablösbar um dieſe Summe nach Löws und feines 
Sohnes Tode) pfandweiſe abgetreten; — und außerdem jährlich 2000 fl. aus 
der königlichen Kammer ſollten gezahlt werden, wovon jedes Tanfend immer 
durch 10,000 ſollte abgelöfet werden koͤnnen. (1529.) Im Jahre 1552 wurden 
dem Löw für feine Schulden und Anforderungen das Jahr 3000 Schoch 
meißniſch für Intereſſen bewilligt, und wenn er zu Georgii nicht bes 
zahlt würde, follten ihm Güter in Böhmen, Mähren, Schleſien oder 
Laufi eingegeben und zugeſtellt werden, fo lang bis er oder feine Erben 
berührter Schulden halb vergnügt werde. Bewilligt Regeneburg, 3. Juli 
1532. — Dem Convent zu Töpel wurde die Bewilligung zu einer Vers 
pfändung von Grunftüden an Pflug v. Rabenſtein gegeben, im Bes 
wage von 10,00 Gulden. Demſelben Kabenflein wurde auch das 

Schloß Königs wart, fo wie dem Albrecht Schlick 1532 das Dorf Fünf⸗ 
hunden verpfändet. 

Die von Prag kündigten an, auf Georali 1536 das Ungeld im 
Thein pfandweiſe einnehmen zu wollen, wenn fie bis dahin einer Forderung 
von 1200 Schock Groſchen an die Kammer nicht vergnügt würden. Im 
April 1536 raf man ein Abkommen, wornach die Stadt noch ein Jahr 
warten wollte. — In einem Bericht vom 21. Juli 1536 klagte aber die 
Kammer über „die unbilligen Handlungen, Eingriffe und Berhinderun⸗ 
gen, ſo die von Prag in dem Ungeld mit Aufrichtung neuer Ordnung und 
Gebräuche ihnen zu nutz und dem königlichen Zoll zu Abbruch vornähmen. 
Ohne des Königs perfönliche Gegenwart könne jedoch nicht viel geſchehen. 
„Dann fie, die von Prag laſſen wohl Euer Majeftat Schreiben, Befehlen 
und Mandat auſſchlagen, thun aber was ihnen wohlgefällt.“ Sie riethen 
alſo, der König möge ihnen alle Aenderungen verbieten, und die Unter⸗ 
suchung ihrer Beſchwerden auf die Zeit feiner Ankunft nach Prag vorbehal- 
ten. Dann dieweil diezmal folches das einige Einkommen bei der Kammer, 
iſt von Nöthen, dasſelbe alſo zu erhalten, damit es nicht geringert werde; 
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dann ſich auch dasſelbe nicht auf den ſechſten Theil der 
nothwendigen Ausgaben, fo bei der Kammer zu thun 
wären, erftredet.« — Die Kammer hatte z. B. kein Geld, einem ge⸗ 
ner die Schuld von 1000 Schock Groſchen, und auch nut die 
Binfen u zahlen, ohne welches er ſich durchaus nicht länger wollte 
abhalten laſſen, die Bürgen anzugreifen. Sie wußte kein Mittel als ei⸗ 
nen der Bürgen, den Herrn v. Roſenberg zu bewegen, zu der andern Sum⸗ 
me, die er auf Bergwerkögefälle dargelichen, noch 150 Schock Groschen 
zur Bezahlung jener Zinſen darzuleihen. 

Im Jahre 1539 erforderte König Ferdinand einen Status der Kam- 
mergüter und Einkommen, der verpfändeten ſowohl, als unverpfändeten, 
und flatt des eingeſandten ſummariſchen, einen gründlichen; mit Einbe- 
griff der trocknen Zinſen aus den Städten, und unter welchen Bedingun⸗ 
gen die Verſchrelbungen fürs Anlehen von 1539 gegeben; ferner des Berg⸗ 
rechts; da der Weinberge bei Prag nicht weniger ſondern mehr würden) 
der Bergwerke; — auch über die Kammergüter in Schleſtien und Mähren 
ſollten Nachrichten eingezogen werden; — „damit wir einmal unſeres als 
Königs zu Böhmen Einkommen und Lammerguts, es ſey verſetzt oder 
nit, beſſeres Wiſſen, als zuvor haben mögen.“ — Auch die der Königium 
zuſtehenden Städte follten mit Namen genannt und die Einkünfte und 
Laſten aufgezählt werden. 


Ferdinand fendete als Commiſſarien zu Veſchreibung der Pfandſchaf⸗ 
ten in Ober- und Unter: Schleſten Herzog Carl v. Münſterberg, Paus 
Seidlig, Georg Schönaich, und den Prepſt zum heiligen Kreuz zu Breß⸗ 
lan (ctteren oder Leonhard Gendorſer hiezu zu verordnen, rieth die Kam- 
mer, „damit die Handlung nicht zu lind verdacht werde.“) 

Bemerkenswerth find die Anſichten über Staatshaushalt und Schul⸗ 
dentilgung mit möglichſter aber nicht unbedingter Schonung der Domainen, 
welche in verſchiedener, einer etwas ſpäteren Epoche angehörenden Weiz 
ſungen Königs Ferdinand an feinen Sohn, den Erzherzog Ferdinand als Gou⸗ 
verneur von Böhmen vorkommen. (50. Juli, 2. December, 18. Juni 1598 und 
13. October 1550.) „Der König ſey gar nicht gemeint, die Herr ſchaſten und Gu⸗ 
ter ſelbſt, zumal da dieſelben zuvor mit großer Laſt und Darleihen, auch Ders 
kümmerung und Berſehung von Gefallen und Einkommen der öſterreichiſchen 
Lande, auch mit Beſchwerung des Hoſſtaats erworben feyen, der Schul⸗ 
den wegen zu beſchweren oder zu verſetzen. Zur Tilgung der Schulden 
aber Geld von andern Orten her hinſenden, ſey ihm unmöglich, da er 
für außerordentliche Ausgaben (Krieg, Reichstäge, Aus ſteuer ze.) Geld zu 
unleidlichem Intereſſe habe aufnehmen, und anſehuliche, nützliche Stücke 
babe verfegen und verpfänden müſſen, wobei er jedoch aus Böhmen nichts 
babe nehmen wollen. Güter aber, die nicht den vierten Theil des In⸗ 
tereſſes trügen, zu kaufen und jur erhalten, tönne nicht Nuten bringen, 
und inebeſondere auch ſolche, welche von andern zu weit entlegen feyen, 
mochten zur Befriedigung ſolcher Gläubiger verkauft werden, welche ſich 
durch keine Handlung bewegen lieſſen, gegen Intereſſen mit der Zah⸗ 
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lung noch zu warten, ſondern ihrer Werfchreibung bei der Landtafel nach 
in der Bürgen Güter, und dagegen die Bürgen in die Föniglichen Güter 
durch den Unter kämmerer ſich einführen laſſen wollten. Uebrigens ſolle man 
bestes Fleißes cathſchlagen, wie die Beſſerung der Güter, und mit kleinen 
Koften eine anſehnliche tapfere Nutzung anzurichten ſey.“ — Uebrigens 
erinnerte der König, wenn die Beſoldungen zu Zeiten nicht auf den ber 
ſummten Tag geleiftet werden könnten, fo würden die betreffenden Perſo 
neu eben fo Geduld tragen, als es die Regenten und Räthe in feinen ans 
dern Königreichen und Landen thäten; — überflüßtge Kriegsleute möchten 
geurlaubt; — von Bauten nur Kirchen, Spitäler, Brücken und der * 
im Schloſſe fortgefegt werden. 

Ungern entſchloß ſich Ferdinand, geistliche Güter zu verpfänden. & 
lehnte Er (10. August 1536) den Antrag einiger Perſonen ab, auf einige 
Güter des Kloſters Bruck in Mähren 20,000 fl. votzuſtrecken. *) 

Die Stadt Raudnig hatte die verpfändete Herrſchaft und Schloß 
Raudnitz im Jahre 1527 abgelöfet, und übernommen, die Pfand; 
ſummen jährlich um 780 Schoch Groschen Böhmiſch zu mindern. Sie 
bezahlten aber nichts daran, ſondern wurden dem Könige noch mehr 
schuldig; führten üble Wirthſchaft, das Schloß wurde baufällig, die 
Mühle verbraunte, ihr Schuldenſtaud wuchs auf 35,000 Schock Groſchen 
meißulſch. Im Jahre 1536 ließ deßhalb der König wegen anderweitiger 
Verpfändung von Raudnig handeln, und namentlich mit Johann von 
Wittenz auf 10 Jahre, daß das Pfand während dieſer Zeit weder vom Köni⸗ 
ge. noch von einem Erzbiſchof von Prag, wenn in der Zeit einer ernannt 
würde, follte abgelöft werden können, wogegen Jener die ganze Schuld 
der Raudnitzer übernahm. Es handelte ſich nur noch davon, ob die 
Raudniger auch während dieſer Zeit von ihrer Schuld an den Ko, 
nig etwas abtragen ſollten, außer ihren ſchuldigen Zinſen an den 
Inhaber des Schloſſes. Dieſelben waren nämlich bereit, als Mehr 
ſeiſtung für ihre Schulden von jedem Faß Bier das gebrauet wird, ei⸗ 
nen weißen Groſchen, und etwas für jedes Handwerk zu zahlen, was 
ewa 1000 Schock Groſchen des Jahres machen würde, Wittenz wollte 
nun durchaus nicht eingehen, daß während feiner Pfaudſchaſt die Raud- 


*) Dem Hans Pflug v. Rabenfein und feinem Better Caspar Pftug wurde für 
An Dariehen von 16,509 (im Dienft aulgewendeter Koften (2876,) Amelio 
tionen (aaı5) u. f w. die Herrſchaft Dachau auf ihrer beiden Lebenszeit un 
wren Erben auf zehn Jahre verpfandet. In der Urkunde dieß es unter ans 
dern: Sie follen auch gleiches Gericht und Recht führen, dem Armen ale 
dem Reichen, und dem Reichen als dem Armen; unſer zent und untertban 
‚su derſelben Herrſchalt gehörig über die Gewobubelt and wider altes Her 
bemmen undiliger XGeife nicht dringen, noch beschweren ze. 
ter der Keleglausgaben in Siebenbürgen wegen die Hereſchaften 
„ Rocofig und Stall bei Görtip werpfandet werden ſeüten befahl 
der König auf Grinmerung des Erjherzogs Ferdinand, daß die Artikel vor- 
behalten werden folten, wodurch die Stadt vpm Fünftigen Defiger jener 
beerſchatten bedrangt werden tonnen. 
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nitzer ſolche außerordentliche Abgabe an einen andern als ihn gäben; und 
die Kammer schlug daher vor, die Gläubiger durch Verpfändung der zur | 
Herricaft gehörigen Güter gegen den halben gemöhnlicen Zins, namlich 
auf hundert Schock fünf Schock Zins, ihrem Erbieten nach zu tbefriedie 
gen, und alfo die Herrſchaft nicht einem, ſondern mehreren Pfandglän- 
bigern einzuräumen. (Denn Niemand wolle jezt in Bohmen eine fo 
große Summe auf ein Pfandgut zu fünf von hundert darleihen, fonderm 
jeder wolle viel mehr, weil es nicht erblich, fondern ablöselich ſey.) 

Die Geldverlegen beiten Ferdinands führten fo wenig zu einer To⸗ | 
talverfhlenderung des Staatsguts oder der königlichen Rechte, daß derſelbe 
im Gegentheil bedacht war, aller Kriegs ausgaben ungeachtet, die Staats ⸗ 
macht auch durch Ankauf zu beſeſtigen, wie- durch den Kauf der Graf⸗ 
ſchaft Glatz von den Grafen Hardeck, im Jahre 1539, Die Kammer 
follte Commiſſarien ernennen die Graſſchaft zu Ferdinands Händen ein- 
zunehmen, die gandſchaft und Unterthanen mit Gelübd und Gebpflicht zu 
verfaffen, Einkommen und Schulden, nach dem Urbar, mit Fleiß zu er⸗ 
kunden; — well Graf Hans von Hardeck die Verſatzung (bipothezicte 
Schulden) auf nicht mehr als; 6000 fl. angegeben, fo follte, was dar; 
über wäre an der Kauſſumme abgezogen werden. Graf Hanſens Schule 
den waren auf 18,000 fl. angenommen, welche Er auf die Einkünfte der 
Grafſchaft anweiſen und verſichern, und cheftens zu bezahlen bedacht ſeyn 
wolle. Würden die Gläubiger ſich nicht damit zufrieden jtellen, fo möch⸗ 
ten die Commiſſarien mit der Landſchaft der Graſſchaft Glatz oder etlir 
chen beſondern Perſonen handeln, ſich als Bürgen gegen die Gläubiger 
iu verſchreiben, eintretend in die Berſicherung aus den Einkünften der 
Graſſchaft. Sollten einige Gläubiger keinen Stillſtand oder Rüdbürge 
ſchaft annehmen, fo möchte man bei geeigneten Perſonen wegen einer 
Summe Geldes mit gebührender Verzinſung handeln, damit jene un- 
wartenden Gläubiger davon geftillt werden könnten.“ — Es ſcheiue fer- 
ner billig, daß bei dem Schloß ein nothwendiger Hausſtand und etwas 
von Geſchütz gelaſſen würde, weil die Grafschaft a boch . 
2. September 153%. 

In jenem Kaufvertrage hatte König . unter anderm bes 
willigt, daß Graf Ulrich aus dem nachſten Geld, fo durch Verpfan⸗ 
dung geiſtlicher Güter eingehe 3500 fl. rheiniſch erhalten folle, 

Summe auf Auſuchen desſelben in Thalergroſchen zu zahlen 

wurde. Der Kammer ward aufgetragen, nachzudenken, auf was 

Outer alſo mit Verpfändung oder Erſtredung ſchon beſtehender Pfandſchaſt 
gehandelt werden möge. — Ferner wurde dem Ulrich die Herrſchaft Pur ⸗ 
glaß verpfändet (von deſſen Erben später Popel von Lobkowitz. mit ks. 
niglicher Bewilligung dieſelbe um denſelben Pfandſchilling einloſte. (Iuns⸗ 
bruck 17, Juli 1356) — Während aber Purglaf auf beſagte Weife mit 
zur Erwerbung von Glatz verwendet wurde, hatte die Kammer ſelbes. 
weil die Krone „der Herrſchaft schier gar nichts genieße.“ — an einen 
gewiſſen Holai um 1500 fl. rheiniſch (ohne Herrndorf) in Beſtand gege⸗ 
ben, welcher nun ermahnt werden mußte, von feinem Auſpruch abzuſte⸗ 
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ben. Es wurde vorgeſchlagen, Holai möge dem Grafen’ Ulrich auf 
Purglaß 20,000 fl. darleihen, worüber die Kammer aber berichtete: 
„Wie jetzt die Sachen und das Vermögen der Kammer ſteht, wüßten 
wir viel eine geringere Summe nicht aufzubringen, fo vermag der Hola 
fo viel nicht. Es wird auch weder er, noch andere eine ſolche Summe 
Geldes auf die Nugung, fo die Herrſchaft Purglaß ertragt, nicht anlegen 
mögen“ — Die Kammer vieth, Holat folle das Beſtandgeld an Hardeck 
zahlen. — Als diefe Wege keinen Fortgang brachten, kam zur Sprache, 
daß Graf Hans Hardeck die Graſſchaft Glatz noch auf drei Jahre mit 
den Schulden übernehmen möge. Es blieb aber bei der Verpfändung der 
Herrſchaft Purglaß an Grafen Ulrich. Dem Holai bewilligte der König 
Ausfüorung feines Anſpruches vor den Kammerrechten, „obwohl uns 
ſchimpflich und beſchwerlich iſt, mit unſern Amtleuten in ſolchen und der⸗ 
gleichen Fallen, fondere Erkenntniß zu dulden, und gegen Ihnen in Ver- 
hör zu ſtehen, fo haben wir doch den Vefepl an unſern oberſten Lands 
hofmeiſter euerem Begehren nach gefertiget.“ 2 

Ehe die wirkliche Uebergabe erfolgte, ließ Ferdinand bei der Wittwe 
und Kindern des Graſen Ulrich handeln, um die rückſtändige Zinſen und 
Gülten einzunehmen, damit die Wirthſchaft nicht ganz ins Stocken ae: 
rathe, und auch die Untertanen durch das, daß der Zins mit dem Aus⸗ 
fand ſich häuft, nicht von den Gütern verdrungen werden 

Der König hatte von den Gebrüdern Malzahn, Erbmarſchallen des 
Herzogthume Stettin und zu Wenden, die Herrfhaften Töplig und Grau 
ven um 63,000 fl. gekauft, wozu die Bürger von Graupen 25,000 fl. 
darzuſtrecken zuſagten. — Nach dem Majeftätshrief von 1528 17. No: 
vember wurden 50,223 fl. berichtiget; die übrigen 13,756 fl. follten von 
Georgi 1533 an verzinfet werden. Als Theil der Bezahlung follte Da 
chau den Mahlzahn amtmannsweiſe übergeben werden. 

Bei aller Fürſorge für Erhaltung des Standes der Krongüter kom ⸗ 
men doch einzelne Verkäufe von landesherrlichen Gütern oder Einkünften 
vor. So bewilligte König Ferdinand dem Johann von Neuhaus den 
Kauf der Herrſchaft Winterberg vorbehaltlich der Bergwerke um 12,000 
Thaler und Herausgabe feiner Schuldforderungen an die Krone im Ber 
trage von 6 — 10000. Dem Burggraf Heinrich verkaufte Ferdinand die 
Herrſchaften Plauen, Bogtsberg und Pauſa. 

Nachdem mehrere Staatögüter zur Schuldentilgung verkauft wer: 
dei sollten, ordnete König Ferdinand au (1850), es follten Verzeichniſſe 
der Güter in dreifachem Auflage gemacht werden, damit eine große 
Naitung gemacht, und die Schulden davon bezahlt werden möchten. 
Der eigentliche Ueberſchlag war 26,191 Schoch Groſchen böhmiſch, ſpa⸗ 
ter ergaben ſich 10,827 Schock weniger; — überhaupt war die Derech⸗ 
nung unſicher, nachdem keine Urbarregiſter vorhanden geweſen, fondern 
alles bloß auf Vericht und Gutfinden der Commiſſarien, welche die Gu⸗ 
ter beritten, geſtellt werden konnte. 

Beträchtlicher war der fpätere Verkauf der Herrſchaſten Starko und 
Beskow in der Nieder-Lauſiz an den Markgrafen Johann von Branden 
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burg um 37.587 Thaler (fo wie auch der Gefälle in der Nieder» 
um 20,000 Thaler,) — jedoch nur wiederkäuſſich auf zehn Jahre (St. 
Georg 1558). 

König Ferdinand zeigte überall Wachſamkeit, daß die Rechte des 
Fiskus nicht durch Saumſeligkeit gefhmälert würden. Er hatte erfah 
ren, daß der Kammerprocurgtor in Böhmen zu Zeiten bei den Rechten 
etwas fäumig und nachläſſig fen; und befahl Daher. der Kammer, dars 
auf zu halten, damit ſelber ſein Amt fleißig auswarte (Augsburg 43. 
Auguſt 1530). — Ihm ſelbſt befahl Ferdinand, daß er keine Ihn und 
das Kammergut betreffende Rechtfertigungen in den Landesrechten ohne 
Vorwiſſen der Kammerräthe aufſchleben laſſe. (19. Juli 1530.) 

Die Stadt Prag mußte dem Könige jährlich den ſogenannten Berge 
vechtöwein geben. In einem Jahre, da wenig Wein wuchs, geſtattete 
Ferdinand den Pragern, die Pinte mit ſieben weiß Pfennig zu vergü⸗ 
sen, wiewohl der ſchlechteſte Wein mehr galt; bald machten die Prager 
aber Schwierigkeiten, und wollten auch in guten Jahren nur fünf weiß 
Pfennig geben, und viele gaben weder Wein noch Geld; „fie wollten 
schrieb die Kammer (26. Marz 1535), nun alle Jahr anstatt des 

Weins Geld, und nachmals auch das Geld nicht gar geben, damit fie ſich 
mit der geit ſolches Weinzehends gar freien möchten, denn heuer haben fie 
gar keine Ausrede, diemeil der Wein, Gott hab Lab, wohl und desſelben 
genug gerathen, fo haben auch die Armen den meiſten Theil Ihr gebüh« 
rend Bergrecht heuer gegeben. Allein die Reichen und Vermöglichen. 
fo die meiften und beſten Weingärten haben, ſuchen hierin Ausflucht, und 
fo fie gleich nachmals das Geld, und für ein Pint ſieben weiß Pfennig 
geben, das fie doch auch wie wir ven Ihnen vernehmen nicht thun, fon« 
dern nur fünf Pfennig geben wollen; fo wäre doch der Wein, des fie jego 
ein Pint aufs wohlfeiligſt um vierzehn oder ſechzehn weiß Pfennig aus⸗ 
ſchenken, allweg mit zweifachen Ew. Maj. Nutz genommen worden, und 
wäre damit auch der Eingang mit dem Geld nehmen verhüthet, und ſolche 
Wein ⸗Zehentgefäll bei altem Gebrauch in guter Ordnung erhalten wor⸗ 
den. Nun möchte vielleicht Ew. Maj. dieſe kleine Nutzung, fo von ſolchem 
Wein kommt nicht werth achten, fo viel daran zu ſchreibenz es beſchteht 
aber von uns nicht allein dieß Bergrechtens, ſondern deßhalben, daß wir 
täglich ſehen und erfahren, daß fi die von Prag, je länger je mehr un⸗ 
terſtehen, Ew. Maj. Sochen darinnen ihnen zu handeln nichts gebührt, zu 
ſich zu ziehen, machen alſo in dem Geringen den Anſang und Eingang 
zu dem Mehrern. Wir haben mit Erzählung ihres Uugehorfame, 
fo fie ſich hierin ohne alle Noth und Pillichkeit allein Euer Majeſtat 
zu Schaden, und Ihnen eines Theils zu Nutz, und das dritte Jahr 
wider alt und lang hergebrachte Gebräuche, und Kaiſer Carls des halb 
aufgerichte Ordnungen und Satzungen gebrauchen, (wiederholt) gera⸗ 
then, vermahnt und gebethen, E. M. ſolle Ihnen, fürnehmlich zur Ver⸗ 
hüthung mehrers nachtheiligen Eingangs, und aus andern mehr bewegli⸗ 
chen Urſachen auf Ihr oder Ihrer Geſandten Anſuchen keinen Nachlaß be⸗ 
willigen oder die Sachen anſtellen, ſondern Ew. Mei. ſelbſt zu gut, darob 
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halten und fie dahin weiſen, damit fie dieſelben Bergrehtwein, wie fie 
ſchuldig und pflichtig ſeyn, reichen und geben, wie daun Unſere Schreiben 
und Warnungen ſolches Alles in fi halten. So haben uns doch jeho 
verſchiener Tage, die bemeldte von Prag aus allen drei Städten, ein bö⸗ 
heimiſch Schreiben von Ew. Maj. an Sie ausgegangen fürbracht, darln⸗ 
nen wir befinden, daß Ew. Maj. die Sache auf Ihre Ankunft anſtellen, 
und daß fie alsdann zu Ew. Maj. Ankunft dasjenig fo fie schuldig ſeyn, 
entrichten follten ꝛc. 

Bey dem großen Unvermögen der Kammer empfahl der König auch die 
Peenfälle in Acht zu nehmen; wie denn ein Nicklas Schurer von Bud- 
weis, dem das Leben geſchenkt, an Gütern geftraft worden; und wie die 
von Saatz wegen Mißhandlung eines armen Mannes, der unſchuldig ge⸗ 
martert worden, nach der Landesordnung geſtraft werden könnten. 

Der König zog nach dem Brauch des Rechtens die Güter ein des 
Albrecht von Sternberg, „der da von uns abgetreten, als von einem Kö- 
nig zu Böheim, feinem Herrn, und und iſt zugetreten zu Unſerem Feind, 
und iſt bei ihm wider uns;“ — nämlich Ghimina, Ugezd ze. welche der 
König ſodann für 1500 fl an Herrn Lem verkaufte 10. Juni 1529. 


Ferdinand gab der Stadt Jauer ein Jahr Friſt zur Bezahlung ei- 


nes Peenfalls von 1000 fl. ungarisch in Gold, den fie gegen Ihn ver⸗ 
wirkt; — und befahl zugleich der Kammer, zu erkunden, ob und was 
Jauer an die Kammer jährlich zu reichen habe, und ob ſie jährlich ſel⸗ 
bes reiche, oder es wie etliche andere Städte abgelöſet habe (17. März 
1528). 

XIX. Gegenftand einer beſonderen Aufmerkſamkelt des Königs Fer⸗ 
dinand, war der Reichthum des Landes in Bergwerken. 

Mit Verordnung vom 25. März 1527, alſo gleich zu Anfang ſeiner 
Regierung, befahl König Ferdinand, die Kammer ſolle rathſchlagen, wel⸗ 
cher Geſtalt und durch welche Perfonen die Viſitation der Bergwerke in 
der Krone Böhmen vorzunehmen; es ſolle dann bei jedem Berg ⸗ 
werk, woran die Visitation zu geſchehen hätte, jederman vorher aufgefor- 
dert werden, „von des Bergwerks Mugerhebung und Aufnehmen zu rer 
den, und fein Gutbedünken, dahin ihn fein Verſtand weiſen wird, ohne 
alle Scheu anzuzeigen; — aus den Grblanden deutſcher Nation wolle 
Er dann ebenfalls Sachverſtändige hinſenden.“ 

Eine Inſtruction an die Kammer dd. Linz 24. April 1530 enthielt 
eine vorläufige Bergordnung mit Ernennung des Ghriftopp von Gen⸗ 
dorf als oberſten Berghauptmann. Es wurde darin erwähnt, daß die 
vielen Friſtungen der Grundherren wenig beigetragen hätten, die Berge 
werke zu heben, und in» oder ausländiſche Gewerke anzuziehen: es ſoll⸗ 
ten daher künftig nur nach genauer Erkundigung des Schadens eines 
Grundherrn und des Nutzens des Holzbezugs zu einem ſtäten Preis aus 
deſſen Wäldern, der vierte, fünfte oder ſechste Theil des Zehentens bes 
williget werden; und wenn den Gewerken ein Nachlaß am Zehenten ber 
willigt würde, ſolle dieſer Nachlaß der Krone und dem Grundherren zu. 
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gleich zu- und abgehen. Auch mochten die Gewerke für den Grundher⸗ 
den vier Rufen frei bauen, dis man Kübl und Sei einmerfe, nachher 
aber nur gegen Zubuße.“ 0 

König Ferdinand machte auf dem Landtage in der Fasten 1534 mit 
den Ständen eine wichtige Bergwerks. Vergleichung +) zu deren Vorberel⸗ 
tung ſchon der Landtag von 1530 eine Commiſſon mit Vollmacht er⸗ 
nannt halte, welche ins beſonde euthielten, „daß jeder Grundhert auf 
deſſen Gute Gold oder Silber gefunden würde, das Bergwerk zue Ge⸗ 
winnung derſelben nicht nur geftatten, ſondern auch zu den Schachten 
und Gruben das Holz umſonſt, wenn, und ſo lange es vorhanden, und 
fonft um ein ziemliches Geld erfolgen laſſen ſolle. Dagegen follen die 
Gewerken für den Grundherren vier Erbkukſen auf ihre Koſten bauen. 
Die Krone ſolle dem Grundherren den halben Zehenten laſſen, den Gold⸗ 
und Silberkauf aber allein haben, für jede feine Mark Silber 7 fl. 1 
Groſchen böhmiſch zahlen; und die Gewerke es für diefen Preis in die 
königliche Münze lleſern, oder den von andern erhaltenen Mehrbetrag 
erſetzen. Alle Bergleute, die ſich bei einem Bergwerk nlederlaſſen, follen 
durch den Grundherren mit aller Obrigkeit reglert werden, und der Berge 
hauptmann, Bergrichter, Geſchwornen ꝛe. von der Krone und dem Grund. 
herren ernannt, nur dem letztern mit Pflicht, verbunden ſeynz die Berge 
meiſter follen aber auch der Krone mit Eid verpflichtet ſeyn; ebenso 
Münzmeiſter und Wardein, und der König das Recht haben, die Berge 
werke zu jeder Zeit beraiten und beſichtigen zu laſſen, und den Grundherrn, 
wenn er ſich weigerte, nach der Bergorduung und Recht zu verfahren, 
vor feine königliche Perſon, oder den oberſten Münzmeiſter und bergver⸗ 
Mändige Rätpe fordern können. Von den Berggerichten möge an das 
Joachimsthaler oder an andere wohl eingerichtete Berggerichte appellirt 
werden. — Den Ständen ſolle in die wenigern Metalle, nämlich Ku⸗ 
pfer, Zinn, Eifen, Blei, Queckſilber, die fie von Alters 70 genoffen, 
nicht gegriffen werden.“ 

Einen vorzüglichen Platz in dem ganzen böhmiſchen Bergwerksweſen 
nahmen die Joachimsthaler Bergwerke ein, welche unter Bewilligung der 
Stände, in Folge der von Kaiſer Sigismund im Jahre 1439 geſchehe⸗ 
nen, durch Wladislaus 1389 beſtätigten Verpfändung debe l 
ſee, im Beſitz und Verwaltung der Grafen Schlick war en. 

In Joachimsthal ließ zuerſt 1518 Graf Stephan Schlick für ſich 
und Namens feiner Brüder eine Bergwerksordnung zusammentragen und 
in Druck bringen. — In Folge des Aufruhrs der Knappſchaft und Ge⸗ 
meinde zur Zeit. des Bauernkrieges wurden durch acht beider Seits er⸗ 
nannte Schiedsrichter (worunter Hans Pflug v. Rabenſtein, Rudolph von 
Bunau, Opel Biülthum ze 35 Ariket feigefels; wodurch die Bemo. 


9) Abgedrugt in F. A. Schmidts chronolegife + ſoſtematiſche 3 
Bersgeſehe des Königreichs Böhmens u. . w. Erſter Band Nr. B. — 
Ven den in den drt leiter erschienenen Banden dieſes eee e 
151 Actenſtücken gehört faſt die Halfte der Regierung. Serdmands an. 
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nung einige Zuſätze und genauere Beſtimmungen erhielt. — Eine ver⸗ 
beſſerte fehr ausführliche Bergorduung für Joachimsthal erlichen die 
Grafen Schlick dd. 26. September 1581. Sie erſchien in vier Theilen: 
(Von den Amtsleuten und Dienern; von dem Bergwerk, von Stollen 
und derſelben Gerechtigkeit; vom Hüttenwerk; vom Prozeß, wie in vor⸗ 
fallenden Irrungen in der Güte oder zum Rechten verfahren werden 
ſolle; in 186 Artikeln, mit angehängten Eidesſormeln der Bram 
ten.) Nachdem in Folge der Verhandlungen von 1547 der König Ei⸗ 
genthümer jener Bergwerke geworden, wurde dieſe Bergordnung Namens 
des Königs Ferdinand mit einigen Veränderungen erneuert publicirt. — 
Einige Zufäge zur Hebung vorgekommener Veſchwerden in Folge einer 
Berathung auf einem gemeinen Gewerkentag enthielt die Verordnung 
vom 8. November 1549, ferner vom 51. Jänner 1557, und vorzüglich die 
„Begnadigung“ vom 31. März 156%. — und dieſe Bergorduung, zu⸗ 
ſammt der Zinnbergwerks ordnung für Schlackenwalde, Schönfelden und 
Lauterbach in 32 Artikeln (Prag 1. Jänner 1598) — und der Zinn: 
bergwerksordnung für Hengſt, Lichtenſtadt ꝛc. „weil die Zinnbergwerke 
von den Silberbergwerken etliche abgeſonderte Ordnungen und Gebräuche 
haben müffen“ in 50 Artikeln ebenfalls vom 1. Jänner 1588 — wur: 
den durch den ſpäteren Gebrauch in ganz Böhmen, Mähren und Schle⸗ 
ſten als das geltende Geſetz angenommen. — Außerdem wurde eine Ord⸗ 
nung über die Eiſenſtein-Zechen in 23 Artikeln erlaſſen. 1 

In einem ſtrafenden Refeript vom 22. Juli 1556, wurde den Amt⸗ 
leuten Einwohnern und Bergleuten zu Joachimathal vorgehalten, 
„daß fie den auf den Gewerkentag am 18. Auguft gesendeten Commiſſa⸗ 
rien die obwaltenden Gebrechen und Cigennützigkeiten nicht bloß vers 
ſchwiegen, fondern die, welche darüber pflihtmäßigen Bericht gethan, mit 
böfen Nachreden und gehaͤſigen Drohungen verfolgten. Wer es thus, 
folle mit Ungnaden geſtraft werden.“ 

König Ferdinand ſtellte in Betreff der Joachimsthaler Bergwerke 
wegen des Silberkaufs und Münzung, als des wichtigſten Bergwerksre⸗ 
gals a feinem erſten Verweilen in Böhmen Spruch und Forderung, 
und die Sache wurde dahin verhandelt, daß die Bewilligung an die 
Grafen Schlick von den Ständen auf dem Landtage 1528 bel der 
Landtaſel wieder aufgehoben und abgethan wurde, wornach fodann der 
König den Silberkauf und Münzung zu feinem Gewalt und Nutzen ein- 
siehen konnte. Er ließ ſich aber in einen Vertrag ein, des Inhalts, daß 
„der Silberkauf und Münzung zwar dem Koulge frei und ohne alles 
Mittel, ſammt allem Nutzen zuſtehe, die Schlicken aber die Münzhand⸗ 
lung in Verwaltung behielten, jedoch nur als dem Könige gehorſame 
Verweſer und Verſeher; fo daß die Münzbeamten (Münzmeiſter, Ze⸗ 
hentner, Silberbrenner, Wardeine, Münz⸗ und Gegenſchreiber) vom Kö: 
nige an- und abzuſehen, jedoch die Zehentner und Süͤderbrenner auch 
den Schllcken pflichtig und geſchworen ſeyn follten. Alle Münze folle in 
dem vom Könige gefegten Schrot, Korn und Gepräge gefchlagen wer⸗ 
den; und alles dort gewonnene Silber in die Münze nach dem geſetzten 
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Kaufpreis abgegeben werden. (Würde künftig mit Willen der Stände 
Schrot und Korn der Münze verändert, fo folle beim Steigen der Nach ⸗ 
theil, beim Fallen der Nutzen dem Könige zuſtehen. — Den Münzbeam- 
ten ſollen die Schlicken, Rücken und Hand halten, und fie vor aller Un. 
billigteit befhügen.) — Aus gnädigem Gemüth und Willen wurden aber 
auch den Schlicken auf zehn Jahre von jeder Mark Silber drei weiße 
Groſchen bewilliget; — und aus dem Zehenten, die erſten zwei Jahre 
der Münzgewinn und für immer von jeder Mark noch beſonders drei 
weiße Groſchen, gegen Beſoldung der Bergwerksbeamten (Berghaupts 
mann, Bergmeiſter, Geſchwornen, Zehentner ic) Der Vertrag ſollte nur 
die damaligen in einer eigenen Urkunde bezeichneten Bergwerke zu Jo⸗ 
achimsthal betreffen. (Prag, 13. September 1528.) 

Auch wollten die Schlick andere Silberbergwerke des Ellboguer 
Kreiſes, zu der Plan, auf den Gründen des Wieſenthals, Cu der Herr- 
ſchaft Humbſtein und Hauenſtein gehörig) wegen welcher befondere Ber⸗ 
träge und Briefe der früheren Könige, zumal des Wladislaus beſtanden, 
und wovon dem Könige der halbe Zehnte gehörte, in die Bedingungen 
des Joachtmethaler Vertrags einbezieen. — Ferdinand reftribiete (29. 
October 1534) die Kammer möge deßhalb die Inſtruction gründlich vor⸗ 
bereiten, und Commiſſarien ihm vorſchlagen, woraus er einige ernennen 
wolle, um die Auszeichnung des Joachimsthalers Se und Grängen 
genau vorzunehmen ). 

Bel der Ausführung des Vertrags aber eebab 5 eine Differenz 


wegen des Zehntners und der demſelben gegebenen Inſtruction, wodurch 


die Schlicken ihrer Gerechtigkeit und der Ordnung des Bergwerke zu 
nahe getreten zu ſeyn behaupteten, „denn wenn der Zehntner nicht auch 
unter ihrer Bothmaͤßigkeit fände, fo würden fie ihn, falls er ihnen ihre 


7) Mapdem Graf Hieronimus Schuck in dem fpäter zu erwäbnenden 
Kriege ſich feindlicher Handlungen gegen den König schuldig gemacht, mufite 
er ſich unter Erlaſſung offenuichen Rechtsausſpruchs zu einer Verschreibung 
4. Muguft 1547) verflehen, wodurch er den Gllenbegner Kreis mit der 
Dergwertsverwaltung an die Krone wieder abtrat und einräumte Mit 
Albert Schlick, einem treuen Diener des Königs (oberiten Rammermeifter 
und Eandvogt in NieversLaufig) wurde ein Vertrag geſchleſſen, worin im 
für feinen Antpeit an jenem Beſtg 29,000 Thaler und fonft, wegen won ihm 
übernommener Zahlung einer Schuld an Gersderf und Emloſung ron Kar 
dan noch 20,800 Thaler durch pfandwelſe Einräumung des Kloſters Dobritug 
vergütet wurden. — Die Joachimsthaler Vergwerte kamen von damals an 
bang in Fönigliche Verwaltung; der Gllenbogner Kreis wurde ſedann nech 

an Putggraf Heinrich um 24000 Thaler, und im Jahre 1562 an die ven 
ger, welche dleſe Summe gezahlt und noch 6ooo Thaler zugefügt Hatten, 
auf 30 Jahre verpfändet; die Bergwerke, und auch Adel und Sehnfeute des 
Kreiſes mit deren hergebrachten eigenem Landgericht wurden vorbehalten. Sie 
selten auch den gemeinen Mann mit beschwerlichen Anlagen nech font wider 
die Biülgrelt nicht bedrängen und das Gintemmen nicht zu etlicher Rathäper: 
fonen privatnuhen, ſendern zur Abgehlung der Schulden gemeiner Stadt . 
verwenden. 7 
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Gebühr nicht reichte, erſt beim Könige mit Unkeſten, Schimpf und Nach ⸗ 
theil verklagen müſſen, und wenn die Gewerker unzufrieden mit dem 
Zehntner wären, würden fie als zuvor auch wohl geſchehen, die Gefahr 
beſtehen müßten. Irrungen wegen der Löhnung u. f. w. würde der Zehut / 
ner nicht ohne ihre, der Schlicken Voeſchüſſe ſchlichten können, fie müßten 
alſo auch dabei zu fagen Haben; durch Vorſchüſſe an Handwerker, z. B. 
Fleiſchhauer könne allein das Vergwerk erhalten uud geſtärkt werden. e 
(Sonntag ng Pauli Betehrung 1529.) 

Ferdinand ernannte zum Amtmann von Joachimsthal, 21. November 
1531, Ulrich v. Miltenberg: derſelbe mußte alle Vierteljahr feine Rede 
nungen mit dem Zehntner im Beiſeyn des oberſten Berghaupimannes oder 
eines andern von der Kammer Verordneten ſchließen. 

Die Bergwerke zu Kuttenberg waren in einen theilweie zerrütteten 
Zuſtand gerathen. Schon gleich anfangs feiner Regierung gab König Fer⸗ 
dinand den neuernannten Kammerräthen Vollmacht, des Mangels, welcher 
nicht allein dem Kammergut, fondern auch den Gewerken zum Nachthell 
gereiche, in Erfahrung zu kommen und Wendung zu thun“ — durch eine 
an den königlichen Münzmeifter zu Kuttenberg, dortige Bergmelſter, Berge 
richter und andere Berg- Offieiere und an die Stadt Kuttenberg gerichteten 
Weiſung vom 29. März 1527. 

Im Jahre 1532 ging der Münzmelſter Thomas Böheim mit Gendorf 
und dem Kammer⸗Buchhalter Ginter nach Kutteuberg, um beſſert Ordnung 
herguftellen, welche aber nicht gehalten wurde und nicht ausreichend war. 
— Gendorfs Bericht beſtätigte, daß zu Kuttenberg große Unordnung, 
Mängel und Gebrechen bei den Bergwerken, Hütten, Münz, und in der 
Amtleute Raitungen feyen. Drei alte Jeden zu Kuttenberg, der Gſel, 
Fleiſcher und Hutreuter ſammt andern zugewandten Zechen waren feit An- 
fang der Regierung Ferdinands mit großen Koſten gebaut; jetzt war das 
Waſſer eingedrungen und keine Hoffnung eines Ertrags. Man hatte wohl 
50,000 fl. eingebüßt. Sie ganz aufzulaſſen, wollte doch Ferdinand nicht 
beschließen, weil ganz Böhmen fein Auffehen dahin habe. — Die Kam- 
mer berichtete (10. März 1532). „Der König könne als Gewerk und 
Herr des Bergwerks die Zechen auflaſſen, ohne Mitwiſſen der Stände. 
Vermaint aber das Sand vil darein zu ſprechen, fo wäre auch billich, 
daß fie dasſelbe verlegen hülfen. Unſers Bedünkens wied durch ſolche 
Berathſchlagungen Ew. Maj. die Macht und Obrigkeit nur mehr ent⸗ 
zogen.“ 

Die Kammer ſtellte (8. Auguft 1532) den, Rachtheil vor, daß aus Ab- 
gang anderer Gewerke, faſt alle Zechen zu Kuttenberg auf königliche Kos 
ſten gebauet würden, und was an den guten Zechen gewonnen werde, gehe 
an den andern zweifältig wieder auf. Damit nun die Fremden nicht ab. 
geſchreckt würden durch die unleidlichen Gebrechen und Unordnungen, möge 
elne oſſene Bergfreiheit und Ordnung, inmaßen ſelbſt vormals auf dem 
Kuttenberg den Bergleuten und Gewerken gegeben geweſen, und als unge ⸗ 
fähr dieſelbe jetzt in Joachimsthal und andern freien Bergſtädten ſey, ve» 
novirt und begründet, die Freiheiten der Stadt Kuttenderg, (worauf ſie ſich 
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in manden Sachen, ohne Fug dazu zu haben, bezögen) und was fie in 
Bergwerks ſachen zu richten und zu handeln Hätten, eingeſehen und daraus 
eine gute neue Reformation gemacht werden, und was die Stadt ſich feit: 
her unbilliger Weiſe in Bergſachen angemaßt, abgeſtellt werden. — Wenn 
die Fugger zu dem Werke bauluſtig wären, möge eine Zeitlang nicht mehr 
als der Zwanzigſte und von einem Mark Silber im 3 
der Gulden Wechſelgeld genommen werden.“ 
Die von Kuttenberg reichten bei den Landrechten, yon 
Schrift gegen die Kammer ein; diefe berichtete (2. Jänner 1533), 
nig werde bei feiner Ankunft wohl und lauter verſtehen, daß die von 
Kuttenberg nicht allein mit der Schrift, ſondern in allen ihren andern 
Handlungen wenig Ew. Maj, fondern allein ihren Nutzen ſuchen und ber 
trachten, und dasſelbe nicht allein für fich ſelbſt unverschämt zu thun und 
zu erhalten, fondern auch andere, dieſer Sachen Gelegenheit unbe 
kannt, mit ungegründeten Worten, Ihnen hace zu vertheidigen zu ber 
wegen fuchen.“ * * - 
Herzog Ernſt von Paſſau zeigte ſich bereit, die 
ben, weiche zum Theil große Kojten erforderten, um fie — 
freien u. ſ. w. zu übernehmen und neue dort anzulegen, 
Bedingungen. Die Kammer rieth, ihm den Zehenten etwa 
re, die Mark Silber, (fo lange der breite böhmiſche Groschen 
pfennig gelte) zu ſieben Schock meißniſch, und das Loth 
acht Jahr zu fünf Schock meißuiſch zu bewilligen (Man | 
bei von der Mark Silber über die Münzkoſten noch 14 fl. 
vom Loth Goldes 39 Weißgroſchen); ferner auch eine Ar 
zu Kuttenberg geltenden Regel, daß wo einer die 
ben bauhaft halte, ein anderer Gewerk daſelbſt zugel 
Die Wegführung des Kupfers könne nur geſtattet 
Vohmen geſeigert, und das gewonnene Silber dort 
(20. Dezember 1538). — Soiche Begnadungen k 
weil zur Bewältigung jener Gruben inländiſche Gem: 
funden würden, weil durch neue Gruben auf dem 
mit welchem Herzog Genft ſich ſchon abgefunden, mit 
Kuttenberg entftehen, und auch inländische Gewerke k 
den könnten.“ Die Sache ſcheint aber nicht zu S 
Unter den vorigen Königen war denen von 
ungeſeigerten Kupfers aus Kuttenberg zu einem 
ſtattet worden '), wollte der König es ſelbſt ſeigern, 
vorher der Vertrag abgekündigt werden. Dieſe 
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im Johre 1533, und die Kammer rieth, nachdem der König die Kupfer 
nicht nicht ſelbſt ablöfen möchte, dieſe Abloſung andern im Lande geſeſſe⸗ 
nen Perfonen zu vergönnen, vorzüglich um das im Kupfer enthaltene 
Silber im Lande zu behalten. Das Kupfer werde immer im Lande Ab⸗ 
ſatz finden, und faſt allein zu den Braupfannen zu verwenden ſeynz auch 
daran nichts hindern, daß neuerlich auf der von Schwarzenberg Gründen 
ein Kupferbergwerk aufgerichtet ſeſ. — Ob aber der König ſelbſt die 
Seigerung an ſich nehme, oder fie zu feinem Beſten Andern überlaſſe, 
ſey nach dem Vertrag gleich zuläſig (5. März 1533). 

Auf die Abkündigung reclamirten namentlich die Gebrüder Dichtl und 
Ebner zu Nürnberg. daß der vertragsmäßige Abſchlag von 150 fl. auf 500 
Gentner Kupfer, welcher ihnen durch lange Zeit nicht gemacht worden, 
vergütet werden möge, auch daß das Kupfer, was ihnen noch zu liefern, 
nicht fo ſchlackig ſeyn möge, als es dieſes Jahr geweſen. 8 

Im Jahre 1536 ſchickten ſodann die Nürnberger ihren Syndleus 
Wagner an den König, und erwirkten, daß die Abkündung wieder auf. 
gehoben (7. April), und aufs neue hergeſtellt wurde, daß die Nürnber⸗ 
ger Hänfer Ebner, Dichtl, Baumgartner, das Kuttenberger Kupfer 
wieder nach den Gontracten beziehen follten. Sie reclamirten aber (6. 
Juni), daß der oberſte Münzmeiſter, von Gutenftein, mehr als ein 
Dritttheil des Kupfers ſelbſt feigere; da fie doch mit nicht geringem 
Nachteil und Waguuf die Bezahlung des Kupfers aus dem Lande 
Meißen in die Krone Böhmen bringen müßten. — Abermals ſendeten 
Jene den Wagner mit Reclamation vom 31. Juli 1556. Gutenſtein 
und die Kammer aber verantworteten ſich damit, daß es nicht vertrags⸗ 
widrig, auch unter Wladislaus ausdrücklich verordnet geweſen, (und nur 
fpäter, als Herzog Carl von Münſterberg Münzmeiſter geweſen, es vers 
ſuchs weiſe davon abgekommen), — daß namlich der Wißmuth gelöscht 
und das Silber herausgebracht worden ſeh. Das Kupfer werde nicht 
geſeigert, in welchem immer noch im Zentner 1 bis 11 Mark Silber ent⸗ 
halten ſey (21. Juli 1536). 

Im Jahre 1542 follte es zur Ablöfung des Rechtes der Nürnberger 
kommen, wozu 11,000 fl. die der Münzmelſter aufgebracht, und andere 
Einnahmen verwendet wurden. 

Später verlangte König Ferdinand darüber Auskunft, (nachdem Er 
nach der aufzurichtenden Ordnung für Kuttenberg das dortige Kupfer 
ſelbſt behalten werde), wie viel Kupfer jährlich gewonnen werde, wie hoch 
es werde verkauft werden konnen, für wie viel es bis Nürnberg gelle⸗ 
ſert werden könne u. f. w. (7, März und 19. Mai 1561.) 

Eine Commiſſion, welche im Jahre 1542 zur Unterſuchung dieſes 
Bergwerkes beaufteagt wurde, berichtete unter andern, daß von Silber⸗ 
gruben keine neue gebauet, keine ſtatthafte Gewerkſchaften vorhanden» 
und allein die Grube zum Eſel „mit den umliegenden unhofflichen (eine 
Hoffnung gebenden) Zechen“ fortgebauet werde, und zwar fo ungünſtig, 

daß wöchentlich an 200 fl. cheiniſch Zubuße aufgewendet werden müß · 
5 33 * 
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ten; daß auch ſchier fo viel Amtleute ats Hauer, und mit den Amtleuten, 
Roßen, Münz ze. nicht ein geringerer und kleinerer Koſten aufginge, als 
da ſolch Bergwerk in ſeinem beſten Weſen und Würden geſtanden, und 
wöchentlich in 300 Mark Süber davon in die Münze und in die Kam⸗ 
mer getommen feyen;“ daß das Kupfer zum Theil ungefeigert da Tiege, 
daß die Münzamtleute in ihren Raitungen große Reſte ſchuldig ſeyen z 
mit zu großen Koſten gemünzt werde“ u. f. w. Der König befahl daher, 
daß durch taugliche Perſonen, die ein viertel oder ein halb Jahr an Ort 
und Stelle wären, eine beſſere Ordnung hergerichtet werden ſolle; daß 
in und außer der Krone um ſtatthafte und baulufige Gewerke ge⸗ 
gen günftige Bedingungen, mit Bewilligung eines Silberkaufes zu ſie⸗ 
ben Schock meißniſch ſich beworben werden, daß der Eſel und die an⸗ 
dern alten Gruben den Kuttenbergern unter gleichen Bedingungen über⸗ 
laſſen, oder in ſolche Art der Bau eingeſchränkt werden folle, daß die 
Koſten die Einnahme nicht üderſtiegen, daß Seigerhütten für das Kupfer 
errichtet werden ſollten, und das aus dem Kupfer gebrachte Silber zu 
Prag in breite böhmiſche Groschen gemünzt, und diefe wieder für Kut⸗ 
tenberg verwendet werden möchten; — daß endlich das Kupfer zwar den 
Nürnbergern vor allen andern angeboten, aber dem verkauft werden ſolle, 
welcher das Meiſte dafür gebe.“ (Speier 28, Februar 1592.) 


Auch ſpäterhin wendete König Ferdinand noch wiederholt feine 
Aufmerkſamkelt auf das Kuttenberger Bergwerk. Er befahl (8. Jun 
1550), daß der Erzherzog Ferdinand abermals eine Commiſſton nach 
Kuttenberg abfenden folle, welche mit den dortigen Raths männern eine 
neue Reformation der Kuttenberger Vergordnung zu bemerkitelligen har 
be. — Cs wurden aus Joachimsthal, Schlackenwald und Preßnitz Berg⸗ 
verfländige hingeſchickt, und im Jahre 1561 durch Ghriſtoph von Gens 
dorf, dem Thaler Hüttenmeifter Ehrenreich, dem Kuttenberger Münzamt. 
mann Lidl und neun andere Commiſſarien eine Reformation der dorti⸗ 
gen Berggeſetze verfaßt: — Dieſe Reformation fand aber nicht den Bei⸗ 
fall des Erzherzogs Ferdinand, welcher in dem Einbegleitungsberichte 
vielſeltiges Urtpeil und practifche Kenntniffe im böhmiſchen Bergbau ber 
wies, und kam nicht zur Ausführung. 

XX. Auch andere Bergwerke waren zu wenig ergiebig. Ferdinand 
ließ bald nach Antritt feiner Regierung durch Bergbereiter die verſchie⸗ 
denen Bergwerke beſichtigen, und erfuhr, daß etliche namhafte alte Berg⸗ 
werke die ſonſt viel Nützlichkeit gebracht, (zu der Eul, zu Garlsberg, zu 
der Miß! ie.) faſt gar erlägen, und unbauhaft gehalten würden. Die 
Kammer ſolle daher mit Prälaten und Ständen wegen des Baues ei⸗ 
niger Stollen dort handeln, auch mit Bewilligung größerer Freiheiten, 
als nach der gemeinen Bergerduung (29. Juli 1529). Auch befahl Er 
der Kammer (Gran 13. Jänner 1528), eigentlich zu erforſchen, ob Ihm 
mit Fug ein größerer Nutzen denn bisher daraus gebracht werden möch⸗ 
te? — Bald nachher wurde jedoch vielmehr dem Adam von Sternberg und 
feinen Mitgewerken bewilligt, daß die Kammer das dort gewonnene 
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Gold durch ſeche Jahre, das Loth um einen Schock meißniſch Höher im 
Preiſe annehmen ſolle als vorher. 

Das königliche Goldbergwerk zu Eul wurde dem Herzog Eruſt 
(Adminiftrator von Paffan) verliehen, und ihm der Goldkauf auf ſechs 
Jahre um 6 fl rheiniſch das Loth bewilligt, was den Gewerken in der 
Gul Anlaß zu Beſchwerden gab, (weil ihnen weniger gezahlt wurde.) 
worauf aber, um ihre Bauluſtigkeit zu beförden, ihnen das gleiche ber 
williget ward. 

"Zwei Augsburger Bürger, Kucklinger und Scholz boten ein Mittel 
an, das goldhaltige Erz, welches zu Eul und in andern Bergwerken ge⸗ 
wonnen wurde, mit viel größerem Nutzen als vorher, und fo, daß alles 
Gold ohne Abgang gewonnen werde, zu veraebeiten; worauf König Fer 
dinand anordnete, daß der erſte aus einer auf feine Koſten zu Gul ge⸗ 
bauete Zeche das Gold durch drei Jahre um fo hohen Preis an die 
Kammer verkaufen möge, als er überhaupt in der Krone Böhmen das 
fur erlangen könne; Scholz ſollte, wenn die Kunſt gerecht und beſtändig 
befunden würde, lebenslänglich jährliche 200 fl. erhalten. 

Auch noch mit Befehl de. Linz 29. Juli 1549, wurde die Kam- 
mer angewieſen, mit den Ständen zu handeln, um bei den unbau⸗ 
baft gehaltenen Zechen, welche durch Bau wieder ergiebig gemacht werden 
konnten, namenclich zu der Eul, zu Carlsberg, zu der Miß, einige Stols 
len anzulegen 

Begnadungen, Friſtungen auf Bergwerke, kommen auch unter Ferdl. 
nands Regierung mehrere vor. 

Bunächft bewilligte derſelbe feiner Gemahlin zwei Zechen aus den 
böhmif—hen Bergwerken, wo dieſelben am hoffentlichſten ſeyn möchten, 
welche durch drei Jahre auf Koſten des Königs gebaut werden ſollten. 
— Die Kammer ſchützte Unvermögen vor, die Zubuße oder Anlage zu 
geben; Anna ermahnte, „dem was Ihr herzenliebſter Herr und Gemahl 
für fie beſtimmt, Folge zu leiſten, um fo mehr, da bergwerkskundige 
Perfonen ihr gefagt, daß im Anfang dayu nicht ſonderlich viel Geld zu 
brauchen vonnöthen fey:* (31. Auguſt 1530.) 

König Ferdinand begnadigte Kloſter Topl, namentlich „in Anſehung 
der neuerlich mit Verfegung und Verpfändung eines Theiles der Kloſter⸗ 
güter gethanen Dienſte, zur Ergetung des Schadens, und damit ſolche 
Guter mit der Zeit deſto ſtattlicher wieder zum Stift gebracht und abge⸗ 
löſet werden mögen u. f. w. — mit der Berechtigung, daß von allen 
Metallen, welche auf den Gründen des Gotteshauſes Töpl Ihrer Maj. 
Lehnſchaft befunden und gebauet werden, der dritte Theil des Zehentens 


auf zehn Jahr dem Kloster zußehen solle, fo jedoch, daß das Silber nur 


in die Kammer verkauft werde zu 7 fl. 14 Weißgroſchen 7 Pfennig die 
Mark nürnbergiſch“; ferner folle das Kloſter bei jedem Zechſtollen vier 
Erbutſen feei haben, jedoch nur fo lange bis man Kübel und 
Seil einwirft, alsdann ſoll es in unſerm Wohlgefallen ſtehen, dieſe 
vier Kukfe auf unſer ſelbſt Koſten zu verlegen, oder in das Retardat 
fallen zu laffen.* — Würde eine Bergwerkgemeiude, Doef oder Stadt 
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e ſo ſollten zur Erhebung einer ſolchen ‚Ge 
werken zwel Kukſen durch zehn Jahre frei gebauet die in- 
wohnen: nach der ansgegangenen, Bergarduung) von Steer aud Robot 
frei ſeyn ꝛc. — 9 
Den Burggraf Heineich wurde jedoch im Jahre 1545 die Obtigleit 
und Bothmaßigkeit über Töpl verſchrieben, mit Vorbehalt aller Berge 
werke, in Auſehung dieſer aber, (vielleicht weil das Ktofler keinen Ge. 
brauch von ſeiner Berechtigung machen wollte, unterm 7. „ 
demſelben eine 20jährige Vefreiung des halben Zehentens und vier Exb- 
kurſen auf jede Zeche nachgelaſſen, wovon zwei jedoch dem Kloſter gegen 
Verſehung mit dem nöthigen Holze zuſtehen sollten. en ne 
Auch dem Gonvent zu Plaß wurde eine ähnliche Bergwerksberecht⸗ 
gung erthellt (1555). e 
Achnliche Beſtimmungen enthielt auch das dem Gendorf erteilte 
Veräiwerkt-Privilegium, doch noch mit dem Zufat, daß die Wergamtiunte 
(Derghauptmann, Bergmeiſter, Austheiler, Gegenfchreiber, Schichtenmei- 
fer 26.) ihm allein gefhworen feyn, und er 


Haben olle, dech daß die Höttenherren den 
hatten. — und daß nicht Veroſichung ſey, den halben 
und Silber in die königliche Münze zu verkaufen 


Deßgleichen wurde (1554) allen in- und 
Raduſch, »damit ernennte Gewerke Ihres © a 
Darlage einigermaßen wieder Grgöflichteit empfahen, 
beit, auch mit mehrerem Luft bauen mögen,“ 
Jahre, und durch 15 Jahre der Silberkauf zu neun 


Wein und Bier, Fleiſch und Brot zu 

zuvor in Budweis eingekauft werden müſſe. r 
Bohuslaw von Hafenftein erhielt Freihelt vegen eines c 

bergwerkes, „welches hiervor in der Krone Böl nl 
Die Grafen Stolber erhielten ein Pr u 

neu erfundene Waſſerkünſte, zur mn 


Sorifieph von Gender war os 
85 als 555 ee 


\ 519 

Dei der Aus theilung der inn Jahre 1528 bewilligten Steuer ſchloſſen die 
audern Städte auch Kuttenberg mit ein, und ſetzten den Beitrag derſelben 
an. Schoͤpfmeiſter und Gemeinde zu Kuttenberg aber beriefen ſich dagegen 
auf ihre Freiheiten und Begnadigungen, und daß auch die andern Berg⸗ 
ſtädte in dieſem Königreiche dergleichen Hülſen von ihrem Vermögen 
und Berggütern nie zu entrichten verpflichtet geweſen, auch erſtrecke ſich 
die Bewilligung nicht auf fir. Die andern Städte behaupteten, daß 
jene auch früher Steuer entrichteten, was die Kuttenberger in fo weit 
einräumten, daß fie von ihren freien Landgütern zwar wohl dergleichen 
Steuer gereicht hatten, nicht aber von Bergwerksgütern. Die Kutten 
berger wendeten ſich deßhalb an den König. vor welchem ſelbſt dieſe Difs 
ferenz erörtert wurde, um fo mehr, da ſich beide Theile auch auf des 
Königs Gedächtniß beriefen. Der König entſchied ſodann, daß die Kut⸗ 
tenberger für die Bergwerksgüter keine Steuer zu tragen hätten, 

Nach der Bergorduung wurde es wünſchenswerth, daß Pfandſtücke 
die zu den Bergwerken gehörten, oder daran gießen, eingelöfet wurden, 
damit ſich die Inhaber nicht der Bergwerksobrigkeit aumaßten. Konig 
Ferdinand ſuchte entweder das zu thun, oder erlaubte Andern die Wieder⸗ 
einlöſung unter Vorbehalt der Bergobrigkeit ıc. 

Auf dem an den Herzog Ernſt von Paffau verliehenen königlichen 
Goldbergwerk zu Eul, machte Sternberg als Grundherr Auſpruch auf 
den Zehnten. Die Kammer machte dagegen geltend, daß die Bergord⸗ 
mung nicht auf frühere Fälle auszudehnen ſey. 

Die dreikönigs⸗ und die abrahamitiſchen Gewerke zu Budweis ka⸗ 
men in Differenzen wegen des Zehenteng. Der König ordnete einige berg 
verfländige Perſonen zur Befahrung der Zechen, in deren Inſtruction die 
Gewerke nicht willigen wellten, und zum Theil gegen einander Frevel 
übten, und ſich nach der Bergordnung aufs Recht vor dem König ware 
ſen. Demnach wurden fie auf den 20. Februar 1549 vor den König aufs 
Prager Schloß erfordert zur gütlichen oder rechtlichen Entſcheldung. 

Da manche Bergwerke, ſonderlich die goldigen und ſilbrigen Gieß⸗ und 
Kupferbergwerke aus Mangel und unkunde des Schmelzens niederlagen, 
ſo verordnete Ferdinand dd, Innsbruck, 4. Juni 1530, daß wegen eines 
tauglichen Gießſchmelzers bei dem Bergwerk zu Fladming oder anderer Dre 
ten in den aledersſterreichiſchen Landen Nachfrage geschehen, und ders 
ſelbe nach Prag an den oberſten Berghauptmann in Böhmen, Chriſtoph 
von Gendorſ gewieſen werden ſelle. Ebenſo that er wegen eines Kupfer“ 
ſchmellers bei der tivolifchen Kammer Verordnung. Dieſelbe aber berich- 
tete, daß fie keinen tauglichen Kupferſchmelzet, der ſich nach Bohmen be⸗ 
wegen laſſen oder den man bei den üroliſchen Bergwerken entbehren 
Könnte, bekommen mögen. 

Konig Ferdinand verlangte vom Grafen Schlick, von Joachimsthal 
aus drei bergverftändige, taugliche Perſonen in Mähren gen Rymachan 
zur Aufrichtung beſtändiger guter Bergordnung zu ſchicken (1535), deßglei⸗ 
chen eine bergverftändige Perſon, um die Bergwerk in Ungarn zu beſichtigen. 
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Die Gold: und Silberausfuhr war durch ſtrenge Mandate unter- 
ſagt (unter andern erneuert 1556, Montag nach Allerheiligen). 

Dem Herzog Ernſt wurde bewilligt, das Slübererz aus feinem Berg 
were zu Elleſchazu außer Landes in die eigene paſſauiſchen Schmelghätten 
zu führen, doch daß die Abgabe an die Krone geſchehe (27. Auguſt 1536). 
Eben fo wurde die Ausfuhr des rohen ſowohl, als des verarbeiteten in: 
nes verboten; der giunhaudel aber dem Conrad Mayer zu Augsburg zuge⸗ 
ſtanden, demſelben auch Befreiung vom königlichen Joll in Mähren, Ele: 
ſien und Saufiz und Steuerfreiheit feines Haufes in Schlackenwalde zuge: 
fanden; — auf feine Klage, „daß auf den Wäldern das harte, unrel 
ne Zinn mit dem geſchmeidigen, guten, mit dem königlichen Zeichen ber 
zeichneten Gatterzinn vermiſcht werde, befahl Ferdinand, daß alles Jin 
erſt auf den Bergwerken gefloſſt werden ſolle (20 Februar 1551). 

Die Gewerken zu den Zinnbergwerken zu Schlackenwald und Schön 
feld bewilligten den Zinnverkauf auf 20 Jahre zu 165 fl. per Gentver; 
dagegen verſprach ihnen der König mit Gnad und Hülfe entgegenuge- 
ben, wo ſich einige oder mehr Zechen in die Tiefe begeben, und 
den Gewerken der Unkoſt zu beſchwerlich und unerschwinglich fen 
würde. 

Mit Mandaten vom 6. März, 1. Juli 1551 wurde die Ginfuhe de 
fremden Zinns verboten; und am 24 Oktober 185 ü die Einfupe des Alanms 
und Kupferwaſſer. 

Ein Zürich von Nürnberg reverſirte ſich, von jedem Arſeulk 
oder Hüttenrauch 1 fl. bezahlen zu wollen. (Tax à 20 an 
er ſich des Kuttenberger Schmel;Handels annehmen wolle. — 

Im Mäpren und Schaan warde das Bergmertemefen 
Weiſe wie in Bohmen behandelt. 

Einem neu erweckten Bergwerk zu Deblin bei Brünn 7 
dinand den Namen Danielsberg, und bewilllgte der Stadt B 
nen alle ziemliche Nutzung von Ungelten, Bierbrau, Fei 
dern ꝛc. zuſtehen folle, die Bergleute aber follten nach 
nen Bergfreiheit frei von Steuer und Robat ſitzen. Auch 
gegen Darſtreckung des Holzes bei jeder Zeche zwei freie | 
(ad. Augeburg 20. November 1530.) Ferner wurde 
Jahr der vierte Theil des Zehentens bewilligt, und fie 
einen Bergmeister fegen- . 
Der König erließ dd. Prag 6. März 1592 eine Be 
in 117 Artikeln für die Herrſchaft Hangenftein ri 
ren, woſelbſt die Muthung des Schachtrechts zum 
ger, auf Iglauiſche oder Joachimsthaler Ordnung 
Unordnung obgewaltet hatte. * 

Zur Beraitung der Bergwerke in Schleſien fe 
nand, (1. Auguſt 1557) zwei bergwerk⸗ verſtändige | 
und eine Dergordnung verfaſſen laſſen ze. Mit 
6. Zuli 1559 wurde den Grundherrn in Schlefier 
ten, wie in Böhmen verliehen. 4 
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Im Jahre 1562 (28. September) gab Kaifer Ferdinand den mähri⸗ 
fen Ständen eine allgemeine Bergwerksfreiheit, vermöge der Joachims 
chaler Bergordnung, und mit Befreiung vom Königlichen Jehenten auf 
ſechs Jahre. x r 

XXI. Das mit den Bergwerken ſo eng verbundene Münzweſen war 
nicht minder ein Gegenftand fortwährender Sorgfalt Ferdinands. 

Wegen der Münzverfaſſung wurde namentlich auch von dem 
Landtage 1550 feſtgeſtellt, daß alle fremde Münzen probirt, und mit 
dem geſetzlichen Schrot und Korn der böhmifhen Münzen verglichen wer: 
den ſollten; wer eine Münze Höher umſetzte, folle dieselbe an den, wel. 
chem er ſie umſetzt, verloren haben. Zugleich erhielt die Kammer den 
Auftrag, wegen des Gold- und Silbermünzens auf der Burg zu Prag 
eine Ordnung zu entwerfen, und dem Könige vorzulegen. A 

Im Jahre 1534 wurde dem oberſten Münzmeiſter in der Krone 
Bohmen eine Juſtruetion aufgerichtet; welche der König guthteß. Es 
wurde ihm auch eine taugliche Perſon zugegeben, die ihm hülflich und 
raͤthlich ſeyn ſollte. — 

König Ferdinand unternahm es, eine Münze in Breßlau zu er⸗ 
richten. . K 

Die ſchleſiſchen Fürſten und Stände waren der Bewilligung Ferdi⸗ 
nands, der Münze wegen zufrieden, und begehrten nur, daß neben der 
groben Münze auch Heller gemünzt würden. Ferdinand bewilligte ein 
viertel etwa von ſchwerer Münze möchte geprägt, und zu Schweidnit 
oder Breflau die Münze aufgerichtet werden. — Die Kammer unterhen⸗ 
delte mit den Fürſten und Ständen um die Kirchen Clainoter zur Un⸗ 
terhaltung folder Münzhandlung. — Der Münzmeifter zu Wien, Tho. 
mas. Behaim erhielt den Auſtrag, einen verftändigen Schmiedmeifter 
nach Böhuien zu ſenden, um zuerſt das ſchadhafte Gießen in Kutten⸗ 


berg abzuſtellen und die Münze in Schleſien zu behandeln. (22. Juni 


1530.) 

Die Verwaltung der Münze zu Breßlau wurde einem Leonard Sau- 
ermann übertragen, welcher auch der Münze zu Schweidnitz, wovon der 
Schlagſchatz der Königin zuftand, vorgeſtanden, weßhalb diefe zur Rech⸗ 
nungsablage Sauermanns einen Verordneten ſchickte - — Der Herzog von 
Liegnitz war im Beſitz einer Münze, welche aber als zu ſchlecht aner⸗ 
kannt, und auch von Polen, (deſſen Landmünze übrigens auch ſchlecht 
war) gegen Prägung derfelben reclamirt wurde. 

Der Schweldnitzer Münze wegen war die Antwort auf die polni⸗ 
ſcher Stits gemachten Reclamatlonen, daß dieſe Münze ſchon vor Ferdi⸗ 
nands Regierung alſo geweſen, und Er ſelbe alſo aus beweglichen Urſa⸗ 
chen und wichtigen Geſchäften fo ſchnell nicht füglich habe verändern und 
abſchlagen konnen. „Sind wir doch allzeit und noch geflifien geweſt. 
eine ſtatthafte befländige Münze in unſern Landen zu halten, und derhal⸗ 
ben in allen unſern Landen auf nächft des neuen Jahrestag der Münz hal⸗ 
ben zu handeln gegen Brünn Tagfagung verorduet: ſeint wir alda ge⸗ 
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ſonnen, eine Maß und bequeme ſchickliche Münze unferm und auswendi: 
gen Landen zu Förderung aufzurichten, daß ſich niemand zu beſweren Zug 
baben folt.“ Falls Polen anch eine Münz und Korn, für die beider 
feitigen Königreiche und Lande verlangen möchte, fo wünſche er darüber 
das Gutachten zu hören. 

Mit Schreiben (dd. Nürnberg 24. Auguſt 1542), und ſhen ien 
von Speier aus, befahl der König dem Herzog zu Liegnitz. 8 
gung der Münze ſich zu enthalten, weil fie an Schrot und $ 
ringe ſey, — worüber ſich der König von Polen betlage. 
aber glaube deß halb befreiet zu ſeyn, in solchem? 
in anderem Wege die Münze betreffend, möge er feine A 
ginalweiſe vorlegen. — Der Henzog ließ durch feinen Ki 
die Klage gegen die böhmiſchen S im Könige vorbring 
foldhed Verbot wider feine Privilegien ergehen Tiefen; 

Härte, „die Sache fpäter verhoͤren und entſcheiden zu wollen. 
ſolle der Herzog ſich mit Schreiben und oͤſſentlichem Druck 
einfaffen, denn es fey nicht, ſolche Ausſchreiben und Druck, 

lei Unwillen zwiſchen den Unterthanen erwächſt, zu dulden, 
mehr gemeint, männiglich bei feinen Freiheiten zu handhaben 
Billigkeit ergehen zu laſſen.“ (21. Auguſt 1538.) 

Der bohmiſche Landtagsſchluß von 1545 
Liegnitzer Groſchen. 

Mit Mandat vom 9. Jänner 1515 — 
zani beauftragt, jeden, der gegen den Lai 0 
Münze außer Landes brachte und Biegniger einfüpete, 

Als ſpater die böhmiſchen Stände, ue dit 
— 1547 berichtete, beim Landrecht B 
tönigliche zu Breßlau geſchlagene Münze zu ger 
biſche und volniſche verbotene ſeyn folle, führte die 
daß dieſe Münz an Schrot der ſächſiſchen gleich, 
Quintl auf die Mark beſſer ſey, als die i 


Münz außzuſchlagen, oder in Unwerth zu bringen; 

man ſonſt lieber die liegnitziſche und volniſche 

ge, als Ew. Maj. Münzen nehmen wolle; 

dieſer geit faſt alles andere, als was E. M. iſt, 
In Böhmen erhielten die Herren von 

mau, Berechtigung zur Münzung eigener € 

XXI, ueber den Handel der li 


Maßregel zu erneuern, daß alle nach Böh: 
Prag geführt werden mußten, um dort 
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bezahlen; worauf fie dann erſt frei im Lande verkauft werden konnten. 
Die Erneuerung geſchah auf hartes Anhalten der Prager, und um den 
Zell zu ſichern, und die Mandate wurden deßhalb publizirt. Dagegen 
kamen aber viele Klagen von Städten und Anderen ein auch von Gas 
ſpar Pflug) beſonders wegen der Waaren die in der Nahe der Grän⸗ 
zen verkauft werden follten, und es beriefen ſich etliche auf beſondere Frei⸗ 
heiten. Hierauf machte man die Einrichtung, daß in verſchiedenen, den 
Grenzen nah gelegenen Städten Zolleinnehmer geſetzt, und die Waaren 
in beſtimmten Orten niedergelegt wurden; dieſe Maßregel aber wurde 
dadurch vereitelt, daß die Kaufleute die gewohnlichen Straßen und Märkte 
ſtohen, und Nebenwege fuchten, und es lief „ſchier mehr auf Unterhal⸗ 
tung der Zöllner und Ueberreiter, als an Zoll einkam, und man wußte 
nach vieler Berathung keinen anderen den Zweck erreichenden Weg, als 
Kaiſer Caris alte Ordnung; die Kammer ſtellte ſolches in dem Bericht 
(vom 14. Juni 1538) zur königlichen Entſcheidung. Mit fernerem Bericht 
vom . Auguſt zeigte jedoch die Kammer an, fie hahe den Erfolg der Sa- 
che mit dem oberſten Landhofmeiſter Idisla Berka erwogen, daß näm⸗ 
lich der Mehrtheil der Einwohner der Erneuerung jener alten Verord⸗ 
nung zuwider ſey, und daß eine Steigerung aller Preiſe daraus zu bes 
ſorgen wäre, welche dann hernach nicht wieder abzubringen ſeyn würde. — 
Wenn man auch das zur Leibesuaheung Nötpige, als Getreide und Salz 
ausnähme, fo würde ſolche Ordnung doch nicht zu erhalten ſeyn. da 
wenn „in folgen Sachen Jedermann unwillig, die Vollziehung gar ſel 
ten möchte. Sie hätten daher jetzt nur das Mittel gefunden, 
daß und jede Waare in den Städten, wo die meiſte Niederlage ſey 

werden, ſo daß zwei Perfonen aus dem Rath jeder Stadt fol: 
id Ungeld einnähmen, wodurch die Beſoldung der Zöllner ers 
4 die Strafe bei Zollentziehungen ſolle zu zwei Drittheilen 
in MR eonigliche Kammer kommen, zu einem Drittheil zwiſchen einem 
und den zwei Perſonen getheilt werden. — Es möge dann auch 
allen von der Krone abhängigen Staaten ſolches Ungeld eingeführt, 
und an die Herren, welche Ländertheile pfandweife inne hätten deß halb 
die Mandate geſchickt werden. 
Jenes Ungeld im Thein hatte übrigens Ferdinand in der Türken ⸗ 
noth an den- Bürgermeiſter von Prag um 1200 Schock Groſchen ver 
ſetzt mit der Werpfichtung, es auf Georgi 1536 wieder abzulöfen. Die 
Wiedereinloſung konnte nicht anders geſchehen, als daß von Auhern eine 
gleiche Summe aufgenommen wurde. ” 

„Die Nürnberger hatten von den früheren Königen Zollefreiungen ! 
— Als nun die Prager im Jahre 1529 einen Zoll auf die 
Karfmannsgüter der Nürnberger legten, suchten dleſe dagegen unter Wer 
rufung auf die früheren, auch vom Könige Ferdinand dd. Prag 12. Marz 


1527 beſtätigten Privilegien, beim Könige Abhülfe (2. April 1550). Die 


endliche Entſcheidung verzögerte ſich, der Landtag aber bewilligte ein 
trächtig, daß nicht allein von allen Juwohnern, ſondern auch allen Ge⸗ 
werb und Kaufmaynſchaft treibenden Ausländern Hülfe zum Kriege ge: 
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gen die Türen gegeben werden follen. Hierauf fußend lehnte König Ferdinand 
die Reclamation der nürnberger Kaufleute, die im 29 — 
thierung oder ihre Factoren zu Prag hatten, wegen des auch von 
genommenen Zolles ab, 8. Dezember 1595. — (Auch fpäter reclamitten 
die Nürnberger unter Berufung auf frühere Privilegien; es wurde if- 
rem Geſuch aber keine Folge gegeben, da dieſe Privilegien nur ihr Ber: 
Hältniß zu den Städten in Böhmen, nicht die Rechte der Krone und des 
Laudes betrafen 17. März 1562.) e ae 
Ein weiterer den Handel mit dem Aus lande beneſender Bel, wer 
der auf die Ausfuhr von großem und kleinem Vieh. Gegen dieſen wie 
gegen jeden auf ihren Handel zu legenden Zoll reeianitte namentlich Bir 
Stadt Pilfen, e 
Den Bürgern von Pilſen hatte nämlich ihres Wopfverpaltens und 
treuen Verdienens willen, Kaiſer Sigismund das Privilegium eines von 
Mauth. Zoll, Ungeld, Stadtgeld freien Gewerbes auf allen Straßen, 
und Jahres- und Wochenmärkten im römiſchen Reich ertheilet, 
auch von Garl und Ferdinand confrmiret worden. Auf das 
derer von Pilfen „in fonderheit, weil er um ihrer getreuen 
len, ihnen mit ſondern Gnaden geneigt ſey,“ erließ auch 
wirkſamer Handhabung dleſes Privilegiums Fürſchreiben an 
fürften von Pfalz, Sachſen, Brandenburg, an Salzburg, 
Merkgraf Albrecht, Augsburg, Regens burg, n 
(Augsburg 17. Februar 1846.) 
Jenem Vlehzoll aber widerſetzte ſich ice bloß die 
ſich auf ihre allgemeinen Zollbefreiungen r 
mer nur auf die Sachen deutete, die fie ſelbſt g 
Andere; namentlich unterſagten die Herren von Koſenberg 
und die Schlick, den Vlehzoll zu zahlen, als welcher 
nachtheilig ſey. Die Kammer beklagte ſich hierüber fe 
und 1. September 1538) zumahl, da dieſe Herren zum T 
mitberathen hätten. Die Schreiben, weiche der König 
Herren erlaſſen, fruchteten nichts: er möge an, ſie 
ernſtlich ſchreiben, und fonft in Rechten gegen fie 
Vichhändler entzogen ſich dem Zoll durch Meidung 
Straßen, oder unter Begünftigung jener Werbote der 
Im Bericht vom 20. Dezember 1538 meldete dle 
Widerſetzung gegen den Viehzoll in Städten, wo | 
durchgetrieben würde, (und wodurch eben jener 
Vieppändler den Weg nähmen) und die Umgehung 
ſachten, daß dieſe beide Eimnahms quellen nur 38 
Groſchen eingebracht hätten. „Würden fie 
nung thun, ſo würden ſie ſich nur ohne daß 
Nachrede zuziehen. Sie vermöchten nichts gegen 
Nichthaltung der königlichen Mandate, welche 
und Räthen vorgenommen worden. Sie 
bei verſönlicher Anweſenheit des Königs in 
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und erkennt würde, daß der König den Viehzoll und das Ungeld, welche 
von den vorigen Königen von Rechts- und Gewohnheitswegen genoſſen, 
und welche auch in der Landtafel und Kaiſer Carls Freiheiten ausgemeſ⸗ 
fen ſeyen, auch ferner genießen und Niemand Macht haben folle, darin 
den Unterthanen Sperrung und Irrung zu thun“ 5). “ 

In Schleſien reclamirte die Stadt Breßlau gegen jede Beſteuerung 
des fremden Handels. . 

Der ſchleſiſche Landtag hatte eine Hülfe bewilliget, wobei der fremde 
Kaufmann dem Könige vorbehalten wurde. In Folge deſſen wurde ein 
neuer Zoll auf den Handel gelegt; die Stadt Breßlau ftellte vor, „es fen 
der Sinn nur, was in Güte von den fremden Kaufleuten erlangt wer⸗ 
den könne, da die Errichtung neuer Zölle gegen die Landesprivilegien 
ſey, und da auch der fremde Kaufmann nicht mehr nach Schleſien han⸗ 
deln, ſondern das Land umgehen würde, wie denn die Fugger mit dem 
Caſpar, (welches faſt der größte Handel ſey,) ſchon zu thun anhöben; 
die dort wohnenden würden anderswohin ziehen, und der Handel, der. 
durch die polnische Schließung ſchon geößtentheils ſich weggezogen, 
würde in Schleſien und Breßlau gänzlich geſtört, und an andere Orte 
hin vertrieben werden. Denn es je zu erbarmen, daß eine ſolche ſchone, 
tapfere Stadt unter einem fo großmächtigen und gewaltigen Erbherren 
und König untergehen und verderben follte, welche doch von etlichen Ew. 
tön. Mal. Vorfahren Königen zu Böhmen, welche doch E. M. in Ger 
walt und Macht ferne nicht gleich geweſen, in ihrem Weſen, Beſſerung 
Zunehmung und Stande allzeit erhalten iſt worden. So würde auch 
nicht möglich ſeyn, wo die Stadt und Lande dergeſtalt, wie erzählt, ver- 
derbt, Ew. Maj. (ob fie gleich gern wollten) zu künftiger Zeit, wie bis- 
her beſchehen, untertpänige Hilf und Veiftand zu thun.“ 5 

Der Ausdehnung jenes Viehzolls auf Schlefien fand durch längere 
Zeit die Schwierigkeit im Wege, daß Brandenburg ſich wegen Eroßen 
widerſetzte. In Folge eines Befehls vom 25. November 1538 wurden 
Sauermann und Dr. Girif, nach einer von der boͤhmiſchen Kammer gemach⸗ 
ten Inſtructlon deßhalb zu handeln beauftragt. — Das Vieh, welches aus 
Polen nach Deutschland und in andere Gegenden getrieben wurde, mußte 
entweder den Zoll bei den ſchleſiſchen Mauthen, oder den höheren Drei- 
Fig in Ungarn bezahlen. 8 
Pr Ein nicht unbeträchtlicher Artikel war der Handel mit Färber⸗ 

che. u 


0 Zei der Empörung im Jahre 1546 wurden die Zölle an manchen Orten eigens 
mächtig aufgeboben. König Ferdinand ließ den mit Bereifung der Domais 
men Beauftragten auch befehlen, die Zöule überall wieder aufsurichten ; und 
wollte, Daß der Bolibereiter Hans Breyrer aus den Zellrechnungen einen 
ordentfichen und unterfgiedlichen Auszug des Zolles und der Steigerung, 
feit dem Sabre 15/6 machen folle; was aber Schwicrigteit fand, weil el. 
ige. der Zollsinnehmer nicht iefen und fhreiden konnten ic. 
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Au den Herzog von Sachſen wurden (mit Juſtruction dd. Bude 
15. Jänner 1530,) Stbaſtian von der Weitmüßl und Wolfhard Plantur, 
wegen eines auf alten Privilegien beruhenden Anſpruches der Stadt Görg 
auf den Handel mit Färberrötpe geſendet. Gs wurde nämlich der Wehth. 
daraus man blau und ſchwarz zu färben pflegt,“ aus Thüringen bis 
Goritz zue Niederlage dort geſchätzt, und nee 
Mäpren 1. geführt, jahrlich an 9000 Maß. — Als zur Zeit, da 
5ias Huniady in Schleften die Herrfchaft führte, die Pemege ven Ss. 
fen „die Niederlage und Schatung des Weyth⸗ — 
verlegen wollten, weil ſelber in ihren Landen wachſe und 

de, drohete Mathias mit Krieg, die Görliger verſprachen 

von 5000 fl., welche in zehnjährigen Raten bezahlt wurde 

aber verlangten dann Fortzahlung jährlicher 500 fl. als 

des, leiteten auf die Verweigerung jenen Handel bleibend 

und beſchwerten ihn mit neuen Zöllen und Ungelten. 

verboten, daß keiner aus Schleſien, Lauſih ꝛc. mit dem Wald zu 
zugelaſſen werden ſolle, als nur Tuchmacher, welche je 


macher rothe, grüne, braune und andere Suchen erdacht 
demfelben Quantum Wald doppelt fo viele ſchwarze 
färbten, als vorher. (Man ſehe die Urkunde) B 


. In der Laufig folten laut Anordnung aus Breslau 
Zölle aufgerichtet werden, deren Ausführung 
ten fand, am meiften, ebenfalls weil der Mark 
Inhaber von Großen denfelben aufzurichten nicht 
man ſich mit ihm und auch Ghur⸗ Brandenburg 
konnte. — Auf dem Reichstag zu Augsburg 1 
nand darüber mit Markgraf Haus von Bi n 
e aber bel der Gutfeidung bewenden Taffen, daß 
men und dem König die brieflichen Ger 
auf er ſich berief. Indeß verordnete der 
zurichten, fo viel als möglich. 

Die Breßlauer Kaufleute ſtellten 72 noch 
Abgefandte, die den König zu Nürnberg trafen, ve 
andere Kaufleute ihre Güter im heiligen Reich und 
männiglich ungehindert ohne 9 Auge 
ten, ſo müßten ſie, ſobald ſie die Grenze von 
reichten sauf ihre Unkoſten und Ebenteuer Sol 
aufnehmen, um geſchützt zu ſeyn. 

Mandate an Jene, welche zur 5 zur Beſchützung der 
nahmen, namentlich an Johann Burggraf 
Haus Scellenderf, Hoſtichter zu Bunzlau 
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Uebrigens war die Getreidausfuhr durch Verbote beſchränkt. Aus- 
fuhren follten nicht geſchehen ohne Landtagsbewilligung; zur Handhabung 
wurden auf Beschwerde der Altſtadt Prag geſchärfte Befehle an die Nä⸗ 
the des Kammergerichts erlaſſen. 

Außer den freien Märkten ſollten font auf den Dörfern kelne Ger 
treiDladungen zugelaſſen werden. — Wenn ein Ausländer zu Waſſer oder 
Lande etwas ausführen wolle, fo dürfe er nicht mit leeren Schiffen oder 
Wagen, ſondern wieder mit Ladungen zurückkommen. — Dieſe Verord⸗ 
nungen wurden ausgerufen. (28. Oktober 1558.) 

Mit Befehl vom 31. Jänner 1590 wurde den Lauſitzern unterfagt, 
das Getreide außer Landes zu führen, wodurch dem Lande Beſchwerung 
und Theuerung entflände, auch die königlichen Zölle und die freien 
Märkte in Städten verhindert würden. Alle Einwohner ſollten ihre 
Getreide und Gewächſe in die Städte zu freiem Markt allezeit bringen 
oder führen laſſen. 

Die Einwohner der oberlauſtziſchen Städte wurden, wenn fie Ger 
teeide in Böhmen erkauft hatten, und es auf der Elbe bis Schandau 
führten, von der ſächſiſchen Behörde genötpiget, es bis Pirna zu führen. 
König Ferdinand ſchrieb dagegen an Herzog Heinrich, well an den ſäch⸗ 
ſiſchen Zöllen und Mauthen durch die Ausladung bei Schandau kein Abs 
bruch geſchehe. (29. Jänner 1540.) 

Die Ausfuhr des Salniters wurde bzi ſchwerer Pön verboten, oder 
doch nur gegen Aufſchlag erlaubt; es wurde aber viel als Contrabaude 
ausgefühet. 


Da der Salniter oft unter dem Namen und Schein auderer Waa⸗ 

ren über Nürnberg ausgeführt wurde, fo erneuerte Konig Ferdinand das 
Ausfuhrverbot (dd. 30. Jänner 1546; ausgenommen war der Handel 
durch die Gebrüder Hörwert zu Augsburg); — und den Amtleuten in 
Thein wurde fleifige Nachforſchung aufgetragen. 
Uurngebührlichkeiten im Handel und Wandel bildeten mehrfach den 
Gegenſtand der königlichen Fürsorge. So ein fpäteres in den Urkunden 
mitgetheiltes Ediet gegen Betrügereien beim Butterverkauf (dd. 1554 Tag 
nach Verklärung Christi.) 

Uebrigens wurde nicht außer Acht gelaſſen, den inneren Handel das 
durch zu befördern, daß der Abſah von Producten der deutſchen Erb. 
lande nach Böhmen und Schleſien begünftiget wurde. 

König Ferdinand verlangte auch (Augsburg 16. April 1598) Bericht 
von der niederoſterreichiſchen Kammer, ob man mit dem vorderbergiſchen 
Giſen in der Laufig einen Nugen schaffen könne; — und hieß gut, daß 

auch der Salzhandel dort angefielt werde, bis zu Aufrichtung einer Salz⸗ 
kammer in Böhmen ). 
0 
A unh tommt Die Matic vor, daß Ferdinand durch Frelberrn ven. Krevg, für 

100 Scho Gröſchen, 6000 Gllen Lelnentuch zu Werrtüchern befelten ließ, 

on von Prag nach Lins an den Mauthoerivafter geſchicht werden fsllten. 

1503. e 
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Vor der Wegreiſe Königs Ferdinand von Prag, (aach dem Kriege) 
ordnete derſelbe noch an, daß der Salzamtmann zu Gmunden, Hans 
Wucherer, an Ort und Stelle mit Wehr- und Beſchauleuten aus Ober⸗ 
oſterreich den Lauf der Moldan von Budweis nach Prag unterſuchen 
folle, ob dieſelde für den Salztransport fo wie die Traun ſchiſſbar ger 
macht werden könne? Das Gutachten lautete günſug; der Koſtenan⸗ 
ſchlag war nicht übertrieben, und mau berechnete, daß der Transport be 
deutend wohlfeiler als auf der Achſe ſeyn, und daß, (wenn das Salz 
aus Halle und Schellenberg, welches von Paſſau aus auf Saumthleren 
über das Gebirg nach Pilfen gebracht wurde, und das ſaͤchſiſche Weiß⸗ 
falz geſteigert würden) — bei gleichbleibendem oder geringerem Preiſe des 
Gmündner Salzes ein Gewinn von 20 bis 25000 fl. erhalten, und dar 
durch zugleich zu mehrerem Gewerb und Handthierung Anlaß gegeben 
werden konne. Die Verlegung des Salzes müſſe ebenfalls vom Salz⸗ 
amt beſorgt und nicht den Städten überlaſſen werden. (Bericht des 
Erzherzog Ferdinand vom 9. Dezember 1517.) 

Für Näumung des Waſſerſtroms der Moldau wurde ſpäter unter 
Aufſicht des Kammerraths Leonard Velthammer gearbeitet um das Satz 
aus Oberöſterreich von Budweis nach Prag zu ſchiſſen. Einem Bericht 
vom 3. November 1550 zu Folge hielten die Werkleute dieſe Fahrt noch 
für „etwas ſorglich und gefährlich;“ verordnet wurde daher, daß die 
Jahrt nicht eher, als tis zu völliger Verfertigung des Werkes, geſchehen 
ſolle: auch damit nicht, wenn ſich irgend ein Unfall ergäbe, ein Ges 
ſchrei entſtehe, als ſey nichts davon zu halten. Die gebrauchten Arbel⸗ 
ter waren zum Theil aus Oberöſterreich; auch die Seile dort verfertigt, 
und das Eiſenzeug zum Steinheben aus Eiſenerz. — Das Salz wurde 
em leichteſten zur Winterzeit bei trockenen und hartgefrorenen Wegen 
über das Gebirg nach Budweis geſchaſft; bei Budweis und Prag folls 
ten Salzulederlagen ſeyn; deren auch noch an zwei oder drei Orten dar 
zwiſchen anzulegen, wurde widerrathen, weil mehr Amtleute und Diener 
anzufsellen wären, und weil von jenen beiden Städten aus allerlei Waa⸗ 
ren als Gegenfuhr gegeben werden könnten. — Als eine Hauptſache 
wurde die Gegenfuhr von Prag nach Budweis und von da nach Maut⸗ 
haufen in Oberösterreich angefehen. Auf die Arbeiten wurden vom 6. 
Juni 1548 bis Ende 1550, gegen 9000 Thaler gewendet und vom Bier⸗ 
geld hauptſächlich genommen. . 
Mit dem Salzpatent vom 5. Juli 156 wurde ſodann verboten, 
über die Moldau nach fremdem Salz zu fahren, nachdem die Eineichtung 

- getroffen ſey, mit dem Salz von Hallſtadt und Gmünden, welches »gro⸗ 
ßer und an Güte beſſer als das fremde Salze ſey, auch die meiften 
Kreiſe in Böhmen, Mähren, und einen Theil von Schleſten zu verfehen, 
— welches Salz jetzt bis Linz und Mauthauſen auf dem Waſſer, dann 
bis Budweis auf der uchs und von da nach Moldau Thein und Prag 
auf der Moldau geſchaft werde. 2 

XXIII. Mit Polen beſtanden mehrfache Irrungen, theils wegen Beſeh⸗ 
dungen und Friedensftörungen durch gegenſeitige Unterthanen, thells wegen 
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Klagen der Schlefier über Handelsbedrückungen; und beſonders wegen der 
im Verlauf der oft erneuerten Unterhandlung polniſcher Seits als Zwange⸗ 
maßregel angeordneten Sperrung der Straßen. 

Im Jahre 1533 ſandte der König von Polen eine Bothfchaft wegen 
der Fehdeleute Byrka und Zwarowekp, und brachte eine Erledigung der 
gegenseitigen Reclamationen durch Commiſſarlen in Antrag, wozu König 
Ferdinand ſogleich die Hand bot, und die beiden oberſten Hauplleule 
Sölefiens, mit Hans Rechenberg. (Kriegsrath) und hriſtoph Schwending 
zu Commiſſarien ernannte; dem Byrka Geleit geben ließ; und ſcharfen 
Befehl gab, daß Fehdeleute gegen Polen (als Zdialsky, Miſchka) nicht 
gehauſet, fondern wo möglich zu Handen gebracht würden, (31. Juni 
4533.) — Der Termin wurde verſchoben; die polniſchen Commiſſarlen 
wünſchten einen näheren Ort; und obwohl Herzog Carl von Mün⸗ 
fierberg ſich deſſen beſchwerte, gleich als follten fie den polniſchen Com⸗ 
mifferien nachziehen, fo ging doch König Ferdinand darüber hinaus. 
(29. Auguft 1533.) — Im Schreiben an den König von Polen erwähnte 
Ferdinand, „wie auch Kaufungen aus Polen und andere muthwillige 
ſehdliche Perfonen dert ſelbſt zu Krakau gehauſct würden, und von dort 
her ihre ſicheren Practiten füheten;“ fo daß es hohe Noth thue, gemein⸗ 
ſam und „mit tapfecer Zuthat“ ſolchem Uebel zu wehren. (13. Oktober 
und 20. Dezember 1535). d 

Der Zufammentritt beiderfeitiger Gommiffarien wurde ſodann auf 
den 7. Juni 1554 und ſpater auf Deuli 1555 verfhoben; wozu von 
Seiten Ferdinands, neben den beiden oberſten Hauptleuten der Herzog 
Friedrich von Liegnitz, Hans Kurtzbacher, Joachim und Haus von Mal⸗ 
zan, Hans Seidlig, Hauptmann und Ulrich Gotſch beflimmt wurden. 

In diefer Verhandlung trug König Ferdinand vorzuͤglich darauf an, 
daß ſich beide Königreiche und das Fürſtenthum Schleſten, welche ſich 
von Alters her in Erbeinigung zu Erhaltung gemeinen Friedens und ie 
nigung verbunden, beider Seits in brüderlichem und freundnachbarlichem 
Einvernehmen halten ſollten, (wie denn auch der König Sigismund ſich 
erbietig erklart hatte, ſich gegen die Krone Böhmen dermaßen freundlich, fleie 
Big und nachbarlich zu verhalten, daß es der ganzen Ghriſtenheit nützlich und 
bräuchlich und andern Nationen ein Ebenbild und Reigung zu gleichmä⸗ 
ßigem Verhalten ſey); — daß man demnach beider Seits die „Fehde. 
perſonen, Feinde und Beſchädiger, oder aber rechtspflichtige und wider⸗ 
ſpänſtige Unterthauen des einen wie des andern Landes nicht dulden, ge⸗ 
leiten, noch weniger den Seinen geſtatten wolle, Solchen Fürſchub, Rath, 
Hülfe und Behauſung zu thun; — fondern das Recht wider fie verhel 
fen und ergeben laſſen wolle. „Die obwaltende Fehde zwiſchen den 
Derken und Miſchten möchten die beiderfeitigen Commiſſarlen mit allem 
Fleiß zu vergleichen ſuchen; — die Sache des Giſelhki, welcher dem Her 
zog Friedrich abgefagt, und im gütlichen Anſtand die Unterthauen beſchl. 
diget, Bürger von Breßlau niedergeworſen und beraubt batte ze. ; ferner 
die des Roſſel und Anderer, die gegenſeitig an das eine und das andere 
Land Zuſpeuch zu haben vermeinten, follten von den Gommiſſarien ver ; 
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hört werden. — Was dann des Sigmund Kaufungen Mithelfer beirchs, 
welche ohne alle ehrbare und redliche Ursache dem Könige Ferdinand 
abgeſagt hätten; ferner Oppelt Vizdum, der um feines Verbrechens und 
Verwirkung willen abtrünnig und flüchtig geworden, und andere, welche 
ſelbſt zu Krakau geduldet wurden, ſollten die Commiſſarien „mit allem 
Fleiß handeln, daß dieselben in pelniſchen Landen nicht sehaufet und ih⸗ 
nen kein Unterſchlelf gegeben, fie vielmehr nach gebüßrlichem Recht feſt⸗ 
genommen und geſtraft werden möchten.“ — Ebenſe, daß die ſchleſiſchen 
Kaufleute, welche vor kurzem bei Schildberg angeritten und beraubt wor. 
den, — und jene Schleſier die bei Tarnovig betatlbt, und der Raub ins 
polniſche Geblet geführt worden, entichädigt werden möchten. — Ferner 
wurde Klage geführt über die polnischen Zöllner, welche den ſchleſiſchen 
Kauf- und Fugrleuten über die ordentlichen Zölle nach Willküt, Mauth 
und Zoll abgenommen *) und außerdem ihnen nachgekagt und ihre Güs 
ter aufgehalten und weggenommen hätten; welche auch neuerlich in Schle⸗ 
fien ſelbſt eingefallen, und an den Unterthanen der Kurtzbach Murpmiit 
und Gewalt geübt hätten; — ferner über den Hauptmann zu Frauen- 
ſtadt, welcher Glogauer und andere auf der gebräuchlichen Dragees 
vertragswidrig angehalten, und Roß und Wagen eingetrieben habe; dem 
Tan wegen der Gränze aber folle durch gründliche Unterfachung . 
holfen werden, namentlich ob die Propftei Velin zum Für 
gan gehöre oder nicht? auch wegen Beſiz und Inhabung der 1 5 
thümer Sathor und Oswethin Erkundigung eingeholt werden. (Auch 
der Kriegsrath Hans von Rechenberg hatte ſich beſchwert, daß man ihm 
polnischer Seits eine Grenze abdringen welle, weßbalb König Ferdinand 
unterm 27. März 1350 dem König von Polen vorgeſchlagen dale Sen, 
miſſarlen zur Entſcheidung der Sache zu ernennen.) 

Es waren auch Polen in Schleſten eingefallen, welche zu Beezlau 1 
in Haft gehalten wurden. 
Es wurde damals zu Glogau eine Vereinigung wegen jener Punkte 
zum Theil zu Stande gebracht, aber nicht vollkommen; weßhald König 
Ferdinand den Biſchof von Breßlau anmwies, eine der Sache gang kun⸗ 
dige Perſon an ihn zu fenden, um ferner darüber zu beſchlicßen. 

Den Bericht über die Vertragspunkte, deren man einig rain 
war, theilte König Ferdinand dem Herzog Carl von 
aber deſſen Krankheit er auch in Beziehung auf dieſe Angelegenhelt ee 


Schon im Jahre vu war die Klage, daß die reiniſchen Zöllner den ins tand 

reiſenden Kaufleuten nicht nur die alten Hölle erhöheten, fondern ire Haß, 
"fer durchbahrten, auch ihre bedeckten Nennwagen (2) befichtigten, fie wäthigr 

teu, ihre VBarſchaft und Geld nampoft zu machen, was fir Te t u 
und Lebens bringen tonne, ouch Dafı-fie alles Pelzwert vergolien. 
was vorher nie gemefen. Ven Aiters Her fen vom Faß „gemengter | 
een und Kramerelen- nicht mebr als ocht Örefihen verzelit worden; 
Filet nach dem großen Tauſend; icpt verlange man jedes Stück 
Aefagt, und die Gmotterfäflet wach dem Heinen Taufend zu 
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Bedauern zu erkennen gab, ihm die gebetene Enthebung von ſeinem 
Amt noch nicht bewilligte, feinen Leibarzt anbot ze. (1. Juni 1535.) — 
Jener trug auf zwei andere Artikel an, welche König Ferdinand gut hie 
und darauf mit dem polniſcher Seits bevollmächtigten Graf von Gorkau 
zu handeln, im Weigerungsfalle aber den Vertrag, wie er entworfen 
worden, abzuſchlleßen befahl. (30 Junt 1535.) 

Das Jahr darauf geſchah eine abermalige Unthat, welche König 
Ferdinand auch der Weiterung und des Mißvergnügens mit Polen we⸗ 
gen unangenehm war. 0 

Ein geborner Schlefier Jobſt Ludwig, Secretär des Königs von Po. 
len war von Gafpar Schlegel und feinen Mithelfern aus dem Fürftene 
thum Schweidnih, gefänglich weggeführt worden. König Ferdinand ver⸗ 
ordnete, zu Leib und Gut der Perfonen zu greifen, welche nach der Ur⸗ 
gicht eines gewiſſen Faͤrber zur That geholfen; auch ſchrieb er an die 
Markgrafen von Brandenburg und an den Landvogt in Ober- und Uns 
ter-Lauſih, auf jene Friedensſtörer gut Acht haben zu laſſen. Das gleir 
che ließ er mit Ernſt dem Hauptmann von Glogau entbieten. „Denn 
wir nit mehr gefonnen,“ ſchrieb Konig Ferdinand, „wie bisher geſchehen, 
dergleichen muthwillige Perſonen, auch die fie haufen, hofen, oder Unter⸗ 
ſchleif geben, in unferem Land zu gedulden, oder das, Unrecht alfo unge: 
ſtraft bleiben zu laſſen.“ (Bogen 3. September 1536.) 

Auch wurden einigen glogauiſchen Unterthanen zu Poſen 17,000 fl. 
arreſtirt 1c. 

Jener Vertrag, wodurch der Landesbeſchädiger und anderer wegen 
alles beſtimmt war, wurde vom Könige Sigismund nicht beſtegelt und 
ratiſizirt, und obwohl polniſche Geſandten auf dem ſchleſiſchen Fürſtentage 
1537 darauf geblieben, daß ſolches geſchehen ſolle, fo unterblieb es doch, 
und man ſchritt polniſchee Seits zu der gwangsmaßregel einer Sper⸗ 
rung der Straßen, welche nun ein Hauptgrund der Beſchwerde wurde. 
Es wurde nämlich den polniſchen Unterthanen verbothen, mit ihren 
Kaufmannsgütern und Handtpierungen Schleſten und Ungarn zu ber 
rühren, noch perfönlich durchzuziehen; da „doch ein Land mit dem an. 
dern, wie billig, fi erhalten und ernähren muß.“ Diefe Angelegenheit 
bildete den Hauptauſtrag einer ansehnlichen Geſandtſchaft (Lobkowitz. 
Malzahn 16) welche auf den Reichstag nach Petritan mit Instruction dd. 
in; 16. September 1538 (in der lateiniſchen Ausfertigung, Wien 13, 
November 1538) abgeordnet wurde. (Man ſehe die Urkunden.) 

Konig Ferdinand berief ſich Insbefondere darauf, daß Konig Siats⸗ 
mund felbft mit Wladislaus einen Vertrag wegen gegenfeitigen freien 
Handels geſchloſſen habe, er alſo hätte erwarten können, daß jener eine 
ſolche Maßregel nicht vom Reichstag werde treſſen laſſen, ohne ihn auch nur 
vorher zu benachrichtigen. Vorwand dieſes unfreundlichen Verfahrens 
waren Beſchadigungen, welche Einwohner aus Polen in Schleſten und 
Ungarn erlitten hätten; und auf die bisherigen Vorſtellungen Ferdinands 
war die Ausflucht genommen, daß nur der Neichstag die Sache zurück 
nehmen könne. — Polniſcher Seits lehnte man aber beharrlichldie Widerer⸗ 
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Öffnung ab, ehe und bevor die anderen nachbarlichen Gebrechen, Klagen 
wegen Rauberelen, Münze ıc. geſchlichtet ſeyen, weßhalb denn eine neue 
Vommiſſion zuerſt auf Galli 1539, und dann auf Galli 1580 nach Frei 
ade verabredet wurde. Belder Seits sollten von allen Parteien ihre Bes 
ſchwerden in zweifacher Abschrift nach Prag und Krakau eingefctett, und 
gegenfeitig mitgetheilt werden. (Das offene Mandat deßhalb dd. Gent 
26. April 1590 erinnerte, es möchten nicht abermals, wie zuvor geſche⸗ 
hen, Irrthümer eingeführt, und dadurch die Bufammenkunft unfruchtbar 
werden.) — Auch forderte ein firenges Mandat alle die, wogegen polnis 
ſcher Seits Beſchwerden früher zu Glogau vorgebracht wären, oder es 
noch würden, auf, perfönlih zu Frauſtadt zu erſcheinen. (Hagenau 6. 
Juli), wie es der König von Polen auch feinen Unterthanen auferlegt 
habe,“ welche vielleicht ein Königreich gegen ein Fürſtenthum (Schleſien) 
gerechnet, höhere und beſſere Freiheit hatten, ſich derſelben aber jetztmals 
nicht behelfen.« — Alls Commiſſarjen wurden Herzog Friedrich zu dieg 
mi, der Biſchef von Breßleu und der dortige Hauptmann Schebig und 
Zdinko von Webn als Schlefter ernannt; die übrigen follten keine Schleſter 
ſeyn, größerer Unpartellichtelt willen, und weil der König von Polen ans 
gehalten, daß nicht bloß der Sachen nahe geſeſſene und verwandte Per» 
fonen genommen werden möchten; es wurden ernannt als Commiſſatien 
oder ihnen mitgegeben Popel Lobkowitz, Wenzel Rokizty, Zierotin. 
Schindl, Minkwitz und Georg von Logau. In der Juſtruction wurde 
wiederholt, wie Polen gu, jener Sperrung der Straßen um fo weniger 
Fug Habe, da König Sigiemund mit Wladielaus einen Vertrag für ges 
genſeitigen freien Verkehr mit Schleſien geſchloſſen, und wie ſchleſt⸗ 
fer Seits ſchon durch den zu Glogau 1535 verabredeten Vertrag 
zur Stcherſtellung des Landfrieden alles geſchehen fey: — Auch wur⸗ 
de die langwierige Forderung des Mährers Kuna von Kunſtadt gegen 
die Königin von Polen zur Entſcheidung bel dieſer Commiſſton ges 
ſtellt. 5 


Auch damals konnte man nicht zur endlichen Schlichtung der Sa⸗ 
chen kommen, der ertheilten Vollmachten ungeachtet; man glaubte an 
die beiderſeitigen Könige und Landschaften berichten zu müſſen; — und 
die Straßen blieben verſperrt. — Der deßhalb fpäter nach Po⸗ 
len geſandte Joachim Malzahn, Freiherr auf Wartemberg, (welcher un⸗ 
ter andern durch Anwendung von 1200 ungariſchen Ducaten, nach Ans 
weiſung ſchleſiſcher Herren, die Sache in Krakau zu erreichen gehofft hat⸗ 
ten), konnte nichts anders erlangen, als daß abermals eine Gommiſſion 
zu Glogau auf Bartholomäi 1543 zuſammen kommen ſollte, zur Schlich⸗ 
tung aller Streitigkeiten. worauf dann die Eröffnung der Straßen ge⸗ 
ſchehen follte. — Als jedoch indeſſen die Heirath des Königs Sigismund 
mit der älteften Tochter Ferdinands, Eliſabeth verabredet ward, e 
Ferdinand dieſen Anlaß zur Erlangung einer Wiedereröffnung der 
Straßen auch noch vorher benutzen zu können, und gab deßhalb der Ver⸗ 
mählungsbothſchaft die nöthige Weifung. — he erg 

Die Commifion konnte wegen der Kriegsbedrängniſſe in Ungarn im 
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Jahre 1593 nicht gehalten werden. — Ferdinand benutzte hierauf die Ge⸗ 
legenheit des polniſchen Landtages zu Petrikau im folgenden Jahre, um 
die Wiedereröffnung der Straßen zu erlangen. (Juſtructton an den 
Bicchef von Breßlau und den böhmischen Bieekanzier glabka von Lime 
berg dd. Prag 3. Februar 1510), fo daß der König ſolches auch bei den 
Ständen verfügen und erhalten möge. — Weil die Entſchädigungen der 
Privaten ſeither die größten Verzögerungen gemacht hatten, fo ſchlug 
König Ferdinand vor, die Regierung folle beider Seits die billige Ent 
schädigung ihrer Unterthanen übernehmen; die von gemeinſamen Com- 
miſſarien gegen die Friedbrecher ausgeſprochene Strafe ſolle jeder Theil 
„su einem Ebenbild Anderer an Leib und Gut vollziehen, und die einge⸗ 
zogenen Güter zum Schadenerfag, der auf feiner Seite Beſchͤͤdigten ver⸗ 
wenden.“ — Würde Polen auf den früheren Compromiſſen beſtehen, fo 
waren die Gommifionsaeten den beiden Königen zur endlichen Beflätie 
gung vorzulegen, und wo fie ſich nicht vereinen konnten, möchte der Kair 
fer ihr Obmann ſehn. — Wenn alle Vorſtellungen nichts fruchteten, 
follten die Geſandten beim Könige und den Ständen von Polen öffent: 
lich proteſtiren, daß König Ferdinand an dieſer Störung friedlicher 
Nachbarſchaft keine Schuld trage, und er zum Gegenverbot in ſeinen 
Staaten greifen, auch ſolches Gegenverbot vom Kaiſer und allen Reichs⸗ 
Fanden werde erwirken müſſen; und es würde endlich nur dahin rei⸗ 
chen, daß die Straßen verändert, und dann nicht mehr ſobald auf den 
alten Weg würden gewendet werden. Jener Vorſchlag der Compenſa⸗ 
tion wurde polniſcher Seits verweigert, und eben fo die gleichbaldige 
Oeffnung der Straßen; der Schluß des Landtages fey, daß nachdem alle 
Beſchwerden geſchlichtet und die liquidirten Enkſchädigungen bar geleiſtet 
worden, erſt alsdann die Straßen wieder geöffnet werden sollten. Gs 
wurde jedoch eröffnet, daß man ſich der polniſchen Forderungen wegen, 
die man anfangs auf 100,000 fl. angeſchlagen, auf 22,000 fl. genögen laſſen 
wolle. — Das Reſultat war eine neue Zuſammenkunſt zu Glogau auf 
Quafimods 1595, für welchen Tag König Ferdinand anordnete, ſich der 
Perſonen und Güter der des Friedbruches berüchtigten Perſonen, oder 
der Hauſer und Helſer zu verſichern, damit ſie nicht heimlich gewarnt 
würden, und ſich der Unterfuchung entzögen, oder neue Fehden anfingen; 
auch wurden alle Fürſten und Hauptleute angewiefen, bei Verluſt der Sum⸗ 
me, um die geklagt werde, alle Jene zu beſtricken, welche der Biſchof 
von Breßlau, beſonders nach dem Urgichtbuch der Breßlauer Bürger, 
defigniven wütde; denn wo ein Uehelthäter gewarnt wäre, würden es 
von ſelbſt alle feine Helfershelfer feyn, und auch an Herzog Morig ſchrieb 
er, daß gleiches in Betreff des Hans Schlegel geſchehen möge. Man follte 
zugleich mit denen von Glogau verabreden, daß geschickte Perfonen hin⸗ 
geſendet würden, um die Sache der dießſeitigen Unterthanen zu führen. 
Daß das Erſcheinen vor den Commiſſarien den ſchleſiſchen Ständen und 
Unterthanen nicht an ihren Rechten nachtheilig ſeyn folle, wurde durch 
einen Reverd versichert. König Ferdinand schrieb auch, daß die Kaufleute 
von Pofen und Danzig, welche beſchädiget waren, mit Gruft angewiesen 
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würden, ihre Klage mit allen Zeugniſſen darüber, was die Waare und 
wieviel fie werth geweſen, wo die Mauth bezahlt ꝛc. zu verſehen. 
ds trug ſich nun auch zu, daß krakauiſche Kaufleute, welche ihre Gir 
ter über Breßlau schickten, die alte Heerſtraße verließen zue Umgehüng 
der königlichen Zölle. König Ferdinand erließ dagegen Mandate, daß 
dieſelben auf die rechte, gebräuchliche Straße bei ernſter Strafe gewiiſen 
werden follten. (So gebot auch ein Mandat dd, 28. September 1578 
die alte von Kalfern und böhmiſchen Königen beſtätigte Straße über 
Gorlit, Oſchütz ze. zu halten.) — um die Wiedereröffnung der Straßen 
iu befördern, hieß Ferdinand gut, daß etliche Wagen der Krakauer, wilde 
aus beſagtem Grunde im Liegnitziſchen arreſtirt waren, freigelaſſen würden 
(1599). — Der Rath zu Krakau fügte auch noch die Beſchwerung hinzu, 
daß er den Breßlauern unterſagte, außer der Marktzeit dert zu 
verkaufen, ihre Gewölbe ſchloß, und bei Strafe von 500 fl. fie binnen 
drei Tagen aus der Stadt wies; — (ihre Waaren ſollten nicht in den 
Gewölben, ſondern nur im Kaufhaus auſbewahret werden,) auch follte 
den Zipſern nicht erlaubt feyn, mit Breßlauern dort außer der Merkt 
zeit Geſchäfte abzuschließen, ſondern nur mit Krakauern; wogegen Konig 
Ferdinand beim Konig von Polen reclamirte. (Prag 28, Juli 1898.) 
Die Breßlauer ſtellten auch dem König durch eine Geſandiſchaft 
vor, wie vortheilhaſt, bei dem bedrückenden Verfahren der Krakauer, un. 
mittelbarer Verkehr von Breßlau mit der Zips, und den ungariſchen 
Bergſtädten feyn würde, wenn die Straßen ſicher wären. Der Köulg 
verſprach deßhalb an die zwiſchenliegenden Obelgkelten zu ſchreiben. und 
innen den Nutzen, den fie ſelbſt durch Zoll und Geleit Haben würden, 
vorzuſtellen. * 
Noch im Jahre 1506 bemühte ſich Brandenburg, für das aus Polen 
getriebene Vieh, welches ſeither durch Schlefien und Böhmen nach Deulſch⸗ 
land ging, die Straße durch fein Gebiet zu erlangen. rn 
Damit die Stadt Glogau in Stand geſetzt werde, in 5 
ſchwemmungen des Oderſtromes zu verhindern, wodurch die 
Polen in die Bauflg und Böhmen oft unterbrochen wurde, 
König Ferdinand, daß die Stadt das Dorf und Out Gulau 
Krekwit kaufe. Als die Stände des Fürſtenthums Glogau hiergegen zer 
clamirten, als gegen etwas, fo wider ihre Privilegien und von den Kir 
nigen beftätigte Willküren fey, ſtellte König 
daß folder Kauf dieſen Privilegien unnachtpeilig 
September 1535.) — . ＋ 8 
König Ferdinand verfolgte fpäter den Plan, die 
ſchiffreich zu machen, an durch n neuen Canal 


die Herrschaft Beskau gehen ſollte, wie es bel 2 
an Brandenburg vorbehalten war. — 
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Wie Köuig Ferdinand fih den Handel des Königreichs Böhmen, 
und insbeſondere Schleſtens bis in die letzte Zeit feiner Reglerung von 
localen Hinderniſſen und Hemmungen der Nachbaren zu befreien angele⸗ 
gen ſeyn ſieß, eben ſo vertrat er das Intereſſe desſelben in der Ferne. 

Mit Schreiben dd, Junsbruck 4. Mai 1563, reclamirte Raifer Fer 
dinand bei Dänemark im Intereſſe derer von Breßlau und anderer Unter 
thanen gegen die Erhöhung des Zolles im Sunde; indem jetzt von je⸗ 
dem 100 fl. Waaren ein Gulden gegeben werden follte, und man den 
Breßlauern ſchon eilf Fäſſer Röthe aufhalten laſſen, bis diefer Zell davon 
bezahlt ſey; — wogegen feither nur „von einem ganzen beladenen Schiff 
ein Roſenobel“ gefordert war. 

XXIV. Das Intereſſe, welches König Ferdinand wäprend aller Uneuhen 
und Geſchafte feiner bewegten Regierung an Baukunſt, Gartenanlagen und 
Verſchönerung durch Kunſt überhaupt nahm, bewährte ſich auch vorzugs⸗ 
weiſe in Auſehung des Schloſſes zu Prag. Daß er mit Keuntnlß auch 
aber kleinere Gingelnpeiten pierin entfchied, ſieht man unter andern au 
den in den Ulekunden mitgetheilten Weiſungen, wegen Gießung der Glo. 
cke (vom 6. und 19. September 15345) einem Bericht der Kammer we⸗ 
gen Vollziehung des Auftrages, weiße Zwetſchen und Rofenhäumel zu 
kaufen; den Weifungen wegen neapolltanlſcher und gennefifher Säme- 
relen (11. April 1535 und 1. Juni 1538), wegen Ausbaues der Bande 

rechtsſtube im Schloſſe (2. März 1558), auch beſonders wegen Erbau⸗ 
ung des großen Luftpaufes im Schloßgarten durch die talienifhen, Baur 
meiſter de Gaftella und Johann Spacio, (Breßlau 1. Juni und Linz 8. 
Oktober 1558.) 

Die Kammer meldete (5. Auguft 1538) Meifter Haus de Spacio, 
wolle den Dau des Luſthauſes im Garten nicht nach Tagwerken, auch 
nicht auf Werkſchuhe oder Klafter verdingen; letzteres nicht wegen der 
Ungleichheit, weil die Senfter, Geſimſe. Schnecken, Türgericht (2), Sau⸗ 
len, Bögen und andere in kein gleiches Maß gebracht werden konnten 
Der König möge zur beſſern Beurtheilung der Sache den Baumeiſter 
von Wien, Tfcherte, oder fonft Jemand, dazu binausſchicen, 

Auch Ende 1538 ſtellte die Kammer es als ſchwer moglich dar, „die 
wälſchen Arbeiter mit Meiſter Paulus della Stella monatlich zu beſel⸗ 
den. Eine Anweiſung auf künftige Pönfälle ſey unthunlich; man wiſſe, 
wie felten in Böhmen der Krone Ponfalle zu gute kommen. Niemand 
auch laſſe ſich gern um bares Geld auf Pönfälle verwelſen.“ Die Ita⸗ 
liener drangen ſehr ungeſtüm auf Bezahlung, und ſchienen ungern dort 
zu arbeiten. 

5. Februar, 1539, „Wie haben die Zeit her ſo viel aufgebracht, 
und eins in das andere geflickt, daß wir gar nichts mehr weder aufzu⸗ 
bringen, noch einig gewiß Gelthandlungen ins Werk zu richten willen, 
fürnemlich weil ſich niemand gern auf Peenfall, als ein ungemiß und 
wandelpar auch den Leuten ein unangenehm Ding verweiſen laſſet. 
Denn Ew. Maj. haben gnädig zu bedenken, daß ein jeder fo Gelt Hat, 
daſſelb lieber an ſicher Ort anlegt. So if auch jego Geltes halben, wie 
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wir vernemen, ein sand Mangl in dieſer Cron, dergleichen wir vorhin 
nie gehört.“ 

Als die Kanne im Jahre 15% rieth, den Bau des Luſthauſes eine 
Zeitlang einzustellen, mochte ſich der König Ferdinand ungern hierzu ent ; 
schließen, bedenkend, „wo von ſolcher Arbeit unter Eins gar gelaffen und 
dieſelb einmal aus dem Weſen kommt, daß alsdann ſchwerlich dazu ger 
griffen, und möchten ſich etwa darin fo viel Verhinderung darnach zus 
tragen, daß dieſelbe erfige und gar unverrichtet bliebe, und die bisher 
daran gelegte Mühe, Arbeit und Unkoſten vergebens fenen, welches wir 
aber uicht gern wollten.“ Hiernach verodnete Er, daß die Meifter Pau: 
lus de Gaftella und Juan Maria, den Bau nur mit fo wenigen Arbel. 
tern fortſetzen follten, daß es des Jahres nicht über 3000 fl. eheiniſch 
kame. — Der König traf dann mit dem genannten Gaftella ein Abkom⸗ 
men wegen der Hiſtortenarbeit im Gartenhauſe, (für jedes Stüc der Hir 
ſtorienarbeit waren zehn Kronen gerechnet,) und trug ihm auch die Lei 
tung des Baues im Schloſſe nach der großen Feuersbrunſt auf. (dd. Neu- 
Made 20. Auguſt 1841). Bei feiner perſönlichen Anweſenhett zu Prag 
am Ende des Jahres 1591 hatte König Ferdinand fo viele Geſchäfte, 
daß wie er feiner Schweſter ſchrieb, »er durch vier Wochen nicht Muße 
gehabt, ein einziges Mahl in den Schloß garten zu gehen, wozu man nut 
über eine Brücke zu gehen habe, um dort wegen des Gebäudes, das er 
machen laſſe, etwas anzuordnen.“ — Unter Leitung jenes Paulus de 
Gaſtella wurde namentlich der große Saal ausgeſchmückt, deſſen Wände 
der König mit den Bildniſſen der Könige von Böhmen, und ſeinem 
eigenen und feiner Familie Bildniſſen durch geſchickte Maler zu beklei- 
den befahl, wozu die nämlichen Inſchriften genommen werden follten, 
welche hiervor, (vor dem Brande nämlich) im Obergemach unter einem 
jeden Bilde geſtanden (Wien 19. Juli 1548.) 

Zur Beſtellung des Hofgartens hatte König Ferdinand, den Dr. 
Vennius aus den Niederlanden kommen laſſen. — Ein vom Herzog in 
Preußen überſchicktes Elenthier wurde krank und ſtarb bald, ungeachtet 
König Ferdinand befahl, alles anzuwenden, um es zu erhalten. Der⸗ 
ſelde Herzog schickte auch Falken u. f. w. Im Jahre 1548 bestätigte König 
Ferdinand eine aus Anlaß großer Feuersbrünſte zu Prag entworfene 
Brunſtordnung; und die Vertheilung des Pulvers in mehrere Schlöffer 
der Umgegend. 

Eine ganz umſtändliche Verordnung (13. Oktober 1550) beſinmite. 
wie es bei anſteckenden Seuchen im Schloſſe gehalten werden ſollte. 

Ende 1554 beſtimmte König Ferdinand den Meiſter Peter Veratit⸗ 
ſcha, Maler, und Meifter Bonifaz, Steinmetz, zum Prager Schloßbau. 

Der Orgelbau zu Prag wurde 1555 dem Meiſter Friedrich Pfann⸗ 
müller zu Amberg übertragen für 600 Thaler, und ſo, daß das Zinn. 
Blei, Holz ꝛc. geliefert wurde *). 5 


1 


*) Die Rönigin Befaht (ih. Auguſt 183 0), daß ihe Quarkier, mit den dau er: 
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Als bemerkenswerte Einzelheiten möge übrigens noch Folgendes er⸗ 
wähnt werden. Ferdinand trug im Jahre 1539 dem Oberfthofmeifter, 
als dieſer von Wien reifte, auf, für feine Söhne einen böhmiſchen Hofnar- 
ren zu verſchaffen; der oberſte Kanzler beforgte ihn, und nahm ihn [uch an 
den Hof 1539. 

Der König ließ (Augsburg Juli 1530) einen Teichmeiſter aus 
Böhmen kommen, um die Teiche in Oeſſerreich in beſſeren Stand 
herzuſtellen, well ein ſolcher in Oeſterreich nicht ſowohl als 5 Böhmen 
zu bekommen. 

Konig Ferdinand gab dem Wilhelm von Wartenberg, um feines red⸗ 
nchen Wohlverhaltens wegen wider den Türken in Wien ritterliche Ehren 
und eine goldene Kette; (welche Herr von Gutenſtein um 250 ungaris 
ſche Gulden erkauft; dieſer war Hauptmann zu Podiebrad, und ſollte vom 
Beſtandgeld ſoviel inhalten) 1532. 

XXV. Noch bei feinem erſten Aufenthalt in Böhmen, erließ Kö⸗ 
nig Ferdinand eine Inſtruction an den oberſten Forſtmeiſter (26. Juli 
1529; zur Erhaltung des Waldwerkes, und wies denfelben wegen Bes 
feitigung von Hinderniſſen an die Kammer, „wie in andern unfern Erb. 
landen mit unferen Lammerräthen gegen unfern Forſtmeiſter auch ge» 
schicht. „Wo er dem fleißig nachkommt, und von unfern Unterthauen 
Gehorſam geleiſtet wird, reichet uns zu ſonderer unfer Luft und Ergötzlch⸗ 
keit, das ihr ſonder Zweifel, neben dem, daß ihr ſolches zu thun ſchuldig, 
zu fördern geneigt ſeyd ze Die Kammer wurde dann noch beſtimmter 
angewieſen, die Pfleger und Amtleute anzuhalten, daß fie dem Forftmeis 
fer überall zur Beſichtigung der Wälder und Stellen des Wildprets ber 
hülflich feyen, Netz und Zeug ihm zu Handen ſtellen, zur Haft der Ueber⸗ 
treter das Gefängniß leihen follten; auch ſollte die Kammer Mandate er: 
laſſen, daß niemand in den namentlich anzugebenden königlichen Forſten 
lage, hte, pürfche, noch Vüchſen trage, besonders um Prag; — auch 
folle zur Hezung des Nothmildes jeder Bauernhund von Georgi bis 
Michaelis einen Knittel am Halſe tragen, bei Strafe eines Guldens. 
(Innsbruck 27. Jäner 1529.) 

Bon Jagdangelegenheiten kömmt fonft vor, daß z. B. König Fer: 
dinand unterm 13. Dezember 1590 den Einwohnern von Schweidnitz 
und Jauer bei zehn Schock Groſchen Strafe das Jagen und Windhe⸗ 


ten Häuſern, wezu ihr Gemabt etliche neu Gebäu und Durchgange 
Hätte machen laſſen, und wo derſelbe zu Prag gewöhnlich bei Ihr zu wob⸗ 
nen pflege, in ihrer Ubweſenbelt nicht gebraucht werden felle; der Schlüſſel. 
tmecht Reiner, folle wöchentlich zwei oder dreimal das ſelbe beſichtigen und 
fäubern, und ibm und feiner Frau das in die Burg gehörende Bettgemand 
ferner zur Verwahrung übergeben bleiben. n — Als der Hauptmann Berta 
von der Daus ein anderes Zimmer im Schloſſe wünſchte, fragte die Kam- 
mer an, ob ibm die Vorzimmer der Königin, „wo Ihr Meleſtät Jungfrauen 
bezeſſen Haben,“ eingegeben werden dürfe, fie wolten vibe mit Steig ein- 
binden, daß er dieſetden rein und ſauber hatte.“ — Bu Einrichtung einer 
Bapfube für die Königin Hatte pie Kammer kein Geld. 
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Ueber Ungarns Inneres von dem Verſuch zur Wiedereroberung 
Ofens bis zum Rückzuge des Suleiman (1530 bis 1532). 
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Wirand Konig Ferdinand mit dem Kaiſer von dem Reichs tage zu 
Augsburg in die Niederlande zog, reiſete die Königin Marla nach Oeſter⸗ 
reich, bis nach Krems, im Augenblick jener Unternehmung auf Ofen und 
ſchriet dem König Ferdinand, (2. Dezember 1530) zu „Linz habe ſie die 
Nachrichten von Ofen gehört, und wie das Ganze ſtehe; es ſcheine noch 
Hoffnung des Erfolges, doch ſey alles wandelbar und ungewiß und Hülfe 
nöthig. Wenn die Sache gut gehe, fo werde fie hinziehen, wie Ferdi: 
nand mit ihr verabredet, ſich aber auch aus rüſten (aceoutrer) für den 
Weg nach Bahmen, damit fie, unverfänglich um fo beſſer den Weg neh 
men konne. welcher der günftiafte ſeyn, und welchen Ferdinand ihr vor 
ſchreiben würde; fie bitte ihr ſobald als thunlich zu ſchreiden, was und 
wie ſie thun ſolle.“ Es ſcheint alſo, daß Ferdinand ihr bel günſtigem 
Ausgang einen Antheil an der Leitung der ungariſchen Angelegenheiten 
beſtimmte. — Auf die Nachricht von dem Rückzug ſchrieb fie (26. Der 
zember), „mir war und iſt dieſe Sache höchſt verdrießlich, da das die 
ganze Chriſtenheit angeht, und euch und euren Ruhm; und ich kann nicht 
anders denken, als daß unſer Herr noch feiner Geißel oder Strafru he 
gebrauchen will, wie Er ſeither gethan; doch Hoffe ich auf . daß Er 
als guter Vater, nachdem Er uns genug geftrafet auch die Strafruthe 
hinwegwerfen wird; überhaupt (en somme) fein gebeneideter Wille möge 
in Allem geſchehen!“ — Ferdinand ſchrieb feiner Schweſter von der Reife 
an den Nieder: Rhein, aus Bacharach (16. Dezember). „Wenn feine Leute 
vor Ofen noch nichts ausgerichtet haben sollten, fo glaube er, daß ein 
Stillſtand ſeyn werde. Uebrigens meldete er ihr, daß die Erzherzogin 
Margaretha am 1. des Monats geſtorben ſey, und er denke, das konne 
Urſache werden, daß ihre perfönlichen Angelegenheiten eine andere Wen⸗ 
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dung nähmen: fie moge daher, auch wenn gute Nachrichten Diem 
eintreffen würden, nur langſam weiter 5 
zur Statthalterin der Niederlande entf 


noch einigen Anthell nafı 

Seit jenem Heereszuge Suleimans bis vor Wien, ließ ſich auch na 
mentlich der gewandte Lask, der für den Johannes das 
mit Sulelman abgeſchloſſen, vielſach angelegen ſeyn, den Frieden mit 
Ferdinand herbeizuführen, in einer Weiſe, welche zweifelhaft in mie 
fern er vorzugsweiſe ſuchte, das Intereſſe feines Herrn 
nach dieſer Seite ſicherzuſtellen, oder aber den Frieden felbft, (am welchen 
er ſich durch jene Negotlation zu Conſtantinopel ſo ſchwer vergangen hatte) 
in einse w., zu Bene wg, len yapel Die Sg eee 
des Kaiſerhofes erhielt. — Vor der Belagerung Oſens beſchaſtigte 


derſelbe, wie er wenigſtens gegen Herberftein (fpäi 
Kr: ee wonach Johannes für ee 
ches auf Ungarn Llevland und Preußen, 


brecht wegen Preußen hätte Würtemberg erhalten ſollen. In 9 
konnte Johannes das Herzogthum Orleans, und der König von 
reich Navarra erhalten haben u. . f. Man ſehe die Urt 

Ungeachtet Ofen gegen den Angriff Ferbinands mt vi 


nommen hätten, worauf jener er mit aller thätlich 
einhalten zu wollen, wenn auch Johannes feld‘ 
men, und Eorroborisen würde; — worauf die 
Ofen gingen (2. Januar 1531), und am 8. mit der 
kehrten. — Lasky begehrte dann unmittelbare T 
reichiſchen Feldherrn. „ 

Er ſchlug dem Rogendorf eine — 
fie beide ‚bei ihren Fürſten nicht die Qegten fapen, und man or 
Rath ſuchen moge, nicht nach der Zeit.“ Rog a 
ab, ſendete dem Lasky aber (10. Jänner 1534) einen 
Gran, um nächſten Samſtag oder Sonntag Vormittags 
oder zehn Schiffen, auf dem Donauufer oder der 3 


541 


ren und Titel würdig ſind, und da Ew. H. Derſelben Diener und Rath 
ist. fo weiß ich. daß auch Ihnen Ihre Ehren gebühren. Aber weil nun 
weglaſſend alles ſolches, Lasky mit dem Herrn von Roggendorf zuſammen 
rommen möchte, um Größeres zu handeln, als vielleicht Jemand meinet, ‚fo 
achte ich der Sache dienlich, alles Feierliche wegzulaſſen.«“ — Hierauf ver 
ſtand ſich Roggendorf dazu. nach Wiſſegrad (Blintenburg) zukommen, wo 
er mit ſtarker Begleitung auf dießſeitigem Ufer beim Lusthaus landete, 
wohin Lasty mit vielen Ungarn und türkifchen Naſſaden herüber kam. In 
der Unterredung, an welcher außer den beiden Genannten noch Leonard 
von Vels Theil nahm, erwähnte Lasky unter andern, daß fein Herr auf 
die Bothſchaſt des Königs von Polen, (nach dem Abzug des Heeres Fer⸗ 
dinands von Ofen ?) den Waffenſtillſtand der Türken wegen nicht habe an⸗ 
nehmen konnen z er habe aber deßwegen den Gritti vor ſieben Tagen zum 
Sultan abgeſendet. Er verspreche fi jedoch wenig Geneigtheit bei den 
Türken, den Stilltand einzugehen, es wäre denn, daß Ferdinand die 
Schloſſer in Ungarn zu dritten Handen, namlich des Königs von Polen 
und Herzogs Georg elle. — Roggendorf antwortete, daß ſey nicht zu 
denken, denn wenn der türkiſche Kaiſer mit aller Macht kaͤme, fo würde 
König Ferdinand im übelſten Falle doch nicht alle Schlöſſer verlieren. 
Endlich aber, wenn auch Johannes feiner Seits alles, was er von Un 
garn inne habe, zur dritten Hand ſtellen wolle, fo würden fie ſich darum 
bemühen, daß folder Vorſchlag vielleicht zu weiterer Handlung käme. — 
Lasky fagte, solches ſey dem Johannes zu thun unmöglich, weil er ſonſt 
keine Lande habe; und der Türk dann das Königreich felbft einnehmen 
würde. — Auf die Frage, welche Schlöffer er doch eigentlich meine, die 
zu dritten Handen geſtellt werden ſollten, nannte Lasky Zips, Trentſchin, 
Preßburg, Altenburg. Grau und Plinten bur gz blieb aber endlich 
auf den beiden letzteren. Die Antwort war, wenn Johannes Ofen und 
Stuhlweißenburg abtreten würde. Als Lasty vorſtellte, daß ſolches der 
Türken wegen nicht möglich ſeyn würde, zumal da Ofen an der Donau 
gelegen, nannten fie welter Erlau mit Käsmerk und dem Schloß Drata. 
Um hierüber weiter zu handeln, machte man auf acht Tagen Waffenftille 
ſtand, den Johannes unterm 17. Januar beſtätigte. Las kp verſprach, 
»wenn etwas heilſames geſchloſſen würde, in aller Eile zum türkiſchen 
Kalſer zu ziehen, den Anſtand und Handlung dem Sultan zu verkünden, 
und ſoviel zu handeln, damit der nächſſkünftige Anzug des Türken wen⸗ 
dig gemacht werde.“ — Roggendorf und Vels hielten für nützlich, wirk⸗ 
lich einen Stiltand auf ſolche Bedingungen zu schließen, weil Gran und 
Blintenburg in die Länge „bei dieſer Unfürſehung⸗ gegen die Türken doch 
nicht zu halten ſeyn würden. — Lasky äußerte übrigens den Wunſch zum 
König Ferdinand, hinaus zu reiten,“ um etwas anzuzeigen, das der ganzen 
Shriftenheit zu gute kommen ſolle. (Man ſehe die Urkunden.) — Von 
Oſen her ſchrieb inſonderheit auch Broderich an Roggendorf wegen Be⸗ 
förderung des Friedens. „König Ferdinand möge nicht fo viel vertrauen 
auf die höchſt ungewiſſe Hülfen, oder allgemeine Expeditionen chriſtlicher 
Fürften. — Dieſe Hoffnung hat uns ſeither verderbt und in dieſen bes 
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Sigismund geantwortet, ex köune zumal da König Ferdinand 

griff auf Ofen gemacht, keinen Stilftand ſchliezen ahne Wiſſen und Wil; 
ien der Türken, weil in dem Bündniß mit den Türken vorgeſthen ſey, 
daß kein Theil ohne den andern Vertrag und Bündnif ſchlicßen könne. 


rückehren wolle, bis er ganz Deutſchland mit Feuer und Schwert ver- 
wüſtet habe, und desſelben mächtig ſey- bis zu den Grenzen Italiens 3 
mit drei Heeren wolle er gegen Ferdinand ziehen, eines ſolle Wien bela⸗ 
geen, eines in Mähren und Schleſien, eines in Böhmen einfallen, und 
eine unvergleichliche Flotte ſolle zugleich Neapel angreifen a — Der Türk 
babe vorigen Sommer (1530), als Lasty deßhalb nach Gonflantinopel 
geſchickt geweſen, einen Vertrag leicht bewilligt, aber weil er von Ferdi⸗ 
nand eine Lift gefürchtet, den Gritti geſendet, um zu erſorſchen, wohin 
die Sache ausfallen könnte, und dann wäre Gritti wit dem Johannes 
in Olen belagert worden, obwohl König Ferdiand zu derlelben Zeit feine 
Geſandte geſchickt habe, einer Seits nach Poſen, und anderer Seits an 
den Türken, um Frieden und Stillſtand. Dadurch habe Ferdinand bei 
den Türken dergeſtalt an Anſehen verloren, und ſie ſo gereitzt und 
entzündet, daß daraus eine Brunſt entſtehen werde, wie fie nie geweſen. 
Durch jenen Angriff ſey gleichſam der schlafenden Natter auf den 
getreten. Wäre Oſen genommen en Türken wie 
der gewonnen worden, ſo Gegenden nie 
wieder in die Hände der Ehriſten get n fepn: denn 
eher würden die Türken alles zerſtören, als zugeben, 
daß die Deutſchen in ungarn berrfhen. Es werde für einen 
Stillſtand (der auf ein Jahr geſchloſſen werden könnte, um daun fort 
daurend zu werden) kein anderes Mittel ſeyn, als wenn ganz Ungarn 
zuvor dem König Johannes eingeräumt werde, oder wenn das von Fer⸗ 
dinand Beſetzte, mit allen Städten und Feſten dem Konig Sigismund 
übergeben würde, Wenn das geſchehe, wovon Gritti bis zum Marz Sicher 
heit zu erhalten wünſche, ſo wolle er ſelbſt zu Sigismund kommen, und 
den Frieden mit Ferdinand zu Stande bringen. Sollte dann der Bers 
trag etwa doch nicht zu Stande kommen, ſo wolle er 
giemund das Beſetzte an Ferdinand wieder zurüdfiellen moge — 
Jndeſſen hatten jene Verhandlungen zu Wiſſegrad zunächſt einen 
dreimonatlichen Stillſtand (bis 22. April) zur volge, während deſſen 
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easty nach Conſtantinopel relſete, um die Genehmigung des Sultans für 
einen einjährigen Stillſtand zu erlangen. Roggendorf ſendete einen ſpa⸗ 
niſchen Hauptmann, Ferdinand Küros mit, namentlich mit Briefen an 
Grittt, um den Erfolg zu ſichern. In dem Antwortſchretben meldete 
Oritti, der ſich als Gubernatot des Königreichs Ungärn unterzeichnete, 
daß es ihm and Lasky, mir vieler Mühe gelungen fey, den einjährigen 
Süuftand zu erlangen; Noggenderf möge nun den König Ferdinand bes 
wegen: „das öffentliche Wohl dem elgenen Nutzen vorgusiehen, da Uns 
garn durch Johannes entweder zut Beruhigung oder zum Ruin vieler 
Länder gereichen müffe.* (S. Urkunde.) — Zurückgekehrt, meldete gasky, 
(a4. Megies 1. April) den Erfolg feiner Reife an Roggendorf mit den 
Worten: „In welcher Art ich das Gefchäft des Waffenſtilſtandes beim 
türkiſchen Kaiſer zu Ende gebracht habe, wird Herr Fetdinand Kücos, 
& 9. eröffnen, und ich achte, daß ich kein geringes gethan habe, forscht 
um die Eintracht der Könige zu bewirken, als auch zu zeigen, daß wir 
nicht diefenigen find wofür uns einige Halten.“ — Ibraim Baſſa ſelbſt ſchrley 
an Roggendotf, auf den Brlef welchen die Geſandten ihm gebracht; 
auf Beſehl des Sultans folle er das Heer von Griechenland und bis 
Cairo und Demen, ganz Arabien; Perfien, und der Tartarei berfams 
meln, und mit der Seemacht, dle allein 100,000 Mann betrage, verkini⸗ 
gen; ein Heer wie es Himmel und Erde kaum erhalten könnten; auf 
die Sendung des Lasty und die Bitte des Johannes aber hätte er beſchloſ⸗ 
fen, ſich im Lager ruhig zu erhalten (restar di ſer campo) z es fey allen 
Sclaven des Sultans geſchrieben, daß fie ein Jahr hin durch inne 
halten, und an keinem Ort, der dem Könige Ferdinand gehöre, etwas 
Jeindliches vornehmen ſollten.“ Uebrigens mag man deſſen gewiß ſeyn, 
daß das ganze Heer ohne eine Stunde zu verlieren, jederzeit in Bewer 
gung geſetzt werden kann, und daß Jeder, welcher Ungarn haben will, 
es nicht bloß mit dem Johannes, ſondern mit dem Sultan, wel⸗ 
chem das ſelbe gehört, zu thun hat.“ Roggendorf batte indeſſen 
Laskys Rückkunft nicht in Gran erwartet, ſondern war zum Könige ger 
reift, worüber Lasky in einem reiben an Fels, (Ofen 19. April) ei. 
nige Verwunderung bezeigte, und erklärte, daß er mit Frangipam und 
Rus ka hinreichende Vollmachten nicht bloß für den Waſfenſtillſtand, 
ſondern auch für Größeres habe; und Veſchleungung der Irledenehand⸗ 
lungen empfahl. (Siehe Urkunden.) — Der einjährige Stillſtand möge 
vom 1. Mal beginnen, wie ihrer Seits ſchon Allen angekündiget fen, 
und ee möge auch wegen der Mitteltage vom 22. April dem Ende des 
dreimonatlichen Stillſtandes bis 1. Mat, den Anführern auf Ferdinands 
Seite, (Seredi, Bebek, More, Laslo, Val. Thörök zc.) „welche ſchon 
gleichfam mit aufgethanen Rachen der Beute harreten,“ Befehl gegeben 
werden, daß ſie ſich friedlich hielten, wie es auf Seite des Johannes 
ſchon geſchehen fey. 

Unterdeſſen wurde ein verrätheriſcher Anſchlag zu Gran entdeckt, die 
Jeſtung gleich nach Ablauf des drelmonatlichen Stillſtandes der Gegen⸗ 
partei zu übergeben weßhalb man gegen den zweideutigen Erzbiſchof von 
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Gran, Paul Bardaj, gegründeten Verdacht faßte. Roggendorf erhielt 
die Weifung, den ergriffenen fpanifchen Hauptmann, welcher durch Geld 
gewonnen, den Waſſerthurm hatte anzünden wollen, (damit, wenn die 
Beſatzung zum Löſchen herbeieile, die Feſtung alsdann verſperrt werden 
könne,) mit dem Weihbiſchof zu confrontiren, und wenn fie auf den Bir 
ſchof aus ſagten, deſſen Hofgeſinde von ihm zu entfernen, ihn in einem 
ehrlichen Gemach wohl verſehen zu halten, und über die Sache ihn ernft« 
ich zu fragen. Mit der firengen Frage möchte allenfalls wo nötig, ge- 
gen den Weihbischof und Biſchof gedroht, aber nichts gehandelt 
werden. — Es wurde berichtet, (Püntenburg 11. Mat). „Vom Spanier 
hatten fie ohne alle firenge Frage befunden, daß er ſolche Handlung auf 
Anſtiftung des Erzbiſchofes begangen; er habe Tag, Stunde, Ort ange⸗ 
geben, wo der Biſchof ſolches mit ihm gehandelt. Der Weihbischof babe 
in Gegenwart des Erzbiſchofes und des Schloßhauptmanns Nyary ger 
läugnet, aber auf die Auflage anzuzeigen, wo er an jenem Tag geweſen. 
und was er gehandelt, ſich entſetzt und ſey verſtummt. Derſelbe werde 
von Spaniern in feinem Zimmer bewacht. Gegen jenen Spanier woll 
ten fie das Recht ergehen loſſen, und gegen einen andern ſpaniſchen Gdel⸗ 
mann, der in Verdacht gekommen, mit der ſtrengen Frage verfahren ). 
— Der Erzbiſchof ſelbſt ſchob die Sache auf den Weihbiſchof, welcher 
nach Preßburg abgeführt wurde. 

Im Mai fanden dann zu Wiſſegrad Gonferenzen über den Still 
ſtand zwiſchen Roggendorf und Fels mit Siegmund von Herberftein eis 
ner Seits und den genannten Bevollmächtigten des Johannes anderer 
Seits Statt. In dem Bericht der erſteren vom 13. und 15. Mai ward 


*) Es legt ein Schreiben des Cribiſchofes an Johannes om legten Februar ıdr 
vor) worin er ſich wegen der oben erzählten Webergabe der Feflung an die 
Truppen Ferdinands (S. 20) entſchuldigte. „Nachdem die Türken unter Med 
met Beg die Seiftsgüter auf des Grauſamſte verwäſtet und anderer Seits 
fräter das deutſche Krlegsbeer perangezogen fen, babe er vom Zebennes 
deingend Geld und Hülfe begehrt, aber nichts erlangt, iim michte gegen 
die kirchliche Freiheit zu thun, habe er zwar die Feſtung zweien Hauptieus 
ten Nyary und Gysrv, aber mit der feierlichen Bedingung übergeben, daß 
die Befung in jedem Fa frei und gang in feinen Händen bleiben folle. — 
Ale nun die Deutſchen Serangefommen und Reggenderf den ‚von 
200 Mann begehrt, hätten jene Hauptleute, wider ihren Eid, ohne ſein Ver⸗ 
wiſſen, und als er krank u Vette gelegen, oo Mann eingelaffen. Die 
Trauer darüber habe ihn, in der nächflen Nacht in einen todtähntichen Zu. 
band gebracht. Er fen des Johannes treuer und geborfamfter Capellan.* 
— ob iener Verdacht, daß er die Feſtung um die beſagte eit, als er feine 
Geiſtluchteit verfammelt hatte, wieder dem Zohan nes unterwerfen wellen, ger 

undet wer, iſt wohl nicht mit Gessißhelt autzumitteln. Jene 5 

gegen ihn hatte Feine weitere Feige; derfeide räumte der fpa 

bung die Feftung völlig ein, und behielt fich nur den e 

18 Mann bevor, Fels rierh aber dem Konze Berdinand , Mei 

1531) den Ergbifcpof zu ſich zu berufen, um feines Gchorfams ſich zu verde 
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geſagt, „gleich anfange habe jeglicher Theil feinem Herrn den Gümpf 
behalten wollen, daß der kein Urfacher des Krieges fen. Damit die 
Zeit nicht verfäumt, und deſto weniger Unwillens erweckt werde, habe 
Frangipani geſagt, die Schuld ſey nicht fogar beider Herren, als deren, 
welche zu beiden Seiten die Wohlfahrt des Königs reichs nicht genug bes 
trachtet hätten, damit fie einen König wählten. Sie wären nicht bloß 
gekommen, einen Anſtand zu ſchließen, was auch mindere Perſonen haͤt⸗ 
ten verrichten mögen, ſondern auch, als vertraulich, von einem Fries 
den zu handeln, wozu man beiderſeitig den Herren nicht allein rathen, 
ſondern gleichſam fie nöthigen könnten. Sie gaben zu verſtehen, daß fie 
gar keinen Troſt hätten, durch die polniſche Vermittlung einigen Frie⸗ 
den zu ſchließen. — Die Commiſſarien antworteten, wo der Friede 
geſchloſſen follte werden, das wäre überall gut, fie wollten die Por 
len gar nicht nennen. Vielleicht wolle Gott, wie im Anfang durch 
demüthige Perſonen als Er feinen Glauben durch Fiſcher gepflans 
zet, alfo durch uns, die wie vil minder ſehn, und vorher nicht in 
der Sache gehandelt, ſolchen Frieden verrichten laſſen, dazu wir allen 
unſern Fleiß gern brauchen wollten.“ — Ehe die Verhandlungen Fort⸗ 
gang hatten, wurde Laskty von einem türkischen Kämmerling des 
Sultans nach Waitzen berufen, der von 5 — 600 Türken begleitet war. 
„Jener hat ihm mit vil Neigung und darnach Küßung der Hände Ne⸗ 
verenz und Ehr erboten, aber der Türk iſt nur ſtill geſtanden, und hat 
Ihm mit Bucken des Kopfes die Hand auch geboten.“ Sie verhandel⸗ 
ten dann allein eine Stunde. Lasky zeigte als Urſache an, daß der 
Türke ein Paket von Gritti an Thomas Nadasdy gehabt, mit der Auf⸗ 
schrift: „an feinen Statthalter.“ Einen Brief an ihn habe der Türk 
ihm nicht herausgeben wollen. „Auch ſollten 20000 Pferde auf der 
Grenze aufgeſtellt werden, mit dem Befehl, auf die Verſammlung zu 
Veſprim acht zu haben.“ (Betraf dieſe Sendung Umtriebe Grittis, um 
an des Johaunee Stelle in deſſen Theile von Ungarn zu regieren?) — 
Bei jener Verhandlung zeigte ſich, „nach vieler Difputation, daß man 
darüber einig war, gemeiner Ehriſtenheit würde es am beſten und fürs 
träglichften feyn, daß das Königreich Ungarn vereinigt, und einem kö. 
nige unterworfen wäre. Darauf fußend begehrten die Commiſſare des 
Johannes, Ferdinand möge ihrem Könige weichen, und das Reich abtre⸗ 
ten. Entgegen wollten ſie die Vergewiſſerung der Succeſſion thun, auch 
eine erſchwingliche Summe Geldes, gegen Abtretung von Schlöſſern und 
anderes geben; die Schlöffer und Feftungen follten mit Polen, Böhmen 
und Mäprern beſetzt werden, welche vereldet wären, nach Abſterben ihres 
Herrn (des Johannes) diefelden Schlöffer niemand anderem als Ferdir 
nand einzuantworten. Die Krone ſollte zweien frommen und aufrichti 
gen Männern anvertraut und nach Preßburg aufs Schloß gelegt wers 
den; auch möge Ferdinand allezeit zwei Räthe beim Johannes haben. 
Nachmals ſolle der Kalſer oder Ferdinand ihn mit einer ehelichen Gemah⸗ 
lin verſehen, die ihm gemäß ſey. So könne dieſes Königreich und die 
ganze Ehriſtenheit befriedigt werden. Denn der Türk werde Fer⸗ 
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din anden keineswegs zu einem König von Ungarn lei⸗ 
den noch dulden.“ — Die Bevollmächtigten Ferdinands bemiefen, 
daz ſolches der Ehriſtenheit und dem Königreich vielmehr zum großen 
Schaden und Verderben gereichen würde, und begehrten ihrer Seite, daß 
ihr Herr das Königreich »gegen gebührlichts, wirkliches und gewizliches 
Vergnügen (Erfag) abtrete.“ „Da Inen das nit annemblich, fo haben 
wir dahin gehandelt, fie folten ein Getailtes fürſlagen z daß wir die Baal 
hetten, daſſelb anzunemen, oder das Inen zu thun, welches Sy ſich er» 
putten, und darneben mit lautern Worten bemellt, daß wir ſolches von 
E. M. kaln bevell oder Wißen hatten. — Das ſy aber auch nit anne 
men wollen und gefagt, daß die Sachen alhir nit, ſonder bey kun. Maj- 
erörtert mögen werden. Wo der Troft des Frydts abgeschlagen werden 
ſollte, möchte Ir Herr dadurch in Verzweiflung fallen; das gemeiner 
Ehriftenpeit, der Ehron Hungern und im ſelbſt zu großem Schaden 
und Verderben raichen würde.“ 

Bemerkenswerth iſt, daß man auch darüber mit beiderſeitigem Ein⸗ 
verſtändniß verhandelte, wie Grittis Anſchläge zu vereiteln ſepen? Man 
fand gut, den Weiwoden der Wallachei der Ankunft des Gritti zu erin, 
nern, well er durch deſſen Land von Gonſtantinopel herausreiſen würde. 
Zweitens mit dem Könige von Polen zu handeln, daß derſelbe den Wal⸗ 
woden nicht gar vertreibe, welchem der Türke alle Hülfe entzogen habe, 
in der Abſicht, daß Gritti an deſſen Stelle eingeſetzt werden ſolle. Las ky 
erbot ſich auch dieſes bet Polen zu handeln, und die Geſandten riethen 
dem Könige Ferdinand ſich auch feiner Seits dafür bei dem Könige von 
Polen zu verwenden, und dann von dem Wofwoden zu verlangen, daß 
er die abgedrungenen Flecken in Siebenbürgen wieder zurückſtelle. — 
Lasky hatte noch geſagt, der Türke ſey wohl geneigt, Frieden anzunehs 
men, damit er einen Zug auf Perfien oder wider den König von Portu⸗ 
gal auf das rothe Meer thun könne. — Lasky habe die Sachen des 
Friedens dermaßen geordnet, daß Ferdinand ſowohl als Johannes ihre 
Vothſchaften bis zum September zum König von Polen fenden, und da⸗ 
ſelbſt des Friedens wegen handeln ſollten; welches dem Johannes aber 
jegt gar nicht annehmlich ſeyn wolle, unter andern, damit Gritti 
nicht urſache erhielte, ins Ungerland zu kommen, weil 
nämlich dieſer als des türkiſchen Kaifers Vothſchafter auch dorthin Toms 
men ſollte. 

Den Tag zu Veſprim betreffend, ſchrieben ferner die Gesandten, lex 
von ihnen kein Fleiß geſpart; fie verfähen ſich, daß derſelbe wenig oder 
keinen Fortgang hoben werde. So hätte auch der Gegentpeil denſelben 
durch kein Mittel füglicher abſtellen mögen, als daß fie von neuem eine 
Verſammlung auf den 21. nach Stuhlwelßenburg ausgeſchrieben.“ — 
Bald nachher berichtete Paul Bakyth, daß ſich die Berfammlung zer 
trennt habe, und auch die vom Johannes nach Stuhlweißenburg ausge⸗ 
schriebene hatte keinen Grfolg, indem nur an 400 Pferde hinkamen *). 
ie 
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Im Juni dieſes Jahrs berief Konig Ferdinand den Kanzler To: 
mas Zalahaza (Bifhof von Erlau) und Alexander Thurzo, (Index c- 
und andere ungariſche Räthe nach Prag, um ihr Urtheil über 25 
Punkte, bezüglich auf die öffentlichen Angelegenheiten Ungarns zu ver⸗ 
3 (S. Seite 75 u. 93). Unter andern eröffnete ihnen der König, daß 

er zum völligen Abſchluß des Waffenſtillſtandes dieſelben Perſonen ges 
ſendet habe, die Las ky namentlich verlangt hatte, in der Meinung, daß 
vielleicht mit dieſen allein zu handeln ſey. Weil aber auch Frangipani 
und Raskay. vom Gegner deputirt geweſen, hätte er ſich bewogen gefun« 
den, auch die beiden Genannten (als Ungarn) zu Deputiten zu ernen⸗ 
nen; lleber würde ihm geweſen ſeyn, wenn fie gleich an dem abgefchlofe 
ſenen Tractat Theil genommen hätten, wodurch übrigens nur die Punkte 
des erſten Stillſtandee beſtätiget und publiziert worden ſepen. Er begehre 
ihr Gutachten wegen Vollſtreckung des Waffenftillftandes ; namentlich we⸗ 
gen der vier Commiſſarien, welche bis Johannis zu Gran zuſammentre⸗ 
ken ſollten, um über die Störungen des Stillſtandes, und über Fragen 
ſtreitigen Befiges von Schlöffern und Städten zu Anfang des dreimonatlichen 
Stillſtandes zu richten; und wegen der ſtipulirten Stellung beider Parteien 
vor dem Könige von Polen, welcher Schiedsrichter über Gewaltübungen 
bis zum 1. Mai ſeyn, und binnen einem Monate darüber entfcheiden ſoll⸗ 
te. — Die Näthe bezogen ſich auf die früher geſagten Gründe, warum 
fie nicht zu den Conferenzen wegen des Stlllſtandes gekommen; als 
Gommiſſarlen nach Gran feyen der Magister curise und Bice- Palatin 
ernannt; Ferdinand möge nur durch Patente Allen einſchärfen, den 
Sprüchen der Commiſſarien Folge zu leiſten. Vor Sigismund würden 
wohl nur die nahe Geſeſſenen erſcheinen: Beſſer würde ein Bevoll⸗ 
maͤchtigter Sigismund in Ungarn als Schiedsrichter geweſen ſeyn. — 


peſing, Val. Töröt und Tburze Hätten ſich des zugefügten Cmadens mit 
Gewalt erwehren wollen, wovon abzuſteben fie Diefelben ermahnt batten. 
„Als Daß wir uns vertaffen, es ſolle zu beiden Selten folder Unwiuen und 
bsſes, Füenehmen fill eben. — Es wollen aber Ew. Mai. Zahlung und 
Gen dem Kriegsvoit zu ſchicken, daraus denn auer Unwillen und untalb 
erfolgt, gnediglich gedenten ; — und ſich von den ſchweren Kosten und Ber 
ſwerniß der armen Leut einmal entledigen, wie wir dann Ew. Majetät 
vormals angezeigt haben.“ — Ahnliche Vorfellungen wegen Deinglichteit 
der Sprdbegaptung, welche in allen damaligen Kriegen fo häufig vertemmen, 
wurden von den Gemmüſſarien (5. Mai) namentlich für die Gatlioten ges 
macht, deren viete fogar Hungers geſtorten ſepen, für die Raſſaden, Huſfa⸗ 
ren, gerüftete Pferde undt deutsche Befeleleute. »Je länger je mehr liefen 
die Koften auf und außerdem verderzten und entbtößten fie die armen Leute, 
und ſonderlich des petri Huffaren machten es fo arg, daß jene ihre Häufer 
und Gründe verließen und davon gägen.“ — Bets insbeſon dere rieth, die ger 
tüßteten Pferde und deutſchen Befehläfeute abzufordern und die Spanier aus-; 
muſtern gu laſſen, da fie Niederländer, Böhmen c. unter ihnen hätten, wel 
che iu jeder Zeit leicht zu haben ſeyen. » 
35 
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Ferner begehrte der König ihr Gutachten darüber, wasin Siebenbürgen und 
ſonſt für diejenigen geſchehen konne welche Ferdinand treu geblieben, oder 
nur gezwungen von ihm abgewandt ſeden ? und wie die Umtriebe des Je. 
hannes auf das ſchleunigſte bekannt werden konnten, um dieſe Urfachen 
ſpaterer Feuersbrünſte und Uebel auszulöſchen? Auf jenes empfaplen die 
Rathe, abgefondert mit Gerendy, Horvath, Pempflinger, Alexander Bethlen 
zu handeln, wie am beten zu helfen fep, und einen Bevollmächtigten nach 
Siebenbürgen zu fenden. — Des Johannes geheime Regofiationen ſepen 
ſchwer zu wiſſen, da er nur Wenige dazu verwende; wenn es zu verhü⸗ 
ten gewgfen, follten feine Geſandten nicht außer den Grenzen des Rei⸗ 
ches zugelaſſen werden, die Länder zu durchfpähens — Gin weiterer Fra⸗ 
gepunkt betraf den Frangipanl und Lasky, welche Geleit zu Ferdinand 
begehrt, was und wie mit ihnen zu handeln? Sie meinten, wenn 
Ferdinand gewiß erkenne, daß durch ihre Bemühung Johannes aus dem 
Reiche entfernt werden könnte, oder wenn fie einen großen und dem 
Königreiche erfprieflichen Dienſt leiſteten, fo wollten fie nicht abrathen, 
obwohl jene die feyen, die fie feyen, daß fie freigebig belohnt würden ; 
der König und fein Minifter hätten Geiſt genug, um von jenen beiden 
nicht betrogen zu werden. — Ein fernerer Punkt war die Verminderung 
der Truppen und Huſſaronen, welche auch die Rätpe nöchig fanden, fo 
jedoch, daß die Feſten nicht entblößt wurden. — Eine Hofkammer möge 
eingeſetzt werden (zu Preßburg); Vorſtand könne Pempflinger ſeyn. Auf 
dem Reichstag werde leicht ein Senat, und welche Art von Admiuiſtra⸗ 
tion Ferdinand welle, eingeſetzt werden können. Mit den Huſſaronen 
fey fo abzurechnen, daß vorher genau die Poften erhoben würden, die 
abzuziehen ſeyen. Wenn nur jene drei vornehmſten, (etwa Val. Tork, 
Bakyth und Perry e) einigermaßen zufriedengeſtellt würden, werde man 
mit den andern leichter zu Ende kommen. — Ein fernerer Artikel betraf 
jenen Vorfall zu Gran; die Räthe äußerten, die meiſten Handlungen des 
Graner Erzbiſchofes nicht loben zu können, zumal wenn es wahr, daß 
jener Spanier den Thurm auf fein Anſtiften habe verbrennen wollen; 
was ihnen, noch nicht gewiß ſey. Eine Beſtrafung des 
würde aber der Gegenpartei ſehr willkommen fepn, theils well fie auf 
denſelben wegen der früheren Uebergabe der Feſſung an die Leute Fer⸗ 
dinands Haß geworfen, theils um Anlaſſes willen auf Ferdinand ein 
übles Licht zu bringen. — Klagen des Gapitels von Raab gegen Paul 
Bakyth und des Neutraer Bisthums gegen die beiden Török bildeten, 
einen andern Gegenſtand der Berathung. Ferdinand wünschte die Mei⸗ 
nung der Näthe, wie dieſe und andere geiftfiche Güter aus weltlichem 
Deſih wider zur Kirche gebracht werden könnten. Jene antworteten, 
Bakpth habe nicht nur alle Einkünfte der Kirchen von Raab und Set. 
Martin in Beſitz, fondern habe weit umher jenes Land mit Raub und 
Beute ausgefogen. Ferdinand möge auf die Beschwerde des Gapitels 
handeln. wie es einem tatholiſchen und goftesfürdtigen zieme; 
— den Török aus dem Neutraer Bisthum wieder zu vertreiben, werde 
ſchwerer ſeyn, als ihn nicht zugelaffen zu haben. Doch werde ein Weg 
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finden laſſen, es ihm wieder zu entwinden. — Den vom Könige in Als 
tenburg errichteten Dreißigſt wüßten ſie nicht zu mißbilligen. — Manche 
bezogen die Dicas eigenmächtig, unter dem Vorwand des öffentlichen 
Dienſtes: die Mandate dagegen mochten erneuert und Uebertretungen 
ſcharf unterſucht werden. — Zur Verminderung der von Vielen geſchla⸗ 
genen ſchlechten Münzen möge Ferdinand ein Verbot bei Lebensſtrafe er ⸗ 
gehen laſſen, daß Niemand obne königlicher Erlaubniß münzen ſolle; die 
turſſrenden ſalſchen und Kupfermünzen möchten eingefordert werden, um 
fie mit einigem Vortheil des Schatzes umzuprägen. — Ein Rafeianer, 
welcher Solmos und Lippa inne hatte, wünſchte zu Ferdinand überzuge⸗ 
hen; die Räthe empfahlen, daß ſelber nicht abzumweifen, ſondern bloß 
mündlich zu verpfichten ſey, ſobald es geſtattet ſen, dem Könige, zu 
dienen. — Die letzten Artikel betrafen den Habordanch und den Bodo. 
Jener war während der Belagerung Ofens in die Stadt gedrungen, um 
in ungemeſſenem Eifer den Johannes zu ermorden, und war ergriffen 
und ſeſt genommen worden. König Ferdinand, eingedenk der früheren 
guten und getreuen Dienſte desſelben, wünſchte fein Leben ſicher zu ſtel⸗ 
len, und dachte ihn etwa gegen den Bodo auszuwechſeln. Die Räthe 
äußerten zwar den lebhaften Wunſch, daß jener befreiet werden möchte, 
hielten aber nicht für gerathen, den Bodo frei zu laſſen, fo lange der 
Streit mit dem Johannes noch daure. Jeder andere werde mit min⸗ 
derer Gefahr freigelaflen werden konnen. 

Vor Entlaſſung der befagten Räthe empfahl der König ihnen noch 
nachzudenken, in welchen Wegen der Gegentheil nach Ende des Waffen⸗ 
ſtilltandes auf den rechten Weg zurückgebracht werden konnt, auch um des 
Seclenhells des anderen Thelles willen, und um das Leben ſo vieler 
Chriſten auf beiden Seiten zu retten; — ferner was mit den geistlichen 
Gütern zu machen, welche Er noch in Ungarn habe, und zum Theil von 
Leuten wie Bakpth ohne feinen Willen inne gehabt würden, 

Der vielgebrauchte Herberſtein erhielt, nachdem er kaum zurückge⸗ 
kehrt war, (nach feinem Schloſſe Klamm nämlich) und einige Zeit ruhen 
zu können hoffte, den Befehl, nach Polen zu gehen, in Beziehung auf die 
ungarischen Angelegenheiten. Von Polen wurden zwei Hauptleute zu 
Gran für die Zeit des Stillſtandes ernannt, der Geſandte Matheosſey 
und Macheopſey; — vom Herzog Georg von Sachſen einer, Georg 
Brand — Klagen der Städte Kaſchau und Eperles wegen Verletzung 
des Stillſtandes verwies Herberftein vor die Gommiffion zu Gran, und 
bemühte ſich, einverſtändlich mit Lasky, daß dieſe Gommifton nicht bloß 
alle unfriedlichen Handlungen, welche beider Seits, während der beiden 
Anftände, ſondern auch in der kurzen Zwiſchenzeit geübt wären, vor die 
Commiſſion gebracht würden *). 


Der Locumtenens klagte noch gegen Ende des Jahres (Preßburg 17. Days 
ber) über die unbilden, welche die. Ibrigen von den Gegnern erlitten, wel 
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bett) kan im Cpätperöfe deslaben Iapred ned ‚rim 

Oeutſchland; er follte an den Reichstag zu Speier, 

an den Kaifer, an die Könige von Frankreich und 
Johannes ausrichten. In einem merkwütdigen Sone 
ſteln, (dd. Wysko 31. Oktober 1531) und in 

die er demſelben zu Krems machte, (man ſehe die 1 

die Sache fo dar, daß „Johannes gänzlich der 

aus dem Königreich zu weichen; es habe aber einer 

des Papſtes geschrieben, er möge ſich ohne Theilnahme 
in Handlung mit Köhig Ferdinand begeben, denn der Papftwi 
Wege, daß Johannes im Reiche bleiben möchte. Auf 
Johannes fein Gemüth gänzlich verändert, 
mit den von Frankreich erhaltenen Aufmunterungen, 
Weiſe feinen Sinn darauf geſetzt, nicht vom 

Lasky ſe in eine tödtliche Krankheit gefallen, 

cholie darüber, und habe ſchon unbeſtimmt 

erhalten. Während feiner Krankhelt habe 
Bothſchaft an den Türken beftimmt, deffen Abreife 
um den Ausgang der Krankpeit des . 
feine Beſſerung erfahren, habe er ihn beſucht, ihn 
wegzugehen, und betheuert, daß er, wahrend Las 
wegreiſte, er auf dem andern den Zerechet 1 
mit der Erklarung: er werde e ne 51 
(coneordiam futuram nullam). Labky ver 
dingungen jedoch, als Geſandter nach Speier 
um einen Tractat auf der Grundlage zu Föließen 

Reiche bleibe. Er reiſte am 3. Oktober ab, zue 

nach Krumau zu dem Herrn von Roſenberg; — | 
er mit ‚Hecberftein eonferiete, nach Innsbruck, 
weil der Reichstag zu Speier keinen $ 3 

um dann zum Kalfer und wetter zu gehen. 
danken aufgegeben, durch eine Vermählung mit 


die Sache des Johannes ſechetzuſſellen und ſucte 


der König beſſere Ordnung welle, möge er die“ 
lich den Dreig tagen u „ 
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eine Vermählung mit — Tochter des Königs von Polen zu erreichen, 
welche Verbindung auch nachmals Statt fand, Hiernach wünſchte man, 
daß die Vermittlung am polniſchen Hofe gehandelt werde; Gefandtfhaf- 
ten des Papſtes, des Kalſers das Reich, fo wie Frankreich und England 
follten dorthin ſenden, Ferdinand und Johannes felbft aber nicht in 
weiter Entfernung ſeyn, um wenn eine Verſtändigung erreicht würde, 

verfönlic nach Krakau zu kommem und die Freundſchaft zu beſeſtigen. 
Zu den Koften hatte ſich der König von Polen erboten. — Auf die Bes 
merkung Herberſteins, was für Gutes fi von der päpſtlichen und beſon⸗ 
ders von der franzöſiſchen Bothſchaft für den Frieden zu verſprechen, die 
nicht leiden wollten, daß König Ferdinand zu einem Frieden käme“ — 
antwortete Laskv, er wiſſe, daß beim Kaifer viel bälder und ſchleuniger 
gehandelt werden würde; daß man beim polniſchen Hofe zu verhandeln 
wünſche, fey bloß der Heirath wegen, und damit Ferdinand mit feinem Gegner 
näher zuſammen käme; die Bothſchaften aber würden allein Anfehens 
und des Papftes Anbietens wegen erſucht. Würde aber der Kniſer die 
Sache ſelbſt handeln wollen, oder gut finden, daß die Bothſchafter nicht 
berufen würden, fo wollte fi Johannes dem gemäß verhalten. — Von 
Bedingungen äußerte Lasky, daß dem Könige Ferdinand eine Summe 
Geldes gegeben und etliche Schlöffer und Städte iu pfand verlegt auch 
etliche andere erblich abgetreten werden follten, als Tirnau tet ) 
Wegen Gritti enthielten Laskys Mittheilungen, daß „aus deſſen Re. 
den das Vorhaben zu ſehen geweſen, ſich zuerſt der Wallache (Moldau) 
zu bemächtigen, und fo den Weg zur Herrſchaft in ungarn zu bahnen; 
dann den Johannes zu vergiften (2) und die Wallachel dem Lasky abzu 
treten. Lasky habe ſolches feinem Heren mitgetheilt, und dieſer ſich deß⸗ 
balb mit feinem Biſchofe Statilius berathen; dieſer habe ſolches dem 
Woimoden, moldauiſchen Wallachen insgeheim geſchrieben und veranlaßt, 
daß dieſer warnungsweiſe, als ſey ihm von Conſtantinopel aus die Kunde 
ſolches Vorhabens gekommen, deßhalb an Johannes geſchrieben. Als 
dieſer ſodann laut vor männiglich davon geſprochen, ſey die Sache laut⸗ 
mährig geworden, weßhalb Gritti jetzt das Ungerland ſcheue, und wohl 
nimmer wieder kommen werde.“ bees erhält deſen fpätered, Schl. 
ſal den beſten Aufſchluß⸗ 
In wie fern übrigens Las kys — aufrichtig gemeint mar 
ren, mag nach der Zweideutigkeit feines ganzen Benehmens, und insbe⸗ 


0) Lasky reiße ole Gsteit vom Kaiser und Ferdinand erbeten hu baben, Let 
terer batte von Spelet aus dem Herberflein Sefohfen, den Paafy in Krems 
auflubolten und zu vernehmen, was fein Bortaben fey, bis dann Antwort 
käme; auch möge ihm „dann lebendiges Geleit zum Reichstage durch Her 
bertein und Schingt von Tromtdorf gegeben werden, die auf fein Weſen 
und Wandeln, und wer zu und son ihm gehe, gut adıt geben folten.“ — 

„ Dan Lasty obne Begleitung zum Könige allein reifen zu Laffen, ‚and ger, 
herein feinen Antand. 
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sondere wenn man ſich feine Verhandlungen mit dem Gegenbündniß im 
Reiche in demſelben Sommer erinnert, allerdings zweifelhaft bleiben. — 
Auch ſollte ein gewiſſer Andreas Corſinus Geſandter des Johannes bei 
Frankreich, feiner in Augeburg warten, um zuſammen weiter zu reifen. 
Es wurde Hierauf vom Kaifer ein Tag nach Paſſau angeſetzt, um 
den Zwiſt wegen des ungariſchen Thrones zu vermitteln. Zapolya ſandte 
aber keine Geſandten hin, und fo konnte die Sache keinen Fortgang haben. 

So verhandelten die Fürſten ihre Anſprüche während der gegsunten 
Waffenruhe mit den Oemanen. Wie Ferdinand einen neuen Ueberzug 
derſelben zuvorzukommen ſuchte, iſt ſchon erwähnet worden. Unterdeſſen 
hielten viele der Großen der Nation unſichere, oft nach Privatvortpeilen 
wechselnde Anhänger des einen wie des andern noch gegen Ende dieſes 
Jahres Zuſammenkünſte, um die Lage des Landes in einem von sahen 
Fürſten unabhängigen Sinne zu berathen. 

Johann Zalap und Stephan Maylath berichteten hierüber an 58 
Ferdinand aus Berezenze vom 2. November 1531: „die Verſammlung meh⸗ 
rerer Barone und Edlen von beiden Parteien habe bei Zakan ſtatt gefun⸗ 
den; fie ſeyen auch hingegangen, weil ihr Schloß fo nahe liege und um zu 
erfahren, was vorgehe. Es ſey beſchloſſen worden, auf Neujahr zu 
Kenesze eine allgemeine Verſammlung zu halten, um über das Wohl des 
bedrängten Reichs zu berathen und von dort Deputirte an Ferdinand zu 
ſenden. Wenn diefer ihnen verbieten würde, hinzugehen, fo würde das ger 
nommen werden, als ob Ferdinand für Ungarn keine Sorge trüge, und man 
würde doch hingehn. Ihr Rath ſey daher, daß Ferdinand vielmehr ſeinen An⸗ 
hängern befehlen möge, hinzugehn, um die Mehrheit für ſich zu haben, da alle 
Bapolyaner binkommen würden. Man wolle ſich, wie es ſcheine, vereini⸗ 
gen, daß hinfüro der eine nicht mehr den andern verderbe, und fie hätten 
nicht wahrgenommen, daß man etwas wider Ferdinand beabfichtige- 
Ihnen ſcheine gut, wenn dieſer auch ſelbſt Gefandte dorthin ſenden 3 
Sonſt nahmen von denen, die zu Ferdinand hielten, hieran Antheil 
Törse und Paul Bakyth: Balthaſar Banfy wollte es nur mit 
mung des Königs. Von der Gegenpartei war Thomas Nadasdy der vor⸗ 
zäglichſte Betreiber, Haupt und lleheber der Zulammeneunkt. — Die der 
abſichtigten Beſchlüſſe gab Pempflinger in einem Berichte . 
vember fo an: „Man wolle vereinigt, einen der beiden, 

Johannes als Konig anerkennen, und zwar ienen, deſſen 

für das Reich als ſchueller, nützlicher, erfprießlicher greiflid erkennt werden 
würde. Man wolle an Beide Deputirte fenden, an Ferdinand ag fg, 
ſehen, wie fie ſelbſt ſagten, ob derſelbe fertig und gerüſtet 

vertheidigen und von fo vielen Bedrängnifien zu befrehen, und zwar 
nicht mit Worten und Schreiben, ſondern in der That N 
und Wirkung. Wenn außerdem Ferdinand fie in ihren Freihelten. 
worin fie ſech auch verletzt ahteten ſchonen wolle Cobservare), fo wollten 
beide Parteien ihm anhangen, und den Johannes mit den Türken x 
Zum Johannes wollten fie ſenden und ihn befragen, in 

fie zu vertheidigen denke; denn durch die Türken vertheldigt 
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werden. wollten fie nicht, und mit diefen nichts gemein 
beben.“ Konnte Johannes die von den Türken beſetzten Feften, nicht mit 
Worten und Verhelſſungen, fondern in der That, zurückerhalten und vom 
türkiſchen Koifer eine Verſicherung erwirken, Ungarn nicht mehr bedran⸗ 
gen zu wollen; — und fanden ſie anderer Seits Ferdinauden ohue wahrhafte 
Anzeichen der Vertheidigung, fo wollten alle ungetheilt dem Johannes zu⸗ 
fallen. — Wäre keiner von beiden gerüſtet dem Reiche Genüge zu leiſten, 
daun fagten fir, müßten fie nothgedrungen ſich anders vorfehen, namlich 
den Türken ſich auf gewiſſe Bedingungen untergeben, 
denn es ſey beſſer, morgen als heute, zu Grunde zu gehn. — Pempflinger 
glaubte demnach, wofern einige Hoffnung und Zuverſicht auf kraftvolle 
Vertheidigung da ſey, von jener Versammlung nicht abrathen zu ſolleu; 
im Gegenfalle aber wäre ſelbe zu hindern oder aber die vornehmſten An⸗ 
banger Ferdmands perſonlich zu berufen und ſich zu verſichern, dap fie 
nichts gegen den König thun würden und dann allen zu schreiben, daß fie 
geruſen oder nicht jene Verſammlung beſuchen möchten. Außerdem würde 
aut ſeyn, wenn von Ferdinand ein Geſandter ungariſcher Nation, von 
Kalſer ein ernſter Spanier, und auch Namens des Papſtes und des 
Reichs Jemand hingeſendet würde. — 

Aehnliches berichtete auch der Propſt von Fünfkirchen, Seeretär der 
Kammer, (Preßburg 20. November 1551) nach einer nächtlichen Unter⸗ 
redung mit Balthaſar Banfy „Der Convent werde auch Deputirte an 
den Kaſſer und andere heilige Fürſten fenden, um wirkſame bald er: 
ſcheinende Hülfe zu bitten. Denn ſonſt würden fie ſich einen Herrn fücen, 
der des Reich vertheidige Die Johanniſten aber Hätten davon großen 
Anlaß genommen, gegen Ferdinand zu ſchreien, als wolle er dieſen Con- 
vent aus der Abſicht nicht, damit die Nation ſich nicht einigen, und fo 
schneller zu Grunde gehen möge.“ — Alexander Turzo schrieb (Sthimpte 
22. November 1531) „Der Zweck ſey, daß die Ungarn vereint ſich demjer 
nigen unterwürfen, welcher ihnen die Gränzlande (Peterwardein, Vylak und 
anderes außer Belgrad) zurück erlangen, und fie durch Waffen oder durch 
ein gutes Verſtändniß mit den Türken, in Frieden und Ruhe behaupten 
könne. Thomas Nadasdy habe hierbey die vornehmfte Rolle, und eile, 
wie mit der Poſt bei allen Vornehmern umher; ob auf Veranlaſſung des 
Johannes, das werde König Ferdinand leicht aus den Handlungen, die er 
durch Lasky mit feinem Gegner habe erkennen können. — Er (Turzo) 
mache den Schluß: alle Ungarn würden unter Ferdinand als einem 
chriſtlichen Fürſten zu leben vorziehen, wenn fie offenbar eine genüs 
gende Vertheidigung ſähen; ſouſt würden ſie vielleicht auf andere Mittel 
kommen, um unter Johannes oder Gritti wenigſtens einige 
Zeit in Ruhe zu bleiben. Einige spiegelten den Ungarn vor, wenn 
fie unter einander vereinigt ſepen, fo wolle der Türke ihnen alle Granz⸗ 
lande außer Belgrad zurückſtellen. Andere ſagten auch, Johannes habe 
einen Abfchen vor dieſem Convent: was zu glauben, ſey ungewiß. 8 
ſchwöre, daß er nichts zu Gunſten Grittis handle, den er 
Außerdem ſolle die Faction der Huſſaronen von beiden Theilen bent 
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umgehen, nach hergeftellter Vereinigung unter den Ungarn die Provinzen 

Ferdinands durch befländige Streifzüge, Brand, Beutmachen ze. heimzufu⸗ 

chen, um fo Ferdinanden zu zwingen, alle noch übrigen zu Ungarn gehö⸗ 

rigen Städte ihnen herauszugeben, und ihre Forderungen zu bezahlen.“ — 

Derſelbe Turzo ſchrieb (2. Dezember) „nicht zu wundern ſey, daß die Un 

garn fo in ihrem Gemüthe wankten, denn die Nachrichten aus Deutſch⸗ 

land zeigten, daß die Deutſchen zu wechſelſeitiger Niederlage gerüſtet, 

ihnen wenig Hülfe verſprächen. Der Kaiſer, mit andern Kriegen allzube. 

harrlich beſchäftiget, feine ſich um Deutſchland wenig zu kümmern, wo⸗ 

her er keine Einnahmen beziehe, und daran Ungarn zu vertheidigen, 

nicht einmal im Traum zu denken.“ — Ein eingeſandter Brief meldete, 

Thomas Nadasdy ſey die vorige Woche zu Palota bei Ladislaus More 

geweſen. Man fage „Ferdinand fey nicht fo mächtig, die Gränzlande von 

den Türken mit dem Schwert zurüc zu erlangen; Johannes aber werde 

ſolches durch Practik und ohne Schwert erlangen können, und daß der 

Türke den Johannes, ſo lange dieſer lebe, und ſo lange derſelbe ihm treu 

ſey nicht fören werde, und nach deſſen Tode werde er auch keinen Heiden, 

ſondern einen Chriſten, etwa Grützti, zum Gubernator machen. —, Das 

mag man für gewiß halten, fagte der anonyme Briefſteller, daß dieſe Con 

ventikel während des Waßenſtiſtandes nicht aus andern Urſachen gehal⸗ 

ten werden, als daß alle Ungarn gemeinſam dem Johannes oder 

Geitti anbangen, das Reich aber durch die Delioniſche (7) Faction 

regiert und von Ferdinand ganz getrennt werde. Die Feſtungen und 

Städte aber, welche diefer inne habe, wollten die Delloner durch Häufige 

Juvaſionen und Brandverwüſtungen in Oeſterreich, Steiermark ꝛc. wieder 1 

gewinnen. „Wir kennen“ ſagten fie „die Sitten der Deutſchen, haben 

wir fie zwei oder dreimal durch Streif und Brandzüge in Zorn gebracht, 

fo werden fie bald darauf ihren König nötpigen, mit uns zur Eintracht 

zu kommen, und uns die Gränzlande zurückſtellen.“ — Jener Turzo 

meldete ferner: (5. Dezember) „Valentin Török und Bakyth hatten ge⸗ | 

ſchworen, jedenfalls auf den Gonvent zu kommen, und ſich auch nicht | 

durch einen Befehl des Königs abhalten zu laſſen. Wenn Bakpth nicht 

etwa im Einverſtändniß mit Ferdinand handle, fo ſey er nicht aufrichtig. I 

Fehlte es nicht an Gelde, fo könne der König leicht einen andern Bakyth | 

und einen andern Valentin Törsk finden, denn dieſe fegen aus großen | 

Raub fo bereichert, daß fie den König gering achteten.“ — Turjo em 

mahnte zum Vertrage mit den Lutheranern im Reich, well der Staats 

schatz eines auch noch fo mächtigen Königs nicht hinreiche, den Tirannen 

der Türken zu bekriegen. Er fage das, weil er die ungariſchen 

heiten dahin neigen ſehe daß wenn Ungarn nick eine offenbare Oefen. 

ſion der Ehriſtenheit bei König Ferdinand wahrnehme, Ungarn mit den 

Türken zum Verderben der öſterreichſchen und anderer chriſtlichen 

Ländern übereinftimmen, oder richtiger zu ſagen, deffen immer wa h⸗ 

rende Sclaven ſeyn würden.“ Ein anderes Schreiben beſchul⸗ 

digte ebenfalls den Bakpth und Török fie Hätten in Barauy Tolna an 
2 bis 3000 Maß Wein, Stiere und Schafe, Kleider, e 
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verwandelt, fie bereicherten ſich gewaltig, ihren Leuten zahlten fie keinen 
Sold. Unter ſolchen Anführern würden die Einwohner nicht bloß die 
Herrſchaft des Johannes, ſondern des Türken ſelbſt vorzlehen.“) Jenes 
Schreiben erwahnte ferner: Thomas Nadosdy habe Vielen declamitt, der 
Türke werde niemals einen ſolchen Vertrag Ferdinands mit Johannes 
zugeben, wodurch Ungarn in den Händen Ferdinands bliebe. Johannes 
ſolle mit den Türken eine Penſion von 100,000 Goldgulden ftipulirt 
haben, und daß nach feinem Tode ſich die Ungarn einen andern vom 
Türken abhängigen Herrn mit demſelben Tribut wählen möchten. — So 
viel ſey gewiß, ſowohl der Türke, als Johannes und faſt alle Ungarn 
warteten die Handlung im Reiche ab, ob mit den deutſchen Reichsſtänden, 
namentlich in der Glaubens ſache, Eintracht erlangt werde. Alle Anhän⸗ 
ger Ferdinands wankten und ſagten, wenn nicht auf dem deutſchen Reichstage 
Hülfe erlangt werde, ſo ſey es ihnen unmöglich, nicht bloß den Türken, 
ſondern auch nur dem Johannes Widerſtand zu thun.“ — Der Bischof 
von Erlau, (Zalahaza) meldete (Kindleintag 1531) „Viele dachten auf Ab⸗ 
fall. Die Feſten Raab, Neutra, St. Martin ſeyen nicht zuverläſſig ber 
ſetzt. Aus Ofen fegen zu Zalawar, einer Abtey des Nadasdy, Gelder an⸗ 
gekommen, um unter die Vornehmen der Gegend vertheilt zu werden. — 
Peter Pereny ſey in dieſen Tagen von der türkiſchen Gränze nach There. 
bes unfern Keſchau gekommen, und ſolle an Johannes gefendet haben, 
zu entſchuldigen, daß er ihm minder forgfältig gedient und Gehorſam zur 
sufagen. Andreas Bathor fey ebenfalls in jene Gegend gekommen, und 
babe feinen Schreiber mehrmals im Sommer an Johannes gefendet, fen 
auf der Pin- und Herreiſe nach Siebenbürgen auch mit Verböezy und mit 
Johannes ſelbſt geſehen worden. — Zalay behauptete, daß aus dem Gon. 
vente Gutes für Ferdinand entſtehen könne, und das Gleiche ſage auch 
Töror nüchtern ſowohl als trunkenen Muthes. Letzterer habe jedoch beige: 
Tepe: es fey ſchwer, dem König zu gehorchen, welchen das Volt nur vom 
Geher keune. Wollte jemand zu ihm gehen, fo müffe er feine Veftgungen 
verpfänden oder verkaufen, um Reiſegeld zu haben. Die Antwort von 
‚Hofe war: „Des Convents halber mögen Nadasdy und Zalay wohl 
ſagen, daß derſebe dem Könige zu Gutem kommen werde; aber es müßte 
uur durch eine widerwättige Handlung wider ihren (der Unternehmer) 
Willen, und gleichſam umgekehrter Weiſe geſchehen; fonft glaube koͤnigl. 
Mal. das nicht, nachdem der Convent von konigl. Maj. nicht angeſetzt, 


) Auf die Beschuldigung, daß er den Zehenten der Königin Wittwe an ſich ger 
gen, ſchried Balpth an Ferdinand (7. Oktober 1531), „ish empfing das gebieterifhe 
Schreiben E. M.(literas Praceeh terisliter sonantss) als hätte ich den Zehen 
ten der Fönigl, Mal Zprer Saweſter eingezogen, der dech auch order zun 
Schloſſe Raab gehört bat. Gewiß hätten die Käthe der Königin ſich uicht 
veſchweren ſetten, weit ich nichts aus dem gebenen bezogen Habe. Wenn 
dieſer Zebent mie aber aus Breigebigteit C. M. gestattet würde, weil ich 

ar du Raab eben fo wahl ven Gelb leben muß ate zu Wen und außer den naa 
ten Wenden bier nihtstefige: ſo ſeuten auch jene guten Leute ſolche Rede nicht 
tun. E. M. gerube, nicht Aller Werten zu giguben.“ — 
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fondern von den Widerwärtigen am meiſten vorgenommen werden. Er 
wolle alſo des Ausgangs erwarten und die Frucht davon ſehen. — Wie ⸗ 
wohl königl. Maj. fern vom Lande, fo habe er doch nicht unteklaſſen, 
etwas zu handeln, was dem Königreich zu Ehr und Guten kommen ſolle, 

und das wolle er noch thun.“ — Jener Kanzler beſchwerte ſich ubrigens 
damals bitter über Katzianer als feinen ofienen Gegner, der ihm den 
Dreißigſten zu Wyhel als Pfand genommen, und erinnerte, indem er 
Schutzbriefe vom König wider jenen begehrte, daß wenn ihm die Chr ⸗ 
barkeit nicht fo am Herzen liege, feine Dienfte von der Gegem 
partei wohl höher geſchätzt werden möchten „Was die öffent- 
lichen Geſchäfte betrifft, ſchrieb er vom 27. Dezember, fo iſt es wahrlich 
Zeit und die höchſte Noth, da alles in der größten Verwirrung und von 
Factionen, Mord und Raub voll it, daß endlich Ew. Maj. gegen diefe 
bauslichen Uebel die rechten Mittel anwende, denn es iſt zu fürchten, datz 
in wenigen Tagen die böfen Abſichten Einiger in offene Feindſeligtel⸗ 
ten ausarten, zumal, da der größere Theil der Militärifchen dahin ein. 
verſtanden ſeyn fol; in welchem Fall, da dieſe auch jetzt zügellos mit 
götlichem und menſchlichem ſchalten, den Stellvertretern königl. — 
kein Mittel übrig bleiben würde.“ 

Ueber den Kanzler klagte feiner Seits Paul Bakyth, Gavitän der 
Huſſaronen, (Raab Martini 1531,) daß derſelbe den Mathias Bafjo von 
der Gegenpartei gefangen geſet, wogegen dieſe den Bürzermeiſter von 
Oermannſtadt verhaftet habe; daß man ferner aus dem Schloſſe des Kanz = 
lers, Jarwaskew, mit den Bürgern von Erlau Krieg führe, welche unter 
der Gewalt des Johannes ſtehen. „Ew. Maj. welle bedenken, ob der 
von Erlau den Vertrag verletzen ſoll; zur geit des Krieges und Zerwürfulſ⸗ 
ſes ſaß er ruhig; jetzt im Frieden macht er Krieg.“ Auf einen Wint 
des Johannes könnten 15,000 Türken da ſeyn. — P. Bakyth berichtete 
7. Oktober 1531, „daß er mit dem vertrauteſten Rath des Johan 
mengekommen ſey, welcher nach vielen gegenfeitigen Fragen ihm daß 
eudwig Gritti die Abſicht habe, den Johannes zu verderben, und 
vom Sultan für ſich zu erlangen. Er (Bakyth, babe geſagt, warum 
denn Johannes nicht lieber vor ſolcher Gefahr fich ſicherſtellen dich feine 
Erbgüter ſichern und das Reich an Ferdinand abtreten wolle? worauf 
Jener geſagt: Johannes fürchte die Deutſchen, weil er auch die Freund. 
ſchaft des Türken nicht verlieren, und von beiden Seiten nicht ausgeſchloſſen 
ſeyn wolle.“ Später hätte Jener Mißtrauen geäußert, als ſob Ferdi⸗ 
nend einen Vertrag nicht lange halten möchte, unter dem Vorwande, 
als hätten feine Rärhe ohne ihn gehandelt. „Ich hoffe zu Gott: wenn 
Euer Majefät dieſe Verhandlung aufnehmen und unter dem feſteſſen 
Bande ſelbſt verſprechen will, daß ſelbe Grfolg haben, und wenn dos 

bir das Bee der Chritenheit und der Reiche En. Mai. geihähe, (m. 
Maj. bedenke, daß die Sache nicht mit Gritti und dem König 
fondern mit dem türkiſchen Kaiſer vorliegt) das wäre eine wahre 


die Ungarn würden einträchtig ſeyn, und vereint mit Ew. Mai e 


ten überwältigen. 
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Jener Convent hatte Statt; es wurde von den Anhängern Ferdie 
nands, deſſen Befehlen gemäß, auf Anfegung eines weiteren Termins hin, 
gewirkt und ſolches erreicht; beſchloſſen wurde, in Bärenhaide wieder zu: 
ſammen zu kommen. — Lasky ſchrieb Brieſe an den Convent, welche die 
Anträge Ferdinands und des Kaiſers an Johannes, als für dieſen unan⸗ 
nehmbar darftellten, auf welche dieſer ſich nicht weiter einlaſſen werde; 
— Johannes werde es ein leichtes ſeyn, die Gränzlande außer Belgrad 
wieder zu erlangen. — Dem Nadasdy wurden, wie man fagte, Gelder 
und Seidenftoffe aus der Türkei und Venedig gefendet, um damit Ans 
hänger zu gewinnen. — Der päpſtliche Nuntius, Pimpinelli, ermahnte 
im Schrelben (Preßburg a. Jänner 1532) zur Aufrechthaltung des wah⸗ 
ten Glaubens in Ungarn, und zugleich „zur allgemeinen Anerkennung 
Ferdinands; denn nach Verjagung jenes Johannes würden die Guten 
beſſer werden, und die Böfen gut. Denn das ſey Allen einleuchtend, 
daß Johannes nicht beſtehen konne im a Ungarn, 
als nur durch Hülfe der Türken.“ 

Sehr bemerkenswerth ſchrieb König Jerdinand ban Schweſter (Mai 
1532): „Es hoben ſich von der einen wie von der anderen Seite nur 
Wenige Ungarn verſammelt; doch vernehme ich eben ſo wohl von beiden 
Parteien, daß wenn der Kaifer und ich mit guter und ſcheinbarer Wirkfams 
keit thun und rüſten, um dem Türken Widerſtand zu thun, alle ſich 
auf unferer Seite vereinigen, und ich mein Königreich 
zurüderbalten werde; ſonſt aber, wenn fie nichts anderes ſe⸗ 
hen, als Worte, habe ich wenig Hoſſnung, der Sache Herr zu werden. 
ſondern fie werden ſich vielmehr einſtimmig auf die andere Seite wen⸗ 
den.“ (Auttement et quils res chose que paroles, jai 
peu d’espoir den pouvoir v. ns, mais plutöt que unani- 
mement se joindront avec Pautre.) — Ferdinand hoſſte hiefür einigen 
wiekſamen Erfolg von der gemeinſchaſtlichen Anſtrengung mit dem Kaifer. 
Eben damals ſchrieb Er (Prag 12. Mai 1332): »Es thut noth, wie ihr 
schreibt, daß der Kaifer und ich unſerer Angelegenheiten wahrnehmen, 
ohne große Hülſe von den andern Fürſten zu erwarten; die Ausſicht 
dazu iſt ſehr geringe, zumal von denen, welche ſich nennen der allerchriſt. 
lichfte, und der Beschützer (treschritien et defenseur); und welche man 
mit Recht vielmehr Verderber der Shriſtenheit nennen möchte, wegen ih⸗ 
rex unredlichen Practiken.“ 

Wahrend des Neichetages zu Regenburg im Jahre 1832 {endeten 
die Stände den Ladislaus de Macedonya, den Ban Franz Bathian, Ni⸗ 
colaus Thurzo, und den Etwählten für Waradin nach Deutſchland zum 
Könige Ferdinand, um eine kraftvolle Reichs hülfe zu betreiben. Sie folls 
ten darftellen, wie fie anfangs gehofft, daß Ferdinand gleich nach der 
Krönung, den inneren Zwieſpalt hinwegräumen würde, was nicht ſchwer 
geweſen ſeyn würde, wenn die Truppen desſelben einigemal den erlang⸗ 
ten Sieg hätten verfolgen und dem flichenden Feinde nachſehen wollen; 
— und daß fodann Ernſt und Kraft auf Wiedergewinnung der Gränz⸗ 
lande würde gewendet seyn. Ferdinand ſey damals mit der Abſicht, 
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Hülfe zu erlangen, aus Ungarn binweggegangen, aber noch in diefen vier 
Jahren keine Frucht ſeiner Bemühung wahrzunehmen geweſen. „Ja wir 
wagen zu behaupten, daß durch dieſe Abweſenheit Ew. Maj. Ungarn fo 
große Niederlage nicht allein von den Türken, welche weithin viele Co⸗ 
mitate ausgeraubt haben, ſondern ſogar von dem Heere Ew. Maj. und 
den gegenfeitigen feindlichen Zügen der Parteien erlitten hat, daß es Fein 
nen fo verborgenen Winkel in Ungarn, Siebenbürgen, Slavonten geben 
dürfte, der vom ſchwerſten Schaden und Bedrängniß frei geblieben wäre.“ 
Dann wurden Klagen über die Plünderungen der Kirchen, die Miß⸗ 
handlungen der geiſtlichen Perſonen, der Matronen und Jungfrauen, die 
Erpreſſungen vom armen Volke gehäuft, welche das Krlegsvolk des Re 
nigs auf feinen Märſchen oder in feinen Standquartiren anrichte. „Das 
Neich Ungarn, und beſonders der Theil, welcher Ferdinand gehorche, fen 
zu keiner Zeit mit fo ſchweren Steuern belegt geweſen, als feit der Krö⸗ 
nung desſelben, ſowohl durch die Kammer, fo lange dieſe beftanden, als 
durch die Capitäne. Die verſchiedenen Stände, Prälaten, Barone, Edle 
und Bürger klagten über Verlegung ihrer Freiheiten, und es ſey kaum 
die Form eines freien Reiches übrig; es ſey kein ungariſcher Rath, Be⸗ 
amter oder Vorſteher, als nur vielleicht dem Titel nach. Ausländer der 
ungarischen Angelegenheiten unkundig, haben die Leitung der Geſchäſte, 
verwalten den Krieg, ſetzen Gonvente an, befehlen Namens des Königs, 
was ihnen gut dünkt, legen Steuern auf. Nur zu Preßburg ſey ein 
ungarischer Commandant unter einem deulſchen Capitän u. ſ. w. — Une 
ter den vorigen Königen feyen den Rebellen ihre Güter genommen und 
fie ſelbſt geachtet, aber deren Unterthanen nicht von den Soldaten ges 
plündert, nicht das ganze Reich geſtraft oder die öffentliche Freiheit vers 
legt worden. — Nach Ferdinands Krönung hätten ſich die meiſten ihm 
bereits unterworfen. Die wenigen, die es noch nicht gethan, hätten nichts 
angelegentlicher geſucht. Wenn aber Zucht⸗ und Straflofigkeir täglich ſich 
mehre und indeſſen keine Vertheldigung vom Könige zu hoffen, fo fep 
nicht zu wundern, daß die vorher ſchon Abtrünnigen noch feindfeliger ge⸗ 
worden, und die meiſten Getreuen, nach verlorener Hoff⸗ 
nung (2) auf Freiheit und Schutz abgefallen feyen. Die 
treu Gebllebenen hätten vieles gethan und gelitten, hätten zum Theil ihre 
Schloſſer und Güter verlaſſen müffen und ſchweiſten mit Weib und Kin⸗ 
dern umher, — Die Hauptſtadt des Reiches habe der Feind inne, 
einigemal mit nicht großer Schwierigkeit hatte wiedergewonnen werden 
können. Wären nicht mehrere gute Gelegenheiten und Zeiten verloren 
worden, oder hätten die Feldherren Ferdinands die Sache nur mit rede 
tem Rathe angegriffen, fo würde auch jetzt keine allzugroße 
Schwierigkeit dabei ſeynz nur müſſe auf der Donau eint Schiſfs⸗ 
macht ſeyn. Weil ſchon der Frühling und ein großer Theil des Sommers were 
ſtrichen, fo möge Ferdinand angeſtrengt feine Hauptſtadt (Ofen) wieder zu 
gewinnen ſtreben; ſonſt ſey zu fürchten, daß in wenig Monden das ganze 
Reich verloren werde. Er kenne die Hülfloſigkeit von Temeswar und 
der getreuen Städte in Siebenbürgen. Und nach der Eroberung Ofens 
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könnten dann am günſtigſten in dieſem Jahre auch die Granzlande wieder. 
gewonnen werden.“ — Sie wüßten zwar, „daß Ferdinand ein ſchon von 
Natur höchſt milder und gerechter Fürſt ſeye. Er möge aber, da es 
ſeit ſeiner Regierung in Ungarn eher noch ſchlimmer geworden, thun was 
auch ſchon das königliche Amt fordere, damit fie in der That den Schutz 
und die milde Hand des Königs erführen.“ »Es iſt der Kaiſer zugegen, 
es find da erlauchte Fürſten. Möge Ew. Maj. zur Vollziehung bringen, 
was zu den Zeiten Ihrer Vorfahren Ungarn durch keine Sendung er⸗ 
langen konnte. So lange unſere Feſtungen ſtanden, konnten die Her⸗ 
ren Deutſchen in Muße von unſeren Kämpfen mit den Türken ſich er⸗ 
zahlen laſſen; jetzt iſt die Sache dahin gekommen, daß wenn fie ſelbſt 
nicht gegen die Türken die Waffen ergreifen, wenn fie nicht Euer Ma⸗ 
ieſtät mit fo großen Streitkräften unterſtützen als hinreichen, um 
die Feinde von ihren Gränzen zu entfernen, fie binnen ſehr weniger 
Jahre nicht mehr über unſere Unfälle bewegt zu werden brauchen, denn 
um nichts glücklicher, als die unferen werden ihre eigenen Angelegenhei⸗ 
ten gehen. — Alle feyen auf den Ausgang dieſes Neichstages mit größ⸗ 
ter Erwartung gefpannt denn nicht jedes Jahr komme der Kalſer nach 
Deutſchland, und außer dem Kaiſer ſey Niemand, der dieſe Fürſten und 
dieſes Bol (die Deutſchen nämlich) zu einem Kriegezug gegen die Tür⸗ 
ken überreden könne. — Ungarn bedürfe aber ſelbſt in ruhigen Zeiten 
der Gegenwart eines Königs. „Wir danken Gott dafür“ ſagten ſie, „daß 
Ew. Maj. über fo viele Reiche und Provinzen herrſchet, denn fonft ſehen 
wir nicht, wie wir befreie oder geſchützt werden möchten gegen den mäch⸗ 
tigſten und verderblichſten Feind; — dennoch achten wir, daß keine ans 
dere Urſache unferer neuerlichen Unfälle ſey, als daß Ew. Mal. fo bald 
aus Ungarn hinweggegangen, und ſo lange entfernt geblieben iſt.“ Dort 
bleibend, oder schneller zurückkehrend, würde er den inneren Zwiſt beige⸗ 
legt, und die Türken zurückgehalten haben. Früher ſey Ungarn nie durch 
Stellvertreter regiert worden u. f. w. 

Ferdinand antwortete, „er thut was in feinen Kräften ſiehe, ja er weigere 
ſich manchmal auch deſſen nicht, was gleichſam außer feinen Kräften 
und über der Möglich keit zu liegen ſcheine. Auch könne Nies 
mand zweifeln, daß die gegenwärtige, vom Kalſer und den Reichs ſtaͤnden 
erwirkte Hülfe ſtark und zahlreich ſeyn werde. Deßhalb ſehe Er nicht, 
wie er eine fo große und ſchwere Beſchuldigung verdienen follte, als 
ob er das Reich und deſſen Einwohner nicht bloß feinem Verſprechen gemäß 
nicht dem Feinde entrelßen, ſondern es auch ganz verderben laſſen wolle. 
Nichts anderes iſt von Sr. Maß. ſeither gethan und unternommen worden, 
als wovon er geglaubt, daß es zum einleuchtenden Nutzen des Reichs 
und der Unterthanen gereichen werde.“ Was ihre Rechte und Freiheiten 
betreffe, fo habe Er die Zuverſicht, glaube ſeſt und verſichere, daß er 
gegen das, was er bei der Krönung verſprochen, nichts gethan, wie 
er es auch nicht willens ſey; wenn Soldaten oder andere Diener große Scha⸗ 
den und Beſchwerden verurſacht hätten, fo habe er ſchon oft bezeugt, daß 
ſolches zu feinen höchſten Mißfallen und ganz gegen feinen Willen geſchehen 
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ſeh. Er habe auch den Eapitänen jenes Kriegsvolks aufs neus eruftlicht 
9 ſolche Ueberſchreiter eee e und Nienanden darin 

ehen.“ U 

Was die Gegenwart Ferdinands in ungarn ohne Heer hatte bewirken 
können, bey jener Uchermacht der Türken, jenem Offenfivbündniß der G. 
genpartel mit demfelben, dem ſchwankenden und eigennützigen Benehmen 
der einzelnen Oligarchen, war in jener einfeitigen Darſtellung eben fo 
wenig nachgewieſen, als daß Ferdinand es würde möglich geweſen fepn, 
mehr Hülfe und Kriegemacht aufzubringen als er that; bey jenem ymie 
ſpaltigen Zuftande der Chriſtenheit und des Reichs und bel den meiften 
nur ſpärlich bewilligten, und noch fpärlicher entrichteten Hülfsgeldern. — Wir 
fahen übrigens wie ernſt gemeint die Poffnung war, welche er in Diefem 
Jahr von der Hülfe des Kaiſers und Reiches hegte, und wie tief frin 
Schmerz darüber, daß gleich nach dem Rüdzuge Suleimans alle Hütte 
auſbörte und fo die Gelegenheit verfäumt wurde, —ů 4 
zu thun). (Man vergleiche Seite 115 und folgende.) * 

Auf dem Reichstage war Ferdinand auch im Fall, ur eine von den 
deutſchen Reichsſtanden dem Kaiſer üdergebene Schrift 
worin angedeutet war, daß die Anſorüche Ferdinands —— 
Reich zu größeren Anſtrengungen gegen die Türken nöthige. — Ferdinand 
führte aus, „daß er nach dem Tode Ludwigs wohl hinreichend gefaßt ge: 
weſen ſey, Ungarn mit. viel weniger Mühe und Koflen einzunehmen, 
wenn er nach der ihm züſtehenden enden (ohne gleich hett 
handeln wollen. Er habe damals keinen Gedanken gehabt, 
ihm gewaltſame Hinderung thun werde, fonft würde er dem wohl zeug 
vorgekommen ſeyn. Als Zapolya aufgetreten, habe er die Paudlung zn 
Oumüßg bewilligt, ein ganzes Jahr ill gehalten, und immer nachher zu 
Woftenftillftand und Frieden ſich bereit gezeigt. — Das 1 
Lasky ausgebreitet, daß er, wenn ſich Ferdinand mit feinem ver · 
gleiche, einen Frieden zu machen Hätte, daß er den Frieden 
feiner Hand habe. Da habe er denfelben —̃ — 
nung, gütliche Handlung. e 
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habs ſich aber gezeigt, daß die Sache viel anders geſtellt geweſen; die 
Sürften würden das ungegründete nichtige Fürnehmen des Lasky erkennen, 
wie es ſich daraus zeige, daß Zapolha auf den Tag zu Paſſau unter nichtl⸗ 
gen Vorwänden Niemanden geſchict. — Man möchte vielleicht, ſagen, 
wenn er dem Gegentheil das Königreich Ungarn frei gelaſſen, daß das 
durch der Friede mit dem Türken gewiſſer und er zu Krieg und Angriff 
der Gheiſtenheit nicht gereigt werde. Plerauf wurde gefragt, ob er fich feine 
Gerechtigkeit ſo hätte begeben und durch einen Unterthan davon dringen 
laſſen ſollen? und welcher der Reichs fürſten das gethan haben würde? 
dann aber in bemerkenswerther Weiſe geſagt: „Noch dennoch wenn einige 
Gewißheit, oder zu Hoffen geweſen wäre, daß der Türk Ungarn und die 
Chriſtenheit unangegriffen gelaſſen haben würde, jo würden wir der 
deutſchen Nation und der hriſtenhelt zu Liebe ehrlich, griſtlich und fürfte 
lich ergeigt haben. Wir möchten aber gern von Jemand hören, wer denn 
zuvor da kein folder Streit und Irrung um das Land geweſen, den Tür 
Een heraus gereitzet habe? So ſollte man des Türken Fürnehmen und 
wie er fi in Frieden laſſe und den Frieden halte, aus vielem wohl er 
kennen, und fo viel daraus wiſſen, daß er Niemands unangegriffen, noch 
in Ruhe läßt, denn nur den, welcher nicht bei ihm geſeſſen oder anrzu⸗ 
mend iftz und dabei abnehmen, wie er ſich in ſolchem Fall gegen unſern 
Wiederthell, ob der gleich das Königreich ungarn ruhig in⸗ 
Hätte, halten würde; — geſchweige daß ſolches auch nun an der Hand 
und auf der Bahn iſt, und der Gegner, wie Lasky jund andere feine 
Diener ſelbſt bekennen merkliche Furcht vor ihm hat. — Sodann das⸗ 
ſelbe gewiß iſt und ganz keines Zweivel bedarf, ſo wollen wir C. L. auch 
allen Neichsſtenden weiter freuntlich zu bedenken heimſtellen, welcher un. 
ter uns beiden teutſcher Nation, und gemeiner Geiftenheit bei dem Kö⸗ 
nigreich Ungarn nüjlicher wär ꝛc. und ob nit wir, fo wir desſelbig ruhig 
hatten, mit famt andern unſern Königreichen und Landen, als die als 
lenthalben daran ſtoßen mehr, als vorhin ein König von Ungarn thun 
konne“ ꝛc. 


Zweite Beilage. 
Von Beſchaffenheit der Türkenhülfe. 


Die Anftrengungen Ferdinands, um im deutſchen Reiche, in den öfters 
reichiſchen Erblanden, und in Böhmen mit den zugehörigen Landen, Wähe 
rend der drei erſten großen Heereszüge Suleimans wider Ungarn und 
Oeſterreich (von 1526 bis 1532) die nöthige ER außzu⸗ 
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bringen, und das Einzelne der deß halb unermüdet fortgefegten Verhand⸗ 
lungen mit ihren wirklichen Nefultaten aus meiſt archivaliſchen Quellen, 
fo viel es dem Verfaſſer thunlich war, hier zuſammengeſtellt zu finden, 
dürfte manchem Leſer willtommen ſeyn, weil dasſelbe tiefe Blicke in das 
damalige Finanzweſen, die inneren Verhältniffe, und auch das Kriegs ⸗ 
weſen der betreffenden Länder thun läßt. 

Zu Worms 1520 hatte das Reich einen Römerzug von 20,000 zu 
Fuß und 4000 zu Roß bewilliget, auf ſechs Monate lang, in Leuten nach 
der beſtimmten Matrikel, nicht in Geld zu ſtellen: dem Mann zu Fuß 
ſolle monatlich nicht über 4 fl. dem zu Roß, nicht über 10 fl. gegeben 
werden. 

Auf den folgenden Reichstagen von 1523, 24, 26 und 29 wurde 
dieſer Römerzug zur eilenden Hülfe wider die Türken beſtimmt. Auf 
dem erfien Reichstag von 1523 nämlich, wurden dem König von Ungarn 
anderthalb Viertheil des Fußvolks auf drei Monate, innerhalb eines 
Monats in Geld zu leiſten bewilliget, alſo 90,000 fl., (weil nicht alle 
Stände mit der Mannſchaft fo schnell in guter Ordnung ſeyn würden. 
Das dafür anzuwerbende Fußvolt folle fofort nach Wien gefickt, und 
nach dem Beſchluß einer dortigen Verſammlung von Gommiffarien von 
Seiten des Reichs, Ungarns und Oeſterreichs verwendet werden. — Die 
Reichetände follten ſich zugleich in Verſaſſung fegen, den übrigen Theil 
des Nömerzugs, wenn es nöthig ſeyn ſollte, noch den Sommer in Mann⸗ 
ſchaft zu ſtellen. — Auf dem folgenden Nürnberger Reichstag von 1524 
wurden, wie es hieß, die zwei Viertheile von dem Fußvolk der 20,000 
Mann, die Jahres vorher Ungarn als eilende Hülfe zugeſagt worden 
feyen, jetzt aufs neue bewilligt, doch in Leuten und nicht an Geldz 
und zwar auf ſechs Monate; der Biſchof von Augsburg und Herzog 
Wilhelm von Baiern ſollten von den zu erlegenden Anſchlägen Haupt- 
leute und Knechte aufnehmen. 

Die Beſchlüſſe der Reichstage von 1526 und 1529, wegen der 
Türkenhülfe wurden früher erwähnt (Band III. Seite 259). Auf dem 
Reichstage von 1526, wurde auch eine Geſandtſchaft nach Ungarn ber 
ſchloſſn, (Graf Wertheim) um dem König Ludwig zu melden, daß das 
Reich ihm eine eilende Hülſe bewilliget habe, und um mit Ihm fi et⸗ 
licher Conditionen und Mittel zu vereinigen, wie es mit dem 
Kriegsvolk zu halten, um von der Landesart, von der Rüſtung des Kö⸗ 
nigs, von der Stärke der Feinde nähere Nachricht zu erhalten; auch den 
Wunſch zu äußern, daß Markgraf Georg von Brandenburg, der am une 
gariſchen Hofe war, Herr des Krieges ſeyn möge, welchem vom Reich 
einige Kriegsräthe zuzuordnen ſeyen. — Von Regensburg aus zu Waſ⸗ 
fer veifend kam die Geſandſchaft nach Linz, wo fie die Beſtätigung der 
Nachricht von der Niederlage bei Mohacz und dem Tode Ludwigs er⸗ 
fuhren. König Ferdinand rieth ihnen, ihren Weg dennoch 
weil ihre Sendung zu einigem Troſt dienen könnte. Zu Preßburg hörte 
die Königin Maria fie, und fie handelten mit dem Palatin, dem Kanzler 
von Kelltzan, dem Biſchof von Veſprim und Thurzo, über die Art, in 
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was Maß und Geftalt ihnen Hülfe geleiftet werden könne. Dieſe ſtell 
ten vor, „der Türk ſey mit ſolchem Geſchütz gekommen, als wie ſie ach ⸗ 
ten, alle Stände des Reiches nicht hätten, und großem Volt; zu befors 
gen ſey, daß derſelbe fich jezt in Ofen befeſſige, und dann möchte fehmer 
ſeyn, ihn heraus zu bringen; wenn die Reicheſtände nicht gar eilend 
dazu thun würden, ſey zu beſorgen, daß den anſtoßenden Ländern große 
Beſchwerniß daraus zuſtoße. — Die Geſandten antworteten, „in ſolcher 
Gile, zumal wenn der Türk ſich in ein Winterlager verbauete, würde 
das nicht auszuführen ſeyn; jene möchten ihre Städte und Schloſer ber 
ſeſtigen. Der Türk werde ſich ſäumen müſſen, eines um das andere zu 
nehmen.“ — Bei der Ab ſchiedsaudienz ließ die Königin Maria die Noth 
und Beſchwerde des Landes beſonders ihrem Bruder Ferdinand empfeh⸗ 
len, welchem die Geſandten auf der Rückreiſe zu Linz den Auftrag ausrich⸗ 
teten. Dieſer wies fie an, auf den Regimentstag nach Eßlingen zu gehen. 
Criherzog Ferdinand ſchrieb von Innsbruck aus den Unfall feines 
Scwagers aus Reichsregiment, und ließ ihn durch dasſelbe dem ger 
ſammten Reiche bekannt machen. Er fandte der Türkenhülfe wegen den 
Caſpar Spät an mehrere der auf den Negimentstag zu Eßlingen ein⸗ 
geladenen ſechs Churfürſten und zwölf Fürſten. — Er ſchickte auf dieſen 
Regiments tag ſelbſt den Truchſeß, ihn zu entſchuldigen, weil er mit der 
Gegenwehr gegen den erwarteten neuen Ueberzug der Türken beſchäfuget 
ſey; er empfahl, eine beharrliche Hülſe zu beſchließßen, und ſelbe auf den 
nächſten Frühling bereit zu machen fo daß fie am 1. April in Oeſterreich 
ſeyn könnte. — Man beſchloß aber wegen einer ſolchen beharrlichen 
Hülfe nur, daß deßhelb auf dem nächfien Reichstag (1. April 1523) zu 
Regensburg gehandelt werden ſolle; zue Vorbereitung deßfallſiger Ber 
ſchlüſſe ſollten Kriegs verſtändige nach Eßlingen verordnet werden. Das 
Regiment machte den Vorſchlag einer Steuer von & fl. für jede 25 fl. Leid» 
geding, oder 500 fl. Vermögen; von werbenden und hantirenden Gütern auf 
ſechs Jahre, und von geiſtlichen Renten das Zwelfache. Von jedem 100 fl. 
Dienſtgeldes ſollte 3 fl. gegeben werden; Juden ſollten 1 fl. für jede 
Perſon und von jedem 100 fl. Capital 1 fl. zahlen. — Ein jeder ſolle 
fi) ſeloſt bei Gewiſſen, Treu und Glauben gegen feine Obrigkeit, und 
zwar an dem Orte wo er geſeſſen, für alle ſeine Güter angeben. Auch der 
Reichsadel in Schwaben und Franken ſolle zu dieſer Steuer angehalten 
werden; die in der Zeit fälligen Annaten ſepen zum nämlichen Behuf ein- 
zubehalken. — In den österreichischen Erblanden follte alles eben fo gehalten 
werden. In jedem Lande ſeyen funf Einwohner zu verordnen, einer 
vom Fürſten, einer von der Geistlichkeit, einer vom Adel, einer von den 
Städten, und „ob es in Betrachtung der geſchwinden forglichen Läufe die 
fer Zelt den Unterthanen gegen den Obern gut ſeyn ſolle s auch einer 
von dem gemeinen Bauersmann, damit aller Argwohn um fo mehr vers 
mieden werde. Für jedes Amt, Pflege, möchten in gleicher Art fünf Un- 
tereinnehmer ernannt werden. — In den Reichsſtädten wäre ein Ein⸗ 
nehmer vom Rath, einer von der Geiſtlichkeit, und einer von der Ge⸗ 
meinde zu ernennen. In jedem Lande beſtände unter den Einnehmern 


36 * 


0 Google 


654 
ane gemeine Truhe. — Die Steuer mochte dann in jedem der jede 
Reichskreiſe von ſechs Einnehmern geſammelt werden ). 

Es blteb dieß ein Entwurf; auf dem im Jahre 1527 fkatt habenden 
Reichstag iu Regensburg wurde ebenfalls nichts für dieſe Beharrfide 
Hülfe beſchloſſen; und 1529 fand man, daß um dieſe vorzunehmen zuerſl 
Frieden im Reich und zwiſchen den großen chriſtlichen Mächten fen 
müſſe. 

Der eilenden Hülfe wegen aber mußte einer Selts mit Oeſterrelch, 
Baiern, Sachen, Brandenburg gehandelt werden, daß fie ſich zu guter 
Gegenwehr rüsten ſollten, und im Fall des Ueberzuges einander beifle 
hen follten; anderer Seits wurden diefen Ständen zur eilenden Hilft 
nunmehr die z oder ſechs Monate des Nömerzuges, welche ſchon zu 
Speier für Ungarn bewilligt waren, beſtimmt; — gegen die Saumigen 
ſollte der Reichsfiscal verfahren, das Geld in den beftimmten vier Städ⸗ 
ten, Augsburg, Nürnberg Straßburg oder Frankfurt niedergelegt wer, 
den. Würde der Türke das nächſte Frühjahr ſeinen Zugriff auf Polen, 
Sachſen oder Brandenburg nehmen, ſo ſollten die beiden letzteren die 
übrigen für die Verwendung jener Steuer ernannten Fürſten (Defterreid, 
Balern und Augsburg und die vier vom Regiment) nach Goburg erfor- 
dern; umgekehrt follten die letztern jene nach Regens burg erfordern, 

wenn Defterreih und Baiern angegriffen würde. Die Verordneten fell 
ten Macht haben, wo es die höchſte Noth erforderte, die ſeche Monat 
auf drei Monate zu ziehen, und alſo die Zahl des Fußvolees zu dublir 
ren. — Dos Geld follte, wenn es gegen die Tücken nicht M 
den Neichsſtänden zurückgegeben werden. — Das Regiment flug. 
vor, alle Stände follten zur Darleihung von Gold ⸗ und 
einen Theil des Kloſter⸗ und Kirchenſülbers verwenden; eine 
im ganzen Reich in allen Pfarren machen, darüber predigen und 
wegliche Druckſchriſt vertheilen laſſen. Die Fürſten beſummten 
für dle beharrliche Hülfe, wie auch, daß dafür Geld von den 
die am meiſten Geld hätten, unter Verbürgung Aller, 

Nach Gflingen schickte König Heinrich VIH. eine 
betheuerte in dem Schreiben ans Neich ſchöne Geſinnungen und 
chungen wider die Türken. (Die Antwort war vom 20. 
1526.) ng 

Der Reichstag von 1529 bewilligte als elende 
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mentuch 1523 zu Nürnberg gemacht; 3. B. daß Perfone 
an Werth seſaßen, in dem Anſchlag unbedrängt ſeyn fo 
der Pfarrkirche eine beſondere Truhe ſtehen ſolle, wwe, 
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eben jene nämlichen 2. was daran gezahlt und noch nicht gezahlt fep. 
(Vergl. Band III. Seite 394.) 

Hier ſtellte König Ferdinand den Neichsftänden vor, daß wenn der 
Türke dieſes Jahr in eigener Perſon und mit Macht nicht kommen follte, dann 
nützlich ſeyn würde, die von ihm eroberten Städte wieder zu nehmen; 
möchte ihm dieß gleich eine neue Urſach zu behartlichem Kriege geben, fo 
ſey dagegen zu ſagen, daß der Türk ohnehin nicht feire, fein Reid) in viel 
Wege zu erweitern, und was dieſes Jahr nicht geſchehe, zu anderer Zeit 
um fo viel gefaßter geschehen werde. Die Stände möchten daher die bes 
willigte Hülfe gleich letzt Ungarn zuwenden. Käme der Türke dieſes 
Jahr, fo würde man ſuchen müſſen, eine Schlacht gegen ihn zu gewinnen ; 
daß der Türke gegen Sachſen und Brandenburg dringen ſollte, ſey ohnehin 
nicht anzunehmen, da dann Ferdinand ihm würde in den Rücken ziehen 
konnen. — Außerdem begehrte Ferdinand, daß die Stände die halben 
Koſten von 100 Stück Geſchüt tragen möchten. — Die Stände fegten aber 
entgegen, die Hülfe fey nicht anders bewilligt, als zu nothdürftigem Wider⸗ 
ſtand und nicht den Türken damit anzugreifen. Käme er und ſollte Ungarn 
abermals nicht nothdürſtig gerüftet ſeyn und ſammt des Reichs Volk Schaden 
nehmen, ſo könnte das für Deutſchland verderblich ſeyn; käme er aber 
nicht, fo würde ein Zug um die eroberten Städte, befonderd Belgrad anzu 
greifen, wenn er miflänge, nur neue Kleinmüthigkeit und Schrecken ber« 
breiten, und der Türke nur gereitzt werden, gegen die Kron Ungarn und 
deutſche Nation mehreren Craft zu trachten. Wenn man aber minder be⸗ 
deutende Pläge, als Peterwardein oder andere auch eroberte, Belgrad aber 
nicht, fo möchte ſchwer fepn, jene zu behaupten. Von dem Hülfsgeld ſey aber 
zur Stunde noch nicht mehr bereit, als hundert und etliche taufend Gul. 
den, das übrige müſſe erſt zur Zeit und Zielen von den Ständen einge⸗ 
bracht und könne noch nicht in feſter Summe angegeben werden. — Da 
aber dieſe Hülfe bei viel Ständen für beſchwerlich geachtet, fo dürfte nicht 
außerdem für die Unkoſten der Artillerie etwas zu erlangen ſeyn.“ 

Auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 wurde, weil das vorige Jahr 
ſchen Wien belagert war, eine etwas ausgiebigere Türkenhülfe bewilliget. 
Als beharrliche Hülfe auf drei Jahre wurden für jedes Jahr 20000 zu Fuß 
und 3000 zu Roß (alſo im Ganzen 60,000 zu Fuß und 12,000 zu Roß) 
bewilligt; jedoch nur, nachdem der Kalſer vorher mit dem Papſt und 
allen christlichen Mächten wegen eines gemeinsamen Hertzuges werde ge⸗ 


handelt und beſchloſſen haben. Der Kaiſer verſprach ſo eilend als möglich 


dieſe Verhandlung zu pflegen, und wenn die andern Mächte den Heeres⸗ 
zug bewilligten, wieder einen Reichstag zu halten, worauf alle Stände in 
Perfon erſcheinen, und der Papſt und die chriſtlichen Mächte ihre Both⸗ 
ſchaften ſenden follten, um des Heereszugs wegen das nöthige zu beſchließen.— 
Als etlende Hülfe wenn im nächſten Frühling, oder ſonſt inzwiſchen der 
Türke mit gewaltigem Heere wieder kommen ſollte, wurden an Leuten, 
nicht an Geld, auf ſechs Monathe, und wo es nöthig auf acht Monathe, 
für einmal 40000 zu Fuß und 3000 zu Roß bewilligt. Wo ein Stand auf 
das Beschreiben und Erforderniß des gewählten Hauptmannes feines Reiches 
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Kreiſes feinen Antheil an der Hülfe nicht ſende, ſolle der Reichs- Jiecel 
gegen ihn auf das Gontingent und außerdem als Pon, noch auf den hal 
ben Theil des Anſchlags procediren. Der Hauptmann des Reichs- Kreiſco 
folle den Ort beſtimmen, wo von neuem gemeinfame Mufterung zu hal 
ten; im Zuzug der Neifigen vier Meilen auf eine Tagreiſe gerechnet wer 
den, und fie am fünften Tage ftill liegen; in der Beſoldung Gleichheit ge⸗ 
halten, einem Reiſigen in Betracht der theuren Zeit und Ferne des Weges 
12 Gulden, einem Fußknecht 4 Gulden gegeben werden; auf 12 Pferde 
folle ein Wagen und ein Schütze, auf 10 Pferde ein Troßknecht mit hal. 
dem Sold geſtellt werden; Wagen und Troßer ohne Abzug von der Hülfe; 
unter ein Fähnlein follen 500 geordnet ſeyn, und nicht mehr als 50 über. 
ſoldet; — auf einen Hauptmann über 300 Pferde, zehn überſoldet. — 
Jeder Reichs tand möge für dieſe Hülfe feine Unterthanen un 
Steuer erſuche n. — König Ferdinand wolle in Ungarn ſowohl, als 
in Oeſterreich, Mähren, Schleſien ꝛc. verfügen, daß die Münze jedes 
Reichsſtandes dort nach ihrem Werth (für voll) überall angenommen 
werde. — Pfalzgraf Friedrich übernahm die oberſte Hauptmannſchoft, 
welchem ſechs Kriegsräthe zugeordnet wurden. (Herzog Philipp von Balen 
Wilhelm von Ronneburg, Friedrich von Fürſtenberg, ae 
Oberſtein, Heffderg und Gotzmann; als Grfagmänner dafür 
zwölf andere benannt.) Allem was Unordnung und Verzug bei dem Heerte, 
zug bringen könnte, folle der oberfte Feldhauptmann und die Kriegsräche 
Ordnung und Maß geben. — Proviantj folle durch die ee 
alſo beſtellt und verordnet werden, daß der unordentliche Verkauf vermie- 
den werde und ein freier Markt, wie Kriegsbrauch und Herkommen fi 
gehalten werde, und die Zufuhr überall zoll und 
werden. — König Ferdinand aber mußte ſeiner Seits dieſe 
willigen, erſtens ein hundert Stück Büchſen mit Büchſenmeſſtern, 
brücken, Schauzmeiſtern und anderm Zugehör zu ſtellen; 
Schiſſungen auf der Donau mit ihren Schiffleuten und 
die Beſoldung des oberſten Feldherrn und der Kriegeräthe z 
auf das Haus Oeſterreich fallende Contingent zu ſtellen. 
hiervon war die Beſeſtigung, Verſehung und Befagung der 
Jerdinand handelte mit Pfalzgraf Friedrich wegen 
oberſten Felbhauptmannſchaft. Diefer verlangte, daß der Kaifer, 
die Welfer bis 2 — 8000 Goldgulden vorausbezaßlen laſſe. — 
dinand drang auch darauf, daß die beſtümmten Kriegsrähe 
grefen nach Neuburg gingen. Er 
Diefe eilen d e Hülfe wurde aun im gehe 1532 mit b 
vom 27. Juli wirklich zu ſtellen beſchloſſen; alſo 40,00 W 
8000 zu Roß bewilligt. — An dieſer —— 
amtlichen Berechnung vom 16. Mat, das Cos * 
Deſterreich und Würtemberg mit 1160 zu Noßz 295% 
die Hülfe, fo von gemeinen Stauden ausgezogen (? 
Roß, 3199 zu Fuß; — die durch den 
wiſſen, ſeither nicht bezahlten Anſchlaͤge 398 zu 
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ferner ſeyen noch abzuziehen die Contingente des Erzbiſchoſes von 
Bremen, weil die Stadt Bremen und andert ihm ungehorſam ſey⸗ 
en; der Biſchof von Hildesheim als der feiner Länder entſetzt ſey : 
Cbur. Bafel, der Abt von Hirſchfeld, dann Cambrai. — Kloſter 
Straplfeld, als welches verkauft; der Abt zu Set. Gilgen zu Nürnberg; 
der Graf Zollern; Danzig, Elbingen, etliche nicht zu findende Stände; 
— fo daß nur übrig blieben 5570 zu Roß und 29516 zu Fuß 
— Bei einer Berechnung am Reichstage (im Juni) wurde die Zahl als 
ler Perſonen des ganzen Lagers mit dem Troß auf etwa 222,820 ange» 
nommen, fo wie 77,000 Pferde; nach öſterreichiſchem Anſchlag brauchte 
man auf acht Perfonen durch ſechs Monate einen Muth Getreide, alſo 
zuſammen 27,852 Muth; und für die Pferde 220,500 Muth; — ſonſt 
brauche man 37,700 Ochſen; 37,800 Gentner Schmalz; 10,500 Centner 
Kaſe, (und ſonſt, wenn Mangel an Fleiſch fer, Erbſen, Gerſten, Bohnen 
Linſen, Hafermehl). 

Die Kriegsräthe richteten ihr Bedenken auf eine weit größere Hülſe, 
die jetzt endlich fo vorzunehmen fep, daß der k. und k. Mal. dem heil. Reich 
und Ghriſtenheit daraus Ehre und Wohlthat zu hoffen und der biaher 
gehabte ſchimpfliche Nachtheil nicht weiter zu beſorgen ſey. Sie ftellten das 
her den Antrag auff, eine tapfere Hülfe von 90,000 Mann zu Roß und Fuß, 
worunter 10,000 wohlgerüſtete, und 20,000 leichte Reiterei, 60,000 Mann 
zu Juz. wovon 18,000 gute Schützen aus den Spaniern, fo jetzt in Ita ⸗ 
lien zu nehmen, 6,000 Italiener. Die Hülfe müffe auf fieben Monathe 
mindeſtens bewilligt werden, da zum An- und Abzug ſchon zwey Mona- 
the verloren gingen. Und obſchon fie bedächten, daß auch 50,000 Fuß volk 
neben dem reifigen Haufen wohl etwas wäre, fo ſey doch zu bedenken, 
daß bei einer fo großen Anzahl 10,000 ohnehin leicht abgehen (einige ſter⸗ 
ben, einige werden von den Feinden, oder von ihnen ſelbſt erſchlagen. 
ſtehlen ſich weg u. ſ. w.) fo daß auch, wenn 60,000 bewilligt werden. 
die Anzahl doch nur 50,000 eigentlich ausmachen würde.“ — Es möchte 
vielleicht bei Einigen „als wunderbarlich und beſchwerlich geachtet wer. 
den, wozu fo viel Volks vonnöthen fey; dieſe aber möchten ſich billig 
erinnern, daß der Türk mit einer fo großen Macht und Nuſtung auf die 
Chriſtenheit ziehe, daß es kurz darauf ſtehe, entweder Ihm fein Vorha⸗ 
ben zu wehren, oder es vorgehen zu laſſen; will man nun wehren, und 
des Laſts und Drangfals einmal abkommen, fo muß es ſtattlich und 
tröſtlich geſchehen. — Dann feyen die Schweizer aufzufordern, zwei oder 
drei Monate auf eigene Koſten, fünf oder ſechs tausend auf Sold zu bewil 
ligen. — Der gewaltige Haufe folle den Feind im Felde ſchlagen und hinter 
ſich dringen (zurücktreiben); die Paſſe, Grenzſeſten ꝛc. ſeyen mit anderem 
Kriegsvolk aus Böhmen und Oeſterreich zu befegen. — Die Beſoldung 
müffe allen an demſelben Tage belahlt und darin, da Leute von vielen 
Nationen zuſammenkämen, große Vorſicht gebraucht werden. (Die Meu⸗ 
terei zu Wien 1529, welche nicht wenig verhindert habe, dem Türken 
beim Wegziehen Abbruch zu thun, ſey gleichwohl alſo ungeſtraft hin⸗ 
gegangen). Wenn am Ende der bewilligten Zeit etwa erſt die rechte 
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und beſte Zeit zu Handeln fep, mäfle man elne. Verlängerung nicht 
scheuen. — Man bedürfe 100 Stück Büchſen oder fharfe Metzen, 3 Car; 
thaunen, 8 Singerinnen, 8 Nothſchlangen, 8 Schlangen, 12 Falten, 
22 Falkonetten, 32 Mörſer. — Einer oder zwei oberſte Proviantmei- 
ſter hohen Standes, beſonders ein an der Donau geſeſſener Fürſt fev 
zu ernennen; eine trefflich Summe Geldes (nicht unter 100,000 fl.) müßt 
zum Ankauf beſtimmt werden; es ſeyen Getreidekaſten in Donauwerth, 
Regensburg, Linz, Wien anzulegen; vertraute Perſonen ſollten bei geift, 
Uchen und weltlichen Ständen in Baiern und Schwaben die Borrätge 
aufſuchen, und in Beſchlag nehmen, was am leichteſten an den Waller 
from der Donau oder der darin mündenden Flüſſe gebracht werden kon. 
ne; beim Ankauf ſolle der Verkäufer keine Uebertheurung brauchen, und 
„ohne gefährlichen Vorkauf, bei Verlierung Leib und Lebens; auf der Der 
nau folle das Getreide immer nach geführt und freier offener 
werden, damit kein Mangel ſey, un d man nicht den Türken felbf 
im Lager habe.“ Für Schiſſe, Flöſſe beſonders folle im Algel, Schworz⸗ 
wald ein guter Vorrath Holz angeſchaſft werden; für Kundſchaft, Hin, 
und Widerſendung eine nothdürftige Summe beſtimmt werden. „In 
allweg follen die Dinge fo gefickt werden, daß man nit hinter ſich, fon 
dern vor ſich ziehe, und das Gelt nit vergeblich verschwendet werde 
Mit Beziehung auf dieſes Bedenken der Krlegsräthe bemühete ſich der 
Kaiſer vielfältig, ſowohl mündlich als ſchriftlich bei den Reichsſtänden, konnte 
aber außer der eilenden Hülfe keine höhere Hülfe von ihnen erlangen; 
erklärte daher (29. Mal), daß er jene, obſchon dieſelbe gegen des Türten 
Macht faſt klein und gering ſey, annehme, und daß felbe ficher bis Ende 
Juni auf dem Muflerplag Regensburg fepn folle. Auf depfalls gemachte 
Vorſtellung verlängerte der Kaifer den Zeitpunkt auf den letzten Jullz — 
und als wieder vorgeſtellt wurde (2. Juni), daß diefer Muſterplab Sach 
fen und Brandenburg ungelegen ſep, mit dem Vorschlage, daß alle bis 
zum 15. Auguſt auf dem Mufterplag Wien ſeyn follten, beſtand der Kai: 
fer endlich darauf, daß man bis zum 8. Auguſt zu Wien eingetroffen 
ſeyn ſolle. — An die Eidgenoſſen wurden Straß und einen 
Leiſtung einer Türkenhülfe geſendet. R 
Der Raifer trug die Koſten feines Heeres; Ferdinand —— 
ßer der von den Böhmen erlangten Hülfe, das öſterreichiſche Gontingent, 
die Schifung, die Beſoldung des Pfahgrafen Friedrich und der Aueh 
räthe. — Damit kein Nachthell wegen des Vorrehts der Ser. Georgen 
Fahne, und wegen Vor- und Nachzug entſtehe, ſollten ji 
abgefertigt werden, daß fie den Befehlen des Katfers, | 
des oberſten Beſehlshabers ſich ſchlechthin fügen ſollten. — 
chen Obrigkeiten wurden aufgefordert, an einem zu 
ein Hochamt mit gebührenden Ehren, und 
ten zu halten, und alle zum Gebeth zu ermahnen, 
herzigkeit, ob wir die durch unſere Miſſethat 
Im Jahre 1527 bewilligten die boͤhmiſchen Stände 
digen ſogenaunten Kroͤnungsbern eine treffliche Hülfe 
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nämlich 1000 Pferde und 6000 zu Fuß auf 6 Monate zu unterhalten, (Vergl. 
Bd. III. S. 255) das Pferd monatlich zu 10 fl. und den Fußknecht zu 4 fl, 
(een fl zu 19 Batzen) berechnet, machte dieß eine Summe von 204,000 fl. — 
Bor feiner Abreiſe bewilligte Konig Ferdinand aber, daß zwei Drittheil dies 
ſes Hülfsgeldes ſammt dem Bern für Bezahlung der Landesſchulden ver: 
wendet werden möchten, und ein Drittheil (68,000 fl) zu Seiner gegen⸗ 
wärtigen Nothdurft und Vornehmen entrichtet werden ſolle. — Um dieſe 
Summe in Empfang zu nehmen, ſendete Ferdinand im Juli 1527 den 
Mauthner zu Gmund, Hans Seder, nach Prag. Den Gläubigern wurde 
vorgeschlagen, das Drittheil des Königs zuerſt von dem eingehenden Gelde 
nehmen zu laſſen, wogegen ſich aber die Gläubiger ſehr ungeſtüm bewie⸗ 
fen, Bezahlung drohend forderten, ſich äußerten, kein Geld aus dem Land 
zu laſſen, deßwegen Verſammlungen in den Kreiſen hielten, und ſich auch 
bei Ausländern beklagten. Die Kammer wies ſie zwar zurecht, und machte 
einen neuen Vertrag mit den Gläubigern, um fie mit den zwei Deittpeil 
der vom Herren ⸗ und Nitterſtande eingehenden Hülfe und Bern im erften 
Termin auf Bartholomäus zu bezahlen, oder gegen ihre eigenen Anthelle 
daran aufzurechnen, wegen der Ziuſen von den beiden lehten Jahren aber 
das Recht zu beſtehen. Der König Ferdinand aber entschloß ſich noch in 
demſelben Monat (Wien 26. Juli 1527) jenes Ungeſtüms der Gläubiger 
wegen, daß alles was von der Hülfe ſowohl, als dem Krönungsbern 
und Hauptgroſchen einkäme, auf die Schulden gewendet, und im 
bande gelafien werden ſollez auch ſollten fie; den Termin genau 
einhalten, „damit wir mehreres Geſchrei und Schimpfung von ihnen ver⸗ 
tragen bleiben.“ Es möchten fobald und fo viele Schulden als thunlich abs 
getragen werden. 

Im Jahre 1528 wurden ſlatt jener tauſend Pferde nur 600, und 
6000 Fußknechte bewilligt, und der König mußte an der Summe die Hälfte 
nachlaſſen. (Die übrig bleibende Summe findet ſich berechnet auf 80,000 fl. 
zu 13 Batzen oder 36,000 Schock boͤhmiſche Groschen.) 

Dieſes bewilligte Hülfsgeld wurde langſam entrichtet, und Ferdinand 
erhielt Bericht, daß Er ſich deſſen nicht fobald als für Beſtellung des 
Kriegsvolks und andere Munition die Nothdurft erfordere, vertröſten 
konne, und daß auch vermeint werde, daß ſolch bewilligtes Hülfsgeld auf 
Bezahlung der Dienſt- und Gnadenſchulden in Böhmen zurückbehalten 
werden folle. Ferdinand mußte daher auf das königliche Einkommen 
aus Joachimsthal, auf das Zoll« und Biergeld in Schleſten, von den 
Fuggern und Baumgarten zu Augsburg eine Summe aufnehmen, und 
wies die böhmiſche Kammer an, was an Hülfgeld dargereicht würde, zur 
Alzahlung der Summe zu verwenden. (Speier 28. Mär; 1529.) 

König Ferdinand hatte damals auch einen Landtag in NiedersLaus 
ſitz halten laſſen, wegen der 13,000 fl. erſter Krönungs ſteuer und Hofgel⸗ 
des, und dann einer neuen Hülſe wider die Tücken halben, und dazu 
des neuen Zoll- und Breungeldes; die Antworten der Stände waren 
dem Auſinnen nicht gemäß, weßhalb der Konig ſofort einen neuen Lands 
tag halten ließ (Speier 14. Marz 1529). 
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In dem Ausschreiben des böhmiſchen Landtages auf den 8. Juli 
1529, ſtellte Ferdinand feine Bemühungen für gemeinfame Hülfe wider 
die Türkengeſahr dar, unter andern, wie er im letzten Winter in eige⸗ 
ner Gefahr mit nicht kleiner Veſchwerung und Verabſäumung anderer 
viel trefflicher Geſchäfte und Handlungen deßhalb hin und wieder gereift 
und verzehrt, „und Bewilligung tapferer Hülſe erlangt habe. Ueber 
wirkliche und beſte Ausbringung und Anwendung dieſer Hülfe hätte nun 
noch gehandelt werden ſollen, durch den von allen Kundſchaſten beſtätig · 
ten Kriegszug Solimans aber, welcher auf die Krone Ungarn und durch 
dieſelbe auf Jerdinands Erblande gerichtet, ſey er in dieſem Vorhaben. 
ganz verhindert, übereilt und verkürlt.“ — Um nun in dieſer Eile das 
Mögliche noch zur Ausführung zu bringen, schreibe en neue Landtage in 
feinen Königreichen und Landen aus, und gehe auf Johannistag eigener 
Perſon nach Regensburg, um die Hülfe, die vom Reich bewilligt fep, in 
Gang und Vollziehung zu bringen. Da nun der Türke ſchon am 30. 
Mai von Gouftanfinopel aufgebrochen und wie zu berechnen, ſchon nahe 
an Ungarn ſey, und aber wir dagegen noch in keiner rechten Bereitung. 
wie es gegen feine Macht wol not were, ſeyen, die Zeit viel edler und 
beſſer, denn vil tauſend Gulden, und derhalb keineswegs zu verlieren ist. 
angeſehen, daß ain verſaumbter oder verzogener Tag mer dann ſonſt ein 
Monat, und ain Monat mer denn ein Jar zu achten, und daraus der 
hochſte Nachtheil zu forgen ift;“ daher habe er dieſesmal, wie er ſonſt 
gern gethan haben würde, den Landtag nicht nach Prag, ſondern zur Ge⸗ 
winnung an Zeit nach Budweis ausſchreiben müflen, und fordere die 
Stände auf, daß die vom Herrn und Ritterflande in Perſon und die 
von Städten und Märkten durch Bevollmächtigte dorthin auf den 8. Juli 
erſcheinen follten. 

Der Konig begehrte die Hülfe des zehnten Mannes, welche Jene 
auch außer Lande zu leiſten nicht bewilligen wollten. Als nicht mehr 
erlangt werden konnte, nahm Ferdinand die Hülfe an, ſo wie fie ſchon 
die vorigen Jahre bewilliget war, jedoch mit der Aufforderung, wenn 
ſich ein Nothfall ergäbe, Ihn nicht zu verlaſſen. Sie antworteten, wie 
fie ſich gegen die vorigen Könige verhalten, würden fie es auch in dieſer 
Sache thun, und den König nicht verlaſſen. Derſelbe möge ſich aber 
ohne hinreichenden Rath nicht der Gefahr ausſetzen. 

Von dem Hülſsgeld legte die Kammer die Summe von 2000 Schock 
Groſchen auf die Geiſtlichkeit, „fo noch unter der römiſchen Kirchen Obe⸗ 
dienz üb,“ — wogegen dieſe als beſchwert an Ferdinand fupplizirten. 
Dieſer ließ es dabei, ſchrieb aber der Kammer vor, ziemliche Friſt und 
Termine zu geben, und auch „Einſehung zu thun, fo fie die An: 
Tage unter ihnen felbit einbringen, daß Niemand übermäßig angeſchlagen. 
und die arme Prieſterſchaft neben den Reichen dabei nicht —— * 
de.“ (einz 9. Mai 1529 ) 


Far deu Feldzug ven 1529 befielfste Honig Ferdinand, unter andern den Gra⸗ 
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Mache juchten Einceden, das Hülfsgeld nicht zu bezahlen, daß der 
Türke nicht vorhanden, daß Ferdinand das Geld nur gegen Zapolya 
brauchen wolle, daß ein Aufgeboth geſchehen ſey u. ſ. w. Dringende 
Weisungen, wegen des ſiegreichen Vordringens der Türken in Ungarn, 
da getreue Untertanen Unglüd zu verhüthen pelfen ſollten, bejweckten 
die Eintreibung der Steuer; und der Kammer wurde befohlen, darauf 
zn antisipiven te. (2. September) 

Als die Türken gegen Oeſterreich vordrangen, ſendete Ferdinand 
abermals den Hans Seger nach Böhmen, um mit dem Unterkammerer 
Pleukner, das bewilligte Hülfsgeld endlich in Empfang. zu nehmen, und 
auf das noch nicht bezahlte. Anleihen bei Privatperſonen zu machen. — 
(einz 16. Auguſt 1529). — An den Herrenftand erließ Ferdinand eine 
dringende ausführliche Ermahnung in böhmiſcher Sprache, mit Darſtel⸗ 
lung der ſteigenden und ganz gewiſſen Gefahr (Linz 22. Auguſt 1529). 
— Zur Betreibung der Zahlungen ſandte er auch noch in Betracht der 
großen Noth und Eil den Heinrich von Miltenberg als Solltzitator nach 
Bohmen. — Wie wenig raſchen Fortgang die darauf beruhenden Maß⸗ 
regeln hatten, erhellet unter andern aus einem Befehl an die Kammer 
noch vom 19. September 1529, daß die beſtellten 2000 böhmiſche Knechte 
und 200 Reiter unter Hübel von Wartemberg, wovon man nicht wiſſe, 
wo fie feyen, in aller Eile nach Bruck au der Leitha zu dem übrigen 
Kriegsvolk ziehen ſolle. 

Als Wien ſchon belagert wurde, kündigte Konig Ferdinand der böh⸗ 
miſchen Kammer feinen Entſchluß an, das ehrliche treue Kriegsvolk in 
Wien und trefliches Geſchüh darin zu retten, und deßhalb ein neues 
Kriegsvolk in trefflicher Anzahl in Fre erſammeln,“ und da zur 
Unterhaltung dieſes Kriegsvolks ſowohl als zur Speiſung von Wien. 
nachdem der Türk die getreidereihe Umgegend verheert, viel Profiant 
nͤthig ſey, fo möchten fie ſchleunig mit Herren und Städten in Böhmen, 
welche Getreidekaſten haben, handeln, um Getreide, Korn und Futter, ger 
gen Verſicherung des Kauſwerthes auf den Reſt des Hülfsgeldes 
erſten Termins, fo viel man erlangen möge, erfolgen zu laſſen, wel 
ches dann nach Krems oder oberhalb Krems an die Donau 3 
werden ſolle. (Linz 27. September 1529.) 

Der Bespannung und Wagen wegen gab König Serdlnand der 
Kammer die Weiſung (Linz 11. September 1529): „da wie ihm die 
behmiſchen Hauptleute zu Bin berichtet, die Juhrleute den Dienſt nicht 
anders thun wollten, als wenn fie ihrer Bezahlung wegen, monatlich 
mit 20 fl. für einen Wagen und vier ſtarken Pferden auf eine ber 
Rimmete Stadt verſſchert würden, — deßwegen mit den Städten zu 
Handeln, daß fie 100 Wagen und 400 Pferde gegen Abzug des Geldes 
an der zweiten Friſtzahlung des Hülfsgeldes übernahmen. Wenn die 


ten Hover von Mansfeld, um 3oo gerüftete Pferde gegen die Türten zu 
fübsen; — worauf Er demfelben von dem bewilligten böhmiſchen Hülfsgeld 
000 G. rheiniſch zu zabten befaßt. (Ling 17. Zuni 1529.) 
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Städte durchaus nicht wollten, möge das Geld von den in der erſen 
Zahlungsfriſt fälligen 100,000 fl. genommen werden.“ 

Gleichzeitig wurde wegen des Proviants Befehl gegeben, daß auf 
das Begehren des oberſten Proviantmeifters Mehl und Futter nach Mög 
lichkeit zugeführt werde; auch mit offenen Mandaten verkündigt werde, 
daß wer Proviant in das Feld führen wolle, überell mauth- und zoll 
frei durchgelaſſen werden ſolle. 

Bedroht von der nahen Gefahr, und da die Reichshülfe noch nicht 
eingeteoffen war, hatten ſich Feldhauptmann, Statthalter und Regenten, 
Kriegs- und Kammerräthe von Niederöfkerreich, auch die Landschaft und 
Stände in einem dringenden Schreiben an die Hauptleute und Stande 
von Böhmen gewendet, mit der Bitte „auf das allereiligſte mit aller 
Macht ihnen mit Hülfe zuzuziehen, fie in dieſer Noth und Gefährlic« 
keit nicht zu verlaſſen, ſondern das Land und vornehmlich die Stadt 
Wien vor dem graufamen Tirannen zu retten.“ (Wien 20. September 
1529.) 

Dieſelben ſchrieben auch an die böhmiſche Kammer, „daß fie mit den 
Herren und Städten der Krone Böhmen wegen 200 Hakenbüchſen han 
deln mochten, die alle eine gleichmäßige Kugel ſchießen; da der König 
deren bedürſe und in ſolcher Eile nicht machen laſſen könne; nach dem 
Kriege follten fie ihuen gewißlich wieder zugeſtellt werden.“ — Pflug vos 
Rabenſtein und Jaroslav unterhandelten wegen Pulver und Geidüt 
mit Herren und Ständen. Von Hekrn Woytiſch von Pernſtein wurden 
35 Centner Pulver und 2 Centner Kugeln begehrt die Antwort war, 
er habe kein Pulver, aber wohl etliche Büchſen, wovon man eine aug 
führen laſſen ſolle, er wolle auch kupferne Kugeln dazu geben. Die von 
Prag verſprachen 4 Büchſen und 10 Gentner Pulver; — die von Klar 
tau, eine halbe Nothſchlange mit etwas Pulver und Kugeln; Gger 
schickte 2 kleine Schlangen, mit 10 Fäßlein Pulver, zwei oder drei an 
dere Städte ſchickten etliche Hakenbüchſen mit gr und Kugeln; — 
die mehreſten aber ſchlugen es aus. n 

Es zeigte ſich auch, daß das, was von der Sauer einkam, mehren · 
theils in Münzen entrichtet wurde, fo zuvor in Oeſterreich und Ungarn 
nicht gangbar, wovon großer Verluſt erlitten wurde. König Ferdinand 
befahl daher der Kammer 6. September 1529 die Vorſchläge eine 
gewiſſen Procop Tannreiß, wegen ee bee in zusor 
ſchon gangbare anzuhören. 


Die Gefahr des Augenblicks ach die — 


für Anfang Oktobers 1529 berufenen Landtag zur 
ernſtlichen Bewaffnung. Wer von dem Herren und 10 
Suübergroſchen Einkünfte hat, folle 5 Fußgänger, 2 


zu Roß ſtellen. Dem Fußgänger folle wöchentlich 
gegeben werden, wer damit nicht bleiben wolle, ſey als 


auszugeben.) Auf 20 Fußgänger fep ein Wagen gu bellen, den Der 
beiden Führern desſelben folle der eine einen Schild 
el. 


mon und Juda (28. Oktober) ſolle die 3 
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nes bohmiſchen Hauptmans bel Znalm verſammelt feyen. Der König 
ſolle das grobe Geſchütz ſtellen; die Städte (mit ihrem Antheil) auch Ge⸗ 
ſchüh mit der nöthigen Munition. — Auch von den geiſtlichen und den 
königlichen Gütern ſolle die Hülfe geleiſtet werden, deren Kriegsvolk 
ſolle auf zwei Monate der Sold gegeben werden. Die reflirenden Sten⸗ 
ern fo viel der König fie nicht nachgelaſſen habe, ſollen entrichtet wer ⸗ 
den. Während des Kriegezuges follen die gegenfeitigen Schuldforderun⸗ 
gen geſriſtet ſeyn, und die Gerichte Stilftand haben. — Es wurden 
Disziplinarvorſchriften beigefügt gegen muthwillige Schadenzufügung 
um Königreich, Volltrinken, Defertion ıc. 8 

Gleich nach Abzug der Türken drang Ferdinand, indem er denselben 
der böhmiſchen Kammer witthellte, doch zugleich auf Einbringung des 
erſten Termins der 100,000 fl. welcher Bezahlung er von den Stän⸗ 
den endlich vertröftet ſey, und deſſen er nun um fo mehr bedurfte, da fein 
Kriegsvolk fich fo ehrlich und redlich gehalten, und Ende des Monats über 
einen ganzen Monatsfold zu fordern habe; und da dem Reichevolke jet 
die Bezahlung nach Wien geführt worden ſey (Linz 20. Oktober). — Die 
Meuterei des Kriegsvolks, welches doppelten Sturm Sold mit offener 
Auflehnung verlangte, meldete der König kurz nachher und gründete dar⸗ 
auf den um ſo beingenderen Befehl, das bewilligte Geld aufzubringen, 
damit noch größeres Uebel verhütet werde. 

Die Kammer berichtete im Oktober, daß fle feit der Wegreiſe des 
Königs an dem Türkenhülfsgeld nichts eingebracht Hätten, und nichts 
herausſenden könnten (des geleiſteten Zuzugs ꝛc. wegen; auch manche 
beriefen ſich auf Machlaffe, die Ferdinand follte gegeben haben). Diefer 
reſeribirte dd. Krems 28. Oktober 1529, er habe zuſammen nicht mehr als 
4000 fl. an Nachläſſen bewilligt, außerhalb deſſen, was Herrn Zdeuko 
Lew von Roſenthal insonderheit bewilliget ſey; — und da Er jetzt des 
Nückzugs der Türken wegen den Zuzug aus der Krone Böhmen, auch die 
Geſchützſuhr abgeſtellt, fo möchte die Kammer jetzt auf Einbringung des 
Hülfsgeldes um fo flattliher handeln, da ſich jetzt niemand mit dem 
Zuzug ausreden und entſchuldigen koͤnne. 

Ungeachtet des Abzugs der Türken, ſtand vor Ferdinands Augen die 
volle Nothwendigkeit, ſich wider dieſelben ferner und ernſtlicher als feits 
her ins Werk gerichtet, zu rüſten. Er ſchrieb in Böhmen und den zuge⸗ 
hörenden Landen Landtage auf den 13. Dezember 1529 aus, um Aus- 
ſchüſſe zu erwählen, welche dann von den verſchiedenen Ländern zuſam. 
mentreten ſollten, um mit Vollmacht und ohne referiren zu müſſen, in 
Anſehung der vergangenen Schaden und zukünftiger Nothdurft Beſchlüͤſſe 
zu faſſen. — Dieſe Ausſchüſſe wurden auch wirklich gewählt; und traten 
zu Budweis zu Dreiksnigtag Anfangs des Jahres 1530 zuſammen, wo 
aber wenig ausgerichtet wurde, weil die boͤhmiſchen Stände ihre Depu⸗ 
tirten nicht mit hinreichender Vollmacht verſehen hatten. 

On der ſtändiſchen Inſtruction hieß es unter andern (1529) Ferdinand 
habe den Ständen einen Landtag angeſagt auf St. Lucia nach Prag und 
dort angezeigt, daß er den Tag welcher zu Gladsko auf Dreikönige ſeyn 
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ſollte, nämlicher Zeit halten wollte zu Budweis, wohin fie aus ihrem 
Mittel Deputiete mit Vollmacht ſenden möchten, mit den Deputirten, 
welche auch von den zugehörigen Ländern hingeſendet würden. Dit 
Stände ernannten dazu aus jeden Stande 20 Perſonen mit dieſen Aufteir 
gen: „erſtens wider die Türken, welchen ohne große und ausgezeichnete 
Macht nicht mit Sicherheit konne Widerſtand geleiſtet werden, wollten fie 
ſich zur Theilnahme am Kriegszuge und allem was gute Chriften zleme, 
auch außer den Grängen Böhmens gern bereit finden laſſen, ſobald Papk, 
Laiſer, Frankreich und andere Könige und das Neich eine Hinlänglide 
Macht aufſtellten. — Wenn das türkiſche Heer an die Grängen Böhmens 
tame, fo würden fie thre Gränzen vertheldigen, der feſten Hoffnung, daß 
der König nach feiner königlichen Pflicht ihnen Beiſtand leiſten werde 
Die möchten die Delegirten dem Könige ſelbſt vortragen, da derſelbe 
vermutplic in Perſon in Budweis fepn würde. Zweitens da wie den 
Könige bekannt ſey, Böhmen einige Fehdemänner habe, welche von 
Reiche her Einfalle machten, Schaden Brand errichteten, und denen dort 
Aufenthalt geſtattet werde, fo möge dieſes der König wirkſam ver⸗ 
hindern Drittens den Wunſch des Königs betreffend für 100000 
Schock Groſchen Güter zu verpfänden, fo möchten fie gern zuvor wih 
fen, an wen und was und aus welcher Nothdurft? ohne welches fie 
den Conſens nicht wohl geben könnten, ſondern königliche Maj. bäten, 
die Einkommen der Krone beſonders aus den Gold» und Silber- Berg 
werken zu Joachimsthal als König von Vöhmen zu gebrauchen, nämlich 
fie zuvorderſt für die Nothdurſten dieſes Königreichs zu verwenden, da ſe 
dann hofften, daß der König für das Königreich und deſſen Einwohner 
nichts werde zu verpfänden brauchen; denn köͤnigl. Maj. müſſe feinem 
Eide nach dieſes Königreich vermehren. Viertens betreffend das Fürften 
thum Oppeln, wie dieſe Sache am beſten möge verſorgt werden. und auch 
betreffend das Recht und Gerechtigkeit des böhmischen Reiches in Europa 
wurden die Delegirten ebenfalls beauftragt mit dem Könige felbft zu ſprr⸗ 
chen. Da nach den Freiheiten des Landes jeder königliche Beamte, welcher 
konigliche Schlöffer und Einkünſte verwaltet, Böhme ſeyn müſſe, ſo 
müſſe das auch der oberſte Bergmeiſter ſeyn, worin der König 
auch ihre Freiheiten unverletzt erhalten möge. Fünftens die 
Näthe bei des Königs Perſon möchten ſolche ſeyn, welche vom Math des 
Konigreiches dazu tauglich gefunden worden, und an Beſoldung Ehre und 
Rang wie unter den letztern Königen gehalten worden. Sechſtens die Hof 
aͤmter möchten, fo bald der König in Böhmen — 
dern ſey, nur von böhmifhen Herren verfehen werden. Siebentes die fans 
desämter betreffend, ſey der König zu bitten, nach der alten und 
Gewohnheit des Landes (cum sitid priscus et antiquus orde et 
ho jus regni) im Falle einer Erledigung jedes mahl einen offenen Rath zu 
hatten, und jeden zu hören, und nach Diefer Berathung zu dem erledigten 
Amte ernennen. Die aber folhe Aemter hätten, 
dere aus dem Stande der Herren und Ritter ſollten nicht, 
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König eine ſolche Berathung halte; wer das thue, folle an keiner folgen 
VBerathung ins künftige Theil nehmen. Achtens da es bekannt ſey, das 
durch die Rechte, Gefege und Landrichter vorzüglich Ordnung und Frieden 
im Reiche bis dahin erhalten worden ſey, dem König zn bitten, daß die 
Gerichte und Rechte ihren freien Lauf haben möchten, und daß der König 
dafür Sorge tragen möge, wie fie nicht bezweifelte. Sie erin⸗ 
nerten auch, daß die Landrechte möglichſt wenig durch die Landtage 
und Sinoden möchten geftört werden. Neuntens. Sie feyen geſonnen, 
Ihre Freiheiten gegen Eingriffe welche irgend jemand machen möchte, 
gemeinſchaftlich zu vertheidigen. Zehntens mit den Deputirten aus den 
zugehörigen Landen ſey was die Vorſehung der königl. Perſon detreſſe, zu 
handeln. Das erſte aber ſcheine, daß der König feine Pflicht gegen das 
Land erfülle, nämlich Krieg wozu es keinen Anlaß gegeben, von demfel- 
ben abhalte. Eilſtens der König ſey um Neverſal zu bitten, daß die Hül- 
fen und Bernen aus keiner Schuldigkeit gegeben worden. Zwolſtens mit 
den Deputirten aus den zugehörigen Landen ſey alles das zu handeln, 
was zu guter gegenſeitiger diebe und Eintracht und gutem Frieden gereiche, 
und zu ſorgen, daß vermieden werde, was den Landen zum Nachtheil ihrer 
Freiheiten gereichen könne. Dretzehntens der Münze wegen möchten die 
Freiheiten des Landes und die frühere Uebung erhalten werden, und die 
Delegirten deßhalb den König ausführlicher unterrichten. Vierzehntens 
betreffend die von den Gommiffarien des Königs in Anregung gebrachte 
Reife der Delegirten (und aus den zugehörigen Lander) nach Linz um 
dort mit den Deputirten der übrigen Lander des Königs zuſammen zu 
kommen, fo gäben fie hierzu ihren Willen und Conſens nicht, wegen der 
Verlegung ihrer Freiheiten, und baten königl. Maj. ihnen ſolches nicht 
zum Fehler zu rechnen, und übel zu nehmen. Wollten dagegen aus jenen 
Ländern Deputirte nach Budweis kommen, um dort mit den böhmiſchen 
Delegirten zu Handeln, fo gäben fie hierzu ihre Einwilligung, jedoch 
nicht um etwas zu ſchließen, ſondern vorbehalten der Prüfung und 
Zuſtimmung aller vollſtändig verſammelten Stände. — Würden die De⸗ 
legirten mehr und größeres handeln, als ihnen hiermit aufgetragen wor⸗ 
den, ſo ſeyen die Stände nicht verbunden, ſolches zu vollziehen. — Auch 
darüber habe man ſich aber entſchloſſen, daß Stände und Unterthanen 
kriegeriſch gerüſter ſeyn müßten ohne allen Verzug, für die Vertheidigung 
des Landes. — In Anſehung der Bombarden, wäre zwar früher bewilligt 
worden, daß ihre Leute mit den Bombarden ritten und gingen, da aber 
die damalige Noth vorübergegangen, und man hörte, daß viel Unglück 
damit vorfalle, fo hätten fie beſchloſſen, daß man nicht mit den Bombar 
den reiten und gehen folle.“ 

In der erwähnten Beziehung iſt eine Aeußerung Ferdinands merkwürdig 
in der Antwort (dd. Budweis 17. Jänner) an die Königin Maria, damals 
zu Linz, welcher er zugleich mit feiner Gemahlin den Auftrag gegeben 
hatte, mit den Aus ſchüſſen aller öſterreichiſchen Länder, die ſich zu Linz 
versammelten, zu handeln, und welche ihm deßhalb geſchrieben hatte 
(einz 13. Jänner), daß fie ſich damit zwar befaſſen wolle, daß aber in 
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feiner Abweſenheit nichts werde zum Entſchluß gebracht werden Können, 
und daß, wie fie höre, die Stände weit vorziehen würden, mit den 


werden, was auch vielleicht Die Böhmen milliger machen könnte. Ferdinand 
antwortete, „ſo viel er bedenken könne, ſcheine es ihm nicht gut, denn 
er fürchte, daß die Böhmen vielmehr die andern verderben würden, als 
daß fie den andern in dem ihrigen hölfen.“ (Man vergleiche Seite 122) 
Die Maria ſchrieb wiederholt (19. und 21. Jänner) „es. ſey ein großes 
Hinderniß bei den Ständen, daß die Länder nicht alle verſammelt wür 


die, welche ſolches Mißvertrauen zwiſchen dem Fürſten und ihnen mac; 
ten.“ — Gleichzeitig (Budweis 19. Jänner) ſchrieb Ferdinand, „der Tag 
zu Budweis ſey durch Schuld der Böhmen ohne Beſchluß geblieben, 
weil fie keine Vollmachten gehabt, und man müſſe von vorne anfan 
gen, und überall Landtage halten. Er wolle fie nicht wehe zuſammen 
kommen laſſen, (namlich Böhmen mit Mähren, Schleſten und Laufit), 
hoſſe aber, daß er in einzelnen getrennten Tagen, (wie er wee e 
re) wohl irgend welche gute Hülfe erhalten werde. 

Den gleich nachher in Schleſten Ober- und Nieder⸗Lauſttz erhalt 
Landtagen wurde vorgetragen (Inſtruction dd. Budweis 27. Jänner 1530) 
ves könne ihnen nicht verborgen ſeyn, mit was königlicher und väterſicher 
Meinung Ferdinand ſich von Anfang feiner Regierung bei den christlichen 
Potentaten und im heiligen Reich beworben, damit das entzündete Feuer 
des türkischen Wüthrichs von feinen Landen und der ganzen 
zeitlich abgewendet werde, doch habe ſeine Müh und Arbeit bel 
durch einen Mißglauben kein Anfehen Statt haben wollen, o lange die 
augenscheinlich die Ankunft des Türken ſich erzelgt, und weder jung noch 
alt, Mann noch Weib verſchonet hätte, alsdann wär man 
geweſen, dem Uebel Widerſtand zu thun, aber die Unzeit 
weder geben, noch leiden mögen. Ferdinand habe nun hierin nichts 
geln laſſen, und auch gleich nach dem Rückzug des Türken 8 
denjenigen welche aus Böhmen und Mähren und andern 
Ihm erſchienen zu rathſchlagen begonnen, dieweil fie nun da 
grimm ende Fürnehmen und Beginnen des Türken erkannt, wie und in 
was Geſtalt man ſich zeitlich und nicht fo lang ſam wie bisher 
mit merklichen und vergeblichen Unkoſten eh Berg 
veſchehen, zu folden Nothſachen mit endlicher 
und rüſten folle? Allda wäre nun mit tapferem Rath 
ſolches in keinem andern Weg beſſer geſchehen, als 5 
Bohmen und den einverleibten Landen eine Zuf 
zue Erwählung von bevollmächtigten Ausſchüſſen 
Anſehung der vergangenen Schaden zukünftiger u 
Lendtage auf St. Lucken ausgefgrieben würden, Selches fe 
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hen, die Ausſchüſſe zu Budweis zuſammen gekommen, nur daß die Stände 
der Krone Böhmen ihren Ausſchuß nicht mit: einer vollmächllgen, fondern 
uur ausgemeſſenen (bedingten) Gewalt verſchen hätten, weßhalb nichts 
Einträchtliches mit den andern, welche volle Gewalt gehabt, habe beſchloſſen 
werden konnen, und fo fen, obwohl zu Vollziehung feines guten chriſt⸗ 
lichen Vornehmens nichts an den Aus ſchüſſen gefehlt, dennoch diefe Ver⸗ 
ſammlung ganz unfruchtbar zerronnen und die Zeit verloren, 
welches Ihn lehr betrübe und beſchwere. r fege demnach bandtage auf 
St. Scholaftita Tag (10. Februar) an, um in der Angelegenheit ausgie⸗ 
dige Guchließungen zu faſſen, und da Verderben, Spott und Schaden an 
der Thür ſize und warte, daß fie als die nächſten feinem Begehren als 
treue Unterthauen nachkommen möchten, wie er auch bereit ſey, all fein 
Vermögen an Schaͤtzen und Kleinoden für fie darzufegen. — Naments 
lich Hätten auch die Aus ſchüſſe für das dringendſte erkaunt, die Gränzen 
ven Mähren und Schleſien durch Wiedereroberung und Beſeßung von Gran, 
Altenburg, Ofen und Stuhlweißenburg zu ſichern, zu welchem Ende Ober⸗ 
Lauſts 200 Pferde, Nieder-Laufis 100 Pferde, Schleſien 3000; Knechte 
und 500 Pferde auf ſechs Monate vom 1. April an zu Hülfe und Bel⸗ 
ſtand geben mögen. — Für den Fall, daß der Türk auf den Frühling mit 
aller Gewalt zurückkehrte, wünſchte Ferdinand von den Ständen zu ver 
nehmen, mit was Anzahl und Macht fie ihm beiſtehen und helfen wollten, 
und fein Vorſchlag und Begehren ſey, daß Ober⸗Lauſih bei gelten zu fol: 
cher gewaltigen Nothdurft 200 Pferde, Nieder⸗Lauſitz 200 Pferde mit 
1500 gerüfteten Pferden und 40 Stück Büchſen mit Munition und Wagen⸗ 
pferden ſenden möge. — Käme aber der Türke nicht und es entſchloſſe fich 
der Kalſer mit andern christlichen Potentaten, einen gemeinen Zug wider 
den Feind Ghriſt zu thun, fo fen fein Begehren, daß hiezu Ober. Lauſit 
200 Pferde, Nieder⸗Lauſtz 100 Pferde, mit 800 gerüfteten Pferden und 
20 Stück Büchſen geben wollten ). 

Außerdem ſey fein Begehren, daß fie eine aufehnliche Bothſchaſt zu 
dem Landtage nach Prag auf Montag vor Mathias (21. Februar) ſchick⸗ 
ten und was fie alſo entrichteten, dem Könige anzeigten und auch von 
den boͤhmiſchen Ständen begehrten, da fie auch an den Gränzen und Con⸗ 
finien der Türken lägen, daß fie als ein Glied der Krone von den böhmi⸗ 
ſchen Ständen nicht möchten verlaffen werden, das wollten fie wiederum 


) Withelm von Schönburg wegen Heiere, Sigmund von Biberflein mer 
gen Motte, Johann von Biberſtein wegen Seidenberg, Burggraf von 
Dehne wegen der Vefihungen im zittischen Keeiſe, der Bischof don Weißen 
von feinen Gütern in Ober-Lauſtz, Kloster Oubyn wegen den Veſtzungen 
im gittifpen Kreife — weigerten fih, an den Anschlägen und Steuern der 
Ober gauſtz Theil zu nehmen, auch an der Türrenſteuer. Der König berief 
die Theile mit ihren Beweifungen und vermeinter Freiheit auf Montag nach 
Verkündigung Marla 1530 nach Prag, um in der Sache endliche Weiſung 
zu geben. (6. März 1530.) 
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wo etwas auf die Krone, als das Haupt anſtoße, vergleichen (ver- 
gelten). t 

Sodann aber wurde auf dem Prager Landtage (auf den 2d. Fe⸗ 
bruar 1830) eine Steuer von 50,000 meißniſchen Schock Groſchen, in⸗ 
nerhalb zweier Jahre bewilligt, woven der Herren- und Ritterſtand zwei 
Drittheile übernahm, auf dieſe Weife, daß ein jeder fein Hab und Gut 
auf fein eigenes Gewiſſen fhäge, um wie viele Tauſend eln jeder Ver⸗ 
mögen habe, bei einer Strafe der Einführung durch den Kämmerling, 
oder Stecbrieſe wenn jemand dieſem nicht Genügen thäte. — Von je⸗ 
dem Stande waren namlich zwei Perſonen ernannt, welchen ein jeder 
bis nachſten Pfingfen den Bekeuntnißbrief (Faſton) einfenden, oder ſonſt 
ſich den Anſchlag dieſer Perſonen gefallen laſſen ſollez welche während 
der zwei Jahre in Prag ſeyn follten, um die Beträgel zu empfan⸗ 
gen, und jeder feinem Stande Rechnung davon zu legen hätten. — Wenn 
jemand die Steuer nicht erlegte, fo ſollten Jene ſich durch den Kämmers 
Ting in deſſen Gut jeinführen laſſen, und es zu Ihrer Ma. Handen fo 
lang gebrauchen, als ſolche geihägte Summe nicht erlegt fen werde; 
— und wenn dann jemand den Beſitz nicht abtreten wolle, Tolle man 
ohne weiters wider dieſen den Rechten gemäß verfahren, Wofern aber 
die damit beauftragten Perſonen meinten, daß die Summe durch einen 
Steabrief (Haftbefehl 2) von wem es immer fep, leichtes zu erhalten ſey, 
fo möge das geſchehen. — Wegen des dritten Theils hatten die Prager 
und der Bürgerſtand mit dem Könige einen Vertrag gemacht. Diefe 
Bewilligung follte den Ständen zu keinem Nachtheil ihrer Privilegien 
und Freiheiten gereichen. — Wer bei feinen Leuten und Unterthanen, es 
fey in den Städten, Märkten oder Dörfern einer Hülfe genießen könn- 
te, (fie zu einer Hülfe an Vier, Vieh, Getreide ꝛc. brächte.) das werde 
bei ſeinem eigenen Wiſſen und Willen ſtehen, nur wurde beſonders aus⸗ 
bedungen, daß keiner die Unterthenen eines andern Heren mit Frohnden 
oder Contribntionen brſchweren dürfe. Sie baten den König, für da s⸗ 
ſelbe Geld Kriegsvolt zu Roß und zu Fuß anzunehmen, 
und darüber tüchtige Hauptleute, die geborne Böhmen ſeyen, zu bes 
ſtellen. 

Was die vorige, dem König bewilligte Contribution und Hülfe bes 
treffe, fo follten jene, die fie noch nicht gegeben hätten, mit der Stroſe, 
wie im Landtage beſtimmt, belegt werden. Denn man erkenne darin 
eine große Ungleichheit, daß nämlich die darum gedrängt worden, gezahlt 
Hätten, die andern aber solche Contribution zu ihrer Nutzung innen bes 
bielten und anwendeten. Wer ſolche Steuer für andere empfangen hätte 
und nicht abführte, denen follten die dazu Bevollmächtigten den Kam⸗ 
merling in ſein Gut einführen, oder wenn er kein Landgut hätte, ihn 
ſtecken laſſen können. 1 4 

Die Stände bewilligten auch, daß, um ſchneller Geld zu erhalten, 
der König auf Seinen Herrfhaften jene 50,000 Schock böhmiſche Groſchen 
verſichern könne, um ſie mit der in zwei Jahren zu gebenden Steuer 
wieder einzulsſen. — Würden ſolche Güter an Ausländer verpfändet, fo 


Google 


— 


579 
bewilligten fie im voraus, dieselben als Bürger des Königreiche anzu 
nehmen, wofern fie ‚bei der Landtafel bekennten, ſich den Rechten. u 
wohnheit und Ordnung des Landes gemäß verhalten zu wollen; — 
jedoch, daß die Annahme derſelben ins Königreich keine fernere Asch 
Habe, fondern ganz aufgehoben ſey, fobald des Gut wieder ausgelöſt 
ſeyn werde ). 

Ferdinand ſchrles feiner Schweſter vom 28. Marz: „Sch Hoffe, daß 
morgen der Landtag fein Ende haben wird; fie haben 15,000 Gold. 
gulden als Hülfe bewilligt, aber fo, daß ich fie ſuchen und auf meine Gü⸗ 
ter aufnehmen foll, welche fie dann in zwei Jahren befreien wollen. — 
Er teilte ihr auch die Nacheicht mit, daß der König von Frankreich 
wider die Türken eine Hülfe von 25,000 Thalern auf vier Monate, wie 
er ſchreibe, bewilliget habe, ſobald als feine Sohne befreiet würden. 

Da die Städte bewilliget Hatten, die auf zwei Jahre bewilligte 
Türkenhülſe zu anfijipiren und richtig zu machen, fo. befahl Konig Fer⸗ 
dinand (Binz 28. April 1550) der Kammer, die Sache ſogleich bel den 
Städten zu betreiben, daß fie die Hülfe auf das allerförderlichfte richtig 
machten, da er täglich des Ueberzugs gewarten müſſe. (Indeſſen 2 
König Ferdinand auch an Scbaſtian von der Weitmühl geschrieben, ein 
Aalen aufgubringen, um es ven der Hülfe der Städte wiederum ke. 
zahlen zu laſſen **). 

Um wegen ſolcher Summen auf das Hülfsgeld mit Prag zu hans 


deln, ſchickte der König den Kammerräthen eine eigene Inſtruction (2. 


Auguſt 1550). Er habe ein Vorhaben, wodurch den täglichen böfen Prac⸗ 
elken, fo durch feine Feinde und der Türken Anhänger (in Ungarn) ges 
übt würden, einmal ein Ende möge gemacht werden (es war wohl jener 
Kriegszug gegen Ofen gemeint); er erſuche daher die Prager um ein 
Fürlepen auf jene Hülfe, damit das nützliche Fürnehmen mangelbalb des 
Geldes nicht verhindert werde. Die Einnehmer ſollten dann genugſam 
angewieſen werden, von derſelben Hülfe kein Geld in andere Wege zu 
wenden, die Prager ſeyen denn zuvor ihres Darſtreckens bezahlt. Woll⸗ 
ten die Prager nicht allein ftehen, fo möchten fie die Städte nennen, wel« 
che neben ihnen in der Sache ſeyn ſollten; — oder wenigſtens möchten 
die Prager, wenn Ferdinand die Summe in Böhmen oder in deut⸗ 
ſchen Landen aufbringe, ſich unter gleicher Verſicherung auf das Hülfe 
geld für Rückzahlung in anderthalb Jahren verpflichten. (2. August 
1530.) 

— — 

*) Gegen Ende des zweuährigen. Termins (prag 16. November 1e) rieth die 
Kammer, in alle Kreiſe Ermahnungen wegen Eintreibung der Steuer gu 
ſchicken, damit die Güter zu Georgii 1533 wieder eingelöft werden könnten. 

*) Die Juden zu Prag follten eine viel größere Cteuerfumme angeſchlagen und 
eingedrame Haben, als fie zur Steuer brachten; Ferdinand Inrerdnete, 
daß alles eingebrachte at geliefert werden, und daß fie nicht mehr für ſich 
dab einbringen leuten, eis zur Tönialigen Steuer du neben gebabre. 
(Sun 1530.) 
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Ferdinand befahl der Kammer zu Prag „für eine Anzahl von Ref 
und Wagen für Geſchützfuhren eilends ſich zu bewerben, und Geding 
zu machen, da er jener Geſchützſuhren zu feinem Unternehmen bedürfe, 
und in Oeſterreich wegen der Verwüſtung des vorigen Jahres Roß und 
Wagen nicht genugfam auftubringen ſeyn e (4. Anguſt 4530) 

Die Kammer begehrte, daß die Kriegsräthe zu Wien die nöthige 
Zehl angeben, und eine Summe Geldes zur Herausförderung derſelben, 
nach Böhmen ſchicken mochten. — Ferdinand referibirte (3. September 
1530), daß vor allem die Wege in Bereitſchaft geſetzt werden mochten, 
damit fie ſich auf gegebene Weifung „im Fußſtapfen an die Orte, wo⸗ 
hin fie beſchieden werden, begeben möchten. Aus Böhmen erwarte er 
etwa 128 Wagen, an den Unterkammerer der Markgraſſchaft Mähren 
wolle er auch unmittelbare Befehle erlaſſen.“ 

Zum Behuſe desſelben Vornehmens ſendete Ferdinand den Grafen 
Hardeck zu Glatz und Popel von Lobkowitz als beſondere Commiſ⸗ 
ſarien in Böhmen und Mähren, um bei etlichen Herren, auch der Rit. 
terſchaft und Städten um Pulver, (womit er nicht genugſam gefaßt fen) 
zu handeln, das ſelbe Lehnweiſe auf Obligation und Termine auf Jabh⸗ 
reeffiſt, oder kaufweiſe, fo daß das Kaufgeld von der jüngfibewilligten 
Steuer erſetzt würde, zu erlangen. Das erhaltene Pulver ſollte an ei⸗ 
nen nächſtgelegenen Ort gebracht werden, um dann nach Wien geliefert 
zu werden. (2. Auguſt 1530.) 8 

Im Hfrbſte desſelben Jahres lleß König Ferdinand den verſammel⸗ 
ten ſchleſiſchen Ständen Propofitionen auf Hülfe machen, worauf dieſe, 
unter Berufung auf die ſeit Anfang von Ferdinands Regierung geleiſte⸗ 
ten tapfere Hülfe, für jetzt wenig Willfäheigkeiten zeigten. 

Ferdinand erkannte in einem hierauf erlaſſenen Schreiben an die 
oberſten Hauptleute in Schleſien (Innsbruck 3. Juni 1530) an, „daß ſich 
die ſchleſiſchen Stände im Anfang feine Regierung mit aller treuen Un- 
terthänigkeit und tapferer Hülſe erzeiget hätten, forderte aber der Haupt: 
leute geheimen Rath, wie es anzufangen, daß Er in der jetzigen Rothdurft 
aus Schleſten nicht hülflos bleibe, ſondern es dahin gebracht werden möge, 
daß man Ihm aufs wenigſte zum Behufe des Vorhabens, ſo er zu Be⸗ 
ſchützung und auch Ausbreitung feiner Lande fürnehmen wolle, wit 300 
gerüſteten Pferden auf ſechs Monate zu Beiſtand erſcheine, oder ob ſie 
darein willigten, daß die Stände nach Ausgang der drei Jahre noch das 
vierte Jahr das Scheſfelgeld bewilligten, da er denn zur Erhaltung eie 
ner ſolchen oder auch mehreren Anzahl Pferde auf Intereſſen eine Sum- 
me Geldes würde auſbringen können.“ 5 

Im Jahre 1531 wurde ein Landtag auf dem Prager Schloß in der 
zweiten Woche nach Ostern gehalten. König Ferdinand begehrte gegen 
den Johannes und den bevorſtehenden abermaligen Heereszug Sulei⸗ 
mans eine weltere Hülfe für Kriegsvolk bis zu 300,000 Reichsgul⸗ 
den. Die Stände bewilligten 250,000 fl. Diefe Summe folle in Hän- 
den der Stände bleiben, und auf das Nöthige für Kriegsvolk 0 
werden; falls aber Fein Krieg würde, folle dieſes Geld als ein Lan d cha 
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betrachtet werden. — Würde es nöthig, daß A rüſteten, (zur Verthel⸗ 
digung des Landes) fo ſollten, wer 2000 Schock böhmifche Groſchen 
Einkonnnen habe, einen iter, wer 500 habe, einen Fußknecht ſtellen. 
Die Herren, Ritter, die Prager, und die Geiſtlichkeit ſollen das Kriegs⸗ 
volk ohne Beſchwerung ihrer Unterthanen ſtellen. Die Kreis⸗ 
bauptleute haben die Aufſicht zu führen, wie ſich das Volk in Bereitschaft 
Halte, und die Säumigen ermahnt werden. Jeder Kreis ſolle auf eigene 
Unkosten feine Grängen ſchüten. — Die Bezahlung ſolle einem Reiter 
mit 6 fl 21 böhmiſchen Groſchen, einem Fußgänger mit 3 fl., einem 
Fuhrmann mit 5 fl. monatlich gefchehen. Müſſiggänger, welche nicht die⸗ 
nen wollten, follten beſtraft werden; übermäßiges Trinken verpönt ſeyn. 
Für den Fal, daß der Sultan perſönlich kommen würde, wurden noch 
100,000 fl. bewilliget, wovon die Städte den dritten Theil zu geben 
Hätten *). 

Ferdinand hatte ſich gegen das Reich- verbindlich gemacht, die Ars 
mada auf dem Waſſer ſowohl mit Gefhüg, Pulver als aller andern 
dazu gehörende Nothdurft zu verſehen, wozu er die Hülfe der Landflände 
in Mähren perfönli in Anſpruch nahm. (Schreiben ad. Brünn 2. 
April 1531.) „und weil denn ihnen allen unſere mannigfaltige Mühe 
und väterlicher Fleiß, fo wir in diefen Sachen bel dem heiligen Reiche 
und allen chriſtlichen Potentaten fürgewendet, wiſſentlich und unverbor⸗ 
gen, fo wollen wir uns ganzlich verſehen, weil es nicht allein unfere 
Perfon , fondern euch die ganze Chriſtenheit, und fie ſelbſt, hl die mit 
dem Marfgrafthum Mähren fo begränzet, zum höchſten berühren will, 
fie werden ſich darin ihrem Vermögen nach erzeigen.“ 

In der Inſtructlon für den ſchleſiſchen Landtag ſauf den 1. Mai 
1531 zu Breßlau, (wohin als königliche Commiffarien Graf Hardeck 
und Andreas Ungnad geſendet wurden **) wurde entwickelt „wie die ge⸗ 
treuen Hülfen der Unterthanen, obwohl zu Nutz und Befriedigung der 
Lande angelegt, doch zu ſeinem ſo großen Darlehen, als von Eingang 
feiner Regierung auf Ihn gefallen, und täglich mehr anwachſe, und zu 
dem was er feit etlichen Jahren auf das Krlegsvolk in Ungarn wenden 
müſſen, nicht viel erſchoſſen; es ſeyen vielmehr außer allen Hülfen ſei⸗ 
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Y Ein Michael Slawate weigerte ſich die Steuer (Bern) zu bezablen, theils 
wen ihm eine Bezahlung, die Ferdinand ibm zu thun hätte, noch rüdftäns 
dig, helle weit er für feine Perfon auf dem Landtage die Steuer nicht be. 
willigt. Nefeript deßwegen Linz 12, Auguſt 1531. (- Obgleich er ials eine 
einige Porfon im Landtage feine & ug nicht ehun hätte wellen, e 
is doch solche Vewiülgung durch den mehreren Theil einhellig beſcheben, 
die Er gleich fowohl als andere zu vollgiehen schuldig.) 

") Herzog Cart wurde beauftragt, den Fürſten und Ständen Schleſtens in den 
Convotatlensſchreiben zugleich zu melden, daß Ferdinand vom Reich An,ooo 
Knechte und goon Reiter bewilligt echalten, und mit welchen Bedingungen, 

uuns dafı die mahnſchen Stände eine Hülfe an Leuten und Geld bewiüiget 
Hätten, 
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ner Königreiche und Lande auf die Kriegeſachen und Befriedigung über 
400,000 fl. aufgegangen. Weil nun ſolche Laſt in die Länge zu tragen ganz 
unmoglich wäre, ſo habe er um auf eine gute Zeit mit dem Türken Frieden 
zu fließen, eine Bothſchaft nach Eonftantinopel geſendet, und mit Jo- 
Hannes einen Stillftand geſchloſſen, den Johannes jedoch ohne Genehmir 
gung des Türken nicht bewilligen zu können erkläre. — Der ungewiß⸗ 
beit wegen, ob der Türke einen Anſtand oder Frieden annehmen werde. 
und beſonders da die Geſandten von Conſtantinopel zurückgekehrt, welche 
kurch ihren hoͤchſten und möglichſten Fleiß nichts ausgerichtet, und der 
Türk kein anderes Meinen und Fürnehmen gezeigt habe, als das Könige 
reich Ungarn einzunehmen und zu beſitzen, habe Er ſich zur Erlangung 
einer Hülfe und Gegenwehr vorſehen müſſen, und vom Reich die anſehn⸗ 
liche Hülfe nach dem Neichsſchluß von 1530 erlangt, ſelbſt aber die vier 
Artikel bewilligen müſſen, zu deren Leiſtang er außer dem was die 
Befestigung und Befagung der Gränzſeſtungen, Proviant, Kunbſchaſter 
16. erforderten, monathlich über 100,000 fl. bedürſe. Seine Leiflungen habe 
er nach dem Rath und Willen des Kaiſers in Erwägung, daß feinen 


Landen am meiften daran gelegen ſey, nicht vermeiden können. Sein 


Begehren und Grmahnen ſey demnach, die Stände möchten ſich mit 
einer tapferen Hülfs angeeifen und zu einem fo nothwendigen und Griſt⸗ 
lichen Werke 20,000 fl. halb in Geld und hald in Volk bewilligen; eine 
völlige Hülfe an Volt würde er vorgezogen haben, damit mehr Krlege⸗ 
brauch und Erfahrung in die Fürſtenthämer käme; er bedürfe aber des 
Geldes für die übernommenen Leiſtungen. auch möge das Geld zeitig 
gegeben werden, damit Geſchütz und Schiſſung vor Ankunft der Reichs 
hülfe bereitet ſeyn tönne, und fo des Reichs Hälfe ankomme, daran 
nicht Mangel fe, welches font Zerrütlichteit mit dieſer Hülfe. Verläums 
dung und Spott, und endliches Verderben bringen würde. Er habe auch 
wohl bedacht, ob nicht feine Bewilligung au das Reich bloß in Bolk zu 
leiſten geweſen wäre, allein er habe die Gründe der Reichsstände, un 
deren Hülſe deſto gewiſſer zu erhalten, anerkennen müffen, welche vor⸗ 
geteilt, daß kein Für des Reichs fo viel Geſchuh babe, als ſich in 


den Landen Ferdinands zu verfehen, und daß wenn es von vielen und 


weiten Orten genommen werden müſſe, dieſes nicht nur ſchwere Koſten 
machen, fondeen auch einen geſammelten ungleichen Zeug bringen werde. 
während „bei uns alles in gleicher Zurichtung gefunden wird.“ Schiffe 
könnten gleichfalls von keinem andern Fürften fo füglich mit Zugehör und 
Zeug, Werkleuten und Schiffsperſonen gegeben werden, und Ferdinand. 
müffe, weil Ihm und feinem Lande die Hülfe wider den Türken zuerkannt 
und bewilligt werde, billig auch den oberen Feldhauptmann mit feinen 
Kriegsräthen unterhalten. Ein Theil des Volks möchte auch im Lande zu⸗ 
rückbehalten werden, für den unverhofften Fall ungünftiger Ereigniſſe. 


Ein eigener ſtändiſcher Zahlmeiſter möge die Zahlungen führen. 


Der galſer habe mit begierlichem Gemüth auch Beihülfe versprochen 


und ſey darum heraus in deutſchen Landen diefes Jahr gebliehen, warte 
ab, daß der Türk einen neuen Ueberzug machen werde. 
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Uebrigens ſollten die Commiſſarten die ſchleſiſchen Stände einladen, 
Deputirte auf den Berathungstag zu Brünn zu ſenden, wohin die mäh⸗ 
riſchen mit den boͤhmiſchen und ſchleſiſchen Ständen zuſammen zu kommen 
begehrt hätten, um darüber zu handeln, wie das Königreich und die zu⸗ 
gehörenden Lande gegen den Türken am beſten vertheidigt werden möch⸗ 
ten. (Budweis 10. April 1531.) 

Gleichzeitig wurde von dem Ober-Lauſther Landtag zu Budiſſin (wo⸗ 
hin auch Graf Hardeck als Commiſſar beſtitumt ward) 40,000 fl. baar ber 
gehrt und kein Volk. Den Lauſitzern ſollte zugleich eröffnet werden, daß 
es König Ferdinand hoch beſremde, daß fie ſich in der vorigen bewilligten 
Steuer ſo dürftig gehalten, dieſelbe ohne Sein Vorwiſſen zu ihrem eige⸗ 
nen Nutzen verwendet und die Termine nicht eingehalten hätten. 

Die Antwort der ſchleſiſchen Stände war fo, daß Jerdinand für nothig 
fand, einen abermaligen Landtag halten zu laſſen. Er fände nichts in 
ihrer Antwort, wurde in dem neuen Ausſchreiben geſagt, deſſen er ſich 
in diefen gefährlichen Zeiten ſtattlich tröſten möchte. Auch bringe es ipm nicht 
kleine Beſchwerung, daß er in Betreff der Zuſammenkunft von Aus ſchüſſen 
der Krone Böhmen und ihrer eingeleibten Glieder bei Ihnen gar nichts 
erhalten können, weßhalb er jenen Verſammlungstag habe aufſchieben 
und jetzt auf den 18. Juli nach Budweis beſtimmen müſſen. Der oberſte 
Hauptmann in Schleſien (Herzog Carl von Münſterberg) ſolle einen neuen 
Fürftene und Landtag nach Breßlau aus ſchreiben, und dort ein Ausſchuß 
mit Vollmacht für jenen Tag nach Budweis unfehlbar ernannt werden. 
(prag 18. Juni 1531.) Dem Herzog von Liegnitz war bedeutet worden, 
daß feine Vorſchläge Ferdinand zwar ganz wohl gefallen hätten, die 
Sache aber keinen Verzug leide, ſondern mit ſchneller That angegriffen 
ſeyn wolle. 8 

Für dieſen neuen Landtag (16. Junt) wurde Joachim Malzan und 
Ada Haunold, als Commiſſäre ernannt, welche vorzustellen hatten, 
König Hofe, daß fie das frühere Anfinnen und Werbung beſſer als vor 
her erwägen, und ſich darin ohne weiteren Auſſchub unterthäuig erzeigen 
würden. Wenn gleich der einjährige Stilſtand jetzt aufgerichtet ſey, fo 
fey doch nichts gewiffer, als daß der Feind in dieser Zeit feine Macht 
nicht mindern, ſondern je länger je mehr ſtärken werde; weßhalb Ferdi. 
nand wohl ziemen und gebühren wolle, im Frieden das Bedürfniß des 
Krieges zu betrachten, damit ihn nicht ein ahallches Schidſal treffe, 
den griechiſchen Kaifer von des Wüthrichs Vorfahren. Da nun die über⸗ 
nommenen vier Artikel zu den weſentlichſten gehörten, fo mögen die ſchle⸗ 
fiichen Stande ganz bequemer Zeit 30,000 fl. geben, in Anfehung, daß 
das Königreich Böhmen ſich ganz untertpänig gehalten, und eine nam 
hafte Summe bewilligt hätte. — Was fie angetragen, daß das S che. 
felgeld abgethan, und eine andere Hülfe dafür gegeben werde, fo kön⸗ 
ne er darauf ihnen mit keiner Antwort begegnen; mit den Ausſchüſſen 
fofle das weitere verhandelt werden. (Prag d. Juni 1531.) 

In ähnlicher Art wurde ein weiterer Landtag für Ober und Nie: 
der-Lauſitz nach Luben auf den 11. Juni ausgeſchrieben, (Commiſſarien 
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waren Chriſtoph von Wartemberg zu Leipa, 

Kammermeiſter, und der Landvogt von Nieder» Lauſtth 

rinzko), — und das Begehren geſtellt, ohne allen Verzug 
Geld zn erlegen, als auf die bewilligten 100 gerüftete Pferde 
fünf Monate laufe. . 

König Ferdinand verordnete, daß das von Böhmen bewilligte Hülfe- 
geld der niederoſterreichiſchen Kammer zugeſtellt werden folle, für die Befeftis 
gung von Wien und Altenburg, die Armada und Artillerie. Die Rammers 
räthe schickten daher mit Schreiben vom 18. Jänner 1532 den Kleeberger 
nach Prag um dieſes Geld in Empfang zu nehmen, wovon bis dahin 
nicht mehr als 300 fl. rheiniſch übersandt waren. 

Den Vorſchlag der Kammer, zu ihrer Nothdurft und Befriedigung 
der deingendſten Gläubiger eine Summe an der Steuer zurüchuhalten, 
nahm der König Anſtand zu genehmigen, und reſeribirte (Junsbruc 10. 
Februar 1532) vor allen Dingen, „für und für was von der Steuer ein 
gebracht wurde, hinauszuſchicken, dieweil der Bau und die angefangene 
Arbeit zu Wien fo groß vonnötpen und derselbe außer böpmifchen Stau 
ern nicht verrichtet werden möge.“ 

Unter ſolchen Umfländen wird es begreiflih, daß Ferdinand feine 
Gegenwart in Prag bel dem devörſtehenden Landtag für nöthig hielt, 
und defhald den Reichstag auf fo lange verließ. „ 

In der Bezahlung der bewilligten Steuer zeigte ſich aber in Böhmen 
wieder die größte Langſamkeit. Die Kammer berichtete (Prag 10. Februar 
1532) daß noch Niemand, ausgenommen der Oberſtburggraf an der 
Steuer etwas entrichtet habe; wiewohl fie nun die Stewerbriefe, deren ert 
gung einige Zeit bedurſt, in alle Kreſſe ausgeſchickt und ſelbe mehrenthell 
den Landleuten überantwortet feyen, ſd ſey doch noch niemand gekommen 
„wie merken, daß man ſich durch Practiken die Steuer gern zuſtechen un 
terftünde und will keiner gern der erfte ſehn, ſondern alfo ein jeder auf 
den andern warten.“ Es bleibe nichts übrig, „als die 
Recht vorzunehmen; da aber König Ferdinand befohlen, daß nicht unt 
Ginführung des Kämmerers vorgefahren werden, ſondern ihm die Namen 
der Ungehorſamen berichtet und fein Befehl abgewartet werden folle, 10 
meldeten fie, daß da noch niemand nichts, gäbe, fie keinen Ung 
men inſonderheit, ſondern alle Landleute für ungehorfa 
zeigen müßten. Die Einführung des Kämmerers 
Anfang zum Rechten ſeyn, wodurch auch die 
Schaden hätten, ſondern die wahrhaft Gehorſamen und U 
kannt würden; gegen letztere würde daun welter nach 
fahren ſeyn; wo denn audere den Ernft ſähen, würden fie 
des Rechtens nicht erwarten wollen, ſondern das Ihre 
geben. Doch wollten ſie noch einen Verfuch machen, 
den Landrechten nach Prag kommenden Fürnehmern 
Ritterſtande zur Zahlung zu vermögen, damit den 
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fie es dem Beauftragten der- niederöſterreichiſchen Kammerräthe für den 
angefangenen Bau (von Mien) übergeben. „Der König genehmigte ſolches 
und auch die Einführung des Kämmerers; was von der Steuer eingebracht 
werden könnte, möchte fo fort nach Wien geſchickt werden, „damit die 
Gebäu (Befeſtigungsarbeiten) der Stadt Wien und zu Errichtung der 
Schiffungen, fo jetzo gar in Feyer feyen und erlägen, wieder in Arbeit 
gebracht werden könnten; aus allen Kundſchaſten habe er ſich eines neuen 
baldigen Anzugs der Türken gewißlich zu verfehen.“ 

König! Ferdinand bewilligte des Andringens der Kron⸗ Gläubiger 
wegen, daß dieſen von dem zu St. Georgü fälligen Autheil der Steuer 
10,000 fl. ausbezahlt würden, das bis dahin Einkommende aber und der 
Neſt jenes Ziels für die Befeſtigung von Wien geſaudt. würde, wofür 
die Hälfte jener Steuer beſtimmt worden. 

Gegen den Frühling wurde der Kämmerer in mehrere Güter zugleich 
eingeführt, wogegen 3. B. Friedrich von Dohna (dd. Beratka Erichtag 
in den Ofterfeiertagen) mit der Veheuptung reclamirte, daß er die Steuer 
nur bewilligt mit der Bedingung, wenn alle fie bewilligten, in den Sachen 
wolle er weder der erſte noch der letzte ſeyn. Nun hätten aber mehrere 
Herren und Ritter in der gandrechtsſtube geſagt, daß fie die Steuer nicht 
bewilliget, und daß fie unvermögend feyen, fie zu zahlen. Die Kammer 
berief ſich in der Antwort auf die deutliche Landes bewilligung. 0 

Hierüber berichtete die Kammer an den König Ferdinand (4d. 4. April) 
„der Steuer halber ſteht es noch weitläufig, und alfo wie mie Gm. Maj. 
diervon geſcheleben, daß wir den Kämmerer eingeführt haben; unn wird 
über das alles nichts eingebracht, ſondern die Bothen, fo von der Landta⸗ 
fel zur Einführung desſelben verordnet, kommen wieder, bringen fpigig und 
ſeltſam Schreiben, und Antworten von den Perſonen darauf der Kämmerer 
geführt wird, die ſich viel mehr zu einer Empörung als zu Gehorſam 
des Rechtens zeigen, wie dann Ew. Maj. aus hierin beſchloſſener Abs 
ſchrift des von Dohna Schreiben auch was ihm darauf zu Antwort geger 
ben gnädigſt zu vernehmen hat, und die fo vormals die Steuer zu geben 
bewilligt, ſuchen jetz wie der Dohna thut die Ausflucht, daß fie vermel⸗ 
nen, ſie haben ander Geſtalt nicht bewilligt, dann ſo die drei Ständ 
gemeialich ſolche Steuer reichen, fo wollen fie es auch thun, und alfo 
will keiner der erſte ſeyn, ſondern einer auf den andern watten, aber da⸗ 
mit man der Sache einen Anfang mache, fo verfahren wir unangeſehen 
ſolcher Schreiben und Antwort mit Führung des Kämmerer, und iſt 
auch unſer Rath, daß Ew. Maj. damit und mit dem Rechten alfo ver- 
fahren laſſe, dann wir hätten ſonſt wahrlich Fürſorg, fo mans dazu, tom: 
men ließe, daß etliche Perſonen, eine gemeine Landesbewilligung die in 
die Landtafel von Bekräftigung wegen incorpgrirt und eingeleibt iſt, zu 
ändern Macht haben folle. Man würde ſich auch zuletzt alles das, fo 
mit der Landtafel beſteht und bekräftigt worden wäre, oder noch künf⸗ 
üglich beſchähe zu ändern unterſtehen wollen, füͤrnemlich was nicht zu eines 
jeden Gefallen wäre, darum if nun unſers Bedünkens lang genug mit 
Gutem gehandelt und die Nechtführung auch zu verſuchen. Beſiehlt uns 
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dann Ew. Mai. Hierinnen, zur Verhütung einer Empörung ſtill zu fichen, 
oder etwas anders fürzunehmen, dem wollen wir auch gern Vollziehung 
thun und geleben, darüber auch Ew. Maj. Befehls gewarten. Die nieder⸗ 
oſterteichiſche Kammer erfucht uns emſig um Geld; nun konnen wir wohl 
bedenken, daß es zuvor jeho in den Leuften, zu Berrichtungldes Gebaues 
zu Wien merklich Noth wäre, dieweil aber die Steuer nicht gereicht wür⸗ 
de, wiſſen wir wahrlich der Sach nichts zu helfen “ 


Die zu den Landrechten verſammelten Herren und Ritter erboten ſich auf 
die Vorſtellung der Kammer die Sache zu befördern; und wer ſich noch nicht 
geſchätzt, möge erfordert werden., Dieſe nun berichtete die Kammer, darunter 
Gael Drebanskg, hätten ſich der Zahlung geweigert, vorgebend, fie Hätten 
die Steuer nicht bewilliget; hätte jemand bewilliget, fo habe er es für fih 
allein gethan, und nicht auf andere, und es fen wider ihre Freiheiten 
wenn die, fo nicht bewilliget, neben denen, fo bewilliget, die Steuer 
geben ſollten u. ſ. w. Würde man mit Einführung des Kämme rers und 
den Rechten wider fie verfahren, fo geſchähe ihnen zu viel und hoch. 
Die Landrechtsſiter hätten nun zuvor den Landtags ſchluß vorlefen laſſen 
und erklärt, ſie könnten außer einem gemeinen Landtage mit jenen nichts 
handeln, und jene müßten fi) dem Landtage gemäß halten; fo wären jene 
bei ihrer Weigerung geblieben; hätten auch unter ſich Verſammlungen 
deßwegen gehalten, die mehr zu einer Empörung und Aufruhr, als zu 
gehorſamer Reichung der Steuer dienſtlich feyen.“ 

König Ferdinand berief damals den von Pernſtein und andere der 
vornehmſten böhmiſchen Räthe zu ſich; die Kammer rieth, auch deren Gut- 
achten über die Sache zu hoͤren. 

Der König gab hierauf die Weifung, mit der Einführung des Käm⸗ 
merers und allem weiteren bis zur Handlung des Burggrafen vorzugehen. 

Für den ſchleſiſchen Landtag auf den 12. April 1552, waren Die kö⸗ 
niglichen Commiſſarien Graf Haus von Hardeck und der Kemmermeiſter 
im Königreiche Böhmen Hans Gotſche ernannt. Auf gleichen Tag waren 
die Landtage für Ober- und Nieder⸗Lauſiz ausgeſchrieben, für jenen 
Johann von Vitenz und Nicolaus von Gerſtorf; — für dieſen Sebaſtian 
von der Weitmühl ernannt. Zunächſt begehrte nun König Ferdinand, daß 
die Stände gedachter Provinzen ihre Gewaltboten auf den 5. Mal 1532 
nach Prag ſchicken möchten, um wegen des Heereszuges wider die Türe 
ken einträchtig zu berathen. Er ſelbſt wolle, (woraus fie um fo mehr 
abnehmen möchten, daß es eine große Hauptſache fen), feinen kalſerlichen 
Deuder in den Handlungen des gegenwärtigen Reichstages verlaffen, 
und ſich perfönlic zu ſolchem Landtag erheben. Auch die 
ten Ausſchüſſe ſeiner Erblande, hätten ſich vergangener Tage zu Inns⸗ 
bruc zu ſolcher eehaften Notpdurft ganz unterthaulg gezeigt, wie denn 
ebenfalls der Kaiſer mit höhftem Vermögen Ferdinanden und feine Lande 
nicht verlaſſen wolle, nur daß auch er ſelbſt mit den Seinen treulich jur 
ſehe; und vom Reiche werde durch fleifiges Anhalten zu der vorhin ſchon 
bewilligten Hülfe noch etwas tapferes erhalten werden. — Allein da Er 
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gegen das Reich die ſchon angegebenen Verbindlichkeiten übernommen 
Hätte, fo Hofe er Ihre Hülfe ſonderlich für das Geſchütz und Schiffung.“ 
Der im Jahre 1532 auf den 1. Mal zu Prag gehaltenen La 
bewilligte ebenfalls, daß von 5000 Schock böhmiſche Groſchen zwei 
pferde, und zugleich von 1000 Schock Groſchen ein Fußgänger geftelli 
werden ſolle; oder fratt drei Fußgängern ein Reiter. Die Herren, 
Ritter und Städte follten ihre Bekennbriefe an die Hauptleute des Pra⸗ 
ger Schloſſes (den Oberſtburggrafen) einfenden, bei Strafe von dieſem 
beſchſckt zu werden, und zur Bezahlung durch Erlaſſung von Steckbrie⸗ 
fen, oder wenn einer entflöhe, durch Einführung des Kämmerers in fein 
Gut angehalten zu werden. In den Kreisſtädten follte durch drei Wo⸗ 
chenmärkte verkündiget werden, wie jeder fi bekennen ſolle. Das in 
folder Weiſe geitellte Kriegsvolk ſolle in vier Monaten für die Noth⸗ 
durſt der Mährer und Schleſter bereit ſeyn und hingeſendet werden. — 
Wer vom Heere deſertire, ſolle enthauptet werden; die Beſoldung ſolle 
für einen ſchweren Reiter 10 fl. monatlich, für einen leichten Reiter 6 fl., 
für einen Fußgänger 3 fl. ſeyn. Die das vorige Jahr bewilligte Steuer, 
wovon wie es scheint, nichts eingebracht war, wurde auf dieſem gänz- 
lich nachge laſſen. 

Es ſcheint, daß anfangs angetragen war, Preßburg und Tirnau zu 
beſetzenz nachmals wurde das verändert, und mit Gutheißung des Kö- 
nigs befchfoffen, daß auf Jacobi, die ganze Hülfe von Böhmen und den 
eingeleibten Landen an der ungariſchen Graͤnze zwiſchen Scalig und 
Weib kirchen ſtehen ſolle (29. Jun 1532). Weil nun auf dem Laufiger 
Landtag jener anfänglichen Meinung wegen Irrung entſtanden und mehr 
von einer eilenden Hülfe zur Beſetzung von Preßburg und Tirnau, als 
von der Schickung des Volkes an die ungariſche Gränze gehandelt wur⸗ 
de, fo ordnete König Ferdinand mit Schreiben vom 29. Juni 1552 auch 
abermalige Landtage in Nieder-Lauſih an, ermahnend, „daß fie den von 
allen Ständen der Krone Böhmen einträchtig gefaßten Beſchluß, und 
auch durch der Lauſitz Aus ſchuß gethane Zuſage nachkommen, und mit ih» 
rer höchften und beſten Hülfe fo der böhmiſchen im Anſchlag gemäß, wo 
fie je nicht mehr ſeyn möchte, mit ihrem Wolke fi im Feld finden laſſen 
ſollten; des Kaiſers. Ferdinands und des Reiche Kriegsvolk fey von Tag 
zu Tage im Anzug und wenn Ferdinands Unterthauen treuliche und fürs 
derliche Hülfe leiſteten, möge man hoffen etwas Fruchtbares, gemeiner 
Shriſſenheit zum Beſten auszurichten.“ 

Die Prälaten machten Schwierigkeit, ihren Antheil an der Steuer 
für den Kriegszug zu tragen, und beriefen ſich auf ihre Freiheiten, wos 
von aber die Kammer nachwies, daß dieſe in ſolcher Noth nicht Statt 
hätten, wie dann auch die koͤniglichen Landleute (Bauern?) ebenfalls ge⸗ 
freiet feyen, und ſich ihrer Freiheit in ſolcher Noth nicht gebrauchten. — 
Die Kammer ſchlug vor und Ferdinand bewilligte, daß das Mittel „der 
Aufpebung ihrer weltlichen Adminiſtration, Arreſtirung ihrer Zins und 
Gülten“ wider fie angewendet werde; er milderte jedoch den ihm deb ⸗ 
halb vorgelegten Befehlbrief und genehmigte gern, daß die Lammer ei⸗ 
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nen Vergleich darüber mit den Prälaten ſchlol, weil jener Weg „Eile 
Zeit halben doch nicht erfprießlic Fey.“ (Regenaburg g. Jul 1532) 

Beſonders machten auch die Gelſtlichen des hohen Stiftes zu Prag, 
auch der Abt zu Praun und der „ 0 hierin Schwe 
igkeit, an welche Ferdinand deßwegen ſchrieb, und fie ermahute, ſich 
dieſer großen Noth gehorſamlich zu halten. Etüche Prälaten 
die Bewilligung, einige Kloſtergüter zu verpfänden; Ferdinand erklärte 
ſich bereit, deßhalb, wenn «8 nöthig, die Bergönnbriefe ausfertigen zu leaf. 
fen. — Die Kammer aber ſtellte ſelbſt dar, daß ſowohl die Ga 
und Kloſter, als die königlichen Urbarsleute Unvermögens wegen einen 
größeren Anſchlag, als auf fie gelegt, nicht entrichten könnten. 

Zu den Säumigften gehörte der Abt zu Praun und der Spitalmer 
fer zu Prag, deren Beiträge König Ferdinand noch von Prefbnrg an 
(4d. 24. November 1552) ernſtlich betreiben ließ. 

Die wirkliche Einbringung der Steuer hatle noch vielfache audere 
Schwierigkeiten. Bald zogen die Landleute, (wie im 
bei der Vermögensſchätzung ihre Schulden ab, was den Betrag der 
Steuer verkürzte, bald wollten einige nicht verſteuern, was wenig über 
oder unter 1000 Schock Groſchen ausmachte. -- Statt des bewilligten 
Voles wollte man von einigen Seiten lieber Oeld geben, was aber der 
König mit entſchiedenen Befehl verwarf, und der Kammer 
Geld anzunehmen und dafür Volk anzunehiien erfucht würde, 
keineswegs anzunehmen. (Regensburg 30. Juni 1532.) 

Die wirkliche Herbeiſchaffung des Geſchützes mit B 
Munition für den Kriegszug machte viele einzelne Verhandlungen 
Albrecht Schlick, oderfter Kammermermelſter von X 
willig, 10 Stück Geſchüt fannnt 10 Zentner Pulver 
Schloſſes zu Prag darzulelhen. 

Herr Jobſt von Noſenberg, entſchuldigte fig auf das 
Pulver und Feldgeſchütz damit, daß er ſolches über feine Net 


Mit denen von Eger wurde 
ſchüh und Munition gehandelt. 

Ein großes Geſchützſtück, das 100 Zentner hatte, 
ſeiner Unbrauchbarkeit im Felde wegen ee 
dafür zu ſchicken. 

Die Kammer ſchrieb auch an Nürnberz wegen B 
geſchützundigen Knechten, und wegen 200 Zentner 
antwortete zwar ganz bereitwillig, aber 
und einige Ghurfürſten ſchon alles beſtellt hatten 

Die Kammer brachte es nur mit Mühe 


hauptmauns, damit nur an Förderung des 


= Gon gle 


589 
Mangel ſey und andere Reichsſtände nicht auf ihn Aus flucht ſuchen könn⸗ 
ten; — da das Andringen des Türken immer gewiſſer werde, und keine 
Stunde zu feiern fey- 

Die Fuhrleute und Wagenpferde waren ſchwer zu haben, well ſie 
vom beſtimmten Zeitpunkt an bezahlt ſeyn wollten. Ferdinand empfahl 
wiederholt auf die beſtmögliche Weiſe durch Zahlung auf die Hand, und 
Verſicherung der fpäteren Bezahlung mit ihnen zu handeln, daß es ges 
wiß an der Beſpannung nicht fehle. Er genehmigte fodann auch auf 
beſimmten Anfangstermin mit ihnen zu contrahiren, und zwar auf den 
20. Auguſt, und endlich, daß ihnen ein Monatsſold vorausgezahlt werde. 

Herr Jobſt von Roſenberg ſchickte dem Könige 200 Pferde, und er⸗ 
klärte auf die Aufforderung mit Fuhrleuten zu helfen, daß er ſelbſt, 
wenn er perfönlic zum Feldzug aufgeboten würde, deren bedürfe, doch 
aber in feinen Herrſchaften, wenn über feine Rothdurft noch welche vor- 
handen wären, befohlen habe, fie aufzubringen (Krummau 6. Auguſt 
1532). 

Wegen Proviant empfahl der König wiederholt den Hauptlenten, 
mit den Städten „aufs fleißigſte zu handeln, und daß derſelbe an den 
Donauſtrom herabgeführt werde. Ferdinand wünſchte, daß die Städte 
unter ihnen ſelbſt einen Proviant erkauften, dem Lager zuführten, und 
dort die Bezahlung erwarten follten; weil fi) die Städte deſſen aber 
weigerten, befahl Ferdinand der Kammer (Regensburg 26. Juli 1532) 
nochmals mit ihnen deß halb zu handeln, fonft aber Borſehung zu thun. 
daß den Provianthändlern und Fürderern, fo hineingefchiett werden ſoll⸗ 
ten, von den Städten gegen einen ziemlichen Pfennig Proviant geliefert 
werde.“ 7 

Schon bald nach dem Abzug der Türken. hatte derſelbe der Behörde 
in Böhmen empfohlen, „dieweil durch des Türken grauſamen und gewalti⸗ 
gen Einfall die mehreren und beſten Getreidböden in Oeſterreich on vie- 
len Orten verderbt, verbrannt, das Volk davon ermordet und verjagt. 
auch das Getreid in Baiern und anderer Orten durch Schauer und Un: 
gewitter verdorben, fo daß auch Theurung zu beſorgen; und da die 
Mückkehr des Türken zu befürchten, und eine Gegenwehr und Kriegszug 
wider ſelben bevorſtehe, überall in der Krone Böhmen zu verfügen und 
darauf zu halten, daß aller vorräthige Proviant nicht aus dem Lande 
verkauſt, ſondern fo viel immer moglich zu dem vorgenommenen Zug in 
guter Bereitſchaft gehalten werde.“ 

Während mehrere angeſehene Perfonen des Landes vom Könige auf⸗ 
gefordert wurden, ſich zum Kriegszug zu rüſten, und bei demselben dem 
Könige ſelbſt gewärtig zu ſeyn, erſuchten dieſe die Kammer dringend um 
Bezahlung ihrer Schulden, um ſich deſto ſtattücher zu ſolchem zu rüsten. 
Ingbefondere that dieß der oberſte Landſchreiber, welcher erklärte, ſonſt 
ſich nicht rüften und dem Willen des Königs nicht geleben zu konnen. 
Die Kammer fragte deßwegen an, mit Anzeige, daß die Prälatenfteuer 
die Unterhaltung des Geſchützes auf vier Monate ſichere, und daun noch 
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etwa 100 fl. Ueberſchuß gebe, womit dem Landſchreiber allenfalls könne 
geholfen werden. 

Graf Hieronimys Schlick, ſchickte zum Heereszug 1532 fein Jußvole 
und meldete mit Schreiben (Joachimsthal 26. Juli 1532), daß er auch 
mit den Neltern gerüſtet ſey; er ſelbſt würde perſonlich ſehr begierig ſeyn, 
den Feind des griſtlichen Glaubens zu begegnen, da der König und 
Kaiſer in ſelbſt eigener Perſon wider Ihn ziehe; — feine Gegenwart 
aber ſey in Joachimsthal nötpig, „wo ein trefilihes von vielerlel Naticr 


nen geſammeltes Volk auf dem Bergwerk ſey, welchts zum Theil ganz 


leichtſinnig und ungeſchickt, und fo ſey, daß es, ob Krieg, Unfrieden und 
was zu Widerwärtigkeit dient, mehr Freuden und Wolluſt, denn zu 
friedlichem und ruhigem Weſen habe, und nicht allein mit großem wirk⸗ 
lichen Ernſt, fondern mehr mit einer anſehnlichen Geſchicklichkeit, neben 
ziemlicher Furcht geregiert werden wolle. Dazu müfle Er täglich zu 
Nutz und Fürderung des Bergwerkes, wöchentlicher Löhnung de. Geld 
aufbringen ze. Eine Unruh, die in feiner Abwefenhelt etwa ein oder 
zwei loſer Buben anheben konnten, oder eine Stockung in der Führung 
des Bergwerkes würde ihm, feinem Bruder und Vettern zu unwider⸗ 
beuglichem Nachtheil, und auch der königlichen Nutzbarkeit zum großen 
Schaden gereichen ıc.* 

Auch noch im November dieſes Jahres klagte die Kammer, daß die 
ordinären Ausgaben um eine anfepnliche Summe höher als die Ginnah⸗ 
men ſeyen, und bei ihr alles allein auf Ausgaben und keine Einnahmen 
geſtellt ſey. Auch könnten ſie die alten, rückſtändigen Summen und 
Schulden im Guten nicht einbringen, und wollten ſie mit den Rechten 
verfahren, fo werde ihnen von den Hauptleuten gerathen, in Anſehung 
allerlei Beweglichkeit Stillſand zu haben c. Der König möge endlich 
einmal mit Ernſt und Nachdruck handeln bei. persönlicher Anmefenpeit 
(3. November 1532). 

Hauptmann über das böhmiſche Kriegs volk, war in dem Zuge von 
1532 Zdisfaus von der Leip und Daube, oberſter Landrichter und Land⸗ 
vogt in Ober⸗Lauſitz; welchen Ferdinand wegen feines zwei monatlichen 
Soldrückſtandes an die Kammer wies, fo wie die ausftändige Befoldung 
des Feldmarſchalls Christoph von Reizenſtein an die Einkünfte der Dert- 
ſchaft Podiebrad. K 

Cs ward berichtet, die Städte Hätten unter ſich die Austhellung ger 
macht, die quitfieten Steuerbeträge aber machten nicht die ganze ee 
me aus. Die Prager, als die Hauptſtadt, würden Wiſſen davon tragen, wie 
die Austheilung gemacht; diefe aber erklärten, fie wüßten nichts ss 
und hätten ihren Antheil entrichtet. 

Die Kammer ſchlug noch ſpäter vor, daß von allen Städten de 
Steuerquittungen eingefordert werden möchten, zurückgehend bis 1512 . 
da ſich dann zeigen würde, daß viele nicht nur an der 1528 
Steuer, ſondern auch noch an Steuern die ihnen bei den früheren Könt⸗ 
gen zu geben gebührt hätte, im Rückſtande ſeyen (12. und 28. Jänner 1533). 
Der König ſchrieb hiernach an die Prager um geilnbliche Angabe, ven 
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wem und wie die Anstheilung der Steuer geſchehen, dieſe antworteten, 
fie hätten davon keine Kenntniß, ihren Antheil aber hätten fie bezahlt. 
Demnach berief die Kammer Gefandte aller Städte nach Prag um dar⸗ 
über zu handeln. Diefe gaben alle dieſelbe Antwort, ohne Qulttungen 
vorzuweiſen, (fie beriefen ſich auch auf Nachläſſe, die Herr Adam von 
Neuhaus und Plankner Unterkämmerer — in deſſen Amtsverwaltung die 
Städte gehörten, — im Vertrauen zugeſagt, das betreffe aber nicht die 
Steuer von 1528, ſondern jene von 1532, welche der König den 
Ständen im letzten Landtag gänzlich nachgelaſſen habe,) 
und die Kammer konnte nicht zu den noͤthigen Daten, wie viel auf jede 
Stadt falle, gelangen, „obwohl noch etwa ein Abgang von 2200 Schock 
Groſchen böͤhmiſch ſey; worauf fie ſich und der Kammermelſter perſönlich 
mit 1800 Schock Groſchen verobligirt und verſchrieben Hätten, und ſich 
verſehen müßten, daß jener zu Georgit um ſolche Verſchreibung mit 
Schimpf und Spott arreſtirt würde; der König möge darum Rath und 
Hülfe thun; ihe Vorschlag fer, nach dem alten Anfchlag der bei der Kam. 
mer vorliege, den Ausſtand auf dem Rechtswege zu ſuchen, doch moge 
Ferdinand das Gutdünken der böhmiſchen Räthe und Landes amtleute hör 
ren, deren jet ein guter heil beyjihm fey.“ (3. April 1533). 

Mehr Bereitwilligkeit zeigten die Stände der Erblande. Als Rho. 
dus gefallen war, und der Schrecken der türkiſchen Waffen ſich durch 
die Ehriſtenhelt verbreitete, ſchrieb die Gemahlin Ferdinands, Anna, 
als Regentin mit dem beftellten Hofrathe, während er ſelbſt in den 
Niederlanden war, auf den 23. Auguſt 1521 Landtage in Ober und 
Nieder⸗Oeſterreich und Steiermark aus, mit der Aufforderung ſich in Ges 
genwehr zu rüſten, und einen gemeinen Anſchlag zu Roß und Fuß zu 
machen, damit nach der Nothwendigkeit für öſterreichiſche Lande oder 
Ungarn ein Deittheil, die Hälfte, oder der ganze Anſchlag aufgeboten 
werden könne, — Die Stände verwahrten zwar ihre Freiheiten, daß fie 
außer Landes zu ziehen nicht pflichtig, bewilligten aber einen ſolchen An⸗ 
ſchlag; und namentlich die von Ober-Oeſterreich ernannten einen Aus- 
ſchuß, wenn der Fürft oder die andern Lande dieſer bewilligten Hülfe 
wegen nähere Berathung wollten. Der Landtag in Nieder⸗Oeſterrelch 
vom Jahr 1525 bewilligte, den Beſchluß des Reichstages von Nürnberg, 
obwohl fie etwas Beſchwerde hätten, doch zu vollführen. 

Nach der großen Aenderung der Dinge in Ungarn, als der Heereszug 
Suleimans auf Oeſterreich ſelbſt erwartet wurde, hielt Ferdinand im 
Spätherbst 1528 Landtage in den einzelnen sſterreichiſchen Landen, zuerſt 
für Nieder⸗Oeſterreich auf den 8. November. In dem Vortrag wurde 
ausgeführt, daß „König Ferdinand zur Vollſtreckung der Erbeinigungen 
und Vertrage, nach feinem Recht aus der Sippſchaft, und fürnemlich 
zu Ehren, ewigem Troſt, Wohlfahrt und Reputation des Hauſes Oeſter⸗ 
reich, und infonderheit der niederöſterreichiſchen, als den allenthalben an⸗ 
rainenden Landen zu Guten und Befriedigung, der Krone von Ungarn nach⸗ 
geſtrebt; daß die Kriegsübung und Eroberung gegen den Johannes, den 
niederöſterreichiſchen Landen nicht weniger zu Troſt und Schirm komme, 
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als wenn Se. Maj. dieſelben Koſten und Bemüßung gegen den Türken 
gewendet hätte; — daß vom Kaiſer, da er faſt den ganzen Sommer in 
Itallen, ſonderlich mit dem Königreich Neapel in großer Gefährlichkeit 
geftanden, jett wenig Hülfe zu erlangen; — daß Ferdinand das Kam⸗ 
mer gut anfangs feiner Regierung hoch beſchwert und verpfändet gefunden, 
auch trefflich große Schulden, allein in einem Lande über 600,000 fl. 
ohne alle auswärtige Schulden; daß ſchwere Ausgaben auf dle ſeitherigen 
Kriege gelaufen“ ꝛe. Das Poſtulat war, die Herren möchten in dieſem 
ſchweren Falle die Hälfte eines Jahreinkommens; und die Bauern von 
ihren jährlichen Zinſen die Hälfte geben, welche von den Bauern einzu: 
bringen wäre; die Bürger in Städten von ihrem gefhäßten Vermögen 
den 10. Pfennig. Ihre Maj. habe ſolch Begehren auf dieſe deſagte Mei⸗ 
nung und nicht auf eine beſtimmte Summe Geldes geſtellt, damit zwi⸗ 
ſchen den Landſchaſten derhalb nit ein Difputation einfiel, als ob ein Land 
vor dem andern etwas mehreres thät und bewilligte, und alſo nit ein 
gleichmäſſig Hülf gegeneinander geacht und angefehen würde. — Auch 
zu bedenken, daß dieſe Laſt von Türken ſie ſelbſt zuvörderſt vor andern 
betrifft, auch nützlicher und beffer iſt, ſich einmal etwas tapferer ange 
greifen weder unverſehen und an guter Hülf und Gegenwehr ſchändlich 
verderbt zu werden.“ 


„Und obwohl die Landſchaft denken und fürwenden möchte, daß elne 
ſo wichtige Sache viel beſſer durch eine gemeine Zuſammenkunft von 
Ausſchüſſen der nieder- und oberöſterreichiſchen Lande (nämlich Tirol und 
Schwaben ꝛc.) als durch gefonderte Landtage gehandelt werden möchte; 
fo würden doch hierzu erſt geſonderte Landtage gehalten werden müflen, 
um die Ausſchüſſe zu wählen (welche Landtage demnach, wegen 
der Fruchtfechſung und Weinleſe nicht früher als die jetzt angeſetzten 
hätten ſeyn können); auch fey zweifelhaft geweſen, ob die oberöſter⸗ 
reichiſchen Lande ſogleich würden bewilligt haben, ihre Aus ſchüſſe fo 
weit herab nach Wien zu ſenden, ſo doch eine andere Mahlſtatt der 
ungariſchen Sache wegen, die noch in großer Irrung ſtehe, nicht füglich 
geweſen. So wäre die Zeit bis Weihnachten vergangen, wodurch Ihre 
Maj. gehindert ſeyn würde, den Reichstag zu beſuchen. Eine Zuſam⸗ 
menkunft aller Rande ins Reich oder an den Ort des Reichstags zu be⸗ 
rufen, ſey den Landen, wie ſie mehrmals geäußert, beſchwerlich; — auch 
würden noch abermals Landtage nöthig feyn, wegen Vollzlehung 
des von den Aus ſchüſſen Beſchloſſenenz und alſo dreifache 
Koſten entſtehen. Früher zu dieſer Handlung zu greifen, ſey Ihrer Ma⸗ 
ur wegen des nothwendigen Aufenthalts in Böhmen nicht möglich ger 
weſen. 

Die Stände von Rieder⸗Oeſterreich bewilligten, damit Se. königl. 
Maj. der Stände getreuen Willen und Ernſt zur Sache ſpüren möge (wenig 
unterſchieden von den Propoſitionen) im Vertrauen auf die Hülfe vom 
Kaiſer, vom Reich, Böhmen, ihrer Seits, daß alle Prälaten, Herrn und 
Nitterſchaft, Adel, auch Bürger, Pfarrer ꝛc. fo Rennten und Gülten 
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auf dem bande baden, (mit Inbegriff der Pfandſchalten und Käufer 
auf Wiederfauf) den halben Theil der jährlihen Rent 
yahlenz doch nit gar aus ihrem Veutel, fondern mit Hülfe und 
Steuer Ihrer Holden und Unterthanen, die ſie aber geziemend und 
leidlich darin halten, und über den halben Theil ſolches Dargebens nit 
beſchweren wollen. Der Anſchlag auf die Zinſen und Dienſte der un⸗ 
terthanen aber würde eine große Ungleichheit auf ſich tragen und möge 
wegfallen. Was die Städte und Märkte betreffe, fo hätte zwar Ihre 
Majeſtät eine Schägung ihrer Güter, und einen beſondern Anschlag auf 
67 (2) vorgenommen; ihr Grbieten und Bewilligung aber fey, nach 
altem Herkommen bei den drei Ständen zu bleiben, und von der Summe 
die der Anſchlag auf dieſe ausmachen werde, den vierten Theil zu dem. 
Gelde der Landſchaft zu erlegen; wobei fie bäten, es bleiben zu laſſen. 
— Handwerksleute, Hauer, Taglöhner in Städten, wie auf dem Lande 
follten jeder einen Kreuzer reichen; Dienſtboten vom Pfunde Pfennige 
des Jahres 6 Br; — Geifliche von 1 fl. jährlicher Einkünſte 6 kr. — 
in allen Kirchen möchten Sammlungskaſten geſtellt werden. Das eine 
kommende Geld ſolle in keinen Weg anders als für die beſagte Noth 
und Fürnehmen verwendet, und von der Landſchaſt beſchloſſen behal⸗ 
ten werden, der Pfennigmeifter der Landschaft ſolle dafür mit Wil⸗ 
len der Landeskriegsräthe das Kriegsvolk beſolden. — Des eilenden Zu⸗ 
zugs wegen mit dem 20., 10. oder 5. Mann erklärten fie ſich bereit, wo 
Ihre Maj. und Ihr Kriegsvolk belagert oder in Gefährlichkeit kame, 
mit Leib und Gütern beizuſtehen; und von jeden 100 Pfund Geldes ein 
geraiſiges Pferd zu rüſten; die Städte und Märkte wollten außerdem 
1500 Knechte rüſten. Solches möchte ehrlicher und tröſtlicher ſeyn, als 
wenn alle Bauerſchaft auſbewegt würde. Sie baten aber, ſtärkerer 
Hülfe wegen, möchten Aus ſchüſſe von Böhmen, Mähren und Schleſten 
mit Ausſchüſſen aller ober- und niederöfterreichifchen Lande an eine gele⸗ 
gene Mahlſtatt zuſammen kommen. (Man vergl. Band III. Seite 256, Ans 
merkung.) 

Im Sommer des folgenden Jahres bei unmittelbarer drohender 
Türkengeſahr wurden neue Landtage gehalten. Für Nieder-Oeſterreich auf 
den 24. Juni; der Vortrag drang ernſtlich Darauf, das im vorigen Jahr 
bewilligte Geld zu erhalten. Die Stände beſchloſſen: „da die Verord⸗ 
neten der Landſchaft zwar mehrmals und ſonderlich jüngſt ernſtliche Ges 
nerallen haben ausgehen Iaffen, darin fie alle Stände zur Vollziehung 
ihres Zuſagens ermahnt, und den Ungehorſamen mit dem Anſatz, (näms 
lich daß ihre Eingabe, oder Faſſton nicht erwartet werde,) und anderen 
Strafen gedroht hätten; dennoch aber viele, hohen und niedern Standes 
ihre Bewilligung und dieſe Ermahnung wenig bedachten; — da der An. 
fag von dieſen wenig würde beachtet werden, und es ungöttlich, unbillig 
und unfreundlich ſeyn würde, wenn die Gehorfamen, welche die Anſchläge 
des erſten Termins, (nämlich die auf Mitfaften fällige Hälfte) erlegt 
Hätten, und ſich auch mit der Rüfung für das erwartete Aufgebot zu 
den Muſterungen geſtellt hätten, — zugleich wit den Ungehorſamen be. 

Geschicht Ferdinand dis 1. Bd. Iv. 38 
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ſchuldigt, und die ſchwere Straft und Pon tragen ſollten; — fo follien 
die Verordneten alle Saͤumigen eruſtlich auffordern, bis zum 22. Julius 
perſönlich nach Wien zu kommen, ihre Einlage zu thun, und den erſten 
Termin zu bezahlen; auch ihre Nüſtung bei nächſter Muflerung zu fiel 
Tenz und wenn das nicht geſchähe, folle der Landmarſchall die nächſen 
Landleute, fo viel es auf einen jeden, hohen oder niedern Standes he 
dürfe, auffordern, die Gült und Güter der Ungehorſamen, wenigſtens fo 
viel als der Anſchlag mit den Unkoſten betrage, zu gemeiner Landſchaft 
Händen} einzuziehen; und folle auf die mit der Rüftung Säumigen schwert 
Strafe geſchlagen werden.“ 

Auf die dringenden Vorſtellungen des Königs erklärte die Landschaft 
daß die bewilligte Hülſe auf 80,000 fl. ungefähr angeſchlagen werden 
möchte. Ferdinand ließ hierauf einen Vortrag halten, angeigend, daß er 
mit dieſem Anſchlag ſich nicht zu begnügen wiſſe, daß der Betrag mehr 
und höher laufen dürfte, und Er darüber aus den Bekennbrieſen 
der Landſchaft gründliches Wiffen zu erhalten wünsche, 
auf wieviel ſich das Hülfgeld belaufen werde. — Die Verordneten der 
Stände antworteten hierauf den 2. September 1529: »daß noch fie felbft 


Einlagen (Faffionen) geſchöpft werden müſſe, die noch mirgend einge 
bracht, aber wohl in täglicher Ucbäng ſegen. Sie hätten ſchon 
geſchrieben, daß der Anſchlag nur ein unvorgeeiflicher ſey, und 
mehr und höher werde, daran welle die Landschaft es nicht 
laſſen, ſondern dasselbe zur Gegenwehr der Türken folgen 
Rechnung selbſt aberi achten fie ſich Niemanden als der 
dig, an Diefe müffe das Begehren gerichtet werden. — 
die Laudſchaſt ſich eines andern neuen Kriegs volks, ohne 
in Ungarn gelegen, verſehen hätten, fo hoſſten fie in 
gegen die Landſchaft auch zu vertheidigen, das Geld, wie es 
lich einkomme, auf das Kriegsvolk, welches der königliche Commif, 
fär, Wolfgang Mattzeber angezeigt, folgen zu laſſen z ſich getröftend, der 
Konig werde mit mächtiger Hülfe, fo Ihrer Maj. täglich zukommen folle, 
und durch Erhaltung der Gränzen und Befeſtigungen die Feinde abtrel 
ben, und Land und Leute vor Verderben bewahren? 

Jene Form von zufammentretenden Ausſchäſſen der einzelnen Lande 
ſchaften, um in gemeinfamen Angelegenheiten derselben Beſchlüſſe zu fal, 
fen, wurde in den beiden folgenden Jahren noch wegen der Türkenpülfe 
in Anwendung gebracht. Zunächſt fand eine Berothſchlagung von den 

Ausſchüſſen dee miederöfterreichifchen Jordlande Statt, und Ferdinand 
ſchickte von Prag (26. Jänner 1530) Commiſſarjen an die ! 
der einzelnen Lande, um auf die dortigen Berathſe en weiter zu 
handeln. Die Stände von Nieder- Vefterreich ſcheinen = der 
Turken die Bewilligung des vorigen Jahres, was nämlich davon nit 
bezahlt war, nicht mehr haben leiſten zu wollen, ſondern ei 
Zuſammenkunſt der verfchiedenen. Landſchoften bi 2 
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nannten hiefür einen Ausfhuß ), unter andern mit der Inftcustin, 
„wenn die Hülfe von Böhmen und den andern Ländern geleiſtet würde, 
den Anſchlag der halben Gülte zu bewilligen, auch für alle nicht ange 
ſeſſene, geiſtliche und weltliche Perſonen, fo ihre Nahrung und Gewerb 
im Lende fuchen.* 

Im März des folgenden Jahres neue Landtage. König Ferdinand 
ließ vortragen, lauf dem für Niederöfterreich auf den 13. Mär; 1531, 
daß die Zusammenkunft der Lande, wie die Stände fie begehrt, nicht 
babe geschehen können, auch nun wegen der abermals nahen 
Türkengefahr, viel weniger geſchehen möge; fo weit es 
aber weiter nöthig, werde er mit Gnaden darauf bedacht ſeyn. — Der 
König habe fi verſehen, die Landschaft würde, als der Gefahr am näc« 
fen gelegen, die Noth beſſer erwogen, J. M. väterliches Anzeigen und des 
Türken gewiſſe Ankunft zu Herzen genommen‘, und fi der Zahlung auf 
die anderen Länder nicht geweigert, ſondern die vor begehrten 80,000 fl. 
zu reichen, oder (wenn dieſe Bestimmung wegen der andern Landschaften 
beſchwerlich) den halben Theil aller ihrer Gülten und Einkommen dar⸗ 
zuſtrecken bewilligt haben. Zugleich wurden die in Augsburg auf dem 
Reichstage übernommenen Verpflichtungen mitgetheilt, welche Ihre Maj. 
ohne ergiebige Veipülfe der Stände durchaus nicht werde vollziehen 
können. — Die Antwort war: „daß fie auf dem nächſt gehaltenen Bands 
lag begehrt, daß die Lande zuſammen kommen mögen, ſey darum ge⸗ 
ſchehen, daß eine ehrſame Landſchaft leider dieſer Gewalt und des Tür⸗ 
ken Macht ohne Zutpun anderer Lande keinen flattlihen Widerſtand 
thun möge. Zumal da der mehrere und biſſere Thell des Landes vom 
Türken verderbt und verwüſtet fep. Sie bäten auch noch darum, endlich 
dafür haltend, daß in folder Verſanmlung nicht allein von Rettung die 
ſes Erzherzogthums, ſondern auch anderer Lande, auch von Wiederauf⸗ 
nahme des Kammergutes gerathſchlagt werden, und Ihrer Mal. Reputa⸗ 
tion, Wohlfahrt und alles Gute befördert werden möge. Könnten fie 
andere Wege zur Erleichterung des ſauren Laſts finden, wollten fie es 
gern rathen und fördern; es könne aber ohne das Ihrer Mai und den 
Leuten nicht geholfen werden. Weiter habe Ihre Maj. zu erwägen, wie 
doch einer Landſchaft möglich ſeyn wollte, zu der Artillerie, der Schil. 
fung beizutragen, und daneben die begehrte Hülfe und das Aufgebot 
zu erſchwingen, zumal da die ausländiſchen Biſchöſe und Stände des 
Reichs für ihre Güter in Oeſterreich nichts beitragen ſollten. — Das 
Land fep ganz erſchöpſt; auch der fürſtliche Schaß, fo etwa vil Jar 
zuſammen getragen und erſpart worden, ſambt der Kirchen Klalnoter 
und der Präfoten vierdter Theil nicht mehr vorhanden; und über das 
im letzten Feldzug die zwei Viertel Ober» und Unter» Wiener ⸗ Wald, 


Die Uebte von Gdtweih und den Schotten ; Hoftircher, rtizerr ven damm, 
Stein in Schwarzenau, Schnecken reuther zu Sofort, und die Bürge weißer 
von Krems und ZBien. 
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deßgleichen bei der March 28 Dorfer durch dom, Raub, Brand, erg 
die übrigen und der meifte Theil auf dem Marchſeld, und unter dem 
Manhartöserg und die Stadt Wien ze, durch die Freunde pin 
ter (außerhalb Mord. Wegſürung der Leut und Prandt) als ven den 
Feinden dermaßen verdorben und verwüſtet, daß von denfelben File: 
cen gar nichts oder wenig zu nemen oder aufzuheben ſeyn möge. (Auch 
hatten die Pfandticafter und Käufer auf Wiederkauf bisher nicht beigetto⸗ 
gen.) „Es ſey auch der gemeine Bauersmann fogar erfchöpft und er: 
armt, daß maniger und der merer tail dieſes Jars fein Narung nit har 
ben möge und ſonderlich das Getrald und Mel erkaufen oder entlehnen 
müſſe, dazu aller Phanwerdt und Beſoldung der Dienſtpoten fo bed 
aufgeſlagen und verteuert, daß, wo einer vormals einen Pfennig er jetzt 
1 kr. zahlen müſſe. — Zudem habe auch mancher Landmann nit fo vll 
Einkhumen, daß Er ſich ſamt Weib und Kinder ſtatlich unterhalten, und 
die mannichfachen Landtage beſuchen könnte; zudem daß mancher dit 
langwierige Rechts führung nicht ertragen könne, und deßwegen feinen 
rechtmäßigen Anſpruch und Forderung zu erſuchen unterlaffen müſſe, 
„welchem durch Aufrichtung der Landtafel und gute Poligel, wie viel 
mals gebeten, aber bisher verzogen worden, wohl vorgekommen werden 
mochte.“ Zudem müſſen die Landleute (der Adel) und auch die Bürger: 
schaft in den Städten ſich mit Befefligungen und Kriegemunition verier 
hen, worüber nicht kleine Koften auflaufen, und nicht in jedes Vermö« 
gen ſtehen werde. Die Landleute getroſten ſich, kön. Maj werde bei 
Kaifer und Reich, beim Papſt ꝛc. wegen zeitlicher Hülfe gehandelt und 
geworben haben; dem entgegen erböten fie ſich als die getreuen Lond⸗ 
leute, auf zu ſeyn mit Leib und Gut, fo daß von 200 Pfand Geldes 
ein geraiſich Pferdt und zwei Fußknecht geftellt werden, auf zwei bis 
ſechs Monate. Sie waren auch wohl willig, das zuvor aufgerichtete 
Aufgeborh des gemeinen Mannes auch zu bewilligen, könnten es aber in 
Anſehung von Armuth und Unvermögen vo gemeinen Mannes es nicht 
für aut und räthlich ouſehen. 

Solche Antworten der Landftände, je Gerne? fie zum 192 
mochten, ließen um ſo mehr die Zuſammenkunſt der 
schiedenen Lander wünſchenswerth erſcheinen, um wegen e 
gemeinſame und gleichmäßige Beſchläſſe zu faſſen. — r 
zu Wien vom 10. Juni 1551 ließ Ferdinand eindringend 
der einjährige Saüſtand von den Türken wohl nur in der 57 
geben wäre, um das kommende Jahr um fo furchtharer 
Ausgiebige Bewilligungen würden alſo noͤthig ſeyn; 8 
kunft, wozu durch jenen Stillſtand Zeit gewonnen, mochten 
nannt werden. — Die Stände erinnerten, eine Zufaı 


Lande, wie ſie jüngſt (zu einz in Abweſenheit des 
den, habe keinen Rutzen; der König Ferdinand möge en 
kunft von allen feinen Landen bewilligen und e an 


Da eine gemeinfame Zuſammenkunft aller 
ſchen Bande Schwisrigteit haben mußte, fo faßte 
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Beucluß, daß Nusſchüſſe der Stände von Böhmen, Mähren und Schle. 
fien und Saufig zu Budweis; und Stände Ausſchüſſe der niederöflerres 
chischen Lande zu Linz, oder wie es ſpäter beflimmt wurde, zu Innsbeuck 
ſich verfammeln follten. König Ferdinand konnte die öſterreichtſchen Land. 
tage im Herbſt 1551 nicht mehr halten, weil er des nach Speier ausgeſchrie 
benen Reichstags wegen abreiſte und im September nach Stuttgart kam. 
Da die Ankunft des Kaiſers ſich verzögerte, beklagte er in einem Briefe an 
feine Schweſter Maria, daß er die Landtage verſaumen müſſe, wovon die 
Türkenhülſe abhängt, und ohne welche, wie Ihr ſehr wohl wißt, ich nichts 
thun kann, und wenn ich fie in meiner Abweſenheit halte, fo iſt mehr 
Uebels als Gutes davon zu fürchten, denn ich muß Tirol und dieſe (obern) 
oſter reichiſchen Lander verfammeln ; und nachher ander Seits die fünf unter⸗ 
oſterreichiſchen Lande: und ihr wißt, was man in ſolchen Verſammlungen 
aus richtet ohne, daß ich zugegen bin, wie ihr es zu Linz ſahet.“ — Die 
Verhandlung zu Innsbruck fand Statt im Jänner und Februar 1532. Die 
von Steyer trugen darauf an, daß auch Ausſchüſſe aus den andern Könige 
reichen und Landen mit ihnen zuſammen kommen möchten, ferner möge 
ein Geſandter aus jeder Provinz auf den Reichs tag zum Kaifer verordnet 
werden. — Ein Theil der Deputierten meinte, daß ein gemeiner Sädel 
errichtet werden, der andere Theil, daß jedes Land ſolchen bei Handen 
behalten möge ). 


Die von Odrg ſielten vor, daß fie aus ihrem eigenen Sacke l den 10. und 20, mehr 
mals gegeben, und auffeinen Bauern gülfeder Steuer, wie in 
andern Ländern gefhicht, gelegt Hätten; welche deßefrel 
und erempt zu feyn, und ihren Grundberen nichts als den jährlichen 
Bing (und wenn der nech gereicht würde) ſchuldig zu feyn behaupteten 
und auf dem Landtage in gar Feine Bewilligung einge 
ven wollten. Der König möge daher befehlen, daß die Bauern mitra; 
den sollten. — Auch fen zu kedenten, in was Serge Görz als Porten in 
Italia eine Zeitlang gestanden und an der Geänze aller ößerreich 
Lande gelegen, den Streifzügen von Cliſſa aus, ausgeſezt fey und mit 
harten Gebäuden (derten, wie denn zum Theil ſchon geſchehen, befeſtiget 
werden muſſe.— 

Die Stände son Krain ernannten ihre Bevollmächtigten dd. gatbach 
17% Juli 1531 (Rayianer, obersten Zeidbauptmann det drei Lande, Georg von 
Auersberg, Erbmarſchau in Krain). — Steiermart dd. Gräg 17. Jul 
(den Bischof von Laidach , Ungnad, oberen Fürſchneider und Landespaupte 
mann in Steier, Sigmund von Dietrichſtem. Kärnthen (Welzer von Eber. 
Rein, Lanpfeuervermwefer; Jörg von Neuhaus, Kolniz). — Ober Oeſterreich, 
dd. eins 6. Juli (Den Abt ven Wilhering, Propft zu Waltbauſen, Chri- 
nopb von Traun; einen Bürger aus Steler, einen aus Gmund.) — Nie 
der- Oeßerreich hatte noch einen Landtag auf den 30. Oktober; und wählte 
in Folge deſſen dd. 2. November den Propſt von Kloſterncuburg z den Abt 
ven den Schotten; Wilhetm sen Zeifingen Ulrich ven Eitzing: Hans von 
Fucppeim zu porn, Eröttuchfeß von Oeſerteich; David von Trautmanus: 
dorf. — Götz 19. Dezember 153. — Den zu Ling um Weib nachten Schon 
verſammetten Ausihüffen, und denen aus Kärnthen unterwegs wurde Innse 
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Die gemeinlchaftliche Antwort der Ausfhäfe ging dabin; „Cie ba- 
tem, Ferdinand möge in feinem gnädigen und hedweisligen 
und Handlung, alle Kriegefahen mit dem Türken und dem 


Ma. deunech lauter 


tous. unterthäuig getreues Gemüth erkennen möge, welches fie 
Wahrheit nicht allein als zu ihrem Landes fürſten, ſondern 
gendlichen und frommen König hätten. — fo wollten fie 
der wier gegen das Reich übernommenen Stücke. fo fern der 
In erlangen, und des Reichs Hülfe in Wirkung komme, von ihrer 
zen Gült und Einkommen, nach der nenen Einlage, (fe viel von 
Gütern noch aufrecht und im Türkenzuge unverheert und unperderbt 
blieben ſey) — den halben Theil Bewilligen, darin die 
Märkte, wie von alters Herkemmen zu begreifen, und worin b 
ſchaſtsbeſitzer, Käufer auf Wiederkauf, und die ausländiſchen 2 
welche Güter in Oesterreich hätten, mittragen ſollten; — 
ch, die nicht liegende Güter hätten, Abfenzgelder bezögen 
jeden Landes Gelegenheit. Von dieſer Summe der halben 
ten fie dem Könige zur Zeit des Zuges 50,000 fl. chelniſch 
gens für den Zuzug zu einer Schlacht von 100 Pfund 
Herren Anſchlag ein gerüſtetes Pferd und jmei Fußknechte 
nate ſtellen und fürderlich bereiten. — Um vom Kammergute 
deln, baten fie auch Ausſchüſſe von Böhmen, von Tirol und Würtem- 

berg mt zuzaziehen. x 

Ferdinand war, was jene baar zu reichende Summe betraf, mit die ⸗ 

ſem Erbieten nicht zufrieden, und ließ den Aus ſchüſſen feinen „Ehre 
cen und betrübtes Gemüth bezeigen, weil er hiernach die vier Artikel 
nicht werde erfüllen können, und die Reichshülfe in Sperrung kommen 
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würde. — Bei einer Versammlung am 3. Februar erklärten daun die 


Stände weiter: „Ferdinand möge glauben, daß die Landſchaften feinen 
bochweiſen Verſtand. tugendliches beben, löbliche, milde, guädige Regie- 
rung dermaßen erktunten, daß fie Ihrer Maj. auch vor allen vori- 
gen Fürfen ven Heſkerreich ſowohl mit demüthigem Gemüth 
liebten als fürchteten, welche zwei Stücke dann die böchſten fegen, daraus 
anderes Gute und aller Gehorfam fließe; — und die Geſandten können 
mit guter Wahrheit sprechen, wie in den Landen keglich Got gedaukt 
wird, daß er dieſe Bande mit einem foldem Haupte, wie oben vermeit 
versehen, und bitten aur um langes Leben und las 2 
Ferdinand ſolle alfo nicht zweifeln, diewell F. M. fo groß von den feis 
nigen mit treuem de müthigen Gemüth liebgehabt, daß auch das 
gern täten und hülfen als Inen müglich if. — Aber Ile 


zen nas Ling temmen tonne. 
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Juſtruction fei allein zu Widerfland der Türken Not fo groß, und wenn 
fie fon nochmals über Ir Wermügen vil mer dann vor bewilligten, fo 
möge doch damit nichts fruchtpars ausgerichtet werden. Wie daun der 
bocherſarne Kriegsherr Kaifer Maximilian, Hoch. Gedächtniß das alles 
bochweißlich bedacht und ausgeraitt, und auf die ganze Ghriſtenbelt auch 
den heiligen Vater, kalſerl. Maj. alle Kurtig, Fürſten, Potentaten, Comu⸗ 
nen. Hilf und Derthun zu ainem gemainen verſammelten Zug allenthalben 
auf hohe und nider Stände geistlich und weltlich aufgeteilt und ange⸗ 
ſchlagen und deuſelben Rathſchlag und Anſchlag auch dieſen und andern 
Grblanden derſelbem geit fürpalten Taffen ze. — Es würde ihnen aber 
auch fo ein großer Troſt geweſen fen, wenn die andern Fürſtenthümer 
und Lande auch zu dieſer Handlung erſchienen und ſich erzeigt hätten, 
als Glieder eines Hauptes mit zu tragen; wie man ſich etwa auch in 
den Venedigiſchen wälliſchen Kriegen zu Hülf getommen. Es würde ih⸗ 
nen dann leichter und verantwortlicher gewefen ſeyn, ſich mehrer und 
hoher anzugreifen; bielten auch am beſten, daß es noch dazu käme. — 
Wenn die Landt nicht über ihre Kräfte beſchwert würden, könnten fie in 
Zeit der Not wirklich alles daran ſetzen, was Gott ihnen gegeben, Leib 
und Gut, damit J. M. bei den Landen, und die Lande bei J. M. un⸗ 
getreunt blieben. Und wolten warlich die Landſchaften wol lieber auf 
einmal, damit ſie künftig und ſchier jährliches Ausgebens vertragen blle-⸗ 
ben, dermaßen Zr Zuthun und Aufſeyn ins Were bringen, daß man fer 
hen sollte, daß fie mit dem höchsten J. M. zugeſett, und ſich als ge. 
treue Unterthanen erzeigt hätten. So aber werde vilmal ein gemeiner 
Zug fürgenommen, angeſchlagen, daß ſchier ein jährlicher Zins daraus 
gewachſen, und dennoch auch zu dem Ende nit gepraucht, ſonders anders 
wohin verwendet. Es würde auch gut und dienſtlich geweſen feyn, die 
vier Artikel dem Reich zu Augsburg bewilligt, den dort mehrentheils 
onweſenden Ausſchüſſen der Stände vorher mitzutheilen. — Die ſeithe⸗ 
rigen Anſchläge hätten nur mit haher Beſchwerde, Seuſzen und Weinen 
der armen Leute eingebracht werden können, dab merglhlich zu erparmen, 
auch ſolch der gemein Geſchrey, geruech und andres, fo aus ſolchen 
Menglen. Beſchwerden sc. entſtehn, abzuwenden, peßer und nützlicher 
were. So dann den Landleuten die nit Undertanen haben, Pawerſchaf. 
ten u gemeinem Man te. welche mit Jrem Leib wider den chriſiglaubi⸗ 
gen Veindt felbft aufzufein willens und erpietig, weiter Steuer angeſla⸗ 
gen werden follten, wie daun vorbeſchehen ſey zu ermeſſen, zu was Eünf- 
tiger Emperung und Aufrur ſolches Urſach geben möchte ic. Wellen 
dennoch zu veßern Bericht die Ausſchüß nit verhalten, und aller der 
fünf Lande ſammt der Graſſchaft Görz Gülten, was noch darin unver⸗ 
derbt und aufrecht iſt, Ihrer königlichen Majeſtät im gehaimen und 
mündlich vertrauen und anzeigen die durchaus in einer Summe ungevär⸗ 
lich 230,500 Gulden bringen. Und wenn gethane Bewilligung ze. gelegt 
und gerait wirdet, bringt die mit-beffimbter halber Güllt, Rüftung und 
Fußknecht zwei Monat lang, auſſerhalb des Wartgelts auf die Pferde, 
alles Vorraths c. von 100 Pfundt Gülten, 105 Gulden. Davon würde 
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man, weil doch im Reich vil geringere Anfläg befcheen, mit klein Ramen und 
Anſehen haben. Damit aber J. k. M. der Ausſchüſſe getreu Gemüt um 
Naigung verſtehe. Sy bei den Landen merers erheben, und der Notdurſt 
nach J k. M. derſelben Land und Lewten auch gantzer Chriſtenheit zu 
Sig und Rettung fürzuwenden, wollen fie dennoch nach vermüg der Gin, 
logen, was noch aufrecht und unverderbt, durchaus ganze Gülten anſla ' 
gen, aber doch damit kein Land entlich verpunden fein, ſonder als vll je 
dem müglich davon geben, und entgegen ſollen die Ortſleche und Gränjen 
beſetzt underhalten werden, und in ſolcher Hülſe der ganzen Gült die 
Pfandſchafter ze. Theil nehmen. — Ausländische Fürften und Prälaten, 
fo Guter in Oeſtreich haben, müſſen Theil nehmen, (weil ſolchem Veindt 
neben andern chriſtlichen Hülfen nit ſtatlicher dann verbündlich ſameut⸗ und 
brüderlich entgegengangen werden koͤnne; dieſe Entziehung und Abfonde- 
rung der auslendiſchen Fürſten, würde ein ſchwererer Abfall als Türkenver 
beerung ſeyn; — und fo ein Fürſt von Oeſterreich nit römiſch Kunig ſeyn 
würde, mecht es auch ſich begeben, daß derſelb die gemeine Raichshülſe 
von Inen hart würde erlangen, damit würd: ain Füeſt des merern 
tail vermugens, in feinen Landen entſetzt, und beraubt, und würden 
feine regalia und Obrigkeit aufs hoͤchſt geſchwaͤcht; (ſepen ſchier die 
peſten und meiſten flecken); die vorigen Fürflen von Oeſterreich fo auch 
römiſche Kaiſer und Könige hätten ſolches nichts mindern und ändern 
wollen und vermeinen die Geſandten, gut und räthlich anch un, . 
eon. Mal. bat ſolches anfentlich mit den berütten Füeſten nit fürgenommen.“ 
Oleichmäßiger Verfland mit andern Ländern, Reichen, gute Gerichts 
ordnung und Polizei ſey dieſer Anſtreugungen wegen, um fo wöthiger- 
Der Münze wegen werde ungleiche Bürde gehalten, da zu Junsbruck und 
ſonſt schwerere, als die hungariſch und andere tlain Münz, welche einer 
mit groſſer Aufgab und Verluſt, hinaus bringen muß. 

kens ꝛc. halber ſey nit paß anzufangen, dann J. M. er 

daß au 3. M. Hofe und bei den hohen Perfonen angefangen, alſdam 
mag in der Gemain unbeſchwerter ſeyn, ſo ſy ſehen, das 
Häupter noch npemdt verſchont wirdet.“ 12. Februar 1582. 
deſſen was zu Regensburg für Oeſterreich zu handeln, 
Stande: „Ferdinand möge fie paß. denn ſy zu raten 


denken; für ganze teutſche Nation, und den Heiligen 
e. M. in Empfahung der kaiſerlichen Cron zu 0 
bandzuhaben bewilligt und angenommen, deßhalben 
Gren nut dem Creutz, daran alle Ghriſten Menſche 
vitter Leiden und Sterben unſers Hellands J. 
Todt erledigt worden, Inſignirt und gezirt iſt. 

J. M. den Nug und Uieberſchuß der Land ge 


baten ſie, alles anzuwenden, daß ſolche „ehrliche, 
tauglich mit Pferden verſehen, bei der Chri 
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Junsbeuck 20. Februar 1832) zwei Tage vor feiner Abreife nach Re- 
gensburg, die Stände der fünf Lande, die er dort verſammelt gehabt 
hätten guten Willen gezeigt, ungeachtet der üblen Lage der Geſchäſte und 
ihrer Nothdurft, eine gute Hülſe von 200,000 Goldgulden bewilligt. 
Zum Schluſſe ſey erlaubt, einige Bemerkungen hervorzuheben, zu 
welchen das Einzelne dieſer Verhandlungen, auffordert. Zuerſt dringt 
ſich die Beſchwerlichkeit und das für große Erfolge Ungenügende folder 
auf bloß freiwilliger Zustimmung vieler Reichsſtände und Landſchaſten 
beruhenden Keiegsmittel dar. Das oft nur geringe Maß der Bewili⸗ 
gung, die unglaubliche Cäumigkeit in Leiſtung des Bewilligten, die 
höchſt ungenügenden Ercentivmittel. Dieſes zeigt nicht nur das Ver⸗ 
dienſt der eifrigen Fürſorge Ferdinands, um wenigſtens die weſent⸗ 
lichſte Deſenſion wirklich zu Stande zu bringen, als auch die un. 
vermeidliche Nothwendigkeit, worin er ſich befand, von dem erſten ed» 
len Stolz wider Suleiman für den Augenblick nachzulaſſen, und Still⸗ 
tand und Frieden mit der Uebermacht, unter moͤglichſt leidlichen 
Bedingungen einzugehen. — Zweitens zeigen dieſe ſtändiſchen Verhand. 
lungen, daß fo wenig in Böhmen und Oeſterreich, als in andern deut: 
ſchen Ländern eine eigentliche Steuerfreiheit des Adels von Alters Statt 
fand. Auch die Veränderung des Kriegsweſens, daß der Adel nicht fu 
unmittelbar Vaſallendienſte that, als vielmehr nach dem Maß der Geld: 
kräfte Reiter und Jußknechte (auch in Böhmen Streitwagen) ſtellte und 
beſeldete (wobei jedoch viele ohne Zweifel persönlich mitgingen), — dieſe 
Veränderung hatte keineswegs die Folge, daß die Laſt dieſer Stellung 
auf die Unterthanen gefallen wäre, ſondern der Adel leiſtete fie zum 
Theil anſtatt jener alten Kriegspflcht; aur von einer thellweiſen Beizie⸗ 
hung der Unterthanen und Bauern war die Rede, und es wurde dafür 
angeführt, daß das perſönliche Aufgebot der Bauern zweckwidrig ſey. — 
Acußerſt ungenügend waren noch die Anftalten für Artillerie und Fuhr⸗ 
weſen; roſtbar und der Zufuhr wegen für fehe wichtig geachtet die Do- 
nauflotten. Dritteus die geistlichen Güter waren wenigſtens nicht ganz allge« 
mein und unbeſtritten ſteuerfrei; Verkauf geistlicher Güter, auch mit papſt⸗ 
licher Bei ort wurde von den Ständen für verderblich gehalten 
Viertens iſt zu beachten die Schwierigkeit der gleichmäßigen Vertheilung 
unter den verſchiedenen Reichsſtänden und Landſchaſten. Die Reichsmatri⸗ 
tel hatte Beine feſte Baſis; genaue Wolkszählungen, Bodenausmeſſen. 
Einkommens berechnungen hatte man freilich nicht. Sie war ihrer Ge: 
ringheit ungeachtet, für einzelne Kleine drückend. — Die Vermögens an. 
ſchläge der einzelnen Landſtände beruheten, namentlich in Defterreich, auf 
den Einlagen (Faſſtonen) derſelben, welche dann das Geheimniß der 
Landſchaft waren; immer einer unſichern, aber naturgemäßen Baſis. — 
Ein Zuſammentreten von ſtändiſchen Ausſchüſſen, um den Antheil jeder 
Provinz an den gemeinfamen Laſten unker ſich auszugleichen, gemein 
ſame Eutſchließungen darüber zu faſſen, oder für Entlaftung und Ergiebige 
keit des Kammergutes zu ſorgen, war eine durch die Natur der Sache an 
Hand gegebene Form (zumal für ſolche Provinzen, welche ohnehin in 
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dringt 
es ſich auf, wie das Geldbedürfniß, um jo nothwendiger, je umfaſſender 


die Maßregeln für Krieg und Frieden wurden, immer entfceidenderen 
Einflaß und Rückwirkung gewann; indem die langfatn eingehenden Bei⸗ 
feuarn durch Anleihen antiipirt wurden, auch überhaupt unter Berpfän» 
dung und theilweifen Veraußerung des Kammerguts ſich die Schuldenlaſt 
anhäufte, und eine größere Abhangigkeit von den Gelbbefigern eintrat; 
— wenn gleich in der uns vorliegenden Zeit noch in Böhmen und den 
deutſchen Landen hierdurch weniger tief greifende Veränderungen des 
Beſites Statt fanden, als aus ähnlichen Verhältniſſen in andern Lau- 
dern, der Fall geweſen. 


Dritte Beilage. 


Uantriebe des Herzogs Ulrich für Wiedererlangung Bürtembergs 
bis zum Reichstage zu Augsburg. 


Herzog Ulrich hatte nie aufgehört alle Mittel anzuwenden um wie · 
deer zum Beſit feines Fürſtensthums zu kommen. Als ihm die Hoffnung, 
die Reftitution auf einem offenen Reichstage durch Verwendung der Für⸗ 
fen zu erhalten und anderer Seits die, mit Hülfe der Schweizer ſich ſelbſt 
mit Gewalt wieder in den Defig zu ſeten, abgeſchnitten war, ſuchte er 
wieder bei Frankreich Hülfe. Der König schickte feinen Admiral an ihn 
und er unterſchrieb einen Revers. dem Könige dienen zu wollen, wäh⸗ 
rend ihm mündlich versprochen wurde, daß der König Hohentwil mit 
Baugeräth, Geſchüß und Befagung verforgen, und ihm zu Mömpelgard eir 
nen anſtändigen Unterhalt verſchaffen wolle. Solches geſchah noch wäh: 
rend des Reichstages zu Worms; als der Krieg in Zralien erueutt 
wurde, und der König nach Dijon kam, wartete ihm dort Herzog Ulrich 
auf, und erhielt von ihm 2000 Kronen um Hohentwil wirklich in feine 
Hände zu bekommen, und das Verſprechen einer jährlichen Penſion von 
6000 Kronen; er mußte aber jene 2000 Kronen zur Bezahlung von 
Schulden verwenden, und war überhaupt in . 
er auch Mömpelgard hatte verpfänden müſſen. 
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Anderer Seits verſuchte Herzog Ulrich auch durch den Freiherrn 
von Morsberg von der würtembergiſchen Regierung ohne Verzicht 
leiſtung auf das Land, eine Peufion zu erhalten, und Etzherzog Fer⸗ 
dinand ließ ihm auf indireete Weiſe durch denſelben Mörsberg den Ans 
trag machen, wenn er ſich aller Auſprüche, die er noch auf das Fürſten⸗ 
tbum zu haben vermeinte, mit Inbegriff von Mömpelgard, und was er 
fenft noch in Händen habe, verzeihen werde, fo wolle er ihm au andern 
Orten, wo das am füglichſten ſeyn möchte, wegen Maͤmpelgard, und der 
andern Güter mit einem Mehrern zufrieden ſtellen; außerhalb der Ver⸗ 
zichtleiſtung aber ihm Penfion zu geben, ſey er keinesweges gemeint, 
ihm das zu thun auch nicht ſchuldig. Die würtembergiſche Regierung 
war indeſſen wegen der Unternehmungen des Herzogs in elner beſtändi⸗ 
gen Unfihereit und Unruhe. Sie warnte den Grigerzog, den Unter: 
handlungen durch Möröberg nicht zu trauen, da „wenn Herzog leich das 
Waſſer zeige, gewiß das Feuer zu befürchten ſey.“ Als das Gerücht 
ging, daß der König von Frankreich auf der letzten Tagſatzung zu Eur 
jern an die Eidgenoſſen das Auſinnen gethan habe, daß wenn fie ihm 
im Mailändiſchen keinen Beiſtand thun wollten, fie doch als feine und 
des Herzogs Freunde, init einem ſtarken Heer in das Herzogthum Wür⸗ 
temderg einfallen mochten, um den Etöheczog abzuhalten, Verſſärkungen 
nach Italien zu ſenden, fiellte die Regierung ſchon an die Hauptleute 
des ſchwäbiſchen Bundes das Begehren auf ſchleunlge Hülfe. 
Als der Herzog ulrich vom Kanton Solothurn gegen Verpfändung 
der Herrſchaften Clerval und Paſſavent 12,000 f., geborgt Hatte, und 
mehrere feiner Diener nach Hohentwil schickte, um die Beſatzung wegen 
ihres Soldes zu befriedigen, woher der von Reiſchach ausfprengte, der 
Herzog ſey ſelbſt nach Hohentwil gekommen, ſetzte dieſes die Regierung 
neuerdings in Schrecken, beſonders weil man die Nachricht erhielt, daß 
die Bauern in Hegau mit einem neuen Bundſchuh umgingen, und eine 
Fahne führen wollten, worin eine Sonne mit einem goldenen Bauern⸗ 
schuh, und mit der Auſſchrift gewahlt . . 
x Welcher frei will ſeyn 
Der zieht zu dieſem Sonnenſchein. K 
Man beſorgte nämlich, dat Herzog Ulrich, wie es zwei Jahre ſpäter 
wirklich der Fall war, in Grmanglung anderer Hülfe ſich mit den Auſ⸗ 
rührern verbinden würde, um wieder ins Land zu kommen. Statthalter 
und Näthe begehrten vom ſchwabiſchen Bunde die eilende Hülfe, wie ſie 
im Jahre 1519 wider Ulrich beſchloſſen worden. Sie ſtellten beim Erz⸗ 
Herzog die Nothwendigkelt vor, eilends einen reifigen Zeug zu verord: 
nen, weil man ſich auf das Fußvolk nicht hinlänglich verlaſſen könne. 
Sie riethen auch, ſowohl von Seiten des Erzherzogs als der zu Nürn⸗ 
berg versammelten Steichsſtande au die Cidgenoffen zu ſenden, damit fie 
ſolchen Aufcuhr nicht begünſtigen möchten. Man ordnete in die wüttembergl⸗ 
ſchen Aemter zwei Tübinger Bürger ab, welche dem Landvolk vorftellen 
ſollten, „daß es des Herzegs Ulrich und feiner Anpäuger Meinung gar 
nicht ſey oder feyu könue, die Freiheit zu ſuchen, ſondern vielmehr des 
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nen, fo etwas mit Mühe und Sorgen errungen Hätten, ſolches zu neh⸗ 
men und unter ſich zu theilen, wie denn cines vergifteten Bundſchuhet 
Gigenſchaft fep: wo Jemand einige Feiheit hätte, Diefelbe abyutpun und 
fie in größere Dlenſtbarkeit als zuvor zu deingen. Er ſuche nur unter 
ſolchem fügen Schein der Freiheit die Einfaltigen und Unverſtändigen 
ins Verderben zu bringen; ſolle man von Fteiheit reden oder ſchteiben, 
fo hätten die Einwohner und Unterthanen des Fürſtenthums Würtem⸗ 
berg fo viel und vielleicht mehr Freiheit als irgend eine Landſchaſt in 
deutſchen Landen, dieſes follten fie billig ſuchen zu handhaben und zu 
behalten, und ſich keineswegs in die Gefahr begeben, dieſelbe zu verlaf 
fen oder zu verſchütten, und wenn auch dermalen dieſer böfe 
Anſchlag nicht Statt finden follte, fo follten fie dem 
noch folder Warnung allezeit eingedenk ſeyn, denn es fer 
au erachten, daß Herzog Ulrich nicht wohl möglich ſehn werde, durch eil 
neu andern Weg einzukommen, deun- allein durch dieſen unchriflichen 
und unfürſtlichen Weg, und wenn er wieder einkommen follte, fo werd 
er feine alte Uranniſche Regierung wieder von vorn aufaugen, und mas 
er vorher unterlaſſen, alsdann zwiefältig erfüllen, alle Freiheiten fo fir 
ett genoffen, abthun. “ 

Für dieſes Mahr war die Beforgniß grundlos. Es wurde vielmehr 
an Erzherzog Ferdinand berichtet, daß die Gidgenoſſen den König von 
Traukteic erfuht hätten. den Herzog Ulrich weder mit Geld, noch fon 
Hulfe zu thun, um Krieg und Uaruhe in dieſen Landen zu fliften. 

Derſelbe wandte fich auch an Landgraf Ppilipp und den Churfücft dos 
Trier um Rath zur Wiedererlangung feines Fürſtenthums. Sie ſchrieten 
ihm am 11. Juni 1523, daß er auf dem nächſten Reichstage zu Nürnberg 
durch Geſandte oder Schreiben die Zurückgabe aufs neue begehren möge. 
— Er ſchickte demzufolge unterm 27. Auguft ein Schreiben an une 
liche Neichsſtände, mit Wiederholung feiner Beſchwerde, und 
den 16. Jänner 1524 mit dem Zuſate, daß „wenn ihm die Gerechtigkeit 
abgeſchlagen werden ſollte, die man ihm doch nicht verſagen würde, 
er ſchon ein armer Hiet oder ein Heide wäre, er ſich verwahrt 
wollte, wenn er ſich genöthiget fähe, alle menschliche 
und Wege zu ergreiſen, um dasjenige was ihm Gott und die 
gonnet, wieder zu erlangen.“ 

Von dem Reichstage zu Nürnberg erhielt leich 
rich den Beſcheld, daß man fein gedrucktes Ausſchreiben 25 
Gommiſſarien und ſchwäbiſchen Bunde zugeſtellt habe, mit 
mung, daß ſie die Antwort entweder noch Bl X E en 
an den Kammerrichter fenden follten. — Der Churfürſt! 
dem Herzog Ulrich, daß er es zwar dahin gebracht, Bi 
zur Berathſchlagung gefommen, er habe aber nichts a en! 
weil die mehreren Stimmen, 3 vom 
geweſen. — 

Uebrigens ſchrieb ihm vom Reichstage ein unter 
Iweifel habe, er werde in dieſem Zeitpunkte nur eines 


. Origenal hahe 


= Google i 


N 605 
fen, um etwas auszurichten, doch müſſe man vor allen Dingen und bei 
Zeiten mit den Schweizern handeln; der Bund werde in kurzem die Eid⸗ 
genoſſen angehen, (dem Herzog Ulrich nicht zu helfen) darum werde das Zu⸗ 
vorkommen gut ſeyn, „es wäre nimmer beffer, dann jet, da 
die Fürſten mit kaiſ Maj nicht faſt eins feyen.“ — Herzog 
Ulrich bewüßte ſich aufs neue um Geld und Hülfe, und both dem Canton 
Bafel, Mömpelgard und die übrigen ihm noch gebliebenen Herrſchaften 
zum Verkauf an. * 

Als nun zuerſt in und um Waldshut, dann in dem Stühlingiſchen, 
und fodann im Hegau die Unterthanen ſich unter dem Schein der evan⸗ 
geliſchen Freiheit dem Gehorfam gegen die Obrigketten entzogen, — wel⸗ 
ches die Anfänge des Bauernkrieges waren, — fo machte die würtember⸗ 
giſche Regierung, den wider die Aufrührer befehlenden Grafen von Sul 
und Freundsberg das Anſinnen, den Herzog Ulrich, wenn er von Möm- 
velgard nach Hohentwil kame, unterwegs aufzufangen. Die Regierung 
wandte ſich auch an Erzherzog Ferdinand um Genehmpaltung dieſes An⸗ 
ſchlags, dieſer antwortete aber unterm 27. Oktober, „daß ihm nach Gr⸗ 
wägung aller Gelegenheit nicht räthlich dünke, dieſer Zeit wider den Her⸗ 
zogen einige thätlihe Handlung mit Niederwerfen oder in andere Wege 
vorzunehmen. — Wo wir ihn obberührter Maßen angriffen, fo würden 
wir von Stund an die Schweizer über uns und unfere Lande bewegen, 
daraus bei dieſen ſorglichen Läufer nur mehr Aufruhr, Sorg und Ge⸗ 
fährlichkelt entſtünden. Diewell ſich aber der Herzog dermaßen auf Ho⸗ 
bentwil fpeifet, und mit Volt, als wir vernehmen, bewirbt, fo wollet 
gute Kundſchaſt haben, was fein Fünehmen, und was die Nothdueft er-, 
fordern möchte, uns jederzeit berichten, und ſonſt bei guter Gewahrſom 
guter, fröhlicher Dinge ſeyn, in Bedenkung, daß ihr, ob Gott will, all 
zeit von uns und den Unſern in Zeit der Nothdurft guten Troſt und 
Hulf haben werdet, wir euch auch zu verlaſſen nit gedenken.“ — Bald 
darauf ſchlugen fie aufs neue vor, Herzog Ulrich, welcher oft von Baſel 
aus mit wenigem Gefolge ſpaziren ritt, aufzufangen, wozu der Bund 
zu bewegen ſeyn würde, welcher auch den Regenten des Landes bewil« 
ligte, wider deſſen Perfon, als ihren Feind nach Gefallen vorzugehen. 
Der Erzherzog schrieb aber unterm 2. Dezember. daß er ſich zu fol 
cher Gefangennehmung nicht entſchlleßen könne.“ 

Das Neichoregiment zu Eßlingen reſidirend, ſchickte den Grafen Monte 
fort und Scbaſtian Schilling an die Gidgenoffen, um den Umtrieben 
Herzog Ulrichs entgegenzuwirken. — Als Herzog Ulrich feiner Seits 
wirklich anfing aus dem Thurgau und der ſchweizeriſchen Grafſchaft Bar 
den viel Kriegsvolk an ſich zu ziehen, ſchrieben die zu Luzern verſammel 
ten Eidgenoſſen unterm 30. Jänner 1525 ernſlich an ihn, daß er nicht 
alfo „pracfigiren und emſige, heimliche Handlung brauchen folle, Ihre 
Angehörigen aufzuwiglen und zu einem Aufbruch zu bewegen, welcher 
Aufbruch angeſehen die jetzigen ſchweren Händel und Läufe in Mailand 
und der Eidgenoſſenſchaſt ihrem Willem ganz entgegen fenen; — ſollten 
einzelne Ungehorſame ihm julaufen, fo möge er fie nicht annehmen, mo: 
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gegen denn die Gidgenoffen hernach und feiner Zeit, fo 
s baf gelegen, defto williger in der und anderer Ge 
ſtalt ihm zu dienen willig ſeyn würden.“ — Deſſen ungeach 
tet konnte Herzog Ulrich gleich darauf ſich zu Schafhaufen aufpalten, 
dort fein geworbenes Kriegs volk zufammenziehen und das Geſchütz Her 
beiführen laſſen, wogegen die zur Unterdrückung des Bauernauſſtandes 
ernannten Gommiferien des Reichsregiments und des ſchwäbiſchen Bun⸗ 
des beim Canton Schafpaufen unterm 22. Februar Vorstellungen wach ⸗ 
ten. — An demſelben Tage aber verſammelte Ulrich an 6000 Mann zu 
Fuß und 200 Reiter nahe bei Hohentwil, und verfuchte 4 Die gedachten 
Commiſſarien, worunter der oberſte Bundeshauptmann, Truchſeß war, 
aufzufangen, was aber nicht gelang. Er erließ zugleich eine Art Mani ⸗ 
feft an gemeine Reichs ſtaͤnde vom 16. Februar zur Entſchuldigung feines 
Unternehmens, worin er auch anführte, daß „feine erblichen Unterthanen 
unchriſtlich und tiranniſch regiert, und voraus, was ihm am hoͤchſten anliege 
von dem einzigen Troſt unferer Conſelenzen, demhelli⸗ 
gen Gotteswort gedrungen und gewaltiget würden“ ) 
Die Regierung des Landes hatte an 8000 Mann Fuß volk aufgeber 
then, verließ ſich aber nicht gänzlich auf deren Treue, ſondern vorzüglich 
nur auf ſonſt gewählte 2000. Einige des Adels wollten nicht gegen den 
Herzog kaͤmpfen, und auch die würzburgiſchen Bundestruppen erklärten, 
gegen ihn nicht kämpfen zu wollen, es wäre denn, daß er den aufrührk 
ſchen Bauern Hülfe leiſtete. — Der Hauptmann über das bel Tübins 
gen liegende Fuß volk, Ott von Gemmingen berichtete, daß feine Leute 
ſich ſchwierig zeigten, wider ihren angebornen Landesfürſten zu reiten. 
— Zu Dutlingen empfing er den Feindesbrief von Georg Truchſeß. Am 
26. Februar forderte er die Stadt Balingen auf. — Dort gingen ihm 
aber ſchon einige hundert Mann wegen Mangel an Zahlung zurück, und 
ein Haufen von Schwarzwälder und Hegauer Bauern, der ihm zuzog. 
wurde unterwegs von Truchſeß angegriffen und geſchlagen, und ihre 
Fahne nach Tübingen geſchickt. — Am 1. März forderte Herzog Ulrich 
viele andere Städte und Aemter auf. Es gelang ihm ſich der Stadt 
Herrenberg zu bemächtigen. Ven da ſchickte er einen Trompeter, Stutt 
gart aufzufordern, wo man in Verlegenheit und Beſorgniß war, weil es 
mit der Bundeshülfe ſehr Tangfem ging. Am 9. März kam Ülrich bis 
vor Stuttgart an, und nahm die Vorſtädte ein. Es fehlte ihm aber zur 
ernſthaften Beſchießung der Stadt an grobem Geſchüt. Die Bundes ⸗ 
räthe kamen darauf ins Lager, und brachten den Hauptleuten der Schwei⸗ 
zer ein eben eingetroſfenes Abſorderungsſchreiben von den Schweizer Re⸗ 
gierungen, worin ihnen unter ſchweren Strafen befohlen wurde Herzeg 
Ullrich zu verlaſſen. In Folge deſſen zogen die Schweizer ab; ein neuer 
ſchon zu Rothweil angelangter Haufen, verlangte demungeachtet doppel⸗ 
ten Sold, und Herzog Ulrich, nachdem er dieſe mit erborgtem Geld br 
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friediget, und auch noch fein Geſchütz verloren Hatte, mußte feine perfön« 
unche Sicherheit in Hohentwil ſuchen. um ſo mehe, da der Feldzug des 
Konigs von Frankreich in Italten, auf welchen er ſelne größte Hoffnung 
far das endliche Gelingen geſetzt hatte, mit der Niederlage bei Pavla 
endete. 

Nach Unterdrückung des Bauernaufruhrs begehrten die Commiſſarlen 
des Erzherzogs von der Landſchaft (19. Juni 1525) zu wiſſen, wie viel 
der wohlgeſinnten anſehnlichen Bürger feyenz welcht Ordnung vorzumehe 
men, damit künftigem Aufruhr vorgebauet werden könne; und weſſen man 
ſich in Anſehung Herzog Ulrichs gegen Präfaten und gemeine Landschaft 
zu verſehen habe? die Antwort war: „der ehrbaren Einwohner feyen 
viele, und wenn fie vom Erzherzoge und dem ſchwabiſchen Sande raſcher 
unterstützt worden, fo würde das Unheil vom Lande haben abgewendet 
werden können. Für künſtig möge der Adel mehr in das Schickſal des Lan ⸗ 
des eingeflochten, und aus deſſen Mitte 400 in Proviſion geſtellt werden. 
Herzog Ulrich hingen noch Viele vom Adel an, wodurch das ge⸗ 
meine Volk auch abwendig gemacht werdez weßhalb das beſte 
Mittel ſeyn würde, ſich nüt jenem auf eine oder andere Weife endlich zu 
vergleichen. So lange er noch feine Auſprüche behalte, 
werde keine Ruhe zu hoffen ſeyn.“ . 

Der Erzherzog Ferdinand ließ hierauf durch den von Möfberg bei 
dem Herzog einen neuen Vorſchlag zur gütlichen Unterhandlung (zu Zell 
am Bodenſer) thun; die Commiſſarien des Erzherzogs verlangten, daß 
jene Ulrichs „ehrliche und nützliche Vorschläge“ thun ſollten. Diefe aber 
blieben auf der Forderung, daß das Land ihm zuvor jurücgegeben wer« 
den müſſe, worauf er alsdann gegen Jedermann ſich zu Recht erbiete. 
Darum blieben auch dieſe Unterhaudlungen erfolglos, bei welchen übri« 
gens einer der Gommiffarien die Vermittlungsvorſchläge machte, daß dem 
Herzog Ulrich ein anderes erbliches Fürſtenthum gegeben und 50,000 fl. 
mit Jabrlichem Unterhalt von 20,000 f. gezahlt, Dabei Mömpelgard ze. 
von den darauf haftenden Schulden befreiet werden; und wenn der Erz⸗ 
Herzog ohne männliche Lelbeserben ſtürbe, Herzog Ulrich Würtemberg 
wieder zufallen ſolle, wogegen im Fall der letztere ohne Erben flürber 
auch Mömpelgard mit Würtemberg an Defterreich fallen folle. — 

Auf dem, noch im Herbſte desselben Jahres zu Tübingen fortgeſetzten 
Landtage erſchien der Erzherzog ſelbſt, und hielt den Städten und Aem⸗ 
tern vor, daß fie durch die Thellnahme an der Volksbewegung den Tür 
binger⸗Vertrag verlegt hätten. — Die Städte und Aemter wiederhohl 
ten die Forderung, daß die Geiſtlichkeit zu den Laſten beigezogen werden 
müſſe. (Als Entſchädigung, nicht als Strafgeld hatte die Landſchaſt dem 
ſchwäbiſchen Bunde 36,000 fl. bewilligt.) In dem Abschluß ließ der Erz⸗ 
berzog „alle Ungnade gegen das Land gänzlich ſchwinden,“ und es wurde 
von ihm in Vereinigung mit’ den Ständen beſchloſſen, daß alle die Kam. 
mer drückenden, überflüffigen Ausgaben abgeſiellt, daß aus Beiträgen der 
Pralaten (wozu diefe einwilligten) im Betrage für drei Jahre ven 36.000 f. 
200 Provifionen von anſehnlichem Adel unterhalten werden follten, deten 
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daß fie die Verwaltung zeitlicher Güter, welche geiſtlichen Perſonen übel 
fiehe und zu vielen Unordmangen Anlaf gebe, Welllichen anvertrauen 
ſollten. Zum neuen Statthalter wurde Truchseß beßtellt welcher wegen 


viele ehrbare und anſehnliche das Verbrechen einiger böfer Buben büßen 
müßten, von denen fie gezwungen worden, mit ihnen zu ziehen. 
Herzog ulrich wendete ſich nun an dit kel er ee 
rend der Gefangenſchaft des Königs, und fe 
decken zu wollen, wodurch den Feinden der Krone Frankreich wehe ar 
than werden könne. Sie ſchickte Darauf ihren Kanzler nach epen, wo der 
Herzog demfelben eröffnete, wie er durch eine neue 
Neicheftänden das Verfahren des Haufes Oeſterreich in einem drohenden 
Lichte darſtellen, wie er 6000 Lands enechte aufitellen wolle, und Diefelben in 
kurzem noch mit 4000 zu vermehren hoffe, er begehrte 1200 d 
und grobes Geſchüͤtz von Frankreich, und 20,000 Kronen, womit er 
die Böhmen aufzubringen hoffe, um in Deutſchland eim 
zufallen. — Der König Franz mußte zwar in dem Madrider 
verſprechen, dem Herzog Ulrich weder mittelbar noch unmittelbar 
zu thun, und ihn nie in feine Dienſte zu nehmen: dennoch erließ 
nach feiner Zurüctunſt (am 9. Juli 1526) an jenen ein gnädiges Danke 
ſchreiben, worin er ihn feiner Freundſchat und Beiftandes verficerte, 
und bath ihm anzuvertrauen, wie er den Erzherzog zu denke. 
Hülfe nach Mailand zu fenden; dach gab er nicht zu, daß ic 
2 5 Hof komme. Dieſe Practik hatte jedoch damals weiteren 
Fortgang. Hr 
Auf dem Reichstage zu Speier 1526 überfandte Herzog 
neue Beſchwerdeſchriſt an die Reichs fürſten, in welcher er ſich als 
ſtellte, dem offen das Recht verweigert werde, welches 
Schmach ſey. Wenn ihm als einem Fürſten ſolches begegne, 
eingeren nicht zu beſorgen hätten. Wenn ihm nicht fein Fürften 
allen wieder eingeräumt und Recht und Verhör gegeben wer 
er fortfahren zu klagen, und die im Reich ei fi 
aufdecken. Auf dieſe Weiſe könne andern Fürſten das 
vorftehen, ein Fürſtengeſchlecht nach dem andern aut 
in die Hand desjenigen kommen, welcher fein Für 
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fige. Dann werde die Freiheit Deutſchlands, die ſo manche Jahrhunderte 
auftecht erhalten worden, zu Grunde gehn. und aus einem Wahl- ein 
Grbreich entſtehen.“ — In einer weitern Schrift vom 16. Auguſt fügte 
Herzog Ulrich noch bei, daß wenn ihm nut wieder eine aufzlehende Ant 
wort, wie zu Nürnberg, gegeben würde, er ſich gezwungen ſehe, etwas 
zu unternehmen, was er aus Ehrfurcht gegen Baif. Maj. und um des 
Reiches und ſe ft willen gern umgehen möchte.“ — Er erhielt aber 
nur zur Antwort, daß man dem Etzherzoge Ferdinand feine Schrift 
übergeben habe, und er die Antwort vor Weihnachten vom Reichs regl⸗ 
mente erhalten werde 

Nach dem Reichstage zu Speier verwendeten ſich vier Churfürften 
für Herzeg Ulrich bei dem Erzherzeg Ferdinand, welcher das Anerbieihen 
einer geziemenden Penſion wiederhohlte, wenn Jener allen Anſprüchen 
auf das Fürſtenthum entſagen wollte. 

Unterdeſſen mußte man ſich auch mit dem Bruder Ulrichs, dem Gra ⸗ 
fen Georg in weitere Unterhandlungen einlaſſen, welchem man eine Pen 
fion von 6000 fl. gegen Entſagung feiner eventuellen Ansprüche angebor 
then hatte. Graf Georg wollte ſich hiermit nicht beruhigen, ſondern führte 
aus, „daß der würkembergiſche Stamm und Name, weicher mit dem 
Herzogthume bis zu feinem Erlöſchen leut der Errichtungsurkunde be. 
lehnt werden ſolle, in dem Prinzen Chriſtoph und Ihm noch vorhanden 
fen, und daß ihnen der Zutritt zum Lande nicht benommen werden könne, 
wenn auch ſchon Herzog Ulrich für feine Perſon dasſelbe mit feinen Regalien 
verwirkt haben ſollte. — Es habe auch der ſchwäbiſche Bund und nun⸗ 
mehr das Haus Oeſterreich das ſelbe nicht befigen können, weil Kaiſer 
Maximilian bei der Errichtung des Herzogthums verordnet habe, daß das 
ſelbe nach Erlöſchung des Würtembergiſchen Stammes an die Kammer des 
Reiches fallen ſolle. — Woſern daher feine Bitte, daß man Herzog 
Ulrich reftituiren möge, kein Gehör finden ſollte, fo möge man wenig⸗ 
ſtens ihn und feinen Neffen, Prinzen Ghriſtoph. wieder 
zum Beſit des Landes laffen, und dieſen ihm als nach 
Ken Agnaten zur Verpflegung überlaffen“ — Doch brach 
ten es die beiden Vermittler, der Biſchof von Straßburg und Baaden 
am 27. Auguft zu einem Vergleich. Als König Ferdinand zu Breßlau 
war, ſendete Landgraf Philipp, Chur-⸗Pfalz und Ghur⸗Sachſen Abgeordnete 
an ibn, welche den Auftrag hatten, eine Fürbitte für Herzog Ulrich ein 
zulegen. Sie versprachen, wenn dem Herzoge das Land wieder unter 
ziemlichen Bedingungen eingegeben würde, in deſſen Namen, daß er 
dem Könige 1000 wohlgerüſtete Pferde wider die Türken, durch vier Mo⸗ 
nathe auf feine Koften ſenden wolle: — fie, die Fürſten wären ebenfalls 
erbothig, dem Könige 1000 wohlgerüͤſtete Pferde auf ihre Koften zu ſtel⸗ 
len. — Der König antwortete, ohne Vorwiſſen und Bewilligung des 
Kaisers, wegen der mit ihm gemachten Verträge und Verſchrelbungen 
keine beftimmte Antwort geben zu können. — Indeſſen drohete vom Her⸗ 
zoge Ulrich neue Beunruhigung, da er wie es hieß, mit Venedig in 
Handlung geſtanden habe, um ſür 30,000 Ducaten Kriegsvolk in Heſſen 
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und anderswo zu werben. — Ulrich hielt ſich damals beim Landgrafen 
Phinpp auf, welcher kriegerischen Angriff auf die Nachbarſsaaten vors 
bereitete. Der Ghurfürſt von Mainz ſchrled au den Wurtemberger Statt» 
Halter Truchſeß, der Landgraf habe in der Fastenzeit die Städte Frank 
furt, Straßburg, Augsburg und Ulm ermahuet, bei feinem Anzuge ſich 
euhig zu halten, was dieſe aber verſagt hätten. Es ſcheine, daß er zuerſt 
Mainz überziehen und dann Herzog Ulrich wieder einſetzen wolle. Der 
er möge daher Mainz zu Hülfe eilen, um dem Landgrafen zw 
mmen, und ihm außer den mainziſchen Landen zu begegnen. — 
Man nahm die Sache fo erufipaft, daß der Statthalter Truchſeß jenes 
zuſagte, und zugleich am 3. Mai (1527) dem König Ferdinand vor. 
ſchlug, dem Landgrafen und Eur» Sachſen (wo fie in ihrem Vorhaben 
fortführen) anderswo Feinde zu erwecken (jenem durch Wilhelm von Naſ⸗ 
fau) um fie von Würtemberg abzuhalten; „und ſich Herzog 
gen mit jenem Fürſten in gütliche. Handlung und Tagleiftung eingulaflen, 
wodurch von ihnen die Sache mit Geſchicklichkeit von einem Tage zum 
andern aufgeſchürzt und alſo zu Anhang und Ufjug gebracht würde, 
unterdeſſen dann die Fürſten ihm, fo er etwas Thatliches unternehmen 
wollte, keine Hülfe beweiſen könnten, und auch zu hoffen ſey, „ 
er (Truchſeß) allerlei Mittel und Wege ſeinethalb ange 
mittler Zeit etwa zu Handen gebracht oder erlegt „ nnn 
Kurz nachher 42. Juni) war die Vermäplungsfeier des fächfifhen 
Ghurprinzen Johann Friedrig mit der Sibille von Gleve, wel 
Füeſten noch Torgau rief. Herzog Ulrich kam auch dahin, und fu 
die Dringendften Vorſtellungen die Fürten zum Mitleiden g egen.— 
Er bewirkte, daß viele Fürſten, die cheinifhen Ghurfürſten außer Main, 
Sachſen, Heſſen, Herzog Ernſt von Lüneburg, der Biſchof 
born, und einige andere ſich vereinigten, um an den Kalf 
zu ſchreiben. Sie baten den Kaifer, „die gefaßte u 


mit 2000 gerüfteten Pferden zu dienen.“ 

Als Landgraf Philipp den Kriegszug aus Anlaß de 
Packiſchen Bündniſſes unternahm, hatte er dem 
fagt, daß wenn andere Fürſten ihm Hülfe verſp 
ten und Erbiethen nichts verfangen würde, er ihn 
wolle. — König Ferdinand befahl indeß unterm 5 
halter ſich in Gegenwehr zu fegen; die d 
Anſtalt 3000 Fußknechte aufzubringen, welche 
werden follten, und man flug Ghur⸗Malng 
das Land der Gefahr wegen nicht entblößen 
übel zu bekommen feyen. An Würzburg 


bee, Google 


618 
schi. — Weil unterdeffen Herzog Ulcidy wieder zu Hoheutwil angekom⸗ 
men, fo gewann es große Wahrſcheinlichkeit, daß derſelbe, während der 
Landgraf Mainz angreife, mit ſchelnbar für Frankreich geworbenen Leuten 
und einigen Schweizern, auf Würtemberg einen neuen Verſuch machen 
werde. Das bewog die Regierung, Be: 3000 Fußknechte und 346 Pferde 
anzuwerben. 

Nachdem der Frieden von den Hosiften mit großen Geldſummen 
erkauft worden, erging vom Neichsregiment an Landgraf Ppilipp die 
Drohung der Acht, wofern er nicht dem offenbaren Aechter Herzog Ulrich. 
(der wieder zu ihm gereiſt war) von ſich ließe, und ihn allen Beiſtand 
verſagte. — Der Landgraf ſetzte dem eine weitläufige Schrift entgegen, 
worin er behauptete, „daß die Reihsacht gegen Ulrich nichtig ſey, well 
er niemals rechtlich einer Schuld überwieſen, ihm vielmehr das Recht 
abgeschlagen ſey. Er habe übrigens jenem zur Verachtung und. Nach⸗ 
theil des Kaifers oder Königs keinen Beiſtand gethan; — da aber auch 
mehrere Fürften eine Fürbitte für denſelben eingelegt, ihn mit dem Kal⸗ 
fer auszuſöhnen, fo bleibe ihm frei, einem armen Anverwandten das 
Brot und nothdürftigen Unterhalt zu geben.“ 

König Ferdinand ſchickte den Statthalter Truchſeß ſelbſt an den 
Ghurfürſten von Pfalz, ihn erſuchend, die Unterhandlung mit Ulrich zu⸗ 
gleich mit dem Biſchef von Straßburg. zu übernehmen. Truchſeh berich. 
tete unterm 26. Dezember 1527, der Churfürſt halte gänzlich dafür, daß 


Herzog Ulrich einen Vertrag annehmen, und dann lebenslang ſich ver- 


pflichtet erkennen werde. — Herzog Ulrich feines Orts, schrieb an die 
verſammelten ſchwäbiſchen Bundesraͤthe, „daß er feine Ahfichten lieber 
mit Glimpf als mit den Waſſen auszuführen geneigt ſey. Sein bishe⸗ 
riges Schickſal ſey zu langwierig und zu hartz er hoffe ein Mitleiden 
von ihnen, und daß fie ihre Herren gleichmäßig dazu bewegen mochten, 
ihm wieder zu feinem Erbland behülflich zu feyn.“ — Als der Ghurfürſt 
von Pfalz zur Unterhandlung mit ihm die zwei Jahre zuvor zu Zell 
unternommene Handlung zu Grunde legen wollte, ſchlug er unterm 2. 
April 1528 ſolches ab, und erklärte, daß ihm »ſolche ſpöttliche, schädliche 
und unehrliche Mittel gar nicht annehmlich, noch räthlich ſeyen.“ 

Die evangeliſchen Reichs ſtaͤdte hielten im Auguſt des ſelben Jahres 
einen Tag zu Eßlingen, auf welchem insbeſondere Zürch ſich beklagte, 
daß ihrer Religionsverfügungen wegen, die Gefälle ihrer Spitäler, Got- 
tes haͤuſer und Pfründen aus den öſterreichiſchen Landen nicht verabfolgt 
würden. — Auch dieſes berichtete die Regierung zu Stuttgart sogleich an 
den Hof Ferdinands, entragend, man möge bei den Reichs tädten verhü⸗ 
tem, daß fie keine Gollegialtage mehr hielten, und dahin fehen, daß die 
Beſchwerden der Stadt Zürch abgethan würden, weil ſonſt „der Mann 
im krauſen Haar (Ulrich) nicht feiren dürfte, fein Glück abermals zu vers 
ſuchen, und einen Haupffrieg zu erregen.“ 

Unterm 18. April 1529 erließ Herzog Ulrich abermals eine Bittſchrift an 
ſämmtliche Reichsstände, mit der Bitte, ihn mit Rath, Troſt und Hülfe 
nicht zu verlaffen: „er ſey erböthig, dem König Ferdinand das Geld, 
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welches dem ſchwäbiſchen Bund für Würtemberg bezahlt worden, zu ers 
ſeden, und über das einen auſebnlichen Reiterdienft zu thun. Die Für⸗ 
fen möchten ihm wieder zu feinem Lande, oder wenigstens zu einem 
rechlichen Verber verbelſen — Deßateichen ſchrieb er aufs nede unterm 
11. Mal an den ſchwäbiſchen Bundestag, und gab ihnen abermals zu 
bedenken, ob er feine erlittenen Drangfale verschuldet habe, wenn er 
auch Strafe verwirkt Hätte, fo würde ſolche doch in die Lange übermäs 
big. Os folle ja nach der Bundesvereinigung keine ewige Strafe 
ſehn. 2 

Herzog Ulrich hatte ſich ebenfalls an feinen Eidam, den Herzog 
Heinrich den Jüngern von Braunſchweig gewendet. Dieſer [hieß ſich 
einer Fürbitte an, welche die Churſtürſten von Trier, Cölln und Pfalz 
mit Heſſen aufs neue für Herzog Ulrich beim Könige einlegten. — Kür 
nig Ferdinand antwortete, „er fep außer Stande, ohne des Keiſers oder 
des ſchwäbiſchen Bundes und“ der Erblande Bewilligung, welche letztere 
zur Eroberung nach der Bundes verfaſſung die Unkoſten aufgewendet, das 
Furſtenthum Würtemberg wieder von Handen kommen zu laſſen.— Und als 
in Fortſetung der Vermittlungshandlung durch den Churfürſt von Pfalz 
und der Biſchof von Straßburg, dieſe ebenfalls die Reſtitution des Lan⸗ 
des vorſchlugen, und dann die uebergabe an Herzog Ghriſtoph 
mit Zuordnung eines Regiments, und jährlichem Unterhalt für 
Herzog Ulrich mit freiem Wandel in und außer Land — fo beharrte 
Konig Ferdinand ſeiner Seits auf der erwähnten Erklärung, mit dem 
Anerbiethen einer lebenslänglichen Penfion an Herzog Ulrich, wenn ſich 
dieſer verſchreibe, nie mehr etwas zur Eroberung des Landes untermehr 
men, und ſich an Niemanden rächen zu wollen. 

Die genannten Fürſten, welche eine Fürbitte für den Vertriebenen 
beim König Ferdinand eingelegt Hatten, ſchickten auch ſeinetwegen eine 
dringende Vorſtellung an den Kaiſer nach Spanien, worin ſie erinner« 
ten, welche Verdienſte das Haus Würtemberg gegen die Kaifer Friedrich 
und Maximilian ſich erworben ze. Erſt am 26. November 1529, erhlel⸗ 
ten fie die Antwort, daß der Kaifer, nachdem er die italienifchen Länder 
in Ruhe gebracht, fich nach Deutſchland begeben werde, ws er ſich auch 
‚wegen Ullrichs, der ſich einen Herzog von Würtemberg nenne, Angeles 
genheit erinnern laſſen, und gebührende Antwort erthei⸗ 
len werde“ 

In der Antwort des Kaifers auf die Fürbitte der Reichsstände für 
Herzog Ulrich auf dem Reichstage von 1550 hieß es unter andern: „der 
Verkauf des Landes ſey nicht zum Eigennutz des Keiſers geſchehen, da 
er die Schulden und deibgedinge übernommen, und die Bürgen schadlos zu 
machen übernommen; fondern damit das Furſtenthum als ein Glied 
des Reiches nicht um Schulden willen verderbt und zertrennt werde. 
— Bei der Achtserklärung hätte Ulrich die Einrede, daß er zuvor re⸗ 
7 werden müſſe, wenn er fie vermeint zu haben, rechtlich vorbringen 
ſollen.“ — * 
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Vierte Beilage. 
Von dem Begriff des kirchlichen Opfers. 


Gs gehört gewiſſermaßen als Beflandtheil in die Geſchicht', — zu⸗ 
mal wo fie ausführlicher zu berichten hat, was geglaubt und was beſteit⸗ 
ten worden, — den eigentlichen Inhalt des geglaubten und angefochte⸗ 
men Dogmas näher anzugeben. Um aber die Gränzen des erzählenden 
Vortrags durch Eingehen auf die Lehre nicht zu überſchreiten, wurde bie 
genauere Bezeichnung des Begriffes vom täglichen Opfer in der Kirche 
(ein fo oft in der Erzählung beröhrter Gegenftand) dieſer Beilage vor⸗ 
behalten, in ähnlicher Weile, als von dem Begriff der kirchlichen Mache 
laſſe am Ende des erſten Bandes Einiges erwahnt worden. — Zunachſt 
muß die zu Grunde liegende Idee des Opfers Chriſſi an ſich ſelbſt ans 
erkannt ſeyn, worüber wohl auf dem Gebiete gläubiger Unterſuchung 
kein Streit iſt. Das Opfer Chriſtt, iſt nach der gemeinſchaftlichen Lehrt 
das Geheimniß des Glaubens, und der Grund aller Religion des ges 
fallen en Menſchengeſchlechtes. Jene alten Opfer, welche die Stamm. 
ter für ſich und ihre Geſchlechter Gott darbrachten, waren von ihrer 
Seite Handlungen des feierlichen Bekenntniſſes der oberſten Herrſchaft 
Gottes über alle Gefhöpfe, ihrer gänzlichen Nichtigkeit ohne Ihn. Der 
Menſch vernichtete eine Sache, oder ſtellte fie zur Vernichtung dar, 
Grachte fie dar) anerkennend, daß auch er felsit, fein lebendiger Geist. 
nichts ſey, ohne Gott. Dieſe Idee eines Opfers zur Ehre des allmäch⸗ 
tigen Herrn und Schöpfers iſt jedoch keineswegs die einer bloßen Ber⸗ 
nichtung, fondern in Verbindung mit dem Bekenntniß des Geiſtes, Ger 
ſchoͤpf zu ſeyn, und nichts aus ſich zu vermögen, zugleich die einer Er⸗ 
langung größeren Lebens und neuen Srgens aus Golz — Wer an 
der Opfergabe Theil nimmt, ſoll Theil nehmen an dieſem göttlichen Se. 
gen. Wie bei dem Anbethungsopfer das Bekenntniß der göttlichen Mar 
jeſtät, bei den Dankopfern die Bereitwilligkeit, einem Theil der Gabe 
um des Gebers willen zu entſagen, bel dem Bittopfer das Gebeth um 
vermehrten Segen, das gehoffte neue Gute, vorzüglich in Betracht kommt, 
fo verbindet das Speisopfer dieſe verſchiedenen Beziehungen, drückt aber 
die Hoffnung des Segens, durch die Art der Vernichtung ſetbſt, im Sinn 
der göttlichen Freigebigkeit und Güte aus, indem fie für den Opfernden 
und Theilnehmenden ſelbſt die höchſte Wohlthat der Natur enthält, und 
die Verwendung des Geopferten für deſſen Beſtes bezeichnet. — Das 
Opfer wurde ven den Stammälteften und Häuptern der Geſchlechter dar⸗ 
gebracht, theils weil die prieſterliche Handlung, als Ausdruck der Beziehung 
auf Gott die höchſte Würde hatte; theils als gemeinſchaftliche Handlung 
der Familie, des Geschlechts, des Volkes: billig vollzogen von der menfd« 
lichen Vaterſchaft, der erzeugenden Kraft im Geſchlechte, ohne welche die 
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aufnehmend- hervorkringende im Weibe nicht fruchtbar, und die Nach. 
kommenſchaft nicht ins Daſeyn gerufen ſeyn würden. Das Bekenntniß 
der gänzlichen Nichtigkeit vor Gott, abgelegt von den Stammvätern iu 
feierlichen Handlungen, begriff nothwendig auch die Mütter, wie die 
Sohne und Enkel; und der gehoffte Segen follte ſich auf dieſe mit ver ⸗ 
breiten. Die prleſterliche Würde war das Vorrecht der Vornehmſten, 
der Häupter, der Könige, und wofern ein nicht dazu Befugter öffentliche 
Opfer hätte darbringen wollen, ſo würde dieſes als eines der größten 
Verbrechen gegen die Geſellſchaſt angeſehen worden ſeyn. 

Allein, weil ein ſolches Bekenntulß Gott nicht anders angenehm 
ſeyn kann, als wenn ein keiner Wille es darbringt, fo konnte auch das 
zeſallene Menſchengeſchlecht aus ſich ſelbſt keine gattgefällige Opfer brin⸗ 
gen. Cs mußte der göttlichen Heiligkeit vielmehr ganz entgegen (nach der 
cheiſtiichen Lehre] feyn, wenn der verkehrte Wille im Innern dem wider 
sprach, was die äußere Handlung ausdrückt. — Das Gemußtfeyn der 
Schuld machte als Bedingung jedes ſegenreichen Opfers ein Sühnopfer 
nothwendig: Ausdruck der Liebe zur göttlichen Gerechtigkeit in der ver⸗ 
dienten Strafe Um fo mehe mochten die Väter und Jelteſten den Zorn 
der Gottheit abzuwenden ſtreben, da durch fie mit dem natürlichen Leben 
auch Schuld und Strafe an die Geſchlechter gekommen war. — Allein 
Gott wohlgefällige Sühnopfer vermochten fie aus ſich ſelbſr nicht darzu. 
bringen. Der Sohn des Zornes und der Finſterniß konnte die Gerech⸗ 
tigkeit, die ihn von ſich aus ſtieß, nicht lieben. Das gefallene Menſchen⸗ 
geſchlecht. in welchem der gute Wille nicht war, ſtrebte wohl darnach, den 
Zoen der Gottheit zu ſühnen, aber es fiel dadurch ſelbſt, wenn überlaſſen 
den eigenen Kräften, nur in deſto größeren Frevel oder Verirrung. Die 
blutigen Menschenopfer, wodurch die Nachkommeuſchaſt in einigen der 
edelſten Sproſſen vernichtet wurde, und welche wahrſchelulich ſchon die 
Religion der Cainiten bezeichneten, häuften zu den übrigen Verbrechen 
noch die Schuld eines gemeinfamen Mordes, den das Geſchlecht aus eis 
genmaͤchtiger Anmaßung über einzelne feiner Glieder verhängte; oft mit 
einer Grauſamkeit, die nur der Eingebung dämonifcher Gewalten zuge: 
ſchrieben werden mag; — und vermehrten das Elend der Menſchen noch 
durch neue Wehklage und neue Finſterniß. — Grauenvolle Selbſſvernich⸗ 
tungen, religiöfer Selbftmord, oder zußerſte Abtdtungen und Selbftpeir 
nigung, beruheten ebenfalls auf einer fo falſchen Vorſtellung von Gottes 
rächender Gerechtigkeit, und von der eigenen Macht, fe zu entwaſſnen, 
oder Vollkommenheit zu erwerben, und von Gott zu etzwingen, daß fie 
dem höchſten Weſen, daß fie Gott nicht angenehm, ſondern vielmehr höchſt 
entgegen ſeyn mußten. Allerdings gaben dieſe Beſtrebungen nach Selbſt⸗ 
genugthuung einer furchtbaren Wahrheit Zeugniß, nämlich der zürnen⸗ 
den Gerechtigkeit, aber fie berupeten nue auf dem Schrecken, den diefe 
der ſchuldigen Creatur einflöft, nicht auf der Erkenntniß diefer Gerech⸗ 
tigkeit, wie fie in Gott iſt, als eines Ausfluſſes des wefentlichen Lebens, 
des Lichts und der Liebe, welche Finfternif und Tod von ſich ausſtößt. 
Es war nicht freie Erduldung der Strafe mit Liebe zur göttlichen Ges 
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rechtigkeit, — alfo konnten dieſe zum Theil fo furchtbaren Selbſtbeſtra⸗ 
fungen der Menſchen als geiſtige Handlungen dem ewigen Geiſte nicht 
gefallen. Am wenigſten war dieſe Liebe zur göttlichen Gerechtigkeit ſo 
ſtark und groß, als groß die Beleidigung Gottes war, und gehäuft wur⸗ 
de, und wenn daher auch in wirklich reiner Meinung eine verſöhnende 
Kraft angenommen werden könnte, wenn z. B. ein reiner Engel im 
Fleiſche gebüßt hätte, fo. hätte doch nach den kirchlichen Lehren eine ſol. 
che Genugtbuung nicht im Verhältniß mit der Beleidigung geſtanden. 

Nur indem das ewige Wort Gottes, ſelbſt Gott, in unausſprechli⸗ 
cher, innerſter Erbarmung den Willen aus ſprach, Fleiſch anzunehmen von 
Adams Geſchlecht, in demſelben eine neue heilige Menſchheit zu grün ⸗ 
den, und in dieſer mit vollkommenem Gehorſam gegen den Willen des 
Vaters, und mit wahrhaft göttlicher Liebe zur ewigen Heiligkeit und 
Gerechtigkeit, das Elend der Menſchheit mitzuempfinden, und ſich ſelbſt 
als das lauterſte Sühnopfer darzubringen, war ein Mittel des Heils 
dargebothen durch Theilnahme an dieſer Menſchhelt und an dieſem 
Opfer. Es war ein lebengebendes, heilkräftiges Opfer verkündiget von 
unendlichem Werthe, ein Opfer zugleich ganz würdiger Anbethung, voll⸗ 
gültigen Dankes und allmächtiger Bitte; — ein Opfer, welches, weil es 
der Gottheit unausſprechlich würdig und höchſt mohlgefällig iſt, auch eine 
überſließende Fülle des Segens auf alle Menſchen herabbringen e 
die an demſelben Theil nehmen würden. 5 

Und in Beziehung auf dieſes Opfer, um digte Opfers | villen, ver · 
mochten auch die Erzväter, und ſpäter das levitiſche Prieſterthum, wenn 
gleich nur nach einem eſſentarten Willen Gottes, wohlgefallige Opfer 
datzubeingen. Sie brachten das Opfer dar für ſich und ihrs Volk, um 
des künftig in der Zelt zu vollbeingenden Opfers Gheiſtt wegen, , 
wohlgefällig. In dem dargebrachten Bilde und Zeichen ſah der ewige Bas 


ter den Willen des Sohnee an, die Menſchen zu erloſen. So oft einer 


der Erzväter, in jener Weiſe, wie ſie unter waltender Eingebung des 
heiligen Geiſtes geordnet worden, das Opfer daebrachte, wurde, ſo zu 
ſprechen, der Wille des Sohnes Gottes, die Menſchen zu erlöſen, ernen⸗ 
ertz oder vielmehr, (well Folge, Wiederholung, Erneuerung der Thaten 
Gottes nur in Bezug auf die Geſchpfe gedacht werden muß,) es wurde 
dieſer Wille aufs neue und von Zeit zu Zeit vollſtändiger beſtätiget 
und offenbart, und der Segen desſelben wurde wahrhaft in neu⸗ 
en Wirkungen neu. 

Je mehr die Religionen der Bölter, ausgeartet waren, „. mehr fie 
auf einem, verfinferten Streben nach Celbgenugthuung,. oder Werfäp« 
nung der Gottheit aus bloßer Naturzerflörung, und auf ganz verfalſch⸗ 
den Vorſtellungen von Gott beruheten, um ſo ſtrenger wurde im levitie 


ſchen Prieſterthum, welches erblich ſeyn follte im Geſchlechte Aaron, alles 


auf das genaueſte durch göttliche Vorſchrift beſtummt. — Schrecken und 
Segnungen floſſen aus von der Stiftshütte und Bundeslade, von dem 
heiligen Orte der Opfer. — Der ganze Gottesdienſt, das ganze Gebeth 
des Volkes Israel war au den Ort, wo die Arche des Bundes und wo 


Govgle HARVARD UNIVERSITY 


616 
der Altar ſtand, gebunden. So ſagte der Herr auch gu Salomon, als 
er den Tempel erbauet hatte: „Ich habe mir jenen Ort erwählt zum 
Haufe des Opfers. Meine Augen werden ofen ſtehen, und mein 
Gehor wird dem geöffnet ſeyn, der am dieſem Ort, bethen wird; — 
denn ich habe dieſen Ort erwählet und geheiliget, daß mein Name dort 
ſey in Ewigkeit, und mein Herz dort bleibe, durch alle Tage.“ 
— Vorbildliche Thatſache des von Gott angeordneten Gottesdienſtes und 
heiliges Wort der Pfalmen und Propheten, durch welche der heilige 
Geiſt geſprochen, unterftügten und erklärten ſich wechſelwelſs, hinweiſend 
auf die That der ſich aus Erbarmung felbftbeicränkenden und ſelbſtent⸗ 
außernden Allmacht im Opfer des Sohnes Gottes. Von der Art nun 
wie dieſes Opfer in der Zeit vollbracht wurde, und wie dadurch der alte 
Bund und die vorbildlichen Opfer aufgehoben wurden, geben 0 betigen 
Schriften alle nothige Kunde. 

Das Liebesopfer des Grlöfers begann ſchon mit ber Annahıie der 
Sterblichkeit, in jenem heiligen Verborgenſeyn, Armuth, Gehorſam, herz. 
licher Demuth, in hriſti tammender Liebe, Seiner Sehnſucht, das ver⸗ 
ſohnende Schlachtopfer zu ſeyn, für die Sünden der Welt. Ale Er die 
Geheimniſſe des Reiches Gottes, welches Er auf Erden herabbrachte, 
mit feinem göttlichen Munde verkündete, war der lebendige Grund dazu 

‚Thon gelegt, denn früher begann der Herr zu thun, als zu 

lehren. Das Wort Gottes iſt Anzeichen, Ausdruck der wunderbaren 
That, welche eben aus dem Worte erforfht und annähernd verſtanden 
werden ſoll; — ohne deren Erkenutuiß das Wort ſelbſt nur zereiſſen 
aufgefaßt, nur ungenügend oder falſch verſtanden werden kann. — Das 
Wort begleitet und folgt der That, und indem es die vorhergegangene 
That bezeugt und auslegt, weiſet es hin auf die künftige. 

Der Mittelpunkt des ganzen Etloſungswerkes war die feierliche 
Opſerhandlung des Herrn. Die größten und wunderbarſten Thaten 
Gottes geſchehen in der Stille, ohne Geräufch der Worte, in milder All. 
macht; gleichwie der Herr dem Ellas nahe ſeyn wollte im fanften Sau ⸗ 
ſein der Lüfte, während das freſſende Feuer und der zermalmende Sturm: 
wind vor ihm hergingen, und der Herr in ihnen nicht war. — Wenige 
Worte bezeichnen in den heiligen Schriften die größten Werke der All: 
macht und Liebe. So jenes: „Es werde Liche;* — und dann jenes 
noch flillere Wort der Magd des Herrn: „Mir geschehe nach Sei⸗ 
nem Worte.“ — So bezeichneten auch nur wenige Worte, daß der 
Augenblick gekommen war, nach welchem der Herr ſich „mit Sehnſucht 
geſehut, in welchem das vollendet werden ſollte, wozu der Grund in Sei⸗ 
nee Menſchheit gelegt und erfüllet werden follte, was in dem levitiſchen 
Gottes dien ſt vorgebildet und von den Propheten verkündet wat, und wotauf 
ich die bedeutungevollſten Wunder des Heilaudes „ 
feierliche Opferhandlung Chriſti, die Weihe zum Sühn 
und eben darum zum Unterpſand der Seligkeit für die 
mende Menschheit. Der Heiland weibete im Gelſte und in der 
Wahrheit, mit Geiſt und Lehen, ohne den. mündeſten Nüdpalt, feine ganze 
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vollkommene Menfhheit zum Opfer für das ſchuldige Geschlecht; und 
dieſe feierliche Handlung war fein letzter Wille. 

Im der Einſetzung desfelben theilte er feinen Leib und fein Blut den 
Seinig en mit; feinen durch einen letzten, nie zurückgenommenen Willen, 
zur zeitlichen Vernichtung, zue Vollendung aller einzelnen in feinem 
ganzen beben geſchehenen Acte der Aufopferung, zum gänzlichen Aufge⸗ 
ben in Sühn⸗ und Schlachtopfer, geweiheten Leib. — Es geſchah unter 
Zeichen, welche an ſich ſelbſt auf Vernichtung deuten, um Segen hervor⸗ 
zubringen, (denn „nur wenn das Weitzenkorn in die Erde gelegt wird 
und verfault, kann es Frucht bringen;“ und der Wein wird nur gewon⸗ 
nen durch Zertretung und Zermalmung der Traube ) — welche auch in 
der Getrenntheit des Feſten vom Flüßigen auf die Trennung des Leibes 
vom Blute im Tode deuten; und welche, indem fie Zerſtörung der Ger 
ſtalt zur Nahrung und Stärkung des Gentegenden enthalten, auf das 
Syprechendſte beſagen, wie fo gang die Frucht des Opfers ihm zu Gute kom. 
men ſoll, und mit welcher Liebe der Opfernde, als Grund des in dem 
Theilnehmenden wiedergebornen Lebens, auch Nahrung und Stärkung 
fur eben dieſes Leben ſeyn will und iſt; wornach der geiſtige Menſch 


Hungern und durften“ ſod, wie der körperliche nach Speiſe und Trank. 


— Alles dieſes If in dem Ausdruck enthalten, Chriſtus theilte ſich mit 
als erhabenſtes Speisopfer- 7 * 

Das Opfer Gheiſti hätte wohl auch die Gerechtigkeit Gottes ohne 
deu wirklichen Tod verföhnen mögen z oder es hätte dazu auch wohl ein 
einziger Tropfen Seines Blutes hintelchen mögen, wie das bekannte Kir. 
chenlted es ſagt. War ja auch das vorbildende Opfer Iſaes dem Herrn 
eben fo angenehm, und brachte es doch dem Abraham und feinem Sohue 
den naͤmlichen Segen, als wenn es durch den wirklichen Tod kör- 
verlich vollzogen worden wäre. Aber der Heiland wollte Allen aufs deut 
lichſte die Wahrheit und Unwiderruflichkeit Seines Willensopfers oſfenba ; 
ten; er wollte dasſelbe durch den wirklichen Tod beſtätigen. Der Tod an 
ſich ſelbſt aber Hätte keine genugthuende Kraft haben können, ſondern 
batte nur Worth als Folge des geiſugen und gänzlichen Willeusopfers, 
wodurch Er ſich in den Tod hingab. In dieſem Willens opfer, als der 
hochſten That des Geiſtes, lag der Grund der Gottgefälligkeit und des 
Segens, welcher daraus für das Meuſchengeſchlecht floß. — Dieſer 
Wille ſollte nicht bloß bis zum Ende gelten, ſondern auch ſogleich durch 
den Tod bekräftigt werden; er ſollte ſeyn das neue Teſtament in Chriſti 
Wlute; er wurde nicht eher verkündet, als die Uimſtände vorhanden 
waren, welche nach anbethens würdiger Zulaſſung Leiden und Tod für 
Chriſtum herbeifuhrten. — Das Sühnopfer ſollte durch den Tod am 
Kreuze vollendet werden, der weſentlichſte Theil desſelben aber, die Hin- 
gebung für die Menschen, die geiſtige That, war ſchon beim Abendmahl 
gegeben. Der letzte Wille Ghriſtt, ein Speis opfer für die Menſchen zu 
ſeyn, konnte ſogleich, auch vor dem Tode, zur wirklichen Vollziehung 
kommen. Weil aber der Tod unmittelbar folgen ſollte, ſo war auch die 
Begehung des Speisopfers nothwendig die erfle uud letzte bis zum Tode 
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— und da das Willensopfer Ghriſtt zugleich Die Grundlage feiner-eigenen 
Verherrlichung und das Unterpfand der Theiln ahme daran für die Men, 
ſchen war, und Er die ſe Herrlichkeit den Menſchen zu erwerben „fich mit 
Sehnsucht ſehnte,“ fo frohlockte Er über dieſe Verherrlichung auch 
bei der Einſetzung des feinen Tod verkündenden Speisopfers, und wollte 
(nach feiner Wahrhaftigkeit und Treue) daß die Begehung desſelben nicht 
eher wiederhohlt werde, als bis Er, ſo wie durch feinen wirklichen Tod 
das Sühnopfer vollbracht, eben fo auch durch feine Auferstehung jene 
Verherrlichung verbürgt hatte, Als Judas hinausgegangen war, ſprach 
Jeſus: „Jetzt iſt des Menſchenſohn verherrlichet, und Gott iſt verherrli⸗ 
het in ihm. Wenn Gott verherrlichet iſt in ibm, ſo wird Gott auch ihn 
verherrlichen in Sich ſelbſt, und alsbald wird er ihn verherrlichen. — 
Ich ſage euch, daß ich dieſes Oſterlamm nicht mehr eſſen werde, bis es 
erfület wird im Reiche Gottes. — Ich fage euch, daß ich nicht keinken 
werde von dieſer Frucht der Rebe, bis ich dieſelbe trinken werde neu. 
(nämlich in der Verherrlichung nach dem Leiden und Tode, gleichſam als 
den berauſchenden Wein der Seligkeit, wie er jetzt der Opferwein meines 
Blutes iſt) Im Reiche meines Vaters.“ — Durch dieſe bestimmte Erwäh⸗ 
nung der alsbaldigen Verherrlichung erklärte der Herr auch ganz deutlich, 
daß der Befehl der fortgefegten Begebung dieſes Spelsopfers für jene 
Zeit gelten folle, da Er ſelbſt im Himmel zur Rechten des Waters flgen 
würde. k 7 9 

Das Opfer Chriſtt, welches im ungetheilten geiſtigen Willen feinen 
weſentlichen Anfang und Grund hatte, und welches weſentlich Eines iſt, 
wurde vollbracht am Kreuze; in blutiger Weiſe einmal. „Der Prieſter der 
künftigen Güter, welcher ein ewiges Prieſterthum hat, wodurch er in 
allen Zeiten erretten kann, die durch Ihn ſelbſt ſich Gott nahen und wel. 
cher immer lebt, daß er für uns fürbitte; — Dieſer ging nicht im Blute 
der Böcke oder Kälber, fondern im eigenen Blute einmal ins Heilige 
thum ein, ewige Grlöfung findend. — Damit ein Teſtament, ein letzter 
Wille ſey, muß der Tod deſſen eintreten, der es gründet; denn nicht 
eher gilt er als letter Wille, bis er durch den Tod befräftiget in. — Er 
ging nicht in ein von Händen erbautes, d. h. dieſer Schöpfung angehös 
rendes Helligthum, fondern in den Himmel, um vor dem Antlitz Gottes 
zu flehen für uns z und nicht wie der jüdische Hoheprieſter jährlich mit 
fremden Blute ins Heiligthum einging, oft wiederhohlte (well in ſich 
unkräftige) Opfer brachte, welche niemals die Sünden hinweg ⸗ 
nehmen konnten; denn ſonſt hätte Er mehrmals leiden müſſen feit 
Erſchafung der Welt; fondern einmal erſchien Er in der Fülle der 
Zeit als Schlachtopfer zur Tilgung der Sünden. Wie es den Menſchen 
geſetzt iſt, einmal zu ſterben und nach dem Tode das Gericht, fo 
wurde auch Ehriſtus einmal geopfert zue Auslöſchung der Sünden Vie⸗ 
ler; — ein Schlachtopfer für die Sünden darbringend, ſitet Er in Ewig. 
keit zur Rechten Gottes; erwartend, daß feine Feinde gemacht werden 
zum Schemmel feiner Füße. Denn mit Einem Opfer hat er in Ewigkeit 
die, welche geheiliget werden, vollendet. — Er hatte geſagt: die Opfer. 
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gaben für die Sünden gefallen dir nicht; Siehe ich komme, auf daß ich 
deinen Willen thue. Zu welchem Willen wir geheiliget ſind durch die 
Dorbringungen des Leibes Ehriffi, einmal.“ Durch dieſes vollgültige, 
und eben darum nur einmal vollbrachte Schlachtopfer wurden von ſelbſt 
die an ſich ganz unkräftigen Opfer des alten Bundes abgeschafft, „da 
das alte Geſetz nur einen Schatten der zukünftigen Güter, nicht 
das Bild der weſentlichen Dinge trug.“ Alſo jenes Heilige 
Schreiben an die Hebräer, worin der Irrthum bekämpft wurde, daß auch 
nach dem vollbrachten Opfer Chriſti noch das auf göttlichen Befehl be⸗ 
gründet geweſene Prieſterthum des alten Bundes ſortdauern fol. Es 
bandelte ſich von der Entkraͤſtung und Aufhebung des alten Bundes 
durch den neuen; von dem Verhältniß der Wefenheit zum Schatten bilde, 
und eben darum wurde die Einmaligkeit und Einheit des Opfers Ghriſſi 
der Vielmaligkeit und Vielfachheit der vorbedeutenden jüdiſchen Opfer 
entgegengeſetzt. Wenn Chriſtus mehrmals ins Heiligthum hätte ein⸗ 
gehen müſſen, wenn er dasfelbe wieder hätte ver laſſen müſſen, um 
abermals hinelnzugehen, dann wäre Gr ja noch nicht wahrhaft verherr⸗ 
lichet, — daun fehlte es ja noch von Seiner Seite an der vollbrachten 
Erloſung. Sein Opfer war ein einiges, war alleingültig; die Opfer 
der Patriarchen und Leviten waren mehrfach, weil in ſich ungültig und 
unkräftig, als die ihren Werth von es aubkten Opfer, Yale von et⸗ 
was Künftigem entlehuten. 2 

Ganz unabhängig aber Hiervon iſt die Teen in welcher Weise die 
Chriſten am Opfer des Erlöſers Theil nehmen, und durch dleſe Thell⸗ 
nahme Opfer bringen, Prieſter ſeyn, und die Früchte dieſes Opfers cı- 
langen ſollen. Duvörderſt ift hier das Verhäleniß zu betrachten, worin 
Ghriſtus als Grund der neuen Schöpfung zu den Einzelnen Erlöſten 
ſteht. Hell und Segen kounte fortan nur von Handlungen und Geheim- 
niſſen des Gottmenſchen ausgehen, wodurch Er die Früchte Seines 
Opfers mittheilt; nur geknüpft ſeyn an Willensacte der Menſchhelt 
deſſen „welcher ein ewiges, immerwährendes Prieſterthum hat, wodurch 
Gr zu allen Zelten erretten kaun die, welche durch Ihn ſich Gott na: 
hen, und welcher immer lebt, daß Er für uns fürbitte, und aus, 
löſcht die Sünden Vieler;“ — wie eben jenes Sendſchreiben ſich aus⸗ 
drückt. „Ich bin der Weinſtock“ ſagte der Herr ſelbſt, „Ihr ſeyd die 
Neben.“ — Als das Opfer am Kreuze vollbracht wurde, waren nur We⸗ 


nige die an Ihn glaubten, und auch dieſe weren noch nicht im Heiligen 


Geiſte geheiligt; — eine unermeßliche Zahl deren, welche geheiliget wer. 
den, war damals noch nicht geboren. Sie hatten noch nicht jenes 
natürliche Leben, welches durch Zeugung vom erflen Menſchen aus fließt 
und ſich fortpflangt, und eben fo wenig jenes höhere Geben der Wieder. 
geburt. Die vollbrachte Erloſung verhielt ſich analog mit der vollbrach⸗ 
ten Schöpfung in Beziehung auf die einzelnen Menſchen. 

Als der ſchaffende Gott das Werk der Schöpfung vollendet hatte, war 
zwar der Menſch erfehaffen, und in die Mitte zwiſchen Himmel und Erde 
geſetzt, allein noch waren die einzelnen Menſchen, die Geſchlechter und 
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Folgezeiten nicht. Die Natur war erſchaſſen, welche dem Meuſchen auf 
fein Geheiß Nahrung und Stärkung geben follte, aber die Einzelnen 
wuchſen noch nicht, und wurden noch nicht ernährt. Dem Menschen 
aber war in feiner Zweifachheit, als männlich und weiblich, zeugend und 
Hervorbeingend, die Macht der Fortpflanzung gegeben; entſprichend aug 
der äußeren Natur, und dieſe war dem Menſchen unterworfen. Die 
Schöpfung ſollte wiederholt werden, im Einzelnen individualifiet; durch 
Zwiſchenkunft der natürlichen Kräfte, und zwar durch Dapmifchenkunft 
eines menſchlichen Wortes, welches That wird (in der Ehe), ſollten die 
Ginzelnen erſt ins Dafepn gerufen und ebenſo durch 

und Acte der Herrſchaſt des Meuſchen über die Natur, follten die Ger 
bornen wachſen und vermehrt werden. Die Schöpfung war vollendet, 
Gott ruhete am ſiebenten Tage; er ſah alles was Er gemacht hatte, 
und es war ſehr gut,“ aber jene Erneuung, fortwährende Wiederholung. 
Imdividyalifteung welche in dem Ausspruch lag: „wachfet und mepret 
euch — war noch nicht vollendet, und follte erſt geſchehen durch das 
wirtfame Wort des Menſchen, vermittelſt der in Menſchhelt und 
Natur gelegten Kräfte und Keime. Der Allmächtige wollte immerfort 
wirken, aber ſich gleichſam binden an —— 
Kraft des von ihm erſchaſſenen Meuſchen. — 

Aber wie nach voll brachter Schöpfung babes Teufen . 
Folgezeiten der Weltgeschichte, die Nationen noch nicht erzeugt waren. 
fondern vermittelt der in die Menſchheit und Natur: gelegten Kräfte und 
Keime, aber unter immer gegenwärtig wirkſemer, 
gründeten Geſetzt und Verheißungen biı 
tender Macht Gottes, „in dem wir leben, uns bewegen 


Grlöfung, und 
bracht, und a. 


um Dasfelbe in jedem Gpriften ein ernfher 4 
Dieſe Fortwirkung, Fortfegung und 
loſung kann nur geſchehen unter Chriftus 


endlicher Treue an die von Ihr ſelbſt 

— »Mein Vater wirket immer fort 

aber anders, als in Kraft ſeines heiligen 

welcher in lebendiger Wieder hol ung 

kungen neu wird? — et * 
Dieſe Wirkungen find nicht bloß geiſtig, 

Ghriſti, noch auch auf Seiten der Gläubigen. 

fi, weil es unmöglich ift, Ghriſtum in ſeinen 

tbeifen und zu trennen. Sollte, da 

Gottheit korperlich wohnete, d da die Er 
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vollbracht wurde, die fortwährende Wirkung Chriftl auf Erden ohne 
Theilnahme feines heiligſten Leibes gefchehen? Da der Herr in feinem 
körperlichen Leben auf Erden, Acte der unbedingteſten Herrschaft über die 
Natur ausübte, fo follte Er, nachdem Er Seinen Leib in der Auferfier 


wollen? Der ganze Ehriſtus hat uns erlöfet in Verbindung feines Geis 
ſtes mit dem heiligen Leibe, ſollte nun dieſes verherrlicht Fleiſch, worin 
die hoͤchſte Veſtimmung der Schöpfung, Vergeiſtigung der Natur, und 
Vergöttlichung des erſchaffenen Geiſtes zur Vollendung gekommen, wel ⸗ 
ces Mittel und Anfang unſers Helles geworden, von wo aus die ret ⸗ 
tende Kraft der Wiedergeburt und Heiligung, wie vom Senftkorn aus, 
welches zum großen Baume wird, oder vom Sauerteig aus, welches die 
ganze Maſſe durchdringet, dem ganzen Geſchlechte mitgetheilt, und die 
endliche Herrlichkeit zwar nicht hiernieden vollendet, wohl aber Keim und 
Unterpfand dafür gegeben werden fol; — ſollte, wird gefragt, diefer leben 
dige Tempel des Leibes Chriſtt bei der Mittheilung des Heiles tod und 
wirkungslos ſeyn, und fo zu ſagen, eine Entleibung für Seine Wirk⸗ 
famteit Statt haben ? Sollte die wirkliche Leiblichkeit unvereinbar ſeyn mit 
Geiſt und Leben, da alles, was Ehriſtus körperlich anf Erden gethan hat, 
fein Tod und feine Auferſtehung. Geiſt und Leben war ? Es kann viel 
mehr in Seiner menschlichen Weſenheit, in welcher Er „fürbittet für die, 

welche geheiliget werden, und die Früchte Seines Opfers mittheilt, — 
keine Wirkſamkeit und Krafterweiſung ſeyn, welche nicht auch zugleich in 
weſentlicher Verbindung mit der Leiblichkeit ſtände. Jaes muß dem Glau⸗ 
ben nach in dieſer vergöttlichten Leiblichkeit wohl der Mittelpunkt und Urs 
quell für alle ſacramentale Onadenwirtung, für alle Segnungen, alles Ge⸗ 
beth in Chriſti Namen erkannt werden, welches alles nur Leben und Vers 
heißung vermöge der wesentlichen Verbindung hat, worin es mit der 
Leiblichteit des Herrn geſetzt wird. So wie im alten Bunde den ans 
dächtigen Gebethen der Juden Erhörung verheißen war, wenn fie in dem 
vorbildlichen Tempel, oder hingewendet zum Tempel betheten, eben fo iſt 
die Gnadenkraſt nut alle dem verheißen, was mit jenem Tempel des Leis 
bes Chriſti in Verbindung und darauf hingewendet ist. 

Daß aber auf Selten der Gläubigen die Theilnahme an den Beachten 
der Erlöſung nicht bloß geiſtig, fondern auch leiblich ſey, daß die Gua. 
denwirkungen auch an menschliche Handlungen gebunden ſeyen, ergibt ſich 
nicht bloß ſchon hiſtoriſch aus der oberflächllcpſten Auffaſſung des Gultus in 
allen chriſtlichen Bekenntniſſen, fondern auch aus der Natur des Men⸗ 
ſchen felbft. Das zunächſt Weſentlichſte iſt zwar Geiſt und Wille; von 
Seiten des Erlöſers der Wille der Gnadengabe, von Seiten des Gläubi⸗ 
gen der Wille der Sehnſucht und Zufimmung. Es wiederhohlt ſich gleich ⸗ 
ſam jenes erhabene Geſpräch des Evangeliums: „Herr! wenn du wilit, 
kannſt du mich reinigen! Ich will, ſey rein“ (der unentwickelte Wille darf 
wenigstens nicht widerftreben). Aber dleß hindert nicht, daß die Leiblichteit 
uicht unzertrennlich die Handlungen des Geiſtes begleite, daß für den 
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Menſchen die Leiblichkeit nicht eben 3 fen, als der Gelſt.— 
Kann ſich die Sehnsucht, an den Früchten der Grteſung Theil zu nehmen. 
äußern, ohne den Gebrauch der an Schranken gebundenen Stelen und 
Körperkräfte, ohne Wort und Bild? Der einfach Betpende vergegenmärs 
tiget ſic im Bilde die Begebenheiten der Menfpeit des Deren auf Grdenz 
der mehr im Gebrauch der Wermunftträfte Geübte gebraucht des Wortes, 
der umgränzenden Bezeichnung, um ſich das e bringen. Der 
Betrachtende ahnet manches von dem höheren Beben, was ſich in Worte nicht 
ſaſſen läßt, getragen von dem Mittel einer gehobenen ö 
Phantaſle. Die Kunſt objectivirt ihre Vorſtellungen und 
und alle Serlenkrafte vereinigen ſich, um im i 
ihnen ollen möglichst genügenden Ausdruck des Gegenſtandes 
welchen die oberſten Kräfte des Oeiſtes, der Wille 
ſtand zu ergreifen, ſich mit demſelben zu vereinigen 
Dieſe Bilder und Symbole find zwar zunächſt 
türlich ſozialer Art, (weil fie ſchon den Glauben ar 
der Grlöfung vorausfegen, und alfo nicht die nach bloßer 
beſtehenden Obrigkeiten und Gewalten es find, welche dir 
druck chriſſlicher Frömmigkeit aufzustellen haben.) Allein die 
ſamkelt des Gottesdienſtes iſt überall eben fo ſehr im 
des menſchlichen Herzens gegründet, als der e 
Chriſten welche durch natürliche ſociale Bande verbunden 
auch das Beſtreben haben, im gemeinſamen Bild, 3 
der Heiligung theilhaft zu werden; wie es für 
menſchlichen Geſellſchaft ſchon im jenem Worte de 
wird: „dein Gott ſoll mein Gott ſeyn.“ — Die 
der Völker und Nationen. Eine Gemeinde, ein 
ſtehend, muß auch ſubjertiv genommen, das B a 
lich und gemeinfam, und alſo in einer n 
und Vorſteher, die Beziehung der Einzelnen zum Er 
Ghrifti, zu jener Vertretung beim Vater, in 0 
gottesdienſtlichen Handlungen auszudrücken. Seh 
die vorzugesweiſe Befähigung zu ſolchen 
der Chriſten, auch vom Dogma der 4 
wie im Gottesdienſte des vorchriſtlichen Altert 
des natürlich ſozialen Verzugs oder Vorrechts g. 
denn ein vielfacher Conflict mit der weltlichen 
gen oberſten Ordnerin aller äußeren Gef 
fass leicht ergeben wird. 
Dieſe gemeinſchaftlichen Symbole mit 
cher Handlungen zu wiederkehrenden Zeiten 
mer neuen Hauptacten des Lebens in Ver 
überhaupt alles Oeſſentliche, alles worin 
Hoffnung oder Verehrung gefeiert, oder 
guts an Viele bewirkt, oder ein 9 
Natur noch an Zeitfolge und befondere | 
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Gultus der Chriſten wird eine wiederholte Erneuung und Beſtätigung 
des neuen Bundes, oder die ausgedruckte Vitte und Sehnſucht darnach, 
nothwendig enthalten. — Es wird der Wunſch nach Thellnahme am 
Opfer Ehriſti gemeinſchaftlich und feierlich auszuſprechen ſeyn, welches 
Seitens der Gläubigen eine Darbringung der eigenen Kräfte votausſetzt, 
eine Aufopferung, um vom Opfer Chriſti ergriffen, dadurch ſelbſt Theil 
desſelben zu werden, und die Function eines chriſtlichen Prieſterthums 
wirklich zu vollziehen, wie denn auch der Einzelne, wenn er bethet, feine 
eigenen Kräfte Gott darbringt, bittend um neuen Segen: dieſes aber bei 
den gläubigen Chriſten nichts anderes iſt, als das Bestreben, Theil zu 
nehmen mit dem eigenen Leben am Opfer Chriſti und deſſen Segnungen, 
und in dieſem Sinne ſelbſt „ein wohlgefälliges, helligts, lebendes Opfer“ 
V 
ſollt ein königliches Prieſtertzum und ein heiliges Volk ſeyn. “ 

Aber es kann dem Chriſten nicht genügen, nur feine auf dem Blaue 
ben beruhende Sehnſucht in Bildern und Worten auszudrücken; er wird 
auch einer Gemäprleiftung bedürfen, daß fein Streben ihn nicht täufcht, 
daß es nicht irrige Worte, unkräftige oder mipfällige Bilder, verpeifunges 
loſe und willkürliche Symbole feyen, vermittelſt deren er ſtrebt, ſich das 
Göttliche anzueignen. Ungenügend würde die Einwendung ſeyn, daß 
dieſes religiöfe Streben auf dem Glauben beruhe und alſo gut ſey. 
Eben weil es auf dem Glauben beruhen muß, ſo bedarf der Chriſt eis 
ner Gewährleiſtung daß es dem Willen deſſen ganz gemäß ſey, der die 
Sehnſucht und das Streben allein erfüllen kann. Denn es iſt nicht je⸗ 
dem Gebeth, jeder Gottesverehrung Erhörung verheißen, ſondern nur jes 
ner, welche in Chriſti Namen geſchicht — welches alſo auch die 
Verſtändniß des Namens Chriſti, und die volle eee mit 
Seinem Willen vorausſetzt. 

Vom Tode Ehrifii an konnte es zwar keln Opfer der Sepufust Nas 
mens des Gefchlechted mehr geben, denn es war das Erſehnte eingetreten 
und dem Ganzen des Geſchlechtes gegenüber dargeboten. Wohl konnte aber 
wie geſagt die Sehnſucht ſich in feierlichen Handlungen ausdrücken, an den 
Früchten des Opfers Theil zu nehmen: ein Rufen um Brot. Dieſe Sehn⸗ 
ſucht würde aber kein Opfer motlviren; als nur um durch weſentliche 
Vereinigung mit dem Opfer Chriſti angenommen zu werden, davon er ⸗ 
griffen zu werden, wie das Opferthier vom Feuer des Himmels. — Darum 
läßt ſich denken, daß die Gemeinde und Einer aus ihrem Auftrage das 
Brot und den Wein darbringe, als die Symbole der Erhaltung und Stär⸗ 
kung des irdiſchen ſichtbaren Lebens, um Sehnſucht und Verlangen aus⸗ 
zudrücken, durch das Opfer Ghriſti entfündiget und umgeſtaltet, im Le⸗ 
ben der Gnade erhalten und neu geſtärkt, ſelbſt in lebendige Opfer vers 
wandelt zu werden; welches alles in dem Ausdruck enthalten iſt, der 
heilige Leib und Blut werde uns Brot und Wein. Alles dieſes begrün- 
det von Seiten der Menſchen kein Opfer, welchem Kraft und Hell zu⸗ 
geschrieben würde, ſondern nur die Darbringung des vom Opfer Ehrifti 
zu Ergreiſenden. Daß dieſes nun aber wirklich geſchehe, kann nur von 
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Ghriſto ausfließen; daß die Handlung der eee, eine vermit- 
telde für das Opfer Chriſti ſey, erfordert eine beſondere, ans 
Ne Willenserklärung, Einſetzung, Vollmacht von Christo. 
Das alte Geſetz war nach jenem Schreiben. an die Hcbräer «in 
Schatten künftiger Güter; das neue trägt das Bild der me 
ſentlichen Dinge. 


in ſich ſelbſt vollgültige Opfer, mußte einer fepn. 
Aus dem Vorſtehenden ift erwieſen. und zwar nach jenen Grundlepren, 
und ihren einfachen Folgerungen, worüber zwiſchen der Kirche und ihren 
Gegnern kein Streit if, daß das Opfer Ghriſti, welches eines war und 
für immer iſt, aber Vielen in feiner Kraft und Wirkung mitgetheilt 
werden ſoll, in der Zeit mehrfach er ſche 
schlecht, mit der ſich durch die Zeit und in der Zeit gleichſam ausbreiten 
den Menſchheit ebenfalls verbreiten und mit durchgehen mußte. Es muß 
in korperücher Erſcheinung. Darftellung, Nepräfentirung wiederholt wer 
den; dieſe Wiederholung macht in keiner Weife, daß zwei 8 
ſchledene Opfer gebracht werden, (fo wie in der natürlichen Ordnung 
die Art der Zeugung. Nahrung u. ſ. w., keine neue 
nur fortgeſetzte, ſich in der erſchaffenen Natur 
breitende Schöpfung ausm. Nicht zwei und 
wohl aber wird die Begehung und Wirkſamkeit des einen 
vielfältiget, und es muß dieſelbe nach der 
klärung, Vollmacht des Erlöſers geſchehen. 2 

Was in dieſer Fortführung des Erleſengewertes liegt 

noch näher nach der Analogie der Fortpflanzung des 
in der Ordnung der Schöpfung, als eine geiſtliche 
zung gedacht werden Die neue Menfchheit Christi 
in ſich aufnehmen, fie ſollten in ihm wieder gel 
der neue Adam aus der für die Aufnahme des 
wählten und vorbereiteten Menſchhelt in Maria, als 
heiligen Geiſtes nach dem Ausdrucke der Kirche, 
Er zu der ganzen übrigen Menschheit, in einem n 
und erhabenen Sinn, in das Verhältniß 0 


Kraft gebend, Kinder Gottes zu weden 
was von der Würde Mariens, im 


wach jener geheiligten Sprache höherer 9 

ergreift, um die harten, natürlichen Herzen, gle 

Sinn Be tt B, B l. alba, ber 
dern Eprifius in ihnen. e — Die ſo erzer inder nal 
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mit Sich Selbſt, oder mit der, durch Seine Allmacht und mittelſt gott. 
licher Guadenwirkung verwandelten Natur; den natürlichen Zeichen alles 
das laſſend, was fie von natürlichen Wirkungen Gutes und Wopltpätl« 
ges haben, damit verbindend aber Wirkungen des Helles, und vor Allem 
Seine geiſtig leibliche Weſenheit ſelboſt, ohne deren immerwährende tägli⸗ 
che Mittheilung der Sohn der Guade auf dem Wege verſchmachten 
würde. 

Ghriſſus wollte alſo in dreifacher Weiſe auf Erden gegenwärtig und 
in den Seinigen wirkfam feyn; einmal in der Vorbereitung der empfan. 
genden Menſchheit; dann in der geiſtig⸗erzeugenden Macht; und endlich als 
Brot des Lebens. Jene durch die Zeit gehende und ſich ausbreitende, 
Börperliche und äußerliche Darſtellung des Opfers Cpeifli wird fo ſeyn 
müſſen, wird fo vom Herrn gewollt ſeyn, daß die Wirkfamkeit Cpeifli 
in dieſer dreifachen Beziehung erſcheint und dargeſtellet wird. 

CHrifius if alſo Alles in Allem; er iſt der Vater der künftigen 
Welt und Bräutigam der Stelen; er flößt der Seele heilige Begierden 
ein, und gibt ihr die Würde feiner Braut; Er wird geboren in ihr, und 
erneuert gleichfam in Jedem feine eigene Kindheit; er nährt die Seini⸗ 
gen mit keiner andern Speiſe, als mit ſeinem eigenen Fleiſch und Blut, 
mit ſich ſelbſt, vermittelſt der, mit übernatürlichen unſichtbaren Kräften 
in eine wunderbare Verbindung gebrachten Natur. — Er iſt wirkſam in 
jenem erhabenen Bunde mit dem an Ihn glaubenden Theil der Menſch⸗ 
heit welcher Bund der Ehe, als feinem Abbilde, Würde und Heiligung 
verleiht; die hohe prieſterliche Würde Chrifli alfo iſt Vaterſchaft; und 
der Griſſliche Cultus bedarf des Ausdruckes der Darſtellung dieſer erhar 
benen Vaterſchaft eben ſowohl als des Zeichens jener Ernährung des 
wiedergebornen Lebens. 

Dieſe Darſtellung muß ſowohl mit der angedeuteten Dreifachheit 
der Wirkungen Christi auf Erden, als mit Seiner Un ſichtbarkeit 
übereinfimmen. Seit Seiner Auffahrt figet Er, nach dem kirchlichen 
Ausdruck, zur Rechten des Waters, entzogen dem Blicke der Gläubigen; 
Er will zwar Seiner Verheißung nach, gegenwärtig ſeyn auf Er⸗ 
den, „bei den Seinigen ſeyn, mitten unter den in Seinem Namen 
Verſammelten ſehn, in den Ihn empfangenden fepn:“ „das Reich Got- 
tes iſt inwendig in euch“ u. ſ. w. Aber er will ihnen ſeyn „der 
verborgene Gott und Heiland,“ und die Glaubenden ſollen hienle⸗ 
den „ein verborgenes Leben führen mit Ehriſto in Gott.“ — Wenn der 
verherrlichte Chriſſus in die Erſcheinung träte, fo würde die Welt vor 
feinem Anblick nicht beſtehen; fie würde vor feinem Gericht zergehen, 
wie dereinſt geſchehen fol; — und dem Stande der Hoffnung, der Prü⸗ 
fung und des Kampfes kaun nur eine verhüllte Gegenwart Chriſtt ent- 
ſprechen; theils eine geiſtige unſichtbare und unmittelbare, theils nach 
dem Vorhergehende eine äußerlich « ſatramentale, ſichtbar⸗unſichtbart, 
nämlich eine geiſtige Wirkung, welche einer ſichtbaren, eine übernatürliche, 
welche einer natürlichen ſich aus göttlicher Hereichaft alſo zugeſellt, daß 
die natürlich-ſichtbare alles das gibt und darbietet, was fie verſpricht z. 
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neben und mit diefer natürlichen Wirkung aber aus Verheißung ſich die 
geiſtig übernatürliche mächtig erweiſet. Der „unſichtbare Gott und 
Heiland,“ welchem „alle Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf Erden ⸗ 
bedienet ſich fremder Zeichen, naͤmlich der meuſchlichen und äußeren Na⸗ 
tur nach ausdrücklicher Einſetzung: er gebraucht der menſchlichen Re⸗ 
de, des apoſtoliſchen Wortes, des Bekennimiſſes der Glaubenden, um an 
das Herz der Glaubenden, innerlich zu reden; und der natürlichen gel. 
chen und geheiligten Symbole, um innere Onadenkräfte, für den Geist, 
für Grkenntniß und Willen mitzutheilen. Das Wort des Predigers it 
der Träger jenes inneren Wortes; und fo iſt das Symbol der Träger 
der Gnade. Bei letzterem ſpringt die Verschiedenheit des Zeichens von 
dem Bezeichneten mehr in die Augen, aber auch beim Wort, geſchriebe⸗ 
nen und mandlichen, wird die Verschiedenheit des tragenden Mittels, 
nämlich des Menſchenwortes von dem Mitgetpeilten, in der Kirche ſehr 
beſtimmt hervorgehoben. „Moſes und die Propheten“ ſogt der fremme 
Thomas ven Kempen, kennen Worte tönen, aber den Geiſt geben fie 
nicht. Auf ſehr ſchöne Weiſe reden fie, aber wenn Du ſchwelgeſt, ent⸗ 
zündeten fie das Herz nicht. Sie verkünden Gehelmniſſe, aber Du fchlie- 
‚seit das Verſtändniß des durch fie Bezeichneten auf.“ Sichtbar find die 
Menſchen und Zeichen, im Einzelnen und in ihrer Uebereinstimmung! 
unfichtbar aber dennoch und Gegenſtand des Glaubens, That des Gel 
ſtes, Wunder, bleibt die Sache felbft, die Fortpflanzung der Kirche, der 
immer neue Glaube und die immer ernkute Geburt aus dem Seite 
u. ſ. w. — Dieſes Verhältniß iſt entſprechend den Tugenden, worin die 
Ghriſten vor allem geübt werden follen, dem Glauben ohne Schauen; 
der Demuth, dadurch daß der Geiſt um das Göttliche zu erreichen. 
an das Beſchränkende und Körperliche angewieſen iſt; — der 

nach dem Himmliſchen, indem dieſes felbit in das Gebiet der Sinalich⸗ 
keit und Körperlichkeit herabfteigt, welches der Menſch leichter verſteht 
damit derſelbe auch auf dieſe freundliche Weiſe an die eilgenthümliche 
weſentliche Liebenswürdigkeit Gottes gemahnt, (damit wie jenes Kitchen» 
gebeth ſich aus drückt, „der Ghriſt, als der feinen Gott körperlich erken., 
net, durch Ihn zur Liebe des Unſichtbaren fortgezogen werden möge). 
— Endlich wird auch der Nächſtenliebe ein beſonderes, höheres Feld 
angewieſen, worin fie ſich wirkſam erweiſen könne, indem der Eine 
Diener und Werkzeug der göttlichen Erleuchtung und Stärkung für 
den Andern werden ſoll; und dieſelben Zwecke, welche in der natürlichen 
Ordnung aus der Ungleichheit der Gaben, und dem wechſelſeltigen Bes 
dürfniß, vermittelt werden, follen es in noch höherem Cinn im Reit 
der Gnade. 

Angedeutet fol zugleich durch jene became Bereinigung des 
Zeichens mit dem Uebernotürlichen werden der Juſtand jener zukünftigen 
Seligkeit und Anſchauung, in welcher mit Recht die verkläcten Organe 
und die verklarte Natur alſo von der göttlichen Herrlichkeit erfüllt und 
durchdrungen gedacht werden, daß das Leben in jener verherrlichten Na- 
tur gleichſam dem Sinn verſchwindet, und unmittelbar damit, nicht Br 
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zwar in fremder, verbergender Geftalt, ſondern in eigenthfimlic dem Beifte 
dienender Weiſe die Anſchauung des Göttlichen verbunden iſt. Wie es in 
jenem Kirchengebethe angedeutet iſt, da es heißt: „gib, dort erfüllt zu wer ⸗ 
den mit jener feligen Anſchauung, welche deines heiligen Leibes und Blur 
tes Empfang in der Zeit vorbildet“ 

Eine eigene Betrachtung erfordert ferner jene Eigenſchaft der Wirk 
ſamkeit Ghriſti, daß fie umwandeln d if, nämlich eine ſolche Bereinis 
aung des neuen Prinzips feiner Menſchheit, und Kraft mit der natürli⸗ 
chen Menschheit oder mit der Natur, daß dieſe in alle dem vernichtet 
wied, was jener Vereinigung widerſpricht und entgegenſteht; — aber nur 
vernichtet wird ohne das Gute, welches da war, ohne gute Eigenſchaften oder 
den guten Zweck, warum es da war, oder gute Wirkungen, in welchen es 
ſich äußerte, zu zerſtören. So verwandelte das ewige Wort, nach dem 
Grßicen Dogma, die nach der Natur zwar zur Fruchtbarkeit geeignete, 
aber jungfräuliche Maria wit Vernichtung des allgemeinen Natırger 
ſebes für Diefelbe, in eine wahre Mutter des Menſchenſohnes; alles 
was die Natur verheißen konnte, wurde erfüllt, fie gebar einen wahrhafe 
ten Menſchen von Adams Geflecht, aber auf eine die Natur unendlich 
überfteigende Weiſe. Die mit der Erbſchuld beladene Menfhheit, wovon 
Maria ſtammte, wurde in ihrem Sohne in eine reine und ſchuldloſe ver · 
wandelt. — So wird auch die Natur in den Sacramenten, und das 
Menfpenwort, welches dieselben begründet, in ihren natürlichen Wirkun⸗ 
gen nicht vernichtet, wohl aber werden ſie umgewandelt in Werkzeuge 
unendlich hoherer Wirkungen; oder Derfelben in einem unendlich hör 
heren Sinne. Alles dieſes entſprechend jener umwandelnden Macht, wo. 
durch eben der Sohn der Finſterniß und der Sünde, gerechtfertigt und 
gehelllget wird. 

In vielem von dem hier Erwaͤhnten, was vorausgeſendet werden mußte, 
iſt wie es ſcheint, keine eigentliche, weientlich eingreifende Verschiedenheit des 
Glaubens und Meinens möglich, wenn man die Dogmen der Erlöfung übers 
baupt bekennt. Die Lehre der katholischen Kirche nun und worauf alles 
ankommt, iſt ferner diefe, daß die seither betrachtete, körperliche, äußerll⸗ 
che, gemeinſchaftliche und facranıental, Sehnſucht nach den Früchten des 
Opfers ausdrückende, an Worten und Zeichen gebundene, und mit retten, 
der Macht wirkende, ſichtbar⸗unſichtbare, von Ehrifto aus die Gnade mit⸗ 
theilende, auf der Einſezung Ghriſtt beruhende. das Verhältniß als Brau 
tigams der Kirche und Ernahrers der Seclen darhellende, die hriflichen 
Tugenden der Demuth. Hoffnung, Sehnſucht nach dem Himmlischen und 
Bruderliebe wahrhaft fördernde, umwandelnde und gottmenſchliche Welſe 
christlichen Gottesdienftes nur dadurch moglich wird, daß dem Herrn ge» 
fällig geweſen fey, einen durch Weihe ausgeſonderten Theil der Mens 
ſchen zum Organ und Träger Seiner Gnade zu machen, in Kraft einer 
Verheißung und Vollmacht Sein Opfer in gleicher Weiſe zu begehen, 
als Er ſelbſt es am letzten Abendmahl begangen; das heißt kraft der 
Verheißung, mit dem ſtellvertretenden Wort des durch Weihe in 
das fortgeſetzte Apoſtolat aufgenommen Menſchen, bis ans Ende der 
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Tage dieſelbe Ehriſto angepörende, geiftigekörperliche That zuverbinden, welche 
Er beim letzten Abendmahl wirkte. Nach jener uneingeſchränkten Gewalt, 
welche Ihm im Himmel und auf Erden gegeben worden, und nach jenem 
höchſten Nathſchluß, in ſacramentaler Welſe auf Erden bleiben zu 
wollen, hat Er nicht die Natur außer ihrer Verbindung mit dem Wen⸗ 
fchen, ſendern in die fer ihrer Verbindung, vermittelft des mensch. 
lichen Wortes, ſacramental ergreifen wollen. — Hierdurch wird der Grund 
gelegt zu einem dem Einzelnen gegenüber tretenden, obiectiven, durch 
sicheres Merkmal von allem willkürlichen und irrigen Wort oder 
Symbol unterſchledenen und getrennten, nicht bloß äuferlis 
chen, fondern als von Chriſto zußerlichen (Kennzeichen tragend 
nämlich, der Unterſcheidung von bloß menſchlichem) Gottesdienſt. Darin 
zeigt ſich die wefentlichfte Unterfeheidung der Kirchenlehre von den proteflie 
renden Gemeinden, (fo fern dieſe nämlich an den Dogmen der Erlöfung 
festhalten, und die Sache folgerecht aufgefaßt wird y) daß in den letzte 
ren das äußere Vekenntniß und der äußere Gottesdienſt rein individuell. 
nämlich als die geregelte Acußerung des Glaubens der Einzelnen aus⸗ 
ſchlleßlich betrachtet wird. Dagegen wurde, nach dem Dogma der Kirche, 
in die wiedergeborne Menſchheit eine ſaeramentale Darftellung des Ver⸗ 
hältniſſes Chriſti als Bräutigams der Seelen, als Hohenprieſters und 
Vaters der künftigen Welt zu denen, welche ihn aufnehmen, begründet. 
Eine ſolche Darftellung dieſes Berhältniffes Cprifti zu den Gläubigen, liegt 
offenbar zunächſt nicht in dem fubjectiven Theil des Gottesdienſtes, wel⸗ 
cher nur das Rufen, die Sehnſucht ausdrückt. Denkt man ſich aber auch 
den individuellen Gottesdienſt objectiv, nämlich daß man ſagte, das glau⸗ 
bige und gemeinfchaftliche Gebeth nach der Vorſcheift Gheifli, J. B. das 
von den verſammelten Einzelnen (ohne Prieſterthum) glaubig geſprochene 
Gebeth des Herrn, ſtelle zuglelch die Erhörung, alſo Gheiſtum 
dar; — oder: der einzelne Getaufte kann den andern kaufen, der einjelme 
Glaubende predigt dem andern Einzelnen, jeder einzelne könnte die Er⸗ 
innerungsſeier des Abendmahls begehen und dem andern das Brot bre⸗ 
chen, und indem einer dem andern Chriſtum vertritt, werde das 
Verhältniß Ehriſti zur Seele auch durch die unterschiedene Perſönlichkeit 


dargeſtellt; fo würde das jenen Unterſchied nicht heben. Denn die Er⸗ 


börung iſt nicht derselbe Act wie das ſtrebende Gebeth; der Ausdruck des 
Zuſtandes einer nach Erhörung rufenden Stele it als folder nicht der 
Ausdruck der von Ghrifto aus fließenden Erfüllung und Segens. Und 
Aeußerung des Glaubens in Worten oder Haudlungen, wozu Allen 
gleichmäßig und gleichartig Vollmacht gegeben wäre, kaun kel 
nen eigentlichen Gegenfag und Unterſcheidung ausdrücken, wie zwiſchen 
der Menſchhelt Ehriſti und der natürlichen Menschheit, kann nicht aus. 
drücken das Verhältniß der Sehnſucht und Erfüllung, das Verhältniß 
deffen, der nichts ohne den Andern iſt, zu dem wodurch er alles hat und 
iſt, — ſondern es wird vielmehr nur das Verhältniß vollkommener 
Gleich heit mit zufälliger Verſchiedenheit des Vor und Nach, des Frck⸗ 
heren und Spätern in der gegenſeltigen Hülfe dargeſtelt. — Anders aber 


one Google 


3 629 
noch dee Kirchenlehre. Ehriſtus legte in das Geſchlecht das Princip ei: 
ner neuen Einheit und Autorität, durch Stellvertretung Seiner. 

Das Daſehn des Erlöſers feht, nach den riftlihen Dogmen die Ge. 
ſchlechtlichtett des Menſchen voraus. Ohne Geſchlechtlichtelt konnte Bein Er. 
löfer ſeyn, denn er konnte nur, wenn gleich durch neue Schöpfung und 
Umwandlung, im Geſchlechte ſeyn, für das Geſchlecht. Die Genugsyunng 
welche auch wirkſam für den erſten Stammvater, durch einen neuen Men⸗ 
fen, einen zweiten Stammvater der Wiedergeburt eintreten follte, fegte 
ein Gemelnſames im Geſchlechte voraus, wodurch wie von jenem die Schuld, 
fo von dieſem das Verdienſt ſich mitthellen konnte. Des Weibes Same 
wird dein Haupt zertreten,“ fo ſprach jene die Erlsſung verkündende 
Stimme. Jene Jweifachheit des Lebens, jene Verbindung des Geiſtes mit 
der Natur, wodurch die Geſchlechtlichket begründet wird. machte auch allein 
den zweifachen Anfang moglich, in Adam und in der Menſchwerdung des 
Wortes. — Auch würde der Abfall, wenn nicht ſeine Wirkung durch den 
unmittelbar eintretenden Ausſpruch der Grlöfung gehemmt und gemildert 
worden wäre, die Fortdauer des Geſchlechts unmöglich gemacht haben. 
Nach tieferen Vorſtellungen würde wohl ſonſt die Drohung: „An dem 
Tage werdet ihr des Todes ſterben“ auf eine noch vollſtandigere Weiſe durch 
eine Trennung und Empörung der Natur vom Geiſte, entſprechend der 
Trennung und Empörung des Geiſtes von Gott, in Erfüllung gegangen 
ſeyn. Auch würde eine fo unfelige Fortpflanzung des Geſchlechts mit unver⸗ 
ſöhnter Urſchuld von der Liebe nicht gewollt worden ſeyn. — So beſteht 
alſo eine wechſelſeitige Nothwendigkeit zwiſchen Geſchlecht und Erlöfung; 
eines bedingt das andert. Und Iwenn nun nach der natürlichen Ordnung 
die großen Verhältniſſe des Geſchlechtes, die Vaterſchaft und Mutterſchaſt 
in ihrer Gemelnſamkeit, die menſchliche Geſellſchaft als ein Ganzes gegen: 
über dem Einzelnen, dargeſtelltz werden muß; wie follte nicht alſo auch 
die Beziehung zur Erlöſung, ohne welche das Geſchlecht nicht wäre, und 
welche nur durch das Geſchlecht ſeyu kann, fortgehend durch Zeiten und 
Nationen dargeſtellt werden müffen, in einer dleſer Beziehung entſprechen⸗ 
den Weiſe? Und wie ſollte, wenn ſolche Darſtellung ſchon in dem tleſſten 
Bedürfalß des Geſchlechtes begründet iſt, dieſelbe nach dem Erſcheinen des 
Erlöſers in dem fortwährenden Geſchlechte hinwegfallen? wie follte ſte 
nicht fortgewahrt haben, nur mit dem Unterſchlede, daß wie früher das 
erſehnte, fo fpäter das vollbrachte Opfer dargeſtellt werden mußte? Die ß 
führt unmittelbar auf eiue Stellvertretung des Opferers, fo wle früher ſtellver · 
tretende Opfer waren. Die Stellvertreter find nicht die eigentlichen Opferer, 


nicht die welche eigentlich das Opfer darbringen und zuwenden, wohl aber 


die Wertzeuze, an deren Handlung Eyriſtus Kraft Seiner Verheißung 
dieſe Darbringung und Zuwendung nach der Idee des Sacramentes und 
mit beſonderer Bereitwilligkeit das fromme Gebet), was ſich damit ver, 
einigt zu erhören) hat knüpfen wollen. Dieſe Stellvertretung muß ihrem 
Zweck nach, um namlich das vollbrachte Opfer des neuen Adams darzuſtel⸗ 
leu, ſich auf eine getrennte Berufung und Ausſonderung aus den natür⸗ 
uch ſozlalen Verhältwiffen beziehen, weil darin der geſonderte Anfang und 
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Ausgang des Gottmenſchen als zweiten Adams, der Grund einer neuen 
Greatur, wie die Schrift ſagt, ausgedrückt werden foll; — wogegen die 
früheren ſiellvertretenden Opfer, welche nur die Sehnſucht des Geſchlech⸗ 
tes nach dem Erloſer, und die an das ſelbe ergangene Verheißung aus» 
drückten, ſehr wohl von denen dargebracht werden konnten, welche ſchon 
nach der natürlichen Ordnung die Haupter und Aelteſten des Volkes 
waren. 

Aber auch die nicht unmittelbar eine Darſtellung des Opfers ent⸗ 
haltenden evangeliſchen Symbole und Lehren, der ganze Inbegriff der 
evangeliihen Sendung mußte, um wahrhaft objectiven Charakter zu ha⸗ 
ben, um als etwas der Natur gegen ſtehendes mit gemifiem Unter ⸗ 
ſcheidungsmerkmahl zu erſcheinen, um die Herkunft von Chriſto zu beur⸗ 
kunden, auf eine ausgeſonderte Berufung derer, welche fie verfündigten, 
beruhen. Dieſe Vielheit von Dienern des Evangellums mußte eine 
Ginpeit, eine Geſammtheit bilden, begründet auf einer urfprünglich von 
Chriſto ausftefenden Berufung und auf einem durch göttliche Einſetzung 
beſtehenden und durch beſondere Providenz erhaltenen Organismus. 

Jene Vollmacht, zu taufen, jene die Sünden zu erlaſſen, jene zu 
lehren, und zwar, theils nach menschlichem Zeugniß von dem was fie 
geſchen und gehört hatten, theils nach Erleuchtung des heiligen Gei⸗ 
fies, der fie alles deſſen vergewiſſerte, was Chriſtus gelehret hatte, der 
fie in alle Wahrheit führte, jene Vollmacht zu Handauflegung und Mit⸗ 
theülung des heiligen Geiſtes, mußte in einer gemeinſamen Uebereinſtim 
mung erfüllet werden. Die Nachfolger jener erften Bothen und Zeugen. in 
Kraft der von den erſten Apoſteln und Jüngern empfangenen Aufnahme 
in die Berufung, fegten die Predigt des Evangeliums in Verbindung 
mit den übrigen Verrichtungen des geiſtlichen Amtes fort. Wenn ſich die 
verfchiedenen Beftandtpeile der Lehre zu trennen ſchienen; wenn das was 
Einzelne für Glaubenserleuchtung hielten, nicht mit dem übereinftummte, 
was die Ucberlieferung an fie gebracht hatte, wenn die lleberlieferung 
der einen Gemeinde der einer andern widerſprach, ſo verglich man die 
Ueberlieferungen, man ſuchte eine unbeſtrittene gemeinſchaſtliche Ueberlie⸗ 
ferung, ein gemeinfames Wort der Glaubens erleuchtung. Man ſprach 
dieſes güftige Wort mit Verwerfung des Irrthums aufs neue und mit 
neuer Klarheit aus, und handelte dabei als ein organifirtes Ganze; man 
bielt Verſammlungen, deren Ausſpruch nicht etwas Veränderliches, von 
dem Gutbefinden des Einzelnen Abhaugendes, fondern als etwas von 
Ghriſto aus Bindendes betrachtet wurde, welches für den Einzelnen Norm 
und Regel feines Glaubens ſey. Es war ein Organismus mit Ab⸗ 
ſtufung, Abtheilung, und mit der Macht, ih durch Aufnahme neuer 
Glieder fortzupflauzen (wie denn ein jeder Organismus gleichſam eine 
höhere Art von Geſchlechtlichkeit bildet). Aber dieſes Ganze, dieſe mit 
dem Zeugniß des Wortes ausgerüſtete Gemeinſchaſt, gewinnt eine neue 
weſentliche Beziehung und höheres Licht, erſcheint in ihrer wahren, le⸗ 
bendigen Begründung und bedeutungsvollem Glanze durch die Verbin- 
dung mit jener eben betrachteten Darſtellung des Opfers. Hier liegt 
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immer neue Grund und das vebensprineip dieſes Organism in ähn⸗ 
licher Weife, als in der natürlichen Ordnung die Fortpflanzung ehewür⸗ 
diger Inſtitutionen, wodurch das urſprünglich-gemeinſame Geſetz und die 
Beſtimmung der Gefellfhaft dargeſtellt wied, nicht bloß durch Aufnahme 
neuer Individuen, ſondern auch durch beftändige Erneuerung großer Ras 
turverhältniſſe Statt findet, welche das Princip für den Organismus 
bilden und jenen Individuen die Befähigung verleihen, denfelben zu ver. 
wirklichen. > 

Durch ſolche Verbindung jener Vollmacht zu lehren, mit dieſer Volle 
macht, das Opfer ſtellvertretend zu begehen, geiſtig körperlicher und uns 
blntiger Weiſe in Erneuung deſſen was der Herr am letzten Abend mahle 
chat, wird erſt der wabre Grund für das gauze Winiſterium der Kirche 
gelegt; als eines Werkzeuges und Trägers für die Wirkſamkeit Chriſti 
auf Erden, nachdem Er felbft zum Water gehend, verheißen Hatte, bei 
den Seinigen zu bleiben bis an der Welt Ende. Das zweite Moment 
des Erlöſungswerkes, die Herabkunſt des heiligen Geiſtes, auf das Ganze 
und den Einzelnen fegt dieſes Miniſterium voraus, und iſt daran hier⸗ 
wieden unzertrennlich gebunden. — Bei der Schöpfung des Menſchen 
formte Gott zuerſt deſſen Leib, und dann hauchte Er ihm den Geiſt des 
Lebens ein. In ähnlicher Weiſe hatte der Herr durch die Ausſonderung 
und Berufung der Apoſtel und durch die Vollmacht das zu thun, was 
Er beim Abendmahle gethan, fo wie auch ſonſt durch Auftrag, Beleh⸗ 
rung. Verheißung den Leib feiner Kirche gebildet. Nachdem Er ſich he 
ren Blicken entzogen hatte, verharreten fie, arm und dürftig fi fühlend, 
im einmüthigen Gebethe zu Jerufalen Da eutſtrömte dem ewigen 
Worte Gottes, welches in Seiner angenommenen Menſchheit, und in 
Seinem eigenen Opfer jenen Leib ſeiner Kirche erbauet und gegründet 
Hatte, in Seiner Vereinigung mit dem ewigen Vater die Kraft. und 
Majeſtät des heiligen Geiſtes. Jetzt erſt erkannten fie die ganze Große 
ihrer Vollmacht, und die Gabe Chriſti wurde in ihnen ganz Geiſt 
und Leben. Von nun an begleitete und durchwehete der Lebens hauch 
des heiligen Geiſtes alle ſacramentale Handlungen der Kirche, und ſtieg 
durch ihre Vermittlung auf die Einzelnen herab durch Handauflegung 
und Gebeth. — 

In jener großen Vollmacht wird ein ausgeſondertes Wort des Men ⸗ 
ſchen als Lebenspunkt der Natur, worin ſich die ganze Wechselwirkung 
von Menſchheit und äußerer Natur eoncentrirt, kraft der Weihe zur 
Grundbedingung aller ſacramentalen Heiligung der letzteren. Eine 
Heiligung der Natur würde ohne Weihe des Menſchenwortes etwas abs 
geriſſen Vereingeltes, Unmotivirtes ſeyn; es würde ſich widerfprechen, 
wenn das Wort des Menſchen, als das Höhere und Herrſcheude, vermit⸗ 
telſt deſſen das Zeichen ja gebraucht, und in Verbindung mit Ghriſto ge⸗ 
bracht werden muß, weihelos und profan bleiben, und doch dadurch eine 
ubernotürliche Weihe der Natur vermittelt werden follte- — Auch die 
ſonſtigen ſactamentalen Worte und Handlungen, wozu die Lirche bevoll⸗ 
machtiget it, erhalten dadurch den lebendigen Zuſammenhaug und Ein⸗ 
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beit, daß fie von denen geſprochen und gethan werden, welche die Die: 
ner des Altars find; wegen jener weſentlichen Verbindung womit die 
fonfigen Guadenwirkungen mit den Geheimniffen des Leibes und Blu 
tes Chriſm stehen. Sind fie gleich, als durch das Opfer erworben, nicht 
überall von der Darſtellung des Opfers im Einzelnen unmittelbar abs 
hängig, fo find fie es doch im Ganzen; nur jene Gefammtheit, welche 
zu dieſer bevollmächtiget ift, kann es urſprünglich auch zu der vereinzelten 
Mittheilung der Guadenwirkungen ſeyn, als deren Spender die Einzelnen nut 
in Felge des kirchlichen Gonfenfes befugt ſeyn können. Nichts darf in den 
Handlungen der Chriften in Widerſpruch ſtehen mit dieſem Gonfenfe. — 
Auch ſtehen manche der fonfligen vrieſterlichen Handlungen in einer nä, 
heren und beſonderen Beziehung zu dem Opfer, und der dadurch begrün⸗ 
deten Gemeiuſchaft, wie vor allem und zunäͤchſt die wirkliche Speiſung 
mit dem Leibe des Herrn; das geiſtliche Gericht als Zulaſſung oder Aus⸗ 
schließung von den Geheimnissen ; oder ſelbſt die Stärk ang beim Uebecgang 
aus der irdiſchen in die jenſeitige himmliſche Gemeinde. — Die Wieder: 
polung des Opfers, das Gintreten des Opfers in Die Zeit, gleichſam der 
Puloſchlag des höheren Lebens Ehriſti in der Menſchheit, bildet alſo das 
Grundſombol, worauf alle gültige Symbolik und Gottesdienſt der Chris 
nien hingerichtet ſeyn, und damit eine Einheit bilden muß. 

Hier lieat demnach auch der Grund aller ‚großen Uebereinſtimmung 
des cheiflichen Wortes mit ſhmboliſcher That, die Erscheinung Beider 
als Einheit Die Oſſenbarung muß aber an Jeden einzelnen Geiſt als 
elne große Ginheit gebracht werden. In dem Punkte, der Ihn davon 
berührt, muß ihm auch das Ganze, wenn gleich unvollkommen erkangt 
entgegentreten. Wofern nun das Wort ohne Verbindung mit ſolchen 
Symbolen verkündet würde, wodurch die Einheit eines von Shriſto ge⸗ 
gründeten Lehramtes, vermittelſt eines in die Augen fallenden Unter ſchei⸗ 
dungsmerkmales nachgewieſen werden kann, und wodurch zugleich die 
Gegenwart „des Urhebers und Vollenders unſers Glaubens“ bei feiner 
Kirche unmittelbar ausgedrückt wird, fo würde ſelbſt auch ein guter und 
gläubiger Wille das einzelne durch Menſchen an Ihn kommende geſprochent 
oder geſchriebene Wort nur ſchwer als wahres Gottes wort erfaſſen, in 
welchem die ganze ungetheilte Kraft der Werke Gottes ſich Ihm oſfenba⸗ 
ret. In dieſem thatſächlichen Zeugniß, welches den Mittelpunkt des gan- 
zen Erlöſungs werkes darſtellt, und welches ſchon durch die gebrauchten 
Zeichen, in der wunderbarſten Fulle, alle weſentlicht Beziehungen des. 
ſelben zum Menſchen ausdrückt, liegt auch Hinweiſung und Auſſchluß 
über den ganzen vollen Inhalt der Schrift. Umgekehrt aber kann man 
viele einzelne Lehren auffaſſen und in die Schrift eindringen, ohne daß 
das Ganze dem Verſtändniß nahe gebracht würde, ohne daß die Lehre 
geſichert werde vor Verkennung wefentlicher Seiten der Sache. 

Getrennt von der That kann das Wort Gottes nicht verſtanden 
werden. Die That Gottes muß fortdauern, ſonſt wäre das Wort ein ab. 
geloſter Schall, von lebendiger Wahrheit getrennt, wie ſo oft das Men: 
ſchenwort. Das Wort kann nicht ſeyn, ohne erklarend, anwendend, weit 
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fagend eine fortwährende That im ihrer vergangenen Begründung 
gegenwärtigen Wirklichkeit, und zukünftigen Gutfaltung zu bezeugen; — 
und das Were Chrifi muß mit Worten bezeugt, und in Uebereinftime« 
mung mit den früheren Offenbarungen und Werken Gottes nachgewieſen 
werden. Dadurch aber, daß ſich das Wort auf jene ſomboliſche That be⸗ 
zieht, wird eine durchgrelfende Unterſcheidung alles bloß menſchlichen vom 
göttlich- menschlichen, ein ſicherndes Merkmal echten Gottes dienſtes und 
echter Lehre lob nämlich eine innere Uebereinftimmung oder Verein 
barkeit da iſt oder nicht) möglich gemacht, und auch dem Worte erſt wahre 
Odiectivität gegeben; welche das elbe als bloße Aeußerung des glaubenden 
Subjectes nicht hat. Da die Wiedergeburt der einzelnen Chriſten etwas 
oft fehe gefährdetes und unficheres iſt, Cheiſtus zwar in ihnen, aber fie noch 
neben ih m leden, ja auch oft deſſen Geburt wieder ſelbſt in ſich erftiden, 
fo iſt die Aeuferung Manifeſtirung und Darſtellung des Chriſtenthums im 
Einzelnen eigentlich keine, fo lange nicht zugleich ein unterſcheidendes, 
carakteriſtiſches Merkmal, um vor Vermiſchung und Verwechſelung mit 
bloß menſchlichem geſichert zu ſeyn, äußerlich wird. Chriſtus kann nicht 
als im Einzelnen lebend in die Erſcheinung treten, wenn er nicht zugleich 
als außerhalb der einzelnen hriſten beſtehend, als ihnen gegenüber 
ſtehend, in die Etſcheinung tritt. Denn ſonſt erſcheint nur der Chriſt 
bei nicht geäußerter Unterſcheidung des Göttlichen von Trüglſchem und 
Unechtem, nicht Ghriftus als ſolcher. Die Gemeinde wird 
uur dadurch Kirche, daß ihr Ehriſtus in der ſacramentalen Heil 
gung eines Menſchenwortes, und mit demſelben verknüpften umwan⸗ 
delnden Macht, im Gehelmniß zwar und unfichtbar, aber im erkennbar 
ren Zeichen gegenüber tritt. — Hier iſt der einzige Grund der beſtän⸗ 
digen Wiedererzeugung des großen Zeuguiſſes der Kircht in Wort und 
ſymboliſcher That, in äußerer Einheit und Gentinuität oder Fortpflanzung, 
da ohne eine ſolche ſacramentale Grundlage dieſes Jeugniſſes nur das 
Streben, ſolches wieder zu finden, oder theilweiſe es feſtzuhalten, nicht 
aber das ſichere und ganze, das Streben und Halten erſt erfüllende und 
beherrschende Zeugniß felbft ſich fortpflanzte. — Auch wird das Wort, durch 
die Verbindung mit jener Thatſache, obwohl in menſchlicher Sprache 
niedergelegt und bezeugt, geſchrieben und gepredigt, dennoch von aller 
Wandelbarkeit und Verſchiedenartigkeit meuſchlicher Sprachen befreiet und 
darüber erhoben; — obwohl vom Einzelnen empfangen und aus geſprochen, 
wird das Wort durch jene Verbindung zugleich univerfalifiet, es 
behält die Eigenfchaft von Einem an Alle zu ergehen, ſich zeugungs⸗ 
kräftig fortzupflanzen mit ungetheilter und unverletzter Kraft, und au 
Jeden einzelnen in eine ihm verſtändliche Sprache, mit Beflimmung 
deffen, was ihm zum Heile nothwendig iſt, überſetzt und vermittelt 
zu werden. So vernimmt ein jeder in feiner Sprache das ſelbe geugniß 
von den wunderbaren Thaten Gottes. 

So weſentlich erſcheint dieſe Darſtellung der Menscheit Chriſti in 
ihrem Verpäktnifie zum Geſchlecht ). So ift die kirchliche Gemeinſchelt 
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das Symdol für die erhabene Vaterſchaſt Chrifti, für die höhere Ger 
ſchlechtlichkeit des Lebens der Widergeburt, Sie begründet in der Ger 
meinde der Gläubigen ſelbſt eine Bweifachheit zwiſchen Prieſterthum 


Juterimeſchrift (Vergleiche eben Seite 372) es als eine verwerflide Meinung 
bezeichnen Fonnten, daß ſchen die äußere Opferbandlung en ſich feibft (eis 
menſchliche Handlung) eine Gott verſopnende Kraft baden müffe, wobei es 
gar nicht auf Glauben und Willen deſſen, für den ſte verrichtet werde, an, 
temme; — und wie groß Plants Itethum it, wenn er meint, (Geſchicht 
des proteftantifchen Lehrbegrifis dritter Band, Seite 113) daß man Hiermit 
eben jene Vorſtcuung aufgegeben Härte, welche den Begriffen den der boden 
Würde des Prieſterthume nnd den übernatürlihen Vorzügen dieſes Amtes 
zur letzten Grundlage dienen. — Wenn nun ferner in jener Schrift gefagt 
war: „es werde bey der Meſſe Gott das Opfer Gbrißt dargebracht, inden 
die Kirche hriſtum als dasjenige Opfer darſtelte, das zur Ausfähnung 
auer Sünden eine ewig fortdauernde Kraft babe, wobei denn auch die irc 
d ſeloſt mit allen ihren Oticdern Gott aufepfere, ertennend, daß alle 
allein durch Gbrikum und fein Opfer mit Ibm ausgeföhnt, zu feinem Gr 
genthum ertauft und zu einem Leibe verbunden feyen, daher fie ſich auch 
der Abgeſtorbenen dabei erinnere und Gott theus für fie Dante, theus bitte; 
— und wobei ferner geopfert werde das Opfer des ebes, der Hoffnung 
und Danffagung u. L wan — fo iR zwat hiermit noch nicht Die ganze Sg! 
gelagt, Mar aber iſt, wele falſch Hierbei ebenfalle die Anficht des ſouß 

Hare Bezeichnung oft fo ausgezeichneten Plant iſt, wenn er meint, 

diefe Opfer- dee zwar sehr alt fey, und man Dabei e Iretban 
freien dürft, daß alles das aber nur eine bleße Metapher und BiLDLIMer 


nech ‚erbauen 
wicht als an einen bildiiden Ausdruck halt Die katheliſche kirche! 
Idee und Lebre vom Opfer, ſen dern als an die weſentlichſe 
GHrifti , woran der Herr die fortwabtende Wirkfamfeit Seines 
mental habe binden wollen, als den Grund der ganzen 
um Wunder aufjufaffenden Natur der Kirche (mirabile Ecelesiee sacramen- 
tum), ads an das Ocheimniß des Glaubens, welches wie alles übri 
Begrümdere und damit verbundene nur benen, Die eines guten 
und Gbriſum aufnehmen wollen, zum Heile gere 
ige übrigens hier erinnert werden, daf Plauf das 
matoren, eine Kirchliche Autorität auch nach © 
und einzig haltbaren Grundlage feſtgubalten, gang als I 
In lener Regensburger Schrift hieß es, daß Die ka 
babe, die Schrift gu unterſchelden und auszulegen. 
grauen Alter dieſer Behauptung, ſagt Plank, Se e 
logen ab, fie geradebin als falſch zu verwerfen. 
rungen, und verwickelten ſich darin. See fagten: die Ga 
„war bel der Kirche, aber) deſſwegen dech an keinen 
„aehunden, fondern zu einer 
nigeren, zu einer Zeit l. 
aber, woran uc die Auslegungszabe, welchet 
unterscheiden ließe? Hatten fir feine andere 
Gabe der Auslegung hat, dieß wird ſich aus 
wenn wäntich feine Auslegung einmal mit 
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und Gemeinde, als Darftellung des Verhaͤltniſſes Gprifti, des ewigen 
Hohenprteſters, zu denen, die Ihn aufnehmen. Alle follen thun was die 
Apoſtel thaten, da fie das Brot des Lebens aus Seiner Hand empfins 
gen; aber nur die, auf welche der apoſtoliſche Auftrag herabſtieg, follen 
und können thun, was der Herr ſelbſt beim letzten Mahle, bei Einf 
gung der Begehung Seines Opfers that. — Zu dieſer höheren Geſchlecht⸗ 
lichkeit ſteht die natürliche in dem Verhältniß, daß das Weib, als die 
Mutterfraft nach der Naturordnung von Theilnahme an diefer Darſtel 
lung der Stammvaterwürde und Priefterlichteit des neuen Adam aus- 
geſchloſſen if, (zu welcher Ausſchließung ohne einen ſolchen geheim 
nißvollen Grund keine Erklarung gefunden werden dürfte), — daß aber 
dagegen in einer entfernteren Sphäre, und auf zweiter Stufe jenes Ver⸗ 
baltniß in der natürlichen Che abgebildet, und eben dadurch, als Wert- 
zeug für die Fortpflanzung der Kirche, ſacramental geheiliget ist. 
Jener Theil der Männer, welcher durch Weihe, als eine große Einheit 
zur Stellvertretung Chriſtt berufen find, verhalten ſich zu Chriſto ſelbſt 
oufnehmend, gleichfam wie Maria als Braut des heiligen Geiſtes; in- 
dem fie aber Werkzeug und Träger der erhörenden und erfüllenden 
Gnadenwirkung, der Vaterſchaft Chriſt find, bilden fie die Kirche 
im eminenteren Sinne (a potiori) (die Mutter Kirche), und werden ges 
genüber den übrigen Gläubigen die Väter des Volkes. 

Da es aber das eine Opfer iſt, welches in vielfacher Beziehung 
gefeiert wird, fo muß auch dieſes Zeugnüß, und die ſymboliſche Begehung 
elbſt, weientlih eines ſeyn, eine große Uebereinſtimmung bilden; und 
das Prieſterthum, aus vielen Einzelnen beſtehend, muß Kraft eines ihm 
weſentlichen Grundgefeges eine Form haben, in welcher es ſich als Ein- 
heit ausſpricht. Erforderlich war ein folder Organismus, daß die 
Einheit geſichert ſey. Wenn eine Abweichung und Trennung einzelner 
Glieder eintrat, fo fand fie ihren Richter in der Uebereinſtimmung der 
übrigen Glieder mit dem Grunde der Einheit, namlich der beſonderen 
dem erſten der Apoſtel gegebenen Verheißung; auf deſſen, unter höherer 
Leitung echt erhaltenem Zeugnis vom Glauben, als auf einem Felſen, nach 
katholischer Lehre die Einheit gegründet iſt. Man könnte das chriſtliche 
Prieſterthum einem erhabenen Einklang vergleichen, welcher mit dem 
ſichern Grundton gleichgeſtimmt bleiben muß. Durch dieſe Einheit des 
Mittelpunktes wird nichts an der ſacramentalen Natur der Kirche, und 


d zweitens mit dem einhelligen Vetſtand der tatheliſchen Kirche übercin⸗ 
dimm.“ plant fragt nun. „da felbf Melanchton dieſe Antwort geben konnen. 
ohne zu tu gien, daß mit dem Einen wieder fo viel als nichts gefagt und mit dem 
andern etivas bechſt Verfangtiches geſage ſey, ob man ſich wundern fönne, 
daß es noch zwei Japrbunderte gebraucht habe, bis man die große Wahrbel 
gefunden, dafı die Gewalt der Sriftausiegung allein der Vernunft ge. 
und geboten kenne:“ — Hiermit würde aber die Schrift ſelbſt aufboren 
Glaubensiehre auszuprüden ; denn was als Glauben die Vernunft vertan, 
davon kann die Auslegung dieser nicht geboren. 
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an dem Wundge ihrer Erhaltung geändert, wohl aber der Erscheinung 
derfelben, dem Zeichen des Opfers Ghrifti, bestimmte Erkeunbarkeit 
gegeben. — 
Grund der äußern Kirche iſt alſo jene Weihe zur erden des 
Opfers Chtiſti, ſie iſt aber auch, als Wirkung Ehriſti, als Geheimniß 
des Glaubens, der facramentale Grund der wahren Gemeinfhaft 
Heiligen, das heißt eines Gemeinlebens im Reiche der Guade, 

dem geſonderten, vermoͤge deſſen dem Einzelnen auch mit zu 
kommt und in Wirkungen fein wird, was als Urſache nicht in ihm war 
und das zunächſt Einzelnen Gegebene oder von ihnen Erworbene auch An 
deren ſich in feinen Wirkungen mittpeilt. — Dieſes verborgene Gemein 
leben kann ſo wenig als jedes äußere, foriale Gemeinleben von der Will. 
für der Einzelnen ausgehen; fo wenig überhaupt die Erhoͤrung des Ger 
bethes die Sache des Bethenden iſt, fo wenig kann auch die Kraft der 
Fürbitte, und die Uebertragung der ihm gewordenen Gnade auf Andere 
es ſeyn. Gemeinſchaft des Lebens der Gnade, Macht einander durch 
Gebeth und heilige Handlungen zu helfen, kann nur von der 

des Grlöfers ausgehen. Und wenn gleich dieſe unſichtbare Gemeinſchaft 
der Heiligen nicht dieſelbe, und nicht derſelben Art mit der äußerlich ſacra . 
mentalen des Miniſteriums und der Kirchengewalt ift, fo muß doch 
die weſentlichſte Verbindung zwiſchen beiden beſtehen, und kann nicht 
die Gemeinde der Heiligen, der myftifche Leib des Herrn, von feiner ſaera · 
mentalen Leiblichkeit ganzlich getrennt gedacht werden. 

Auf jener Darſtellung Ehriſti im Geſchlecht, und der dieſelbe ber 
gründenden Berufung und Verheißung (in keiner Weife auf Vorzügen 
des Geſchlechts, der Reichthümer, der Wiſſenſchaft, der weltlichen Obrig · 
keit) wird aller Anſpruch kirchlicher Jurisdiction und Geſetzgebung ber 
gründet. Daher das geiſtliche Gericht, wodurch das Gericht des Bür 
benden über ſich ſelbſt geprüft, und ein Ausſpruch über die nöthige äus 
ßere Genugthuung oder ein minimum derſelben ge 


Daher die Gewalt der geiſſlichen Gefeggebung, welche ausfpricht, 
geſchehen fol, um das Leben der Gnade zu erhalten und zu ſichern, 
was die Kirche als Geſammtheit üben und thun will, und was als Rath 
und Ermahnung, oder auch als bindendes Gefeg,- Cobwohl mit immer 
gegenwärtiger, lebendiger Autorität mildernd, ausnehmend, 
eben ſo gut als bindend und verpflichtend) vorgezeichnet wird. Die 
kirchlichen Gefege follen nichts ſeyn als Hülfen der Liebe, theils als Au. 
trieb zum Guten, wie es nöthig wird für laue und lahme Sinnes art; 
theils als Stärkung des einzelnen ſchwaͤcheren Lebens 
ſamen ftärkeren. — Hier if für Wort und Lehre das 
bendigen Fortpflanzung, der Tradition, nicht em 
chaniſchen Nachſprechens deſſen, was in einer vor 
Glauben ausgeſprochen worden, bone ale in jedem. Augen 
der Kirche neu erzeugter Glaul nachgewieſener 

mit Schrift und früherem — nicht zur voll 
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chung des Ueberſchwenglichen und Unausſprechlichen, aber zur ſicheren 
Ausſcheldung aller Verfälſchung und Vernichtung des Dogmas aus 
menſchlicher Aufſaſſung und Begriffen. Das Zeugniß der lehrenden Kir⸗ 
che, im Gegenfage mit dem bloß philoſophiſchen Suchen der Wahrbeit, 
oder einem ſubiectiv-wechſelſeitigen Anregen und Erwecken frommer Vor⸗ 
stellungen und Gefühle, — eine von oben gegebene, an das Geſchlecht 
immer aufs neue gebrachte Verkündigung, — Fides ex auditu, 

Der Glauben alfo an das Geheimnif der Fortwirkung Ghriſti auf 
Erden, durch umwandelnde Ergreifung der Menschheit und Natur, worin 
Seine Herrlichkeit und Allmacht um fo vollſtändiger dargeſtellt werden, 
als Er ſich fündiger Menſchen und körperlicher Natur, als deren unber 
dingter Here, für Wirkungen gottmenfhlicher Art bedient: worin zugleich 
die erhabenften Tugenden und alle Wirkungen Chriſti in Bezug auf 
den Menſchen, die ganze Art und Eigenthümüchkeit des Verhältniſſes der 
Gläubigen zu Ihm, und alles was dieſe thun follen, um Seine Jünger 
und Nachfolger zu ſehn, mit einer zwar nur in der Stille vernehmboren. 
aber alles überwältigenden Beredfamkeit bezeugt wird; dieſer Glauben 
an die immer aufs neue That werdende fortgehende Verkündigung des 
letzten Willens Ehriſt; — welcher Glauben auch für den ungläubigen 
als unendlich folgenreihe und erhabene Thatsache anerkannt werden 
müßte, — ohne welchen die Thatſache eines übereinſtimmenden Glau⸗ 
bens an den weſentlichen Gegenſatz des Prieſterthums und der Gemeine 
den, und überhaupt die ganze thatſächliche Erſcheinung der Kirche ſchleck⸗ 
hin unerklätlich i. — das ift der Glaube aus immerwährende Opfer. 


Fünfte Beilage. 


Won dem Trennungsprincip der Reformation und deſſen heutiger 
Bedeutung. . 


Fragt man nach dem eigentlichen Gegenftande, der inneren urſa⸗ 
che der Glaubensſpaltung, was als das trennende Prineip derſelben ans 
zuſehen ſey, fo bieten ſich leicht eine Menge von Gegenſätzen und Unter⸗ 
ſcheidungen dar, in welche man gewöhnlich das Weſen der Trennung zu ⸗ 
ſeten pflegt, welche auch augenſcheinlich damit in irgend welcher Verbin⸗ 
dung ſtehen, welche aber dennoch keineswegs für ſich allein zureichen, das⸗ 
ſelbe ins wahre Licht zu ſetzen. Man ſtellt äußere und innere Kirche, ſicht 
bare und unſichtbare Kirche einander gegenüber; man ſieht auf der einen 
Seite ueberlieferung, auf der andern die Schrift; auf der einen Glau⸗ 
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nicht aller Glaube in den Individuen ſey und ſeyn müſſe. Suchte man 
das Weſen der Spaltung etwa in dem Verhältniß der Sache zu ihrem 
Ausdruck, nämlich, daß man einer Seits glaubte, das unausſprechli⸗ 
che und überſchwängliche göttliche Geheimniß in menſchliche Worte, die 
immer ungenügend ſeyn müſſen, bindend zu ſaſſen, und nun für diefen 
Ausdruck, die ſogenannte Glaubens form, dieſelbe Unfehlbarkeit in Anſpruch 
nahme, als für das nie völlig auszuſprechende Wefen; — wogegen man 
proteſtirender Seits dieſes Weſen wolle, der wechſelnden Form ungeachtet; 
— fo würde auch dieſes ganz unrichtig ſeyn. Denn die Kirche behauptet nicht, 
daß in ihren Dogmen mehr ausgeſprochen werde, als die menschliche Spra ⸗ 
che aus zuſprechen vermag, ſondern nur, daß nichts Falſches, das Weſen 
Zerſtörendes darin aus geſprochen werde. Und anderer Seits kann das Weſen 
nicht fo von feinem Aus druck getrennt werden, daß noch Weſen für den 
menſchlichen Geift übrig bliebe, wenn nichts bleibendes (weſentliches ) 
im Ausdruck wäre. — Autorität, Zeugniß mit sittlicher Nöthigung zur 
Annahme, Einheit, monarchiſche Form ze, drücken zwar etwas aus, was 
der eine Theil behauptet, der andere verwirft; jedenfalls aber in unvoll⸗ 
ſtändiger und mangelhafter Weile. Denn es wird dadurch der Grund 
nicht zugleich ausgedrückt, auf welchen ſich der Theil der Glaͤubigen, 
dem der andere nach katholiſcher Forderung folgen ſell, beruft; und 
es wird der Mißdeutung nicht begegnet, als berief ſich jener Theil, die 
lebrende Kirche, auf bloß menſchlich⸗natürliche Unterſchiede, auf gro⸗ 
ßere Einſicht, Macht, numeriſches Uebergewicht, oder Tugend; oder 
aber, als follte die in ihm bewirkte Glaubens erkenutnißg und Glaubens⸗ 
gewiß heit an ſich ſelbſt anderer Natur ſehn als die in den Raien 
vom beiligen Geifte bewirkte. Gegen eine nicht in ihrem gottlichen 
Grunde ſich zeigende Autorität und Einheit c., muß aber der Katholie 
nicht weniger, als der Poteftant proteſtiren, und thut es oft mit noch tier 
fer greifenden Kühuheit und Folgerung 

Geht man auf das Materielle der Sache, auf die gleich anfangs in 
Streit gebrachten Fragen, fo laſſen ſich dieſe dreifach abthtilen; einmal 
betrafen fie die Echten von dem Verhältniß des Einzelnen zur Erlöfung 
(nämlich die Fragen von der Rechtfertigung. vom Glauben und Werken, 
und von Gnade und Freiheit); — zweitens manche Dis ziplinarpuntte, 
und zwar haupeſächlich den Lalentelch und die Priefterepe: — drittens 
aber das Wefen der Kirche als der Auſtalt für Lehre und Gnade. 
Wenn man genauer prüft, fo findet man, daß das Weſen der Spal⸗ 
tung, wie auch in unſerer Geſchichte ſchon bemerkt worden, nicht in den 
neuen Lehren über jene ſpeculativen Fragen vom rechtfertigenden Glau⸗ 
ben und Gnade eigentlich lag und liegen konnte; — und eben fo wenig 
würde man wohl wegen Gegen ſtänden der Disziplin, wenn fie allein für ſich 
in Frage gebracht wären, die Kirche zerriſſen Haben, und es iſt ein leuch ⸗ 
tend, daß (e ſich nicht bloß von kirchlichen Uebungen und Geboten, fon 
dern von Degmen, und zwar von tief greifenden handelten. — Die 
Lehre vom Weſen der Kirche aber iſt es eigentlich, worin die Gntzwei⸗ 
ung ſich conzentrirte; hier liegt die nicht aufzugebende Behaup⸗ 
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tung der Einen und die Verneinung der Andernz alle 
übrigen Gegenſätze können nur von hieraus in ihrer wahten Bedeutung 
verſtanden werden; fo lange hierin der Gegenſatz fortdautrt, ict jeder 
Verſuch über Berſtändigung in andern Beziehungen feuchtles für das 
Ganze; fobald aber in irgend einem Geifte dieſer Gegenſaß versöhnt it, 
verſchwinden die übrigen oder erſcheinen doch nur als nicht fo. weſentlich. 
als leichter verſöhnbar und heilbar. 

Jene hier nicht naher auszuführende Lehre vom Weſen der Kirche 
iſt es, welche dem einen Theil ganz eben jo ehrwürdig und göttlich if, 
als irgend eine andere Thatſache des Glaubens der ganzen ustürlichen 
oder chriſtlichen Theologie, und von wo aus allein alles übrige vertan 
den und gewürdiget werden muß. was katholiſcher Seits den proteſtan⸗ 
tifhen Behauptungen entgegengeſetzt wird. Dieſe nun find 
ihrer wahrhaft trennenden und unterscheidenden Eigenſchaft, 
geſehen begründen fie oft gar keine, oder doch keine tief greifende ren, 
nung,) in ihrer Summe, nichts anderes, als der ruch, die 
Verneinung gegen jene Lehrer dieſe Verneinung 
ren Mittelpunkt des Streites, das was die 
was bei ſonſtiger unendlicher Abweichung „ 3 
ſtigen zahlloſen Aenderungen und Uebergängen das 
Trennung iſt, was eine Art von Conſequenz in fi t. 1 
fonft einander widerſprechende Meinungen in eine Akt 
bringt. Be 

Man kaun gerade nicht ſagen, daß dieses bei eforn 
tigteiten ſchon von Anfang an und überall als die ( 
che erkannt worden wäre. Theils war dieſe Verneinung 
wie im Keime und noch unentwickelt in den ichten 
Reformatoren enthalten, und trat erſt im Verlauf 
als das vorzugsweiſe Trennende hervor. Theils 
zunächſt mit den, die Speculation fo tief enden 
allgemeine Verhältniß der gefallenen Greatur zur 
die erſten Artikel der Bekenntnißſchriften betraf, 
verweilen mußte, und oft nicht weiter kam, weill Di 
ihrem Widerſtand gegen die Kirche ſich auf dleſe 
Schule verzugsweiſe dafür Waffen und Krafte 
weil dieſe Fragen einzelne Stücke des Q 
die Kirche für alle, die ihr Wefen und. ihre Aute 
den läugneten, ſich auszuſprechen den Beruf 
lien ſich noch nicht fo explicite darüber erklärt 
Art und Natur ſind dagegen die Lehren über 
Kirche felbit, welche fie eigentlich täglich und 
ſeloſt bezeugt, welche allen ihren einzelnen Ausfpr 
gen ſchon zum Grunde liegen, und welche 
nicht mehr mittelbar deeretirt, 


macht werden müſſen. (So wie glei 
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derer Natur find, als jene fortwährende, fille Behauptung ihres geſetzlichen 
Daſeyns ſelbſt, wodurch fle ihr Weſen und Grundlage gegen jene, die 
fie laugnen möchten, beftändig verkündigt) — Aus den erwähnten Ver⸗ 
aulaſſungen wurden in den theologiſchen Verhandlungen der damaligen 
Zeit, einſchlie lich ſelbſt des Eoneiliums von Trient, vorzugsweiſe die viel- 
genannten Fragen von dem Verhältniß des Einzelnen zur Erlöſung vor 
genommen, — Anderer Seitz wurden auch die äußeren Disziplinar- und 
Jurisdictionsfragen, (Lalenkeſch, Prleſterehe, Adminiſtratlon der Biſchs⸗ 
fe,) weil am meiſten practiſch in die Augen fallend, namentlich von 
Staatsmännern der damaligen Zeit oft als die wichtigeren betrach 
tet, deren Schlichtung den Streit über jene tieferen, ſpeculativen Fragen, 
fo wie über Opfer und Prieſterthum von ſelbſt mit Hülfe der Zeit ber 
ſchwichtigen und fühnen könnte; eine Anficht, welche der Gründlichteit er 
mangelte, weil auch diefe Fragen nothwendig verschieden beantwortet 
werden, wenn man über die Grundfrage vom Weſen der Kirche uneins 
iſt; und welche gar nicht einmal an der Erfahrung geprüft werden 
konnte, weil eine äußere Kirchengemeinſchaft bel fo tief gehender Tren ⸗ 
nung über deren Beſtimmung und Natur, ungedenkbar iſt. e 

Daß jene ſpeculativen Unterſuchungen über die Rechtfertigung, naͤm⸗ 
lich über Glauben und Werke, Gnade und Freiheit nicht das eigentlich 
trennende Princip enthielten, bedarf noch einer genaueren Nachwelſung 
und Grörterung. Man muß hierbei die extremen Anſichten Luthers, wor. 
auf er die ſchärfſte Scheidung feiner Lehre von jener der Kirche zu grun. 
den meinte, und worin ihm damals und fpäter nur Einzelne gefolgt find, 
von dem was ſich vorhereſchend als die Lehre der Proteſtirenden in der 
Conſeſſion, Apologie und andern Bekenntnißſchriften zeigte, unterscheiden. 
Nach dieſer gemilderten Anficht, wie fie namentlich Melanchton aufftellte, 
blieb kaum eine weſentlich zu mennende Trennung übrig. < 

Die Nothwendigkeit, daß der Glaube die Werke hervorbringe, oder 
mit andern Worten, da 18 Geſetz der Liebe erfüllt werden müffe, ganz 
in derſelben Art und Maß, als auch der andere Theil es lehrte, näm⸗ 
lid) wenigſtens und vor allem fo, daß der Wille ſich nicht widerſetze, wurde 
von den Kämpfern für die Trennung mit Entfhiedenheit zugegeben und 
behauptet. Nur der Glaube, darin kam man überein, welcher Liebe und 
gute Werke übe, fen Gott gefällig, wirke Heil; wie könnte hiermit vers 
einbar ſeyn, daß der Gl allein, ohne Liebe, ſellg made? Sollte 
der Sinn der ſeyn, daß auch der, vom Glauben ergriſſene gute und in 
auten Werken kräftige Wille, wegen unvollkommener Erfüllung des Ge⸗ 
ſetzes der Liebe, vor Gott an ſich ſelbſt nicht mohlgefällig fey, ſondern 
es eeſt werde durch das Verdient des Erlöfers; fo lag hierin nichts, was 
an Seligwerden ohne das von Gott, gleichſam als minimum der Lei⸗ 
kung, durch die ſcharf verbietenden oder gebietenden Gefehe, geforderte 
Maß von Werken, hätte erweiſen konnen; — und anderer Seits nichts 
Trennendes von der Kirche. Diefe predigte jederzeit das Wort des Er⸗ 
löſers: „Wenn ihr alles g e than habt, fo fagt: wie find unnütze Freche 
te. — Bei Glauben und gutem Willen, darin war man doch endlich einig, 
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wenn der Menſch die Gebote halte, und thue was er konne, klage das 
Geſeh der Vollkommenheit denfelben nicht zur Verwerfung an; beſreiet 
fey der glaubende und ſich ſelbſt verläugnende Gprift von der verdam⸗ 
menden Seite des Geſetes; — ohne Glauben, darin war man ferner 
einig, konne der Wille nicht gut ſeyn, und dieſe Befreiung nicht eintreten. 
Ob nun der ernstlich treue Wille „des Gerechten, der dennoch ſieben⸗ 
mal an einem Tage fällt,“ welcher Wille Gott gefallt, nur der Genugs 
thuung in Ehriſto wegen, oder auch ſchon der Erbarmung an ſich wer 
gen, die Gott ja eben fo weſentlich if, eis die Gerechtigkeit Gott gefällt ? 
wäre eine ſubtile Frage, welche etwa eben fo viel bedeutet hätte, als ob 
ſchon der geringſten Unvollkommenheit des erſten Menſchen wegen, Die Menſch⸗ 
werdung und Genugthuung des ewigen Wortes nothwendig geweſen 
wäre? Gs frägt ſich, ob der an die Natur gebundene, von Anfange in 
gewiſſem Siun unvollkommene, zu größerer Vollkommenheit fircbende, 
ſuchende und hoffende, durch die Macht der fublertiven Empfindung fo 
verleitbare, und doch zugleich zu großen Functionen gegenüber der Mas 
tur bestimmte Menſch, nicht einen weſentlich guten Willen, einen ungetheilt 
guten Willen, ungeachtet und gleichzeitig mit einiger Verirrung. Schwach. 
heit, Trägheit u. fe w. haben könne, oder od man, da derſelbe Wille 
nicht zugleich gut und böfe ſeyn Tann, jeden Menſchenwillen, auch ohne 
Abfall und Urſchuld, ſchon der kleinſten Nichtllebe wegen, als böfe ber 
trachten müſſe? Zu einfeitige Auffaſung der Forderungen Gottes an 
die Ereatur, welche Er beſchränkt erſchuf, damit fie, unter beſtändiger 
Einwirkung feiner Liebe, durch die ihr gelbſt geſchenkten Kräfte zu größer 
rem Bicht und Freiheit emporſtrebe, — und welche in verfchiedenen, Sur 
fen und Weiſen Gegenſtand Seiner Gnade iſt: — verleitet leſcht zu 
grundfalſchen Vorſtellungen. — Allerdings, fo. bald von wieklichen obs 
wohl geringeren Ulebertretungen die Rede iſt, läßt ſich fagen, daß, wenn Gott 
nur die Gerechtigkelt und Heiligkeit, wornach Er alles Unreine von 
ſich ausftößt, walten ließe, die ihn zwar liebende, aber doch vor feinen 
Auge noch unreine Greatur in Seinem Gerichte nicht beſtehen würde; 
— was wohl ſchon dadurch vermittelt werden kann, daß der Menſch⸗ 
ohne un verdiente Hülfe, von kleinerer Unvollkommenheit in größere 
Uebertretung fallen würde, und noch der Heilige vor der keinen Gerech⸗ 
ligkeit verdienen kaun, ein Verbrecher zu werden. Gin 
und abfolutes Waltenlaſſen der Gerechtigkeit aber würde nicht göttlich 
ſeyn; die Erbarmung und höchfte Güte gegen Seine Geſchopfe iſt Gott 
eben fo weſentlich, kraft welcher Er trägt, warnt, führt, troſiet, erweckt, 
won größerem Uebel zurücgält, dae Geſherf Im Stande feiner Gnade 
erhält 1c. 

Da nun die Erbarmung eben fo weſentlich und urſprünglich i wie 
die Strenge, fo muß fie auch ſchon vor der eigentlichen Genugthuung, 
als einem in dem Verhältniß Gottes zur Creatur noch nicht gegebenen 
neuen und alle Vernunft weit überfteigendem Werke ihren Spielraum 
Haben. Im Grunde aber iſt diefe Frage auch ganz unweſentlich, well 
ja die Erleſung nichts anderes it, alles, re der Grbar, 
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mung, und die Greatir der Erbarmung nie entbehrt, und nie entbehren 
kenn. Noch ummefentlichee if fie für den Gpriflen, welcher ja die Noth. 
wendigkeit der Genugthuung Christi für ſich vor allem andern glaubt. 
und ſich in das urſprüngliche Verhältniß zur Erbarmung nur durch die 
Grloſung hergeſſeüt erkennt; welcher der Wirkungen der Grlöfung ime 
merfort bedarf, um ihrer nicht wieder verluſtig zu werden; oder um fle 
durch Buße wieder zu gewinnen; welcher endlich auch für die Anwen. 
dung auf die nicht tödtlichen Gebrechen, Mängel oder Strafen in Ehriſto 
ſich eines weit Höheren Grades der Erbarmung erfreut, als welcher 
ſchon nach dem urſprünglichen creatürlichen Verhältniß gedacht werden 
muß. — 

Auf eine fo untergeordnete, unpraetiſche, unweſentliche Frage fubtiler 
Speculation wäre auch Luther welt entfernt geweſen, eine Kirchenſpal⸗ 
tung gründen zu wollen. Die Sache mußte eine andere Bedeutung har 
ben. — Wie erwähnten auch ſchon früher, daß eben fo wenig, ſtrenge 
genommen, in der Verſchiedenheit der Anſicht von Gnade und Frei⸗ 
heit der genügend erklärende Grund der Spaltung liegen konnte. 

Die Frage iſt hier eigentlich, ob der Menſch nach dem Fall gegen Gott, 
für Annahme und Mitwirkung zur Grlöfung, einen freien Willen habe, 
ſey es auch nur mittelbar oder negativ, fo daß in irgend einer Weiſe 
feine Mitwirkung, obwohl vergleichungsweiſe mit der göttlichen Gnade ein 
minimum an Kraft und Werth, dennoch zur Sellgkelt eden fo weſent⸗ 
lich ſey, wie dieſe, und ſomit der Menſch Miturſache feiner Seligkeit ſeyn 
solle? die Frage ist, ob der lebendige Glaube fo in ihm iſt, daß er wer 
nigſtens mit Freiheit demſelben auch nicht zustimmen, oder die Folgen 
und Wirkungen desſelben, die wahrhaft guten Werke nicht mit Freiheit 
thun oder unterlaffen, und alfo die Gnade erhalten oder entkräfs 
ten, und durch freie ſchwere Uebertretung tödten kanne; — ob diefe guten 
Werke, und ins beſondere jene, welche fi bloß und unmittelbar auf den 
Glauben beziehen, Leſung oder Anhörung des Wortes Gottes zur Stär⸗ 
kung des Glaubens, Empfang der Sacramente zur Stärkung des 
Glaubens, Gebeth, Betrachtung ꝛc. ſoweit fie aus Antrieb des Glaubens 
oder der Gnade geſchehen, und dieſe Gnade vermehren, Gegenſtände des 
freien Willens ſeyen; — eben fo wahrhaft als in der natürlichen Ord. 
nung neben und gegenüber dem Inſtinet, — Selbftbeftimmung, Willkühr, 
freie Wahl beſteht? — Von der Anſicht Jener, welche auch in der natür⸗ 
ligen Ordnung keinen freien Willen annehmen, ſondern auch fogar das 
ſelbſtbewußte Wählen, allein von unbewußt wirkſamen Antrieben der Nas 
tur, oder ſogar Gottes herleiten, und dem Menſchen alle Selbſtſtändigkeit und 
Herrſchaft auch über die Natur nehmen, — war hier wohl überhaupt nicht 
Rede. Immer iſt es endlich Gottes ſchaffende und erhaltende Allmacht, wel⸗ 
che die Kräfte gibt: aber es bewegt ſich der Inſtinet nach den Geſeten, wel. 
che Gott der Natur anerfhaffen und in fie gelegt hat, und der Wenſch 
gebraucht die ihm verliehenen Kräfte, handelnd oder unterlaffend, in einer 
gewiſſen Gränze, mit Freiheit. — Diefen freien Willen des menschlichen 
Geiſtes in der Naturordnung, wodurch die weſentliche Unterſcheidung des. 
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ſelben, als erſchaffenen Geiſtes von Gott, und feine weſentllche Unterſchei⸗ 
dung von der Natur anerkannt iſt, beſtritt die Augsburger Gonfeffion 
keineswegs; und daß die äußern Werke, auch die kirchlichen, leſen, taufen, 
predigen ꝛc. an ſich ſelbſt, nicht auch Gegenſtände eines freien Willens 
feyen, wäre demnach Unfinn- geweſen zu behaupten. Es konnte folgeredit 
nur Frage davon ſeyn, ob fie als wahrhaft Gott wohlgefällige 
Werke, nämlich fo weit fie aus Glauben und Liebe hervorgehen und die ⸗ 
ſelben vermehren, Gegenſtand der menſchlichen Freiheit ſeyen; 
wozu ſchon genug ift, wenn der Menſch mit Freiheit. nachdem die Gnade 
ihn dazu antreibt, fie unterlaſſen, oder fie mit Freiheit in der Intention 
tum Bann, um Die von Gott ens Werfeißtng Damit verfnipfien gröfern 
Gnaden zu erlangen. 

Da nun Melanchton zugab, daß „der Wille etwas vermöge, die hin 
derniſſe zu vermeiden, und die Gnade aus Verheißung zu erlangen,“ und 
ähnliches, fo räumte er und mit ihm fehr viele Andere dem Willen irgend 
eiwas zur Seligkeit ein, und die Kirche hatte nie etwas über das Maß 
und die Art der Mitwirkung als unerläßlie® Dogma gelehrt, was hier, 
wit unvereinbar ſeyn dürfte, und bekanntlich die ungemein weit gehenden 
Behauptungen des Augustinus für den alleinigen Werth der Gnade 
geachtet. 

Aber auch ſelbſt jene erſte, ſtarre Doctrin Luthers de servo arbitrio, 
von der gänzlichen Uuverdienſtlichteit und dem knechtiſchen Willen, wenn 
gleich als Freieittödtend gegen die, Lehre der Kirche, enthielt für ſich 
keinen eigentlichen Grund der Trennung in andern Bezlehungen, keine 
Nöthigung namentlich zur Verwerfung des Opfers und kirchlicher 
Handlungen. Cs läßt ſich nachweiſen, (wie es aus Möhlers gediegenem 
Werke über die Symbolik hervorgeht), daß vieles in den proteſtantiſchen 
Symbolen, z. B. die Lehre von der Buße nur Folgerungen oder entwi⸗ 
gelte Anwendung jener ertremen Anſichten Luthers über die Rechtferti. 


gung fep. Aber man fieht nicht, warum auch nach dieſen ſchroff öber⸗ 


treibenden Anſichten ſelbſt, wenn nichts anderes hinzukommt, man gends 
thiget ſeyn follte, gerade fo viel, als Luther, von den kirchlichen Hand⸗ 
lungen zu verwerfen, und gerade fo viel beſtehen zu Taffen. Men könnte 
nach jenen Anfichten, von kirchlichen Handlungen und Uebungen manches 
andere eben fo gut, als Werkzeug für die Gnade beibehalten, als man 
3 B. Taufe, Predigt, Abendmahl beibehielt, und anderer Seits könnte 
man, wenn einmal alle menschliche Handlung in der Heilsordnung ver⸗ 
worfen werden ſoll, auch noch weiter gehen, und allen eee er 
dienſt verwerfen *). 


>) Man fönnte zwar lagen, daß Luther ſich den Gottesdienſt tels ais etwas ge, 
dacht habe, was Felge und Frucht des Glaubens, theils als etwas, 855 
Vermehrung des Glaubens fen, ohne Verdienst und ohne Freiheit 
Aber tönnte man ſich nicht eben fo gut Weihe, Meſſe ie in 
slelcher Weife denten, wenn es Gott einmal gefiet, durch Re 
durch Gebeth. Abendinabl ac. zu wirken ? 
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Allerdings aber muß man, um das Tiefere der Sache zu verfiehen, 
hierbei nicht bloß die negative Seite, den behaupteten abfoluten Unwerth 
der menſchlichen Werke und abſolute Unfreihelt des Willens fürs Gott, 
liche, ſondern auch die Art der Gnadenwirkung, die Manifeftirung Got⸗ 
tes in der verdlenſt⸗ und freipeitlofen Greatur, die myſtiſche Gegenwart und 
Wirkung Gottes in dem einzelnen von Ihm ergriffenen Menſchen, (fo daß 
dae Gute in Ihm in keinem Sinne und keiner Art fein, ſondern Gottes 
in Ihm iſt) ins Auge faſſen. Luther dachte ſich den Glauben und das 
Leben aus dem Glauben, Liebe, Werke der Liebe ıc, nicht als das Wert 
zweier, höchſt ungleichen aber dennoch zur Erreichung des Zieles, daß 
der Menſch gut und felig werde, gleich nothwendigen Wirkungen, (einer 
unendlich großen und anbethungswerthen, der Gnade nämlich, und einer 
ganz geringen, nämlich der freien Zuſtimmung und Mitwirkung) — ſondern 
unmittelbar als eine Manifekirung Gottes im Men- 
ſchen. Bei dieſer Anſicht von Unmittelbarkeit und Einſeitigkeit der 
Gnadenwirkung, nach welcher Gott dem Subject nicht Object. — 
dem erſchaſſenen Geiſte nicht eigentlicher Gegenſta nd, — ſondern ſelbſt 
Subject, namlich e lb ſt und allein das iſt, was im erfhaffe 
nen Geifte gut ift; konnte wohl die Darſtellung einer zwei 
fachen Gnadenwirkung, nämlich der einen welche dem Menſchen 
zur Sehnſucht und Mitwirkung hilft, und der zweiten, welche den frei 
zuſtimmenden Geiſt ergreift, nur überflüſſig ſcheinen. Strenge genom⸗ 
men freilich kann auch ſelbſt nach jener abſolut myſtiſchen Anſicht nicht 
gefolgert werden, daß Gott ſich deiner objectiven Kirche, (in Weihe, Opfer⸗ 
begehung, Prieſterthum begründet) bedienen wolle, um daran feine Gna 
denwirkung zu knüpfen; denn wenn Gott die Erweckung des Glaubens von 
dem Zeugniß, was Andere geben, von Predigt und Leſung, die Vermehrung 
des Glaubens von Gebeth, Betrachtung, Taufe und Abendmahl, (in wel. 
chem Sinne immer) abhängig machen wollte, woher denn eine Nöth. 
gung zur Annahme, daß das nicht von Weihe, Darftellung des Opfers 
Ehriſti u. ſ. w. geſchehen könne und ſolle? Gab Luther im Extrem 
der Anſicht vom kuechtiſchen Willen dennoch zu, daß Glauben und Gnade 
an Handlungen, die wenigſtens äußerlich ins Gebiet der Freiheit fallen, 
geknüpft. ſeyen; (vielleicht. wenn er hierin überhaupt confequent war, fo 
daß der Meuſch zwar mit Freiheit leſen, bethen, predigen, taufen ꝛc. 
konne, jedoch daß es nicht in feiner Fteiheit ſtehe. dieſes Fo zu thun, daß 
es Gnade bringe) — warum könnte dann nicht in gleicher Art und Siun 
auch Handauſtegung, Opfer, die objective Kirche von Gott gewollt ſeyn z 
— Eine ſtrenge Möthigung lag hierin nicht, vielleicht aber war es doch 
gleichſom eine zeriörende, mächtige, gigantische Ahndung. Daß wenn der 
wahrhaft weſentliche Gegensatz. des Schöpfers nämlich zum frei erſchaffe⸗ 
nen Geifle, das rührendeſte Gebeimmiß der göttlichen Liebe, für das höͤchſte 
Ziel vernichtet wird, euch ſoweit die Auſtalten Gottes für die ewige Se⸗ 
ligkeit reichen, aus dieſen Anſtalten alles vertilgt werden müffe, 
was jenen erhaben rührenden Gegenſat in großartiger 
Weiſe darzuftellen das As ſehen hatte. 
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Cin Vorberrſchen der Anfiht, daß der Glaube und alles wahrhaft 
Gott Gefällige unmittelbares und alleiniges Wirken Gottes im Menschen 
ep, iR durch vielfache Wechfel und Uehergänge die Hauptfache des tiefer 
ren Proteſtantismus bis auf die neueſte Zeit geblieben. Trennend von 
der Kirche if dieſe nur durch das Extrem, wenn die Freiheit ver nich⸗ 
tet, wenn jener Gegenfag Gottes zum freien Geile, (für die höhere 
Erleuchtung und Seligkeit) gang aufgeboben wird. Berhältnüßma⸗ 
tig Find es wohl nur Wenige, welche jenes Extrem feftgehalten haben. 
Eine Milderung aber jenes Extrems wird ſogleich Einräumung der Frei⸗ 
beit, und verſohnt ſich mit der Lehre der Kirche über das Grundverhält⸗ 
nit des Einzelnen zur Grlöfung. Wir ſahen, daß ſelbſt in jenem Er⸗ 
trem dieſer Anſichten nicht das Prineip der Kirchenſpaltung ſtrenge ge⸗ 
nommen liegen konnte; viel weniger alſo lag dieſes in denſelben, wenn 

ſie gemildert, verändert wurden, und man die Freiheit in Sachen des 
Helles, in irgend welcher weſentlichen Weiſe zugab. 

Alſo lag nicht in dleſen Fragen und Doctrinen- der Per ei Grund 
der Spaltung. Die erwähnte myftifhe Richtung bezeichnet zwar vor⸗ 
züglich alle wichtigeren Epochen des Proteſtantismus z fie kann aber in 
ihrer Berſchledenheit von den analogen Erscheinungen in der katholischen 
Welt nur dadurch erkannt werden, daß man fie in Verbindung mit Je⸗ 
ner Verneinung gegen eine objective Kirche, nämlich gegen Weihe und 
Opfer auffaßt. — Hier liegt, wie ſchon geſogt, und wie jegt genauer 
nachgewieſen iſt, ganz allein das eigentliche und weſentliche Prinz 
‚ip der Trennung, und fo bewährte ſich dasſelbe auch in den einzelnen 
Erſcheinungen des Streites und der immer weiter greifenden Neuerun⸗ 
gen. Es war die Ausſtoßung der äußeren Kirche, nicht jedoch der au⸗ 
heren Kicchlichkeit und aller kirchlichen Werke en ſich; man wollte nach 
wie vor gemeinſames Bethen und Singen, Predigt, Taufe, Begehung 
des Abendmahles, eine Liturgie, Beicht und Losſprechung ic. Was man 
aber läugnete und angriff, war jener auf einer facramenralen 
lung der Menſchheit Ghriſtt beruhende objectivnothwendige und heilträfe 
üge Charakter kirchlicher Handlungen. — Man wollte wohl eine äußere 
Kicche, in welcher ſich nämlich der ſubjective Glauben der Einzelnen au⸗ 
berlich ausſprach, aber nicht eine ſolche, welche außerhalb dieses ſubjectt⸗ 
ven Glaubens, durch fortwährende Wunder der Menschheit des 
beſtehe. In allen kirchlichen Handlungen, welche entweder 
Prediger und Pfaerherten, oder fonft ein Gläubiger gegen den andern 
vollzog, ſollte nichts liegen, was auf einem andern Fundament beruhe, an⸗ 
derer Natur ſey, als was auch in jedem Einzelnen gie 3 
den ſeh; kein Menſch ſollte in der kirchlichen Ordnung 
dern Menſchen und deſſen Handlungen in dem Siun abhangig 
für Vollmacht und Würde derſelben ein anderer — 2} 
der Gläubige auch in ſich ſelbſt habe; welcher 71 
Gleichheit beruhe. 

Man wollte Sacramente und heilige Handtuingen, ab 
von einer prieſterlichen Kirche. Folgerechter wohl war jene 
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die Meinungen der ſchweizeriſchen und oberrheiniſchen Theologen vom 
Abendmahl den Weg bahnten, daß gar keln objectives Gehelmniß im 
chriſtlichen Gottesdienſie feg. Denn wenn man die durch Handauflegung 
fortzeſetzte ſaeramentale Weihe der menſchlichen Natur und eines meuſch⸗ 
lichen Wortes verwarf, fo fehlte wie es ſcheint die Grundbedingung für 
eine ſacramentale Weihe der äußeren Natur. Die Natur iſt vor allen 
Dingen im Menſchen, ſteht in weſentlicher ‚lebendiger Wechſelbe⸗ 
ziehung mit dem Menfchen; eine facramentale Heiligung irgend einer - 
äußeren Natur, (in ganzlicher Trennung vom Menſchen,) würde abge 
fenes Stückwerk, und eigentlich wohl undenkbar fepn. Die wirkliche ob. 
jective Leiblichkeit des Herrn im Abendmahle, in Folge eines Wortes der 
Weihe, welches rein fubjectiver Art wäre, welches nicht nach einer an⸗ 
dern Kraft und Vollmacht geſprochen wird, als nach welcher das Zelchen 
empfangen wird, — ſcheint einen Widerspruch zu enthalten. Es kaun 
das nämliche Individuum, wie es eben beim Opfer geihieht, das objee⸗ 
tiv ⸗weihende Wort ausſprechen, mitwirkender Grund des Sactamentes 
ſeyn, und dasselbe fubjectiv empfangen. Erſterzs geſchieht kraft einer 
vorhergegangenen anderen facramentalen Weihe der Perſonz kraft einer 
andern Vollmacht und Berechtigung als das letztere. Erſteres geſchieht auch 
von ihm und in ihm, aber nach einer Würde und Eigenſchaft, welche 
außer ihm liegt, wovon er nur der Träger iſt, in welcher er mit 
allen übrigen, welche dleſelbe Würde und Eigenſchaft haben, elne 
weſentliche Einheit bildet, well Diefelbe Darſtellung der Perſon 
Chriſti if. Das Empfangen des Sacramentes aber ſoll zwar in brüders 
licher Liebe und Frieden mit allen übrigen Empfangenden geschehen, bes 
zieht ſich aber in weſentlicher Sonderung und Individuallſtrung zunächſt 
nur auf die Perfon des. Empfangenden ; — es find fo viele verſchiedene 


Einheiten als Perſonen. Der Bedürfende kann als ſolcher nicht auch 


der Gebende ſeyn, bedarf der Chriſt des lebendigen Leibes des Gott⸗ 
menſchen, fo kann er ſich ſelbſt ihn nicht geben, ſonſt hätte er ihn ſchon. 

Man wollte nun auch eine äußere Ordnung des Gottesdienſtes; 
Beibehaltung der Sonn- und Feſttage, Pfarrer, auch Bifhöfe oder Sur 
perintendenten, aber alles dieſes nur als menschliche Regelung, als Pro. 
duct des Gutbeſindeus aller Einzelnen, oder der Mehrheit von ihnen, 
nicht als Ausfluß einer eigentlichen apoſtoliſchen und prleſterlichen Binder 
und Löſegewalt; — wie denn auch die Losſprechung niches enthalten 
ſollke, als was jeder in ſich fhon hatte. — Es verfieht fi von ſelbſt, 
daß hiernach die ganze Kirchenordnung auf keine andere Weife im Ges 
wiſſen verpflichten kounte, als nach Maßgabe der allgemeinen Pflichten 
des Gebethes oder Aergerniß zu vermeiden ze. 

Man wollte endlich auch Rechtgläubigkelt und alfo Einheit der Reh 
rt, aber man wollte dieſe ohne die Lehrautorität eines die Perſon Ehrl⸗ 
ſti darſtellenden, die Einheit auch in äußerer Form keunbar machenden 
Prieſterthums. Man kann ſagen, daß die Orthodoxie Luthers, mehrenthells 
der Inbegriff des traditionellen Vibelverfiandes war, wie ihn die katho⸗ 
üiſche Kirche immer bezeugt hatte: mit Ausnahme der Lehre von der Kirche 
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ſelbſt, nämlich vom fortwährenden Opfer Cpriffi in der Kieche und dar⸗ 1 
auf beruhendem Prieſterthum. Er und fo viele andere nach ihm, jene 1 
ſpäterta Eiferer für die lutheriſche Rechtgläubigkeit gegen jede Abwei⸗ 
chung von feiner Dogmatik auch im Punkte des Abendmahles oder ſonſt, 
dachten ſich die Schrift allerdings als etwas dem Einzelnen gegenüber 
ſtehendes Pofitives, welches ſich aus ſich ſelbſt dem Forſcher erkläre, und 
war ganz in dem Sinne erkläre, als «& der Katechſsmus Luthers ent 
hielt. Das formelle Princip, daß jeder ſelbſt darüber richten 
in der Schriſt ſtehe, und daß nur das Dogma ſeyn ſolle, 
Schriſt ehe, (alſo was eln jeder in der Schrift finde) wurde weit mehr 
im Sinne eines Ausſtoßens der Kirchenautorität geſagt, als daß Luther 
dasſelbe in ſeinen Conſequenzen und vollem Inhalt gewollt hatte. — 
Allein es war doch hiermit, indem die Schriſt, von der Kirchenaute 
der Kirche getrennt und dem Urthell jedes Einzelnen überlaſſen, als die 
alleinige Norm der Glaubenswahrheit aufgeſtellt wurde, der Einheit der 
Lehre ihre feſte Grundlage genommen; dle objective Autorität der Bibel 
wurde durch das mannigfaltige Verſtändaiß der Einzelnen eine ſubjectt⸗ 
vez ein geſicherter Aus ſpruch über das, was als Zerſtörung des Dog⸗ 
mas unzulaſſig ſey, konnte nicht erlangt — und den abweichendſten 
Auslegungen und Bekenntniſſen konnte mit keiner formel «begründeten 
Miechtgläubigertt; einer unbeſtimmt verſchwim menden Auffaſſung des Dog« 
mas mit keinem beſtimmten Ausſpruch desſelben begegnet werden. Wan 
luchte die Einheit der Lehre, wie früher nachgewleſen worden, durch ver⸗ 
ſchledene Hülfsmittel zu erhalten, durch Katechismen, Poflillen, Gefang- 
bücher ze. durch das perfönliche Anſehen der Reformatoren, oder durch 
das Anfehen eines rein meuſchlichen Lehramtes derſeben als Doctoren 
und Prediger, und durch die freiwillige Zustimmung und Nachahmung 
der Gemeinden und Einzelnen; — befonders aber auch durch Maßregeln 
und Vorſchriſten weltlicher Obrigkeit; — mit hochſt mangelhafter inne⸗ 
rer Conſequenz und äußerem Erfolge. Es blieb kein confequenter an⸗ 
derer Begriff für die Ethaltung der dehreinheit übrig, als daß man 
dachte, der Glaube der Einzelnen werde ſich nach ächter Erleuchtung 
abereinſtimmend ausſprechen, und daß die vielfachen Verſchledenheiten. 
welche die Erfahrung zeigte, entweder un weſentlich feyen, daß 
ſich ein gültiges Anſehen in Behauptung der Wahrheit und er 
dis Jerthums in einer aus den Privatausſprüchen ſich dil 
denden öffentlichen Meinung in Glaubens ſachen N 
Rechte dieſer Meinungen ergeben könne, welche dann freilich immer aue 
einen ſchwankenden Charakter, hoͤchſt Angewiſſe Gültigkeit und 1 
riſſe haben konnte. — j 
Cs ermangelte jene Glaubensnorm eines feften inneren 
dungsmerkmales des ächten Sinnes der Bibel von irrigen 
gen, und fie Hatte nicht die Kraft in ſich, als Princip ſich 
meriſche Meinungen einer Selts und gegen Läugnenden 
anderer Seits geltend zu machen. Nicht als wenn nicht 
mit vorherrſchend⸗geltender Meinung, in manchen einzelnen 
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den Sium der Bibel mit voller Gewißheit gegen gewiß irrige Schwär⸗ 
mereien hätten erkennen und behaupten können. — Aber nicht in allen 
weſentlichen Fragen und in Beſtimmung deſſen, was weſentlich oder nicht, 
konnte das der Fall ſeyn, und es fehlte an einem anerkannten Grundſatz, 
wodurch die eigene beſſere Erkenntniß auch andern mittelbar hätte gewiß 
gemacht werden können. — Diefes gilt in Bezug auf die naturgemäß 
immer weiter greifende, läugnende Anwendung der Vernunft. Indem 
nach jenem formellen rationaliſtiſchen Princip, daß jeder darüber 
Richter ſey, was in der Schrift ſtehe, und nichts anderes Dogma fen, 
als was jeder darin finde, Andere immerfort Anderes in der Schrift fans 
den, andere Lehrbegriffe aufftellten, welche immer weniger von dem 
altkirchlichen und von dem lutheriſchen Dogma enthielten, — wurde hier- 
durch der Uebergang gebahnt zu dem ſogenanmen reinen Denk und Ver⸗ 
nunftglauben, in welcher Entwicklung Sozin und die Trinitarier eine ſo 
wichtige Stelle einnehmen; und man kam ſpäter dahin, auch die vier er⸗ 
en Goneilien für viel weiter gehend, als die Schrift zu halten, in wel⸗ 
Ger ſelbſt man endlich die Mofterien der Erlöſung nicht mehr fand, 800 
dern etwa nur eine Symbolik für natürliche Religion oder 
fee c. Ja welcher unermeßlichen Ausdehnung ſich auf dieſem Wege in 
der proteſtantiſchen Welt neuerlich eine theils unbeſtimmt und zweifelhaft, 
teils aber auch ſehr entſchleden bloß deiſtiſche, die Grunddogmen des 
übernatürlichen Chriſtenthums läuguende Richtung entwickelt hat, bedarf 
bier keiner näheren Nachweiſung. — Angelangt auf dieſem Punkte, wo 
der übernatürliche Charakter des Evangeliums ſelbſt verkannt wird, ho⸗ 
ren zwar die Anfichten gänzlich auf, gl dub ig zu fepn, fie fallen alfo 


auger den Bereich jeder Glaubensnorm, ſey Diefe nun Eirdlic oder pro- 


teſtantiſch; aber für die dorthin ſtufenweiſe naher bringenden Auslegun⸗ 
gen und Meinungen, bei welchen der Glauben ſelbſt noch nicht aufgege⸗ 
ben worden, iſt es von großem Belange, ob das Princip, und die Norm 
des Glaubens einen feſten Charakter, fihere Unterſcheidungsmerkmale 
des Dogmas von ungenügenden Meinungen enthalte oder nicht. — Man 
würde zwar den Sinn der Sache verkennen, wenn man meinte, daß ie⸗ 
nes Princip des eigenen Nichtens eines Jeden über die Schrift, un⸗ 
mittelbar der bloßen Vernunft, dem natürlichen Wiſſen ein Recht über 
den Glauben einräumt; nicht die Vernunft, ſondern der Glauben im 
Einzelnen ſollte Richter ſeyn; — mittelbar aber geſchah es allerdings, 
da die Vernunft dem Glauben im Einzelnen engere oder weitere Gräu⸗ 
zen ſehte, und das außerhalb dieſer Grängen liegende ohne höhere Norm 
entweder verwerfen oder als zweifelhaft befeitigen konnte. 

Dieſe innere Schutzloſigkeit gegen den Nationalismus, in Verbin⸗ 
dung mit dem rein fubjeetiven, ganz auf Gleichheit beruhenden Cha⸗ 
rakter der proteſtantiſchen hriſtengemeinde, geben dem Princip der Kir⸗ 
Henſpaltung jene oft angemerkte Eigenſchaſt, wodurch es Vielen als die 
Miturſache, Uebergang, Vorſpiel der heutigen Revolutionen und Gonſututio- 
nen auf dem Grunde der Gleich hei tund bloßer Vernunftbegrifft erſcheint. 
Allein dieſes iſt jedenfalls nur eine Seite der Sache. — Um die Bedeu⸗ 
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tung jenes Treunungsprineip für die gegenwärtige gelt vollſtändig zu 
verſtehen, If es keineswegs genug, Die rationaliſiiſche Sete in demſelben 
anzugeben, und daran zu erinnern, wie unter Begünftiaung derſelben, 
fogianifper Unglauben ſich neuerlich mehr und mehr verbreitet, — und 
auch in Anwendung auf den Staat die Doctrin der Gleichheit für alle 
volitiſchen und politiſch⸗religioſen Beziehungen mit hervorgerufen hat; ſon⸗ 
dern es iſt dazu auch weſentlich noͤthig, jenes Treunungsprincip von der 
ſchon oben erwähnten inneren und myſtiſchen Seite, und nach den Ei⸗ 
genſchaften aufzufaſſen, die der auf demſelben beruhende Glaube ſelbſt 
(als die Wirkung Gottes im Glaubenden, nach der Vorſtellung der Re⸗ 
ſormatoren) hatte, näher zu beleuchten. — 

Luther ſah jene abſolut gedachte Manifeſtirung Gottes im Menſchen 
hauptſächlich im Glauben, und zwar in beftimmten Glaubensdogmen, in 
der orthodox verflandenen Bibel, wie er fie beibehielt. Die goͤttliche Ein» 
gebung der Vibel und ihren Inhalt ſo glauben, wie er ihn glaubte, das 
war es was Luther als unmittelbare That und Offenbarung Chriſtt und 
Gottes um Menfchen anfah, und dleſem in rechtglaubigen Dogmen erkannten 
Glauben ſchrieb er rettende Kraft zu mit weniger Berückſichtigung des 
Willens. Anfangs fagte er wohl mit grellſter Uebertreibung, (wie ſpäter 
Agricola) daß der Glaube den Menſchen rette, derſelde möge in fo gro⸗ 
ßen Laſtern liegen und darin bleiben, als man wolle. Im Ganzen aber 
war Luther, (eb folgerecht mag zweifelhaft ſehn) einverstanden, daß der 
Glaube nur rechtfertige, wenn er den Willen von den offenbaren ſchwe⸗ 

ren Sünden zurückhalte, denn es ſey ſonſt nicht mehr ein rechter, recht 
fertigender Glaube. Der Wille des Menſchen bleibe aber deunoch im 
mer verdammlich, aue der (iutherlſch orthodoxe) Glauben rette ihn. — 
Ihm zunächſt ſtanden nun oder reiheten ſich an Solche, welche im Gans 
zen feinen Sägen, (nämlich dem traditionellen Bibelglauben ohne dieſe 
Kirche, welche die Tradition ſeither bewahrt hatte,) auhingen, aber ſonſt 
verföhnlicen Gemüthes, Freunde des Friedens, verſtändige Männer mar 
ven, welche zugleich den inneren Widerſpruch fühlten, daß die Lutheraner 
eine ſtarre Orthoderle auf den Verfland der Bibel gründen wollten, des 
ren Auslegung zugleich Jedem frei gelaſſen werden ſollte; — welche Män⸗ 
ner daher dem Glauben, mit verftändigem Sinn und ſittlichen 4 
verbunden, auch mit einer geringeren oder größeren dog matſſchen 
Unbefimmtheit die rettende Kraft zuſchrieben. Der Anfang 
Richtung iſt im Melanchton ſelbſt gegeben; welcher dabei auch die Ans 
ſicht ſeſt hielt, daß der Wille des Gerechtfertigten an ſich verwerſlich 
bleibe, aber durch jene den Willen mit beſtimmende dogmatiſch⸗unbeſtimmte 
Macht des Glaubens gerettet werde. — Hiermit verwandt waren 
welche ein ſolches geiſtiges Verſtändniß, und innere Erleue 
vorzugsweiſe als die göttliche Macht des Glaubens anfal 
welcher die Dogmen nicht mehr vorzugsweiſe als j 


erfeuchteter Fautaſie geſchaut werden ſolle. Die Geger 
nifeftatiom Gottes in einer gläubig⸗erleuchteten Fantafle, 
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die rettende Macht des Glaubens angeſehen. Auch dieſe konnten wohl 
nicht an einer ſehr beflimmten Dogmatik feſthalten, weil fie in dem Aus⸗ 
drucke nur gar zu leicht bloßen Buchſtaben und menſchliche Vorſtellungs⸗ 
form erblickten Blieb nun der Gegenſtand des für erleuchtet gehaltenen 
Anſchauene mehr das allgemeine proteſtantiſche Dogma, fo bildeten fie eine 


Reihe von Männern, welche von Schwenkfeld etwa anzufat bis in neuere 


Zeiten, ſich ſondernd und oft entgegenſetzend, den auf dorte Anſpruch 
machenden Bekenntniſſen, zum Thell mit kühnem Schwung der natürli- 


chen Seelenträfte, die Glaubenslehren in Fantaſſe und Gemüth aufzu- 


faffen, in geiſtlicher Erleuchtung anzuſchauen ſtrebten. In dieſer Reihe 
it wohl Jacob Böhm eine der wichtigſten Erſcheinungen, jedoch am mei⸗ 
ſten in der philoſophiſchen Richtung; nämlich als Anſchauung der Natur 
mit glaubendem Verſtande, aber mit Verlterung der Granze zwiſchen Gott 
und der Greatur, und alſo auch in feinem Gegenſtande pautheiſtiſch. 
Wurde der Gegeuſtand aber vermeinte Privaterleuchtung, fo enkſtanden 
ſogenannte Propheten, zum Theil in der Form der zügelloſeſten Schwär: 
merei, nämlich, wenn der Gott in ihnen Dinge befahl, welche auch das 
Sittengefeg auftöſten, wie 3. B. die Wiedertäufer, und fo viele andere 
theils wüthig kriegeriſche, theils friedlich ſtille aber flelſchliche Freiheit 
mit vorgeblicher Erleuchtung beſchönigende Secten. — Blieben die Er⸗ 
leuchteten in Äußeren und ſittlichen Dingen bei den darüber anerkannten 
Geſetzen, fo nahm das Ganze mehr die Geſtalt eines angeblichen from⸗ 
men Seher⸗ und Prophetenthums an, wie z. B. in Schwedenborg u. a.— 
Cs bleibt nun aber noch zu erwähnen übrig, daß im natürlichen Gang 
der Dinge, zum Theil aus den redlichſten Intentionen Andere darauf 
fielen, daß nicht ſowohl in einem beffimmten, ſtreug oder minder ſtreug 
ſeſtgehaltenen Glaubensdogma, als einer Theorie und Doctrin, und auch 
nicht in Anſchauungen der höheren Fantaſie oder Empfindungen des 
Gemüthes, ſondern im Willen der Wiedergebornen ſich Gottes rettende 
Macht unmittelbar erweiſe; — welche Anſicht die Epoche der Pietiſten, 
des Spener und Frank, bis zu den abgeſonderten Gefellfhaftsein: 
richtungen der mähriſchen Brüder, und damit verwandten Erscheinungen 
begründet. Todt iſt das Chriſtenthum (fo fagte man), und zur Rettung 
unit, bie Gott in Chrifto unmittelbar den Willen (unfrei) er weckt, 
welcht Willenserweckung der Rechrgläubigkeit vorangeht, und das erſte 
und hauptſächlichſte if; — womit ungefähr anderthalb hundert Jahre 
nach Luther das gerade Gegenthell von deri Rechtfertigung aus dem Glau⸗ 
ben allein bei ſchlecht bleibendem Willen ſich zeigte, zum neuen und 
überflüffigen Bewelſe, daß das durchgrelfend⸗trennende Princip von der 
katholiſchen Kirche nicht in der Lehre über das Verhaltniß des Glau 
beus zu den Werken geſucht werden könne. 

Man kann auf ſolche Weiſe zeigen, daß ein gewiſſer Wecſel und 
Folge der natürlichen Sceteukräfte Statt fand, welche man ſich von der 
übernatürlichen, einſeitig und unbedingt wirkenden Gnadenmacht ergriffen 
vorſtellte, nun das fubjective Glaubensbekenntniß, ſey es mit Verachtung 
der gewöhnlichen Vernunft oder mit einer Perabſtunmung und Grmäßte 
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gung nach diefer: nun das Gemüth und die ſchwärmeriſche Fantafle: 
nun der Wille, die thätige Seele. Diefe verſchiedenen Wirkungen und 
Arten des Ergriſſenſeyns vdn der Gnade wurden nur fubjectiv und in 
ſolcher Weiſe innerlich gedacht, daß man die äußere Kirche, als Gnaden ⸗ 
auftalt, Cheiſtum außer uns nicht bloß als überflüffig, fondern als Hin. 
derniß anſab, und mehr oder minder entschieden ausſchloß, oder fi Das 
von ausgeſchloſſen fühlte. Wie ſahen zwar, daß firenge Couſegueng 
dazu nicht nothwendig fühete; da aber wenige Menſchen (darf folgern, 
jo diente dieſe Richtung eines immer nur fubjectiv und innerlich aufge⸗ 
faßten Ehriſtenthums, Cfelbft wo an jenen ſchroſfen und extremen Anſich⸗ 
ten nicht gehalten wurde, die am ſich ſelbſt wegen der ganz vernichteten 
Freiheit im Widerſpruch mit der Kirche ſtehen) ſehe dazu, einen Gegen. 
ſatz mit der Kirche zu begründen, welcher, wenn auch mehr nur obers 
ſlächlich aufgefaßt, und vielleicht mehr nur ſcheinbar, doch mit großer 
Energie ſeſtgehalten wurde. — 

Anderer Seits iſt nicht zu verkennen, daß wenn jene rational iſtiſche Ent. 
wicklung, welche wie oben erwähnt, aus dem formalen: Prineip des ſub⸗ 
jectiven Nichtens über die Bibel, und aus dem tiefen Begriffe der Glelch⸗ 
heit aller Chriſten in der Kirche hervorging, dem Vernunftſtolh ſchmei⸗ 
chelte; — dieſe letzterwähnte Seite in Vielen einer andern, nicht minder 
verkehrten Richtung dienen konnte, nämlich daß der Meuſch in feinen Er⸗ 
keuntniß⸗ Gefühls- und Willens-Kräften in Gott aufgegangen, unbedingt 
unabhängig, unfehlbar und vergottlicht ſich wahnte. — Alſo einer Seits 
gehoben durch fo begeiſternde Antriebe, konnte man anderer Seits dahin 
kommen, höchſt Unchtiſtliches und Unwahres für göttlich zu halten; und 
bierduch könnte der Weg gebahnt ſeyn, eine vom Glauben gänzlich ge⸗ 
trennte Welt natürlicher Fantaſie des Sinnengenuſſes und der Naturbegel⸗ 
ſtecung ſelbſt mit den Anſprüchen auf Höhere Göttlichkeit auszuſchmücken. 
In gleicher Weiſe nun, wie in jener rationellen Richtung es keineswegs 
in der Abficht jener lag, die das dahin führende Princip aufſtellten, dag 
die Vernunft über den Glauben richten folle, eben fo wenig lag es in der 
Meinung aller jener, oft in der achtungswürdigſten Weiſe frommen, von 
Gott ſich ergriffen glaubenden Gemüther, der Natur irgendwo ein Recht 

beizulegen, ſich für göttlich zu halten. Allein eben fo wie nach der ange⸗ 
nommenen Glaubensnoem, daß der Glaube im Einzelnen über den Stun 
der Bibel richte, die Glaubenswahrheiten gegen die Vernunft theils in 
ſehr vielen Individuen, theils in vielen einzelnen Fragen und Punkten 
wehrlos wurden; — eben fo ließ die vocherrſchende Anſicht von der Manife« 
Nation Gottes in den einzelnen Seelenkräften des Glaubenden, mit Wege 
ſehen vom Sreibeitsgebraud des Menſchen und mit Bäugnung einer myſt⸗ 
ſchen That Ehriſti in der Kirche außerhalb des Subjects, — dieſe An⸗ 
ſicht ließ, ſage ich in vielen Fällen und in vielen Individuen das wahre 
haft Göttliche und erleuchtet Fromme ſchutzlos gegen eine Vermiſchung und 
Verfalſchung mit fremdartigen, nur menschlichen, oft höchſt irrigen und ſelbſt 
aynfittlichen Beſtandtheilen. i e 
Jeue Anſicht von der gänzlichen Unfreiheit des Willens in Dingen 
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des Heils, welche aberall das Extrem Diefer Richtung bildet, hat an ſich 
ſelbſt, da fie den menſchlichen Geiſt nicht nur aufs tieſſte erniedriget und 
in dem äußerſten lende befindlich darſtellt, ſondern auch mit der ſtarr⸗ 
ſten Anſicht von Prädeſtination zur Seligkeit oder zur Verdammniß fo 
nabe verwandt iſt, und zu befonders ſcheußlich auffallenden Lehren führt, 
wenig für den Menſchen Anziehendes und dem menſchlichen Herzen Bere 
wandtes. Um fie erklären zu können, ſcheint es, daß man jene Seite ders 


» felben ins Auge faſſen muß, daß ſte bei aller Selbſtpernichtung und 


ſcheinbaren Demuth, auf das tieffle dem menſchlichen Stolze ſchmeichelt; 
denn wenn Gott ſich unmittelbar und allein in dem gläubigen Erkennen. 
Anſchauen, Fühlen, Wollen manifeftirt, fo wird auch das ununterſcheid⸗ 
bar Menſchliche Gott; dieſe Lehre erſcheint in der Anwendung als Ver⸗ 
göttlichung der eigenen Stelenkrafte. Ein gewiſſer Pantpeitmus, den 
man aus der Ordnung der Natur- mit Feſthaltung cheiſtlicher Lehre ver⸗ 
wieſen hatte, wird in die Ordnung des Hells wieder aufgenommen. Wenn 
«8 nun hierbey geſchieht, daß irrige Gedauten, welche ſchon nach den in 
der natürlichen Ordnung erkennbaren Geſetzen verwerflich ſind, dennoch 
aber nur zu oft den bethörten Geift des Einzelnen durch täuſchende Seiten 
gefangen nehmen, auf Infpiration und göttliche Erleuchtung Anfpruch 
machen, fo laſſen fie einen ſolchen, der ſich gleichſam für ein Organ der 
Gottheit und daher für gänzlich entbunden von jeder Autorität des Zeugniſ⸗ 
ſes hielt, als wie zur Strafe für ſolchen geheimen Hochmuth, als armen 
Verierten öffentlich erſcheinen. Wo dagegen eine fo ſichtbare Tauſchung 
nicht eintritt, wo der Gott im Innern, als in gültigen Glaubensan« 
ſchauungen. in einer tiefen Aufregung der Seelenkräfte, in auferordentlis 
chen und blendenden, das erhabene, lichtvolle, überraſch ende mit dunklem 
ſchauerlichem und grauenvoll daͤmoniſchem wunderbar vermiſchenden 
Vorſtellungen, oder in ſchwärmeriſch⸗ſüßſen und andächtigen Rühr ungen ſich 
darſtellt, da liegt in dieſer geglaubten Nahe Gottes, in dieſem vermein« 
ten Auſgehen der eigenen Kräfte in Gott etwas dem verborgenſten Stolze 
Schmeichelndes. Es ſoll hiermit keineswegs geſagt werden, als wenn nicht 
auch in der Kirche ähnliche Erſcheinungen eines geistlichen Stolzes vor⸗ 
kommen töunten; ja vielleicht läßt ſich denten, daß ein ſolcher innerer 
Hochmuth ſich mit einem werkheiligen Selbfivertranen auf äußerlichen 
Gehorfam und Kirchlichkeit verbände. Allein mit der aufrichtigen Unters 
werſung der Privaterleuchtung unter ein richtendes Zeugniß in der Kirche, 
mit innerer Bereitwilligkeit, einer von Menſchen getragenen, in ihrem 
urſpeunge göttlichen Autorität Folge zu leiſten, iſt jener bezeichnete Wahn / 
da der Menſch ſein Erkennen und Wollen für Gottes Kraft, und das 
ber Niemanden unterworfen und Miemandes zu bedürfen glaubt, unverı 
einbar. 

Immer begründet jene Entbundenheit von aller Autorität und gro, 
ßen kirchlichen Thatſachen außerhalb des Einzelnen, die tiefſte Unabhäns 
gigkeit des Geiſſes, welche ſich zu Zeiten äußerlich als gemaltfamer Wider 
ſpruch oder als umwäͤlzender Fanatismus zeigt, aber auch wo ſolches gar nicht 
der Fall iſt, und wo überhaupt der Menſch den: geiſtlichen Hochmuth verabs 
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ſcheuet, ihm dennoch jene Hülſsmittel der Kindlichkeit und Demuth ent: 
siehet, welche schen pfcholegiſch aus Anerkennung ob;eetiver kiechlicher 
Geheimniſſe fließen. 0 

Außer dieſen Geſichtspunkten iſt aber ferner zu erinnern, daß ein 
ſolches abſolut myſtiſches Annehmen der unmittelbaren Gotteskraft in 
einem oder dem andern Vermögen der Seele gewöhnlich dazu verleitet, 
dieſes einzelne Vermögen mit Einſeitigkelt und Ueberhebung zu aus. 
ſchüeßlich ins Ange zu faſſen, und andere, gleich weſentliche zu verlegen, 
Und wenn man allmählig von dieſer entgegengeſetzten Uebertreibung zu⸗ 
rückkommt, und nun eine Harmonie für dieſe verſchiedenen Richtungen 
des Glaubens, für die verſchiedenen Seelenträfte, in welchen fi der 
Glaube wirkſam erwelſet, ſuchet und will, fo fehlet, wenn kein objet ⸗ 
tives Zeugniß jeder Kraft ihre eigentlichen Grönzen Beftimmt, über weiche 
fie nicht hinausſchreiten kann, ohne zerſtörend zu werden, auch nothwendig 
ein feſtes Princip, eine Norm jund Richtschnur für ſolche Harmonie. 

Abgefehen von dieſen aus der Natur der Sache und pſichologiſch fi 
ergebenden Beziehungen und Folgen ſcheint auch die Thatſache ſelbſt, daß 
man ſich gegenüber einer Behauptung, die ſchon allein dadurch, daß ſie 
gemacht wird, äußerſt mächtig iR, im Nein befindet, manche eigenthüms 
liche Wirkungen hervorzubringen. Jene großartige Erſcheinung, welche 
die Behauptung der Einheit einer äußeren Kirche nothwendig begleitet, 
kaun nicht anders als einen mächtigen Eindruck auf das menſchliche Ger 
müth machen, wenn fie anders wie fie ihrem Weſen und Idee nach iſt, und 
ſich auch biftorifch geltend gemacht hat, unverftümmelt aufgefaſſet wird. Die 
bloße Thatſache, daß eine auf jener Weihe und dem Glauben daran 
beruhende Kirche ſſch in ihrer Verzweigung durch fo viele Nationen, und 
durch fo viele Jahrhundert wahrhaft als Einheit darſtellt und behauptet. 
— dergeſtalt, daß in jeder kirchlichen Handlung und jedem gottesdienſt⸗ 
lichen Worte, das geſprochen wird, (gleihfam wie im Gipfel des Baus 
mes dem kundigen Auge der ganze Baum oder wie in der Spihe eines 
gothiſchen Gebaͤudes der vollſtandige Tempelbau erkennbar iſt) der ganze 
Inbegriff eines unermeßlihen geugniſſes durch That und Handlung, in 
Verbindung mit einem in ſich fe begründeten und umfaſſenden Spſtem 
der Lehre ausgedrückt wird, — dieſe bloße Thatſache übt eine ergreifende 
Wirkung aus. — Es iſt daher dieſer Thatſache, daß die objective Kirche 
da iſt gegenüber, ein Gefühl ven Entzwelung, we Eintracht ſeyn follte, 
und eine gewiſſe Unruhe und Beunruhigung oft in den Entwicklungen 
der getrennten religtoſen Beſtrebungen wahrnehmbar. Dieſe Untuhe zeigt ſich 
vielfach im leidenſchaftlichen Angriff, oder im ſcheuen Vermeiden des 
Eingehens in die Frage, oder im vornehmen Wegſehen über die Sache, 
als eine längſt entſchiedene oder in polemiſchen oft auffallend ver 
geblichen Anſtrengungen, um die Kirchenlehre in Widerſpruch mit dleſer 
oder jener bibliſchen Lehre darzustellen; oder das Impoeſante der 
aus Pfaffenwitz einer und Dummheit anderet Seits zu 
die hiſtoriſch- erwieſene Thatſache, daß diefelbe kurz nach dem 
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aus dem griechiſchen Heidenthum, und einer an allen Orten ſich gleich⸗ 
mäßig erzeugenden Verfälſchung des Spritentpums nach kenne ker 
Ideen begreiflich zu machen. 

Friedliche und fromme Gemüther, welche fern von. aller Neigung 
find, den inneren Zwieſpalt zu vermehren, finden oder ſuchen öfters in 
der Anſicht Beruhigung, daß man beider Seits wohl endlich, im Weſent⸗ 
lichen das ſelbe lehre und wolle, und daß jene Verſchledenheit über Weihe, 
Opfer, Prieſterthum, Nöthigung im Gewiſſen u. f. w. nur eine unwe⸗ 
ſentliche menschliche Meinung betreſſe, über die man hinausgehen konne, 
die man etwa unentſchieden laſſen möchte. Dieſe beachten wohl nicht, daß 
hierdurch eigentlich nichts verändert wird; daß die Kleche ihre Dogmen 
nicht als etwas, das entbehrlich oder gmeifelpaft ſey, verkündet, und daß, 
wenn es wahr, daß dieſelben unweſentlich, die Kirche im Irrthume 
ſeyn, oder ſouſt die Trennung auf Irrchum beruhen müſse, kurz, daß die 
Anſicht von der Unweſentlichkeit der Kirche ganz eben fo viel beſage als ihre 
Verneinung. 

Sehr häufig wird von Nichtkathollken die Reformation als der noth⸗ 
wendig gewordene Ausbruch des fittlichen Gefühls gegen die Verderbtheit 
der Geiftlihfeit, namentlich im 18ten Jahrhundert geſchlldert, Noch öfter 
rer wird fie als Loſung des Gewiſſens vom Zwang des weltlichen Straf⸗ 
geſehes, und durch dieſe Befreiung, fo wie durch die aus ihr hervorge⸗ 
bende, oder durch den Kampf geweckte Freiheit der Untersuchung, als die 
Pflegerinu anderer Freiheiten geſchildert, woraus beſonders Wiſſenſchaften 
und die Kräfte des Geſſtes neuen Aufſchwung erhalten hätten. — Katho⸗ 
lifcher Seits wird bekanntlich hierauf geantwortet, daß wenn ein großer 
Theil der Kirche ſchlecht war, wogegen ſich das ſittliche Gefühl emporen und 
man den Ausſpruch „folgt ihren Worten und nicht ihren Werken,“ im Unge⸗ 
ſtüm dieſes Gefühls vergeſſen konnte, — es anderer Seits nicht an den groß⸗ 
artigſten Beiſpielen chriſtlicher Tugend und ihres reichſten Segens gefehlt 
habe, woran jenes fittliche Gefühl ſich Hätte erbauen und träftigen kön⸗ 
nen. — Es wird ferner geantwortet, daß das Kriminalgeſetz des Mittel 
alters zwar die Orthodoxie in feinen Schutz nahm, aber dienend, nicht aus 
Menſchenmacht befehlend, fo daß weulgſtens eine bewußte Verknechtung 
des Gewiſſens unter menſchliche Meinungs- Titannel darin nicht liegen 
konnte. Daß aber die Wiſſenſchaften und die Entwicklung freier Staats ſor⸗ 
men durch die kirchliche Lehre nicht gehindert werden, deßhalb berufen ſie 
ſich theils auf die Natur der Sache, theils auf ſo Vieles und Großes, was 
in dieſer Beziehung, ganz unabhängig von der Kirchenſpaltung die euro 
pöifche Geſchichte verherrlichet. Sie erinnern, daß die Spaltung ſelbſt 
anderer Seits auch ſehr gedient hat, die ſchon vorhandenen Beftrebungen und 
Geftaltungen vielſach zu hemmen, indem z. B. die Kirche manche intellec- 
tuelle Kräfte und katholiſche Monarchen manche Freibeitsbeftrebungen bloß 
aus dem Grunde müßtrauiſch anſahen und beſchraͤnkten, weil dieſelben 
Mittel für die Religlonsneuerung geworden waren. Aber abgeſehen von 
allem dieſen, und geſetzt, daß auch katholiſcher Seits zugegeben werden 
müßte, daß die fittlicpe Kraft im äußern Lehrkörper das was die Kirche 
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"felbft Reform nennt, nicht anders mehr, als durch einen fo furchtbaren 
Abfall und Kampf zu wecken geweſe daß ferner darum dieſe Spal 
tung vielleicht von Gott zugelaſſen ſey, damit nicht ſelbſt die wahre Lehre 
wegen der Bermiſchung mit weltlichem Geſetz, zu ſehr als Menſchen fache 
aufgenommen und endlich auch durch menſchliche Macht beherrſcht und un 
heilbar verfalſcht worden wäre: — daß endlich die Entwicklung aller menſch⸗ 
lichen Kräfte, der Umfang ibrer Beſtrebungen, die Erforſchung aller Quel. 
len ꝛc. aus den fpätern Wirkungen der Reformation einen eigenthüm⸗ 
lichen Charakter und günſtige Bedingungen erlangt habe; — gefegt; man 
könnte ſich in ſolchen geſckichtlichen Anſichten über die Undermeidlichkelt 
oder wichtigen Folgen der Kirchenſpaltung vereinigen, würde dadurch auch 
nur das mindeſte an der eigentlich ſtreitigen Frage, und an den Motiven 
geändert, die zu ihrer Erörterung und Beantwortung auffordern? 

Die Kirchenſpaltung hat außer ihrer europäifcheuniverfellen eine natio 
naldeutſche Bedeutung. Vielfach und von allen Selten ift es beklagt wor 
den, daß fie die Einheit deutſcher Nation fo tief getrennt und gehindert 
bat. — Ganz neuerlich it da ufmerffam gemacht worden, daß in 
einer gewiſſen Epoche wenig gefehlt Hätte, wenn man die Maßen betrach 
tet, daß ganz Deutschland ſich in der proteſtantiſchen Anſicht, wenigſtens 
in der Ausſtoßung gewiſſer kirchlichen Lehren und Uebungen, die man 
Mißbräuche nannte, vereinigt hätte, wenn nämlich Maximilian II, Sohn 
und Nachfolger Ferdinands in feiner anfänglichen Richtung beharret wäre. 
Aber kann man ſich auf ſolche Weife eine wirkliche Einheit begründet den⸗ 
ken? war man nicht in der Hauptſache, jener Verneinung des Weſens der 
Kirche einig, fo war man es gar nicht. Wäre man das geweſen, hätte man 
es bleiben können ? würde nie die gegentheilige Ueberzeugung wieder haben 
Naum gewinnen können? hätte man fie zwangsweiſe, wie in England durch 
fogenannte gute Gefege, ſeſſeln und unterdrücken ſollen ! Seitdem jene 
Grundfrage über das Weſen der Kirche in Streit gebracht war, keunte 
eine politiſche Einheit Deutſchlands schlechterdings nicht auders mehr bes 
ſtehen, als daß man ſich über die Stellung vereinigte, worin ſich die 
weltliche Macht, gegen die auf geiſtigem Gebiet zu vollziehende Wie 
derausföhnung über dieſe Fragen, und zur Glaubensfreihelt überhaupt ju 
behaupten habe; wie ſolche Einheit in jener Toleranz, wle W 
gionsfriede, fpäter der weſtphälische Friede und neuerlich die Bundes⸗ 
acte, (obwohl in einer allerdings mangelhaften und nicht nach gründlicher 
Idee durchgeführten Weiſe) ſeſiſeellen, zum Theil auch ausgeſprochen 

Wenn von der Bedeutung Rede it, welche . 
Trennungsprineip zur gegenwärtigen Zelt haben kann, fo 
der bisher erwahnten Eigenſchaften und Seiten der 
zu laſſen ſeyn. Wir fahen, wie ganz ohne und gegen 
welche dieſes trennende Princip ausſprachen, 

Entwicklung mittelbar beitragen mußte, dem Re 
vunſt der Ichheit den Weg ju größerer Hereſchaſt 
felbes durch Begründung der Gleichheit und l 
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der Zeit verſtärkt hat, welche in der ſittlichpolitiſchen Ordnung den Ein, 
zelnen vom Leben des Geſchlechtes völlig zu trennen, und die Geſellſchaft 
auf Gleichheit und Independenz zu gründen das Beſtreben hat. — Aus 
berdem ſahen wir, daß nicht bloß einer ungläubigen Naturonſicht, fon- 
dern auch jener ſchwarmeriſchen Ueberhebung, da menſchliche Fantaſte 
und Gemüthskräfte, ja vielleicht die Sinnlichkeit und materielle Wirk: 
lichkeit ſelbſt, Hauch und Kraft Gottes, Cultus zu ſeyn ſich anmaßen, — 
in allen den mannigfaltigen Geſtalten falſcher Myſtik, welche ſich von 
dem Fanatismus der Wiedertäufer und Independenten an bis zu den 
ſchwärmeriſchen Secten unſerer Tage, ja bis zu den S. Simoniſten, und 
jenen vielleicht noch künſtigen Beſtrebungen gefteigerter Naturvergötte⸗ 
rung, wozu die Simoniſten vielleicht nur ein plumperes und allzu⸗ 
proſaiſches Vorbild abgeben, — durch die Verneinung der objectiven 
Kirche mittelbar ein weit größerer Spielraum zu Theil wurde. Es 
ſcheint alſo, daß alle, welche dem Unglauben ſowohl, als dem gel⸗ 
nigen Hochmuth, überſichtiger Schwärmerei und einem flechen neuen 
Heidenthum entgegen find, wünſchen müſſen, daß jenes tren⸗ 
nende Prineip ſich mildere. — Es ſcheint dieß nicht minder der 
Wunſch aller deren achtungswürdigen Stimmen in der proteſtantiſchen 
Welt ſeyn zu müſſen, welche (wie neuerlich Plank in feiner Schriſt ge. 
than), nach Erwähnung aller jener einfeitigen und abnormen Richtungen 
einer verfolgungsſüchtigen, angemaften Orthodoxie und dagegen eines Dür 
fern und willkürlichen Myftizismus, als Hoffnung aufftellen, daß unſere 
Zelt der reineren Harmonie der Erkenntniß⸗ und Gemüthskräfte, des 
Verſtandes und Willens im Ehriſtenthum ſich nähere. Wird das ſeyn 
können, wenn nicht die Art und Weiſe der Feſtigkeit, deren ſich die Lehre 
erfreuen muß, wenn nicht die Art und Weile deſſen, was der Menſch 
ſelbſt zur Erlangung des Helles thun ſoll, durch die Löfung jener großen 
Frage, welche nicht immer Trenmungsprineip zu bleiben braucht, ſondern 
auch die eigentlichen Elemente der Aussöhnung und Wiedervereiniguug 
in ſich enthält, ins wahrt Licht gebracht it? — Aber auch an ſich felbft, 
welcher ernfte Ehriſt wird nicht hier den wichtigften Gegenſſand gläubigen 
Forſchens finden? wer, der da glaubt, würde ſich nicht ſcheuen, den Geiſt 
willkürlich von der Leiblichkeit zu ſcheiden, in welcher nach einem geiſt⸗ 
reichen Ausdruck, die Vollendung aller Wege Gottes liegt? Alles kommt 
darauf an, in welcher Weiſe der Herr Ghriſtus felbft die Wirkungen 
ſeiner Gnade an die Gepeimnife und Wunder feines Leibes knüpfen 
wollte? Sollten wirklich die wüthigen Schmähungen der Reformatoren 
auf die Meſſe hinreichend ſeyn, den Chriſten, welcher fanften Gemüthes 
iſt, über den entgegenſtehenden ernſten Aus ſpruch fo vieler Jahrhunder⸗ 
te, der morgen und abendländifchen Kirchen, jenes Meeres von Zeug⸗ 
niſſen, einmal für immer zu beruhigen? 

Und die Freunde der Nationaleinheit? Wer würde eine beſſere 
Stütze und Begrundung derfelben im Geiſtigen finden, als wenn man 
hoffen könnte, daß die dem Glauben nicht entfremdeten Denker des gro⸗ 
ben Vaterlandes in den Fragen von der Kirche, von dem Zeugniß, der 
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Fortpflanzung 3 des Glaubens einig, von bier aus, von 
duſer gehelligten Mitte aus, in welcher Cheiftus ſelbſt die Menfchheit 
und Natur ergreifen und in Beſit nehmen wollte, au. die Refultate 
der ſich mehr und mehr erweiternden Gefchichte und Naturerforſchung 
immer umfaſſender beleuchten möchten ? wenn auch fo die Verhaltuiſſe des 
Glaubens zum Staate mit Eintracht aller derer, welche den Glauben 
ehren, (ole wahre Frellaſung der Gewiſſen von Seiten der Staatsmacht, 
mit dem mittelbaren Schuß des Heiligen und der Ehrfurcht vor dee 
Offenbarung verbindend) lichtvoll und mit ruhiger 
werden möchte ? 

Os wird alſo allen denen von großer Wichtigkeit 
Schutz ehrwürdige Wahrheiten gegen die übermüthige 
Ichheit oder gegen Schwärmerel oder Naturvergötterung etwas gilt, allen 
welchen die Harmonie der erkennenden und wollenden 
Glauben, allen endlich, welchen der innere Frieden der Ghriſten 
und auch die Begründung ächter Nationaleinheit im | e e 
biete am Herzen liegt, — daß jene Frage, deren Behandlung 


ernſter als beſcheidener Wahrheitsliebe erforſcht werde. — 
nicht zu fürchten haben, daß Blüthen des Ruhmes welken, wenn es are 
ders acht und wahrhaft find, weſche die mählige Bewegung, wodurch 
die Verneinung Raum gewann, begleiteten oder ihr nachfolgten; nur zur 
fällig konnen wahre Kränze des Ruhmes ſich einem Nein zu 
es wäre denn, daß dasſelbe die Folge eines tiefer liegenden, 
Ja feg. Bis jetzt iſt dieſes Ja nicht angegeben, welches wirklich 
neinung der Kirche in ihrer ſaeramentalen nöthigte; 
weder in der Knechtſchaft des Willens gegen Gott, wie ſie die 
toren lehrten, gegeben ſeyn, noch in der Freiheit des Menſchen gegen 
und Natur, welche in der neueren Zeit der Kirche b . 
Denn der allmächtige Gott ſetzt freie Geſchöpſe ſich 
To wohl, als erlöſend; und die Freiheit des Wenſchen kaun . 
Schranken weigern, die aus der Leiblichkeit Ran: durch welche 
ewiges Wort ſich beſchränkt zu haben gelehrt wird. 
mand ein ſolches erhabenes Ja, ein hohes Gemeingut 
wieklich zu erkennen glauben, womit die Kirche, ihrer 
unverträglich wäre, fo rede er wenigstens nicht 55 als 
ſchwer zu Findende, ſchon 85 gefunden wäre, 
Wenn aber anderer Seits redlichen W. 
follte, daß nichts fie nöthige, jene weſentliche 
fie vielmehr zur Bejahung derſelben dringende 
Gründe finden follten, fo iſt damit gar nicht gef 
aus jenem langen Kampfe nicht für die gerettete © 
ihren Folgen und Beziehungen weſentliche V 
ten. Der menſchliche Ausdruck, die Faſſungskral 
Generationen die Thaten Gottes, welche 
ſaſſen, koͤnnen erweitert und verfeinert 
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